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Vorwort  des  Verfassers. 


Die  im  Manuskript  sclion  vor  272  Jahren  abgesclilos- 
sene  Arbeit  verdankt  ihre  endliche  Veröffentlichung  wohl- 
wollender Unterstützung  durch  den  h.  Bundesrat,  dem  sie 
vom  Gesellschaftsrat  der  schweizerischen  geschichtsfor- 
schenden  Gesellschaft  zu  diesem  Behufe  empfohlen  worden 
war.  Habent  sua  fata  libelli !  Sie  birgt  einen  letzten  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Schweizertruppen  in  französischen 
Diensten  im  19.  Jahrhundert,  insofern  sie  diese  bis  zum 
letzten  Jahre  der  Existenz  solcher  Dienste  fortführt  und  da- 
mit zum  Abschluß  bringt.  Von  seinen  Vorgängern  unter- 
scheidet sich  das  vorliegende  Buch  dadurch,  daß  ihm  nicht 
nur  die  für  die  Periode  von  1816  — 1880  recht  ergiebigen 
Akten  des  Bundesarchivs  dienstbar  gemacht  wurden,  son- 
dern auch  die  Mehrzahl  der  Archive  der  an  der  letzten  Mili- 
tärkapitulation mit  Frankreich  beteiligten  Kantone  von  mir 
an  Ort  und  Stelle  zu  Rate  gezogen  worden  ist.  Namentlich 
habe  ich  es  mir  angelegen  sein  lassen,  die  Beteiligung  der 
roten  Schweizer  an  der  letzten  kriegsgeschichtlichen  Ak- 
tion, zu  der  sie  in  den  letzten  Julitagen  des  Jahres  1830 
berufen  worden  sind,  an  Hand  jener  amtlichen  Quellen, 
dann  aber  auch  von  Aufzeichnungen  mehrerer  Augen- 
zeugen und  Teilnehmer  an  derselben  nach  Kräften  zu 
historiographisch  getreuer  Darstellung  zu  bringen.  Dieser 
Aufgabe  nachzukommen,  fühlte  ich  mich  um  so  melir  ver- 
pflichtet, als  die  Überlieferung  der  Pariser  Kämpfe  wäh- 
rend der  Julirevolution  in  den  Memoiren  des  Marschalls 
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Marmont  und  seiner  Nachtreter  den  Schweizertruppen  in 
Frankreich  eine  ähnliche  Behandlung  zu  teil  werden  läßt^ 
wie  die  vor  wenigen  Jahren  veröffentlichten  Memoiren  des 
Generals  Marbot  den  Helden  von  Polotzk  und  von  der 
Beresina:  ihre  Verdienste  sind  entweder  gänzlich  ver- 
schwiegen, oder  dann  herabgesetzt  und  zu  einem  Zerrbild 
gestaltet  worden,  wie  es  jener  Historiograph  seiner  gloire 
militaire  angemessen  erachtet  hat. 

Meinen  innigsten  Dank  bringe  ich  an  dieser  Stelle 
Herrn  Bundesarchivar  Dr.  J.  Kaiser  und  Herrn  Staats- 
archivar H.  Türler  in  Bern,  den  Herren  Staatsarchivaren 
J.  Amiet  in  Solothurn  (seither  f ),  Dr.  Hans  Herzog  in  Aarau, 
Dr.  Rudolf  Wackernagel  in  Basel,  Dr.  Th.  von  Liebenau  in 
Luzern  und  Dr.  Schweizer  (z.  Z.  Professor  an  der  Univer- 
sität) in  Zürich  dar,  deren  Zuvorkommenheit  mir  im  Sommer 
1894  den  Zutritt  zu  den  genannten  Archiven  ermöglichte. 
Auch  dieses  Mal  hat  mir  Herr  Max  vonDiesbach  in  Villars- 
les-Joncs  bei  Freiburg  eine  Reihe  von  handschriftlichen 
Beiträgen,  darunter  besonders  eine  Anzahl  von  Briefen  des 
Oberstlieutenants  von  Maillardoz  von  Freiburg  an  seine 
Gattin,  zu  ancfemessener  Benützung  überlassen.  Durch  die 
Bemühungen  der  Herren  Dr.  Hermann  Escher,  Oberbiblio- 
thekar der  Stadtbibliothek  in  Zürich,  Theophile  Dufour, 
Direktor  der  Stadtbibliothek  in  Genf,  und  Dr.  Job.  Jak. 
Schneider,  Privatdocent  an  der  Universität  Basel,  wurde 
mir  eine  erhebliche  Anzahl  mehr  oder  weniger  seltener 
Quellenwerke  zu  meinem  Gegenstand  zugänglich  gemacht, 
deren  Konsultation  mir  größtenteils  ohne  Umstände  nicht 
vergönnt  gewesen  wäre,  zumal  angesichts  der  dem  fern  woh- 
nenden Autor  so  lästigen  Klausur,  welche  die  öffentlichen 
Bibliotheken  Frankreichs  und  teilweise  auch  der  franzö- 
sischen Schweiz  für  die  Benützung  ihrer  Schätze  zu  beob- 
achten pflegen.  Ein  um  so  größeres  Verdienst  hat  sich  im 
besondern  Herr  Dr.  Schneider  in  Basel,  der  Verfasser  der 
im  Quellenverzeichnis  erwähnten  Dissertation,  erworben; 


seiner  Liebenswürdigkeit  verdanke  ich  die  Zuwendung 
zahlreicher  Excerpte  aus  Pariser  Zeitschriften  und  Bro- 
schüren der  Eestaurationszeit  und  selbst  archivalischer 
Beiträge,  deren  Besitz  mir  eine  erschöpfende  Darstellung 
des  schweizerischen  Solddienstes  in  Frankreich  für  diese 
Periode  gesichert  hat.  Jener  Dissertation  sind  auch  mit 
Erlaubnis  ihres  Autors  die  für  das  Verständnis  der  Juli- 
kämpfe der  Schweizergarde  in  Paris  unerläßlichen  Spe- 
cialkarten zum  größeren  Teile  entnommen  worden.  Einen 
willkommenen  Beitrag  zum  zweiten  Teil  meiner  Arbeit 
bot  mir  die  Kenntnis  des  unedierten  Tagebuches  des  Ba- 
taillonschefs Imhof  von  Basel,  welche  mir  Herr  Dr.  Schnei- 
der ebenfalls  ermöglichte,  der  Aufzeichnungen  des  Majors 
i^lbert  Ott  von  Zürich,  von  Herrn  Dr.  Hermann  Escher 
mir  zur  Verfügung  gestellt,  und  des  Tagebuchs  des  Lieu- 
tenants Friedrich  von  Ougspurger  von  Bern  (im  Besitz  des 
Herrn  Ludwig  von  Ougspurger,  Präsident  der  Oberwaisen- 
kammer in  Bern).  Endlich  sei  bemerkt,  daß  die  dem  Buche 
beigegebenen  Portraits  (nach  den  Skizzen  des  Oberst- 
lieutenants Franz  Kottmann)  mit  Zustimmung  des  Herrn 
Oberst  Gröldlin  in  Luzern,  eidg.  Oberinstruktor  der  Sani- 
tät, an  Hand  eines  ihm  gehörenden  Albums  von  Portraits 
schweizerischer  Offiziere  der  königlichen  Schweizergarde 
vervielfältigt  worden  sind. 

—  Wenige  Jahre  sind  verflossen,  seitdem  der  letzte 
Vertreter  militärgeschichtlicher  Traditionen  der  Schwei- 
zer im  bourbonischen  Frankreich  aus  diesem  Leben  schied. 
Uns  ist  jene  Vaterlandsliebe,  welche  den  Dienst  am  Thron 
eines  benachbarten  Fürsten  mit  der  Anhänglichkeit  ans 
Heimatland  zu  vereinigen  wußte,  fremd  geworden.  Mit 
Wehmut  erwägt  vielleicht  heute,  im  Jahr  der  Erinnerung 
an  die  düsteren  Ereignisse  von  1798,  mancher  Leser,  wie 
anders  sich  das  Schicksal  unseres  Landes  gewendet  haben 
möchte,  wenn  der  1830  in  Paris  für  eine  wenig  würdige 
Sache    bekundete   Heldenmut  allezeit   auf  heimatlicher 
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Scholle  Wehr  und  Waffen  beseelt  hätte  I  Wir  aber,  das 
nachgeborene  Geschlecht,  freuen  uns  der  Errungenschaften, 
welche  das  denkwürdige  Jahr  der  Julirevolution  auch  dem 
Schweizerlande  beschert  hat,  eingedenk  des  Erfahrungs- 
satzes, der  im  Leben  eines  Staates  so  gut  wie  in  demjenigen 
seiner  Glieder  nach  bösen  Zeitläufen  seine  heilende  Kraft 
bewährt  hat:  Thränensaat  bringt  Freudenernte! 


BiEL,  im  August  1: 

Dr.  Albert  Maag. 


NB.  Die  Orthographie  dieses  Buches  richtet  sich  nach  Dr. 
Konrad  Duden^  vollständiges  orthographisches  Wörterbuch  der 
deutschen  Sprache,  fünfte  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage, 
Leipzig  und  Wien,  1897. 
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I 

DIE  RESTAURATION. 


Erstes  Kapitel. 

Die  letzte  Militärkapitulation  1816. 


1.  Einleitung:. 


Ö' 


Am  9.  Juli  1815  hielt  Ludwig  XVIII.  unter  dem 
^Scliutze  der  siegreichen  Alliierten  seinen  Einzug  in  die 
Tuilerien,  aus  denen  er  im  März  durch  die  plötzliche  Rück- 
kehr Napoleons  von  Elba  verdrängt  worden  war.  Die  er- 
neuerte Thronbesteigung  der  Bourbonen  leitete  jene  für 
Frankreich,  für  ganz  Europa  bedeutungsvolle  Periode  ein, 
deren  Tendenz  die  Restauration  war,  die  Wiederherstel- 
lung der  politischen  Zustände,  wie  sie  vor  dem  Ausbruch 
der  großen  Revolution,  vor  dem  blutigen  Drama  des 
21.  Januar  1793  bestanden  hatten.  Mit  ihr  triumphierte 
der  finstere  Geist  der  Reaktion  gegen  alle  Traditionen  des 
eben  niedergeschmetterten  Kaiserreiches,  jener  Geist,  wel- 
cher die  als  Ultras  bezeichneten  Eiferer  für  den  Royalis- 
mus zu  der  gräuelhaftesten  Verfolgung  und  Abschlachtung 
von  Bonapartisten,  Republikanern  und  Protestanten, 
namentlich  im  südlichen  Frankreich,  hinriß.  Vor  seinem 
Einzug  in  Paris  hatte  Ludwig  XVIII.  durch  die  Prokla- 
mation von  Cambrai  die  Ausführung  der  Charte,  der  die 
Rechte  des  Volkes  sichernden  neuen  Reichskonstitution, 
-und  Amnestie  für  alles  bisher  Geschehene  zugesagt.  Aber 
•nicht  nur  waren  die  Urheber  des  im  verflossenen  März 
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stattgefundenen  Rückfalls  zum  entthronten  Kaiser  von 
der  Amnestie  ausgesclilossen;  sondern  er  selbst  versuchte 
nach  Kräften  das  Ead  der  Weltgeschichte  in  die  alten 
Bahnen  zurückzulenken.  Indem  er  alle  königlichen  Er- 
lasse vom  21.  Jahre  seiner  Regierung  datierte,  setzte  er 
sich  über  die  Schöpfungen  des  Ciefangenen  von  St.  Helena 
stolz  hinweg,  als  ob  nicht  noch  vor  kurzem  der  Siegesflug 
der  kaiserlichen  Adler  Europa  in  Angst  und  Schrecken 
gebannt,  als  ob  nicht  der  Anblick  der  im  Lande  weilenden 
fremden  Heerscharen  an  die  demütigenden  Mittel  zur 
Wiederherstellung  des  vorrevolutionären  Frankreich  er- 
innert hätte ! 

Auch  in  militärischer  Hinsicht  gab  sich  der  Drang, 
mit  der  jüngsten  Vergangenheit  gründlich  zu  brechen, 
deutlich  genug  zu  erkennen.  Bei  der  umfassenden  Um- 
gestaltung des  Heerwesens  ließ  es  sich  die  restaurierte 
Dynastie  angelegen  sein,  den  größten  Teil  jener  Offiziere, 
welche  während  der  Feldzüge  Napoleons  ihre  militärischen 
Erfahrungen  gesammelt  hatten  und  in  dessen  Dienst  er- 
graut waren,  von  ihren  Kommandos  zu  entfernen  und  auf 
Halbsold  zu  setzen.  An  ihre  Stelle  traten  meist  blutjunge 
Sprößlinge  von  Emigranten,  Leute,  deren  Anspruch  auf 
militärische  Carriere  gar  oft  einzig  auf  den  Glanz  des 
Namens  und  die  Königstreue  ihrer  Ahnen  gegründet  war. 
So  setzte  sich  das  ancien  regime  gleich  von  Anfang  an  in 
hartnäckigen  Gegensatz  zum  Zeitgeist,  den  die  Revolution 
geboren  hatte.  Und  doch  wurde  von  der  militärischen 
Heaktion  gegen  das  napoleonische  Kaiserreich  ein  Organ 
desselben  nicht  getroffen,  nur  darum,  weil  es  nicht  nur 
Napoleon,  sondern  auch  den  Vorgängern  Ludwigs  XVIIL, 
diesen  seit  Jahrhunderten,  so  viele  Lorbeeren  hatte  er- 
ringen helfen,  der  Dienst  schweizerischer  Truppen  in 
Frankreich. 

Wie  hätte  Ludwig  XVIIL  die  Schweizer  entbehren 
mögen,  deren  Königstreue  am  10.  August  1792  selbst  den 


Tod  nicht  gescheut?  Die  neue  Probe  der  Unerschütterlich- 
keit;  welche  die  Schweizer  allein  unter  allen  königlichen 
Truppen  am  20.  März  1815  an  den  Tag  gelegt  hatten, 
weckte  die  Erinnerung  an  jene  frühere  von  neuem.  Darum 
strebte  der  König,  noch  bcA^or  der  zweite  Pariser  Friede 
die  alte  restaurierte  Staatsordnung  besiegelte,  danach,  die 
alten  Bande  wiederanzuknüpfen.  Ja  schon  im  Frühling 
1814  Avar  der  General  Mallet  von  Genf  von  ihm  mit  der 
Mission  betraut  worden,  eine  neue  Militärkapitulation  mit 
den  Ständen  der  Eidgenossenschaft  einzuleiten.  Nach 
monatelangen  Unterhandlungen  stand  der  Abschluß  einer 
solchen  Kapitulation  bevor,  welche  die  noch  von  den 
^kaiserlichen  Diensten  her  in  Frankreich  stehenden  und 
thatsächlich  dem  Hause  Bourbon  ergebenen  Schweizer- 
regimenter auch  formell,  kraft  diplomatischer  Verstän- 
digung, an  dasselbe  fesseln  sollte;  aber  bekanntlich  war 
diese  im  letzten  Augenblick  durch  Napoleons  Rückkehr 
von  Elba  unterbrochen  und  der  Befehl  von  der  Tagsatzung 
an  die  Schweizerregimenter  erlassen  worden,  sich  ins 
Vaterland  zu  begeben. 


Die  Wiederaufnahme  des  Schweizerdienstes  in  Frank- 
reich erfolgte,  streng  genommen,  noch  bevor  eine  Militär- 
kapitulation kraft  einläßlicher  Vertragsbestimmungen 
zwischen  Frankreich  und  der  Schweiz  regelrechte,  ganze 
Regimenter  umfassende  Truppenlieferungen  sanktioniert 
hatte.  Durch  Ordonnanz  vom  15.  Juli  1814  war  jener  Be- 
standteil der  zum  Innern  Dienst  am  Hofe  berufenen  maison 
militaire,  welcher  als  „Gardekompagnie  der  hundert 
Schweizer"  bezeichnet  wurde,  von  neuem  ins  Leben  ge- 
rufen worden.^)  Ihre  Organisation  war  ebenfalls  noch  nicht 

^)  Über  die  Organisation  und  andere  dieses  Korps  betreffende 
Einzelheiten   vergleiche,    soweit    es    sich    um    die    Zeit    vor   dem 
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ganz  abgeschlossen,  als  die  Rückkehr  Napoleons  diese 
nächsten  und  vertrautesten  Wächter  der  königlichen 
Familie  zwang,  das  Schicksal  der  letztern,  die  Flucht  aus 
den  Tuilerien,  zu  teilen.  Die  hundert  Schweizer  verließen 
als  die  letzten  Haustruppen  den  königlichen  Palast  und 
gaben  dem  König  bis  zur  belgischen  Grenze,  d.  h.  bis  zum 
Augenblick  ihrer  Entlassung  in  die  Heimat,  das  Geleite. 
Sie  nahmen  auf  dem  Rückweg  in  die  Schweiz  die  Wünsche 
des  Königs  mit  sich,  seine  treuen  Diener  bald  neuerdinga 
an  seiner  Seite  in  Paris  begrüßen  zu  dürfen,  und  erhielten 
Bulle  im  Kanton  Freiburg,  aus  dessen  Angehörigen  sich, 
die  Kompagnie  vorzugsweise  rekrutiert  hatte,  als  Aufent- 
haltsort angewiesen. 

Ihre  Dienstentsetzung  war  von  kurzer  Dauer,  denn 
schon  während  der  Zeit  des  Exils  that  Ludwig  XVIII.  die 
nötigen  Schritte  zur  Rückberufung  in  seine  Dienste ;  sie 
mußten  um  so  erfolgreicher  sein,  als  diese  auf  keine  Militär- 
kapitulation gegründet  waren,  wie  die  Dienste  der  Schwei- 
zerregimenter. Im  Mai  1815  erhielt  Hauptmann  Philipp 
von  Dieshach  von  Freiburg  den  Auftrag,  bei  den  schwei- 
zerischen Oberbehörden  die  Erlaubnis  zur  Anwerbung 
einer  Voltigeurskompagnie  von  80  Mann  nachzusuchen,, 
welche  auf  des  Königs  Befehl  zu  der  „Kompagnie  der 
hundert  Schweizer-'  hinzugefügt  werden  sollte.  Am  22.  Mai 
wurde  das  Begehren  der  eidg.  Militärkommission  zur  Be- 
richterstattungüberantwortet. Es  ward  genehmigt.  Die  An- 
werbung der  Voltigeurs  erfolgte  teils  unter  den  aus  Frank- 
reich vor  wenigen  Wochen  zurückgekehrten  Schweizer- 
regimentern, teils  unter  den  eidgenössischen  Kontingenten. 
Zu  Gunsten  dieser  Mannschaft  wurde  die  Ausfertigung^ 
eines  Aktes  bewilligt,  der  sie  nicht  nur  zum  Abmarsch 
ermächtigte,  sondern  auch  die  Empfehlung  zur  guten  Auf- 

zweiten  Pariser  Frieden  handelt,  des  Verfassers  „Geschichte  der 
Schweizertruppen  in  französischen  Diensten  vom  Rückzug  aus 
Eußland  bis  zum  zweiten  Pariser  Frieden  1813-1815",  S.  200  sq. 
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nähme  derselben  durch  alle  Regierungen  enthielt,  deren 
Staatsgebiet  auf  der  Reise  zum  König  nach  Belgien  be- 
rührt werden  mußte.  Aus  einem  uns  vorliegenden  Itine- 
rarium  der  „Kompagnie  der  hundert  Schweizer"  ergiebt 
sich,  daß  sie  am  24.  Mai  Bulle  verlassen  hat.^)  Die  Reise 
nach  Belgien  —  der  König  sollte  sich  in  Gent  befinden 
—  war  mit  gewaltigen  Schwierigkeiten  verbunden.  Zur 
Vermeidung  des  französischen  Bodens,  dessen  Grenzen  ja 
zu  dieser  Zeit  Napoleons  Adler  bereits  siegreich  wieder 
überschritten,  mußte  zur  Reise  dorthin  die  Rheinlinie  ge- 
wählt, also  zunächst  deutsches  Gebiet  betreten  werden. 
Über  Freiburg,  Solothurn,  Waidenburg  und  Basel 
marschierend,  erreichte  Oberstlieutenant  Philipp  von 
MaillardoZy  Unterlieutenant  der  Kompagnie,  am  1.  Juni 
die  Schweizergrenze,  von  wo  er  sich  über  Freiburg  im 
Breisgau  und  Karlsruhe  nach  Heidelberg  wandte.  Hier 
befand  sich  zur  Zeit  ihrer  Ankunft  —  am  14.  d.  M.  —  das 
Generalquartier  der  im  Kampf  gegen  Napoleon  stehenden 
Alliierten,  und  auch  die  Kaiser  von  Rußland  und  Österreich 
waren  zugegen.  Wenige  Stunden  nach  der  Abreise  von 
Mannheim  wurde  die  Reise  auf  dem  Rhein  fortgesetzt. 
Die  Mannschaft  schiffte  sich  auf  zwei  miteinander  verbun- 
denen Fahrzeugen  ein ;  eines  war  für  die  Soldaten,  das 
andere  für  die  Offiziere  allein  bestimmt,  und  ein  drittes 
diente  zur  Aufnahme  der  Wagen  und  Pferde.  Die  Be- 
schreibung dieser  Rheinfahrt  nach  Köln  und  die  Fort- 
setzung des  Marsches,  so  wie  sie  uns  in  jenem  Itinerarium 
(in  französischem  Text)  vorliegt,  ist  schon  darum  an- 
ziehend, weil  sie  im  Bereich  des  Kriegsschauplatzes  vor 
sich  ging.  Mehr  als  eine  halbe  Million  Krieger  war  von 
Europa  gegen  den  von  Elba  entkommenen  Usurpator  in 


')  Lettres  ecrites  par  M.  Philippe  de  Maillardoz  ä  sa 
femme  (Manuskript  im  Besitze  des  Herrn  Max  von  Diesbacli  in 
Villars-les-Joncs  bei  Freiburg) :  „Eoute  de  la  Suisse  ä  Paris  en 
passant  par  TAllemagne." 


Bewegung  gesetzt  worden.  Plötzlich  und  ohne  jede  Kriegs- 
erklärung war  Napoleon  mit  vier  Armeekorps  in  die 
Niederlande  eingerückt,  denn  vermöge  des  Vertrages  von 
Chaumont  stand  längs  der  belgisch-französischen  Grrenze 
ein  preußisch-sächsisches  Heer,  kommandiert  vom  General 
Kleist  von  Nollendorf,  in  den  Niederlanden  ein  solches  von 
Engländern,  Holländern  und  Hannoveranern.  Am  15.  Juni, 
just  am  Tage  bevor  die  Kompagnie  der  hundert  Schweizer 
in  Mannheim  ankam,  hatte  Napoleon  den  Übergang  über 
die  Sambre  erzwungen,  und  am  folgenden  Tage  wurden 
die  Preußen  bei  Ligny  zurückgeschlagen.  Um  so  kritischer 
war  also  in  einem  Augenblick,  da  an  eine  baldige  Ver- 
nichtung der  kaiserlichen  Macht  noch  niemand  glauben 
konnte^  dei-  Versuch  der  Schweizer,  zu  ihrem  alten  Herrn 
zu  gelangen.  Hier  folgt  der  darauf  bezügliche  Bericht  un- 
seres freiburgischen  Gewährsmannes : 

„Worms,  Mainz,  Koblenz,  zudem  eine  Unzahl  an- 
derer Städte,  Flecken,  Dörfer  und  alter  Schlösser,  welche 
sozusagen  einander  berühren,  bieten  sich  nacheinander 
Avundervoll  unsern  Augen  dar.  Beim  Klang  unserer  kleinen 
Feldmusik,  welche  uns  das  so  harmonische  Echo  der  Um- 
gegend wiedergab,  konnten  wir  mit  Muße  und  Befrie- 
digung die  reizenden  Ufergelände  des  alten  Rheins  be- 
trachten. Überall  von  Reben  begrenzt,  mit  seinen  Inseln 
und  Krümmungen,  wo  er  uns  mit  jedem  Schritt  und  Tritt 
neue  Objekte  enthüllte,  lieferte  uns  der  schöne  Rhein 
jeden  Augenblick  neue  Gegenstände  des  Staunens  und 
der  Bewunderung.  Vier  Tage  Schiffahrt,  welche  ebenso 
glücklich  als  angenehm  war,  führen  uns  nach  Köln.  Im 
gleichen  Augenblick,  da  wir  landen,  kündigen  uns  am 
20.  Juni,  20  Minuten  von  der  Stadt,  um  3  Uhr  nachmittags, 
der  Donner  der  Kanonen,  das  Geläute  aller  Glocken  und 
noch  mehr  die  Wagen  voll  Verwundeter,  die  wir  in  Köln 
und  auf  unserer  ganzen  Route  finden,  an,  was  in  der  Um- 
gegend geschehen  war  ....'' 
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Der  Zufall  fügte  es  also^  daß  die  hundert  Schweizer 
den  Boden  der  Niederlande  betraten,  als  eben  erst  die 
Katastrophe  bei  Waterloo  (18.  Juni)  zum  glänzendsten 
Siege  der  Alliierten  geführt  und  des  Kaisers  Schicksal  für 
immer  entschieden  hatte. ^)  Unter  dem  mächtigen  Eindruck 
dieser  Kunde  marschierten  die  Schweizer  über  Aix-la- 
Ohapelle,  Tirlemont,  Lüttich  und  Löwen  nach  Brüssel. 
Hier  am  27.  Juni  angelangt^  vernahmen  sie,  daß  der  König 
Gent  bereits  verlassen  habe,  von  dem  sie  noch  12  Stunden 
entfernt  waren.  Bereits  hatte  der  Herzog  von  Wellington 
nördlich  von  Paris  Stellung  genommen  und  Blücher,  der 
Marschall  Vorwärts,  die  Seine  überschritten,  um  die  Stadt 
von  Süden  her  anzugreifen.  Daher  folgten  die  Schweizer 
sogleich  dem  König  in  der  Richtung  nach  Cambrai.  In- 
zwischen erfolgte  die  Kapitulation  von  Paris  (3.  Juli), 
welche  die  ungehinderte  Fortsetzung  des  Marsches  bis  an 
das  ersehnte  Ziel  ermöglichte.  Die  Eindrücke,  welche  sich 
auf  dieser  von  den  (xreueln  des  Krieges  so  arg  mitgenom- 
menen Strecke  von  Brüssel  bis  nach  Roye  darboten,  schil- 
dert das  genannte  Itinerarium  also  : 

„Wir  wandten  uns  nach  Mons,  wo  wir  mit  Über- 
raschung die  ungeheuren  Arbeiten  gesehen  haben,  welche 
die  guten  Belgier  in  dessen  Umgegend  gemacht  hatten, 
um  sich  vor  einem  Überfall  von  selten  der  Franzosen  zu 
sichern.  Wir  ziehen  in  einer  Entfernung  von  drei  Stunden 
an  Maubeuge  vorbei,  das  man  in  diesem  Augenblick  bom- 
bardierte. Auf  unserer  ganzen  Route  wie  A^iel  lachende 
Felder,  welche  das  zerstörende  Bivouak  denjenigen,  welche 
sie  durch  ihre  Arbeit  und  ihren  Schweiß  fruchtbar  und 
üppig  gemacht,  unfruchtbar  und  öde  machte ;  wie  viele 
Fruchtbäume,  deren  Blüten  eine  barbarische  Hand  dort 
der  arbeitsamen  und  wohlthätigen  Hand,  die  sie  gepflanzt, 

^)  Mithin  haben  die  hundert  Schweizer  nicht  erst  nach  der 
Schlacht  bei  Waterloo  Bulle  verlassen  (H.  de  Schaller,  Souvenirs 
d'un  officier  fribourgeois,  p.  95). 
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vernichtete  und  zerstörte,  die  Früchte,  welche  diese  zu 
erwarten  berechtigt  war !  Traurige  Betrachtungen,  die 
für  den  empfindsan:ien  und  mitfühlenden  Reisenden  noch 
schmerzlicher  wurden  als  die  Strapazen  der  Reise  selber. 
Endlich  befinden  wir  uns  auf  dem  Boden  des  Königreichs 
Frankreich,  indem  wir  am  St.  Peterstage  in  die  kleine 
Stadt  Bavet  einziehen  .  .  .,  am  1.  Juli  in  Cambrai.  Eine 
Stunde  von  der  Stadt  entfernt  hörten  wir  Kanonenschüsse 
für  die  Abreise  des  Königs  lösen.  Am  2.  Juli  waren  wir 
in  Ro3^e,  wo  wir  zum  König  gestoßen  sind.  Am  Tage  nach 
unserer  Ankunft  kam  gegen  6  Uhr  abends  in  aller  Eile 
ein  Xurier  an,  welcher  die  Nachricht  von  der  Übergabe 
von  Paris  brachte.  Sofort  wurden  alle  Glocken  der  Stadt 
in  Bewegung  gesetzt,  und  es  wäre  unmöglich,  die  Freuden- 
bezeugungen zu  beschreiben,  welche  die  ganze  Nacht  hin- 
durch stattfanden.  Der  König  verließ  die  Stadt  am  3.  Juli 
11  Uhr  abends." 

Über  Armonville,  wo  infolge  der  Schrecken  des 
Krieges  während  eines  Aufenthalts  kaum  ein  Stück  Brot 
aufzutreiben  war,  gelangte  der  König  mit  seiner  Eskorte 
am  7.  Juli  nach  St.  Denis.  Nachdem  Ludwig  XVIII.  den 
folgenden  Tag  daselbst  zugebracht  hatte,  hielt  er  am 
9.  Juli  unter  dem  Jubel  der  ganzen  Bevölkerung  seinen 
Einzug  in  die  vor  fast  14  Monaten  verlassene  Hauptstadt. 
Den  treuen  Schweizern  war  bei  diesem  Anlasse  eine  be- 
sondere Auszeichnung  zugedacht  worden.  Weil  sie  damals 
aus  der  Stadt  Paris  als  die  letzten  unter  allen  königlichen 
Truppen  gewichen  waren,  wurden  sie  jetzt  der  Ehre  teil- 
haftig, sie  an  der  Spitze  der  Eskorte  des  Königs,  also  der 
maison  militaire,  wiederzubetreten.  Jeder  Offizier,  der 
dem  König  nach  Belgien  gefolgt  war,  erhielt  nach  dessen 
Rückkehr  eine  vom  Herzog  von  Berry  unterzeichnete  Be- 
scheinigung dieser  Thatsache  und  das  Recht,  einen  am 
Zeigfinger  oder  an  der  Uhrkette  zu  tragenden  goldenen 
Ring,  mit  zwei  gekreuzten  Degen  und  einer  Inschrift  ge- 
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schmückt,  anfertigen  zu  lassen.^)  Im  August  1815  fügte 
die  schweizerische  Tagsatzung  zu  jener  Auszeichnung  die 
ihrige  hinzu,  indem  sie  den  treu  gebliebenen  Militärs  der 
Kompagnie  die  den  vier  Schweizerregimentern  zuerkannte 
eidgenössische  Medaille  für  Treue  und  Ehre  ebenfalls  er- 
teilte.^) Ein  Zeichen  der  Hochschätzung,  welche  der  Hof 
diesen  Schweizern  entgegenbrachte,  war  nachträglich 
auch  die  Zierde  des  neuen  Banners,  welches  ihnen  am 
3.  Mai  1816  übergeben  wurde.  Auf  demselben  war  ein 
von  Sturm  und  Wellen  umtoster  B^elsen  dargestellt,  und 
die  Bildfläche  umgab  die  in  lateinischer  Sprache  abgefaßte 
Inschrift:  „So  ist  dieses  Volkes  Treue." 

Bald  nach  der  Schlacht  bei  Waterloo  bestand  das 
Korps  der  hundert  Schweizer,  nunmehr  im  Widerspruche 
mit  seiner  Benennung,  aus  250  Mann,  denn  außer  der  in 
der  Schweiz  angeworbenen  Kompagnie  Freiwilliger  bildete 
eine  weitere  Hilfskompagnie,  welcher  der  Dienst  bei  den 
Prinzen  oblag,  einen  Bestandteil  desselben.^)  Man  weiß, 
daß  schon  im  Jahr  1814  die  dem  Nationalbewußtsein 
widrige  Bevorzugung  von  Fremden  für  den  Spezialdienst 
am  Hofe  eine  dem  König  feindliche  Schrift  unter  dem 
Titel  „üenonciation  au  roi"  ins  Leben  gerufen  hatte,  eine 
Schrift,  welche  bereits  den  nämlichen  Geist  bekundete 
wie  der  massenhafte  Widerstand,  der  sich  nach  dem  Jahr 
1816  mit  noch  größerer  Berechtigung  gegen  den  Dienst 
fremder  Grarden-  und  Linienregimenter  geltend  gemacht 
hat.  Auf  den  Greist  der  Feindseligkeit,  der  sich  gegenüber 
den  hundert   Schweizern   oder  (jetzt  richtiger)  Hundert- 


*)  Lettres    ecrites    par   M.  Philippe  de  Maillardoz  (Paris, 
26.  April  1816). 

'^)  Vergleiche    das  Verzeichnis    derselben    in    des  Verfassers 
„Geschichte  der  Schweizertruppen  in  französischen  Diensten  vom 
Rückzug  aus  Rußland  bis  zum  zweiten  Pariser  Frieden,  S.  464— 465. 

^)  Fieffe,  Geschichte  der  Fremd-Truppen  im  Dienste  Fra  nk 
reichs,  II  471. 
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Schweizern  äußerte,  muß  um  so  naclidrücklicher  hingewie- 
sen werden,  als  dieses  Korps  das  älteste  unter  allen  in 
französischen  Diensten  gewesenen  Schweizerkorps  ohne 
jede  Kapitulation  seit  400  Jahren  einfach  mit  Vorwissen 
der  Eidgenossenschaft  Bestand  hatte.  Die  Aufnahme  in 
das  Korps  galt  als  eine  Belohnung  für  gediente  Militärs 
aus  den  schweizerischen  Grarderegimentern.  In  einem 
Augenblick  aber,  „wo  alle  Anstalten  dieser  Art  auf  einen 
den  Zeiten  angemessenen  Fuß  gebracht  worden,"^)  wurde 
dieses  Korps  durch  eine  königliche  Ordonnanz  vom 
14.  Dezember  1815  einer  Eeorganisation  unterworfen.  Die 
Uniform  der  Hundert-Schweizer  blieb  freilich  unverändert, 
d.  h.  so,  wie  sie  vor  der  Zeit  der  hundert  Tage  gebräuch- 
lich war,^)  ebenso  die  Ausdehnung  des  Eechts  zum  Ein- 
tritt in  das  Korps  auf  alle  Kantonsangehörigen  ohne  Unter- 
schied der  Konfession,  und  auch  der  Hauptmann  desselben 
war  der  nämliche,  den  die  Ordonnanz  vom  15.  Juli  1814 
als  solchen  bestimmt  hatte,  der  Herzog  von  Mortemart. 
Nach  der  neuen  Ordonnanz  vom  14.  Dezember  1815  galten 
als  zur  Aufnahme  erforderliche  Requisiten,  abgesehen  vom 
Ausweis  guter  Aufführung,  die  französische  Körperlänge 
von  wenigstens  5  Fuß  872  Zoll  (ohne  Schuhe)  und  ein 
Alter  von  40  Jahren  als  Maximalgrenze,  sofern  der  Aspi- 
rant nicht  ein  gedienter  Mann  war.  Nach  dem  Wortlaut 
der  vom  Angeworbenen  zu  unterschreibenden  Personal- 
kapitulation verpflichtete  er  sich,  „Seiner  AUerchristlich- 
sten  Majestät  während  3  Jahren  bei  diesem  Korps  treu 
und  redlich  zu  dienen  und  sich  allen  bei  der  Kompagnie 
bestehenden  Gesetzen  und  Verordnungen  zu  unterwerfen". 
Daß  der  Dienst  bei  derselben  sogar  von  Amteswegen  als 
ein  „neuer  Versorgungszweig"  angesehen   und  empfohlen 


^)  Staatsarchiv  Aarau  (Oberstlieutenant  von  Mailiardoz  an 
die  Werbekommission,  Freiburg  22.  Dezember  1815). 

^)  Vergleiche  des  Verfassers  ,,  Geschichte  der  Schweizer- 
truppen" etc.  S.  202—203. 
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werden  konnte,^)  braucht  nicht  zu  verwundern,  wenn  man 
weiß;  daß  die  durch  die  jüngste  Ordonnanz  herbeigeführte 
wichtigste  Reorganisation  die  Erhöhung  des  Soldes  und 
des  Ranges  betraf,  letztere  wenigstens  teilweise.  Die  Or- 
donnanz stellte  Sold  und  Rang  der  Hundert-Schweizer 
bei  der  französischen  Armee  in  folgender  Weise  fest: 
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Rayig 

Jahres- 
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Sergeant 
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Tambour 

— 
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.  Pfeifer 

— 
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Außer  dem  Jahresgehalt  von  720  Franken  wurde  dem 
Gardisten  die  vollständige  Armatur  und  seine  Staats- 
uniform geliefert,  letztere  mit  der  Bestimmung,  so  oft 
erneuert  zu  werden,  als  sie  sich  außer  Dienststand  be- 
finden würde.  Yon  der  Löhnung  wurde  ein  täglicher  Ab- 

*)  Staatsarchiv  Aarau  {Rothpletz  als  Präsident  der  Werbe- 
kommission des  Kantons  Aargau  an  Bürgermeister  und  Rat  am 
14.  Dezember  1815). 
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zog  von  50  Centimes  gemacht;  davon  blieben  10  Cts.  bei 
der  Kasse  zur  Bildung  eines  Pensionsfonds,  zu  dessen  Ge- 
nuß der  Mann  je  nach  Qualität  der  geleisteten  Dienste 
und  auf  einem  vom  Obersten  bestimmten  Fuße  zugelassen 
ward;  der  Restbetrag  diente  zur  Anschaffung  der  kleinen 
Uniform,  der  Hosen  und  Überstrümpfe,  von  Leinwand 
für  den  Sommer  und  von  Tuch  für  den  Winter,  ebenso 
der  gesamten  übrigen  kleinen  Montur.  Die  Abrechnung 
der  40  Cts.  geschah  alle  Jahre.  Der  über  den  Preis  der 
Montierungsstücke  hinausgehende  Betrag  blieb  bei  der 
Masse,  bis  sie  auf  500  Franken  anwuchs,  worauf  dem 
Mann  nach  Abzug  des  Wertes  der  erhaltenen  Effekten 
der  Überschuß  jährlich  eingehändigt  wurde. 

Als  ein  —  freilich  notgedrungenes  —  Zugeständnis 
an  das  Nationalitätsgefühl  der  Franzosen  wird  man  die 
Ordonnanz  betrachten  dürfen,  welche  am  21.  Mai  1817 
eine  weitere  gründliche  Reorganisation  des  Korps  der 
Hundert-Schweizer  herbeiführte.  Waren  schon  vorher  die 
Offiziersstellen  auf  Angehörige  der  schweizerischen  und 
der  französischen  Nation  gleichmäßig  verteilt  wor- 
den, so  erhielten  von  nun  an  ebenfalls  Grrenadiere  der 
schweizerischen  und  der  französischen  Regimenter,  welche 
sich  solcher  Belohnung  würdig  erwiesen,  gleichmäßigen 
Anteil  am  Dienst  beim  Hofe.  Das  Korps  führte  nunmehr 
den  weitschweifigen  Titel  „Compagnie  des  gardes  a  pied 
ordinaires  du  corps  du  roi".  Zum  Zwecke  der  Gleich- 
stellung wurde  (laut  Artikel  2  der  Ordonnanz)  der  Be- 
stand der  Kompagnie,  damals  bereits  310  Mann  (mit  Ein- 
schluß der  Offiziere),  um  einen  Adjutanten,  einen  Fourier, 
14  Gardisten,  einen  Tambourkorporal,  2  Tambours  und 
4  Pfeifer  vermehrt,  so  daß  die  Gesamtstärke  auf  333  Mann 
(Ober-  und  Unteroffiziere  und  Gardisten)  stieg.  Jeder  Ad- 
jutant erhielt  den  Rang  eines  Infanteriehauptmannes  und 
einen  Jahresgehalt  von  1500  Franken,  'der  Tambour- 
korporal einen    solchen   von    810  Franken,   während  die 


übrigen  Soldansätze  auch  fernerhin  der  durch  die  Ordon- 
nanz vom  14.  Dezember  1815  aufgestellten  Skala  ent- 
sprachen. Die  Kompagnie  der  Garden  zu  Fuß  wurde  in 
sechs  Hotten  (escouades)  eingeteilt;  jede  Rotte  bestand 
aus  2  Korporalen,  2  Unterkorporalen,  44  Grardisten  zu 
Fuß,  1  Tambour  und  1  Pfeifer. 

Die  Bekleidung  eines  Offiziersgrades  bei  den  Hundert- 
Schweizern  war  mit  enormen  finanziellen  Lasten  verbun- 
<len.  Wie  wir  aus  den  von  Philipp  von  Maillardoz  nach 
Hause  gerichteten  Korrespondenzen  entnehmen  können, 
Avurde  jeder  Offizier  im  Frühling  1816  genötigt,  rote,  mit 
Stickereien  geschmückte  Beinkleider  im  Werte  von  180  Fr. 
anzuschaffen,  und  allein  die  Bärenmütze,  die  für  jeden 
Offizier  auf  seine  Rechnung  angeschafft  wurde,  ohne  daß 
man  ihn  darüber  zu  Rate  gezogen  hätte^  kostete  nicht 
weniger  als  300  Franken.  „Wenn  es  auf  diese  Weise  zu- 
geht", schrieb  Maillardoz  am  5.  April  seiner  Gattin,  „so 
können  wir  Schweizer,  die  wir  keine  25,000  L.  Renten 
haben,  es  unmöglich  dabei  aushalten."^)  Und  nach  so  be- 
trächtlicher Auslage  wurde  den  nämlichen  Offizieren, 
übrigens  der  ganzen  maison  militaire  und  ihrer  Garde, 
kurz  darauf  vorgeschrieben,  silberne  Schärpen  zu.  tragen. 
Darum  jammerte  Maillardoz  in  seinem  Brief  vom  21.  Juni 
noch  lauter:  „Das  alles  muß  unser  Korps  für  Schweizer- 
ofiiziere  unhaltbar  machen,  und  schon  lange  schwebt  mir 
die  Frage  vor,  ob  es  nicht  so  herauskommen  wird." 

Mit  der  Sorge  der  Rekrutierung  der  Hundert-Schwei- 
zer befaßte  sich  Maillardoz.  Die  Arbeit  brachte  nicht  die 
gewünschte  Befriedigung.  Als  er,  am  25.  März  1816  aus 
der  Schweiz  nach  Paris  zurückgekehrt,  beim  Herzog  von 
Mortemart  vorsprach,  wurde  er  zwar  von  ihm  und  andern 
militärischen  Würdenträgern  sehr  gut  empfangen,  aber 
schon  jetzt  verhehlte  der  Chef  des  Korps,  wenn  er  auch 
keine  direkten  Vorwürfe   machte,  keineswegs   sein  Miß- 

^)  Papiere  des  Herrn  Max  von  Diesbach. 
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vergnügen  darüber,  dald  das  Resultat  der  Rekrutierung 
den  gehegten  Hoffnungen  nicht  ganz  entsprach,  und  die- 
ses Mißv^ergnügen  äußerte  sich  sogar  in  eineni  etwas 
kühlen  Benehmen  gegenüber  dem  Manne,  dessen  Namen 
mit  der  Greschichte  des  10.  August  1792  so  innig  verknüpft 
war.  Der  hohe  Herr  schien  zu  glauben,  daß  die  Rekru- 
tierung keine  genügende  Zahl  stattlicher  Leute  geliefert 
habe  und  ein  wenig  teuer  sei.  „Es  war  unmöglich,  diesen 
Herren  den  Gedanken  aus  dem  Kopf  zu  bringen,  daß  man 
in  der  Sjchweiz  Leute  wie  Kirchtürme  finde,  und  doch  ist 
die  königliche  Garde  nichts  weniger  als  erzogen  .  .  ." 
Thatsächlich  wurden  einige  für  die  Kompagnie  bestimmte 
Rekruten,  Leute,  denen  gar  nichts  für  diesen  Dienst  fehlte, 
nicht  einmal  die  Taille,  zurückgewiesen,  weil  ihr  Gesicht 
zu  wenig  hübsch  befunden  worden  war.  Diese  Strenge  ver- 
ursachte Maillardoz  arge  Unannehmlichkeiten.  Er  hatte 
diesen  Leuten  bei  der  Anwerbung  das  Versprechen  ge- 
geben, daß  sie  vom  Tag  derselben  an  ihren  Sold  erhalten 
würden,  während  nach  der  Ansicht  des  Chefs  der  Hundert- 
Schweizer  der  Sold  erst  vom  Tag  ihrer  Ankunft  in  Paris  an 
berechnet  werden  sollte.  Die  zurückgewiesenen  Rekruten 
waren  natürlich  höchst  unzufrieden  und  reklamierten.  Es 
bedurfte  vieler  Erklärungen,  bis  der  Herzog  von  Morte- 
mart  von  der  Ungerechtigkeit  des  von  ihm  verteidigten 
Verfahrens  überzeugt  werden  konnte.  Endlich  trat  er  der 
Ansicht  seines  Oberstlieutenants  bei ;  dieserkonnte  also  den 
Leuten,  die  in  Paris  keine  Gnade  gefunden  hatten,  das 
gegebene  Versprechen  einlösen,  und  jedermann  war  be- 
friedigt.^) 

Da  die  Hundert-Schweizer  den  Innern  Dienst  am 
Hofe  versahen  und  höchstens  dem  König  bei  feierlichen 
Anlässen  als  Leibgarde  dienten,  so  liegt  es  in  der  Natur 
der  Sache,  daß  sie  eine  militärgeschichtliche  Rolle  wäh- 

')  Papiere  des  Herrn  Max  von  Diesbach  (Pariser  Briefe  vom 
2.5.  März,  5.,  13.  und  26.  April  1816). 
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rend  der  Kestaurationszeit  niemals  spielen  konnten  und 
eine  solche  auch  dann  nicht  hätten  übernehmen  können, 
wenn  die  Regierung  Ludwigs  XVIII.  eine  Epoche  von 
Kriegen  gewesen  sein  würde.  Aus  demselben  Grunde 
fallen  die  Hundert-Schweizer  für  unsere  Zwecke  in  Zu- 
kunft außer  Betracht.  Immerhin  sei  der  Festlichkeiten  ge- 
dacht, durch  welche  im  Juni  1816  der  erste  Jahrestag  der 
Niederlage  Napoleons  bei  Waterloo  gefeiert  wurde.  Es 
liegt  uns  ein  Brief  vom  19.  Juni  vor,  in  welchem  Oberst- 
lieutenant von  Maülardoz  berichtet,  wie  die  Hundert- 
Schweizer  zwei  Tage  zuvor  inmitten  gewaltiger  Menschen- 
massen bei  des  Königs  Fahrt  nach  der  Kathedrale  die  Es- 
korte bildeten  und  nachher  den  Palastdienst  versahen. 
Einige  Bedeutung  kommt  dem  Schluß  des  Berichtes  als 
Beleg  für  die  Thatsache  zu,  daß  bei  dem  letztern  Anlaß 
die  Unpopularität  des  Königs  in  dem  Hof  zunächst  stehen- 
den Kreisen  schon  anfing  an  den  Tag  zu  treten.^) 

,,.  .  .  Montags  den  17.  haben  wir  also  ebenfalls  die 
Eskorte  nach  Notre  Dame  gehabt.  Die  Menge  war  so  groß, 
daß  ich  thatsächlich,  und  zwar  trotz  dem  doppelten  Spalier 
von  Truppen,  mehr  als  einmal  Grefahr  lief,  weil  sich  die 
Einwohner  so  sehr  beeiferten,  die  königliche  Familie  zu 
sehen  und  zu  grüßen,  daß  man  jeden  Augenblick  unter 
die  Pferde  gedrängt  wurde,  und  mehr  als  einmal  bin  ich 
genötigt  gewesen,  zur  Grewalt  zu  greifen,  um  die  Ordnung 
aufrecht  zu  halten.  Als  wir  vor  der  Kirche  angekommen 
waren,  herrschte  trotz  unserer  Gegenwart  und  derjenigen 
der  Garden  aller  Art,  welche  den  freien  Durchgang  sichern 
sollten,  ein  Wirrwarr,  daß  mir,  der  ich  beim  Wagenschlag 
war,  folglich  auch  mich  so  nahe  beim  König  befand,  als 
es  nur  möglich  war,  die  Epauletten  losgetrennt  und  durch 
die  Schultern  der  mich  Drängenden  abgerissen  wurden. 
Das  Innere  der  Kirche  bot  den  denkbar  prächtigsten  An- 
blick. Alle  Zwischenräume  zwischen   den  Säulen  waren 


^)  Papiere  des  Herrn  Max  von  Diesbach. 
A.  Maag,  Schweizertruppen  in  Frankreich  1816 — 1830. 
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als  Tribünen  mit  Stufensitzen  eingerichtet  und  von  oben 
bis  unten  von  Frauen  besetzt,  wie  die  ganze  Kirche  über- 
haupt; die  Mitte  war  für  das  ganze  diplomatische  Korps, 
den  Generalstab;  die  Pairs  u.  s.  w.,  reserviert;  ein  un- 
geheures Orchester  war  da,  80  unserer  Hundert-Schweizer 
im  alten  Kostüm,  welches  wirklich  außerordentlich  schön 
und  vornehm  ist.  Das  alles  war  das  Schönste,  was  man 
sehen  kann.  Abends  habe  ich  dem  Spiel  der  königlichen 
Familie  (es  war  eine  Partie  Lotto)  zugesehen  ;  im  übrigen 
ein  Wirrwarr  wie  allenthalben,  nur  daß  es  hier  bloß  Leute 
comme  il  faut  gab.  Ich  habe  den  König  durch  seine  Ge- 
mächer zum  Balkon  des  Saales  der  Marschälle  begleitet, 
auf  dem  er  erschienen  ist  und  von  wo  er  die  Beleuchtung 
des  Gartens  (der  Tuilerien)  besichtigt  hat,  welche  eben- 
falls prächtig  war  und  wo  sicherlich  unter  den  Zuschauern 
kein  Platz  für  eine  Stecknadel  gewesen  wäre.  Von  da  ist 
er  in  den  königlichen  Bankettsaal  gegangen,  und  das  König- 
lichste, was  ich  je  gesehen  habe,  war  das :  im  Augenblick, 
da  wir  den  Saal  betreten  haben,  spielte  die  im  Hinter- 
grunde aufgestellte  Kapelle  des  Königs  eine  Kantate.  Der 
ganze  Saal,  welcher  der  Schauspielsaal  ist,  war  mit  größter 
Anstrengung  hergerichtet  worden ;  die  Logen  waren  weg- 
genommen, dafür  Stufensitze  ringsherum  angelegt,  wo 
sich  alles  befand,  was  an  präsentierten  und  präsentier- 
baren Frauen  in  Paris  war.  Die  königliche  Tafel  war  in 
der  Mitte,  von  Schranken  umgeben.  Ich  war  bei  den  Schran- 
ken hinter  unserm  Herzog  und  an  der  Seite  des  Kriegs- 
und des  Marineministers  und  des  hochedlen  Lords  Welling- 
ton .  .  .  Was  übrigens  Fremde  über  alle  Maßen  überrascht, 
das  ist  bei  allen  diesen  Schaustellungen  der  geringe  Grad 
wahren  Respekts,  den  alle  diese  Leute  vor  der  königlichen 
Majestät  haben." 

Der  hohe  Offizier,  aus  dessen  Briefen  wir  diese  Schil- 
derung genommen  haben,  vertauschte,  wie  es  scheint, 
kurze   Zeit   nach    dieser   Feier    seinen    Posten    bei    den 
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Hundert-Schweizern  mit  dem  Dienst  bei  einem  der 
Schweizerregimenter,  deren  Formation  mittlerweile  zu 
Stande  gekommen  war.  Sie  war  die  Frucht  der  Unter- 
handlungen, welche  die  französische  Regierung,  die 
Schweizerregimenter  neuerdings  für  sich  zu  gewinnen, 
schon  vor  Monaten  eingeleitet  hatte. 


2.  Talleyraiid  als  Unterhändler. 

Während  der  Zeit  der  hundert  Tage  hatte  Lud- 
wig XYIII.  die  durch  Napoleons  Rückkehr  von  Elba 
unterbrochenen  Unterhandlungen  von  neuem  in  Fluß  ge- 
bracht. Durch  Zuschrift  vom  21.  Mai  1815  ließ  der  fran- 
zösische Gesandte  Talleyrand  im  Verein  mit  dem  eng- 
lischen Minister  Canning,  der  für  die  zur  Besoldung  der 
Schweizertruppen  in  französischen  Diensten  erforderlichen 
Subsidien  im  Namen  seines  Herrn  und  Königs  aufzukom- 
men versprach,  und  mit  dem  Generallieutenant  Roger  de 
Damas  dem  Landammann  der  Schweiz,  Bürgermeister  Wyss 
in  Zürich,  die  Wünsche  des  Königs  von  Frankreich  hin- 
sichtlich der  neuen  Werbungen  vorläufig  unterbreiten.  Die 
Note  Cannings  vom  22.  kargte  so  wenig  als  die  fernere 
Talleyrands  vom  26.  Mai  mit  Worten  des  Lobes  für  die 
musterhafte  Treue  der  Schweizertruppen  am  letzten 
"20.  März,  einer  schmeichelhaften  Anerkennung,  die  in 
allen  die  Militärkapitulation  betreffenden  Korrespondenzen 
•wiederkehrt  und  also  auf  den  Zweck  wohl  berechnet  war. 
Die  letzte  Note  enthielt  das  förmliche  Begehren  Lud- 
wigs XVIII.,  es  möchte  behufs  Rückkehr  jener  Truppen 
in  den  Dienst  der  französischen  Krone  eine  Unterhandlung 
eröffnet  werden.  Damit  das  Begehren  um  so  willigere 
Ohren  finden  möchte,  wurde  sie  von  einer  andern  Note 
nämlichen  Datums  begleitet,  worin  zum  Zwecke  der  Zu- 
wendung von  Belohnungen  die  Notifikation   der  Namen 
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aller  Offiziere,  Unteroffiziere  und  Soldaten  verlangt  wurde,, 
welche  sich  anläßlich  der  Märztage  durch  ihre  Königstreue 
ausgezeichnet  hatten.*)  Da  nach  dem  Bundesvertrage 
von  1815  den  Ständen  allein  das  Recht  zustand,  Kapitu- 
lationen abzuschließen  und  Werbungen  zu  gestatten,  sa 
diente  der  Appell  an  die  Tagsatzung  und  an  die  diploma- 
tische Kommission  offenbar  nicht  dazu,  den  Geschäfts- 
gang zu  beschleunigen.  Um  den  Ständen  einläßlichere 
Orientierung  in  der  Sache  zu  bieten  und  ihre  Beschluß- 
fassung zu  erleichtern,  erteilte  die  Tagsatzung  der  ver- 
einigten diplomatischen  und  militärischen  Kommission 
den  Auftrag,  „sich  auf  schickliche  Weise  die  erforderlichen 
weitern  Aufschlüsse  über  die  Wünsche  und  Anträge  der 
französischen  Regierung  zu  verschaffen,  die  dabei  obwal- 
tenden Schwierigkeiten  und  Bedenken  näher  ins  Auge  zu 
fassen  und  der  Tagsatzung  ein  Gutachten  einzugeben,, 
wie  die  Sache  den  Ständen  vorgetragen  und  über  welche 
Punkte  Entscheid  und  Verfügung  gewünscht  werden 
sollen."^)  Das  Gutachten  der  beiden  Kommissionen  wurde 
der  Tagsatzung  gleichzeitig  mit  einem  weitern  Schreiben 
des  französischen  Gesandten  vom  30.  Mai  in  ihrer  Sitzung 
vom  7.  Juni  vorgelegt.  Das  Resultat  der  pro  und  contra 
gehaltenen  Beratung  war  der  Beschluß  der  Tagsatzung, 
die  beiden  letzten  Noten  desselben  und  diejenige  Cannings 
sämtlichen  Ständen  mitzuteilen ;  dagegen  nahm  sie,  ge- 
stützt auf  jenes  Gutachten,  in  ihrem  Rundschreiben  trotz 
des  Drängens  der  beiden  Herren  in  der  Kapitulations- 
angelegenheit eine  ablehnende  Haltung  ein.  Sie  fand,  „daß 
unter  den  gegenwärtigen  gefahrvollen  Aussichten,  wo  eine 
möglichst  kräftige  Erhaltung  des  vaterländischen  Defen- 


^)  Die  auf  diese  Verhandlungen  bezüglichen  Korrespondenzen 
sind  bereits  in  des  Verfassers  „Geschichte  der  Schweizertruppen" 
etc.  (wie  oben),  S.  492 — 497  mitgeteilt  worden. 

^)  Repertorium  der  Abschiede  der  eidg.  Tagsatzungen  aus 
den  Jahren  1814—1848,  II  168. 
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sionale  Hauptsorge  eidgenössischer  und  kantonaler  Be- 
hörden sein  soll,  der  Antrag,  die  Schweizerregimenter 
durch  Anwerbung  bei  der  eidgenössischen  Armee  zu  ver- 
stärken, nicht  angenommen  werden  könne,  sondern  die 
Ehre  und  das  eigene  Interesse  es  zur  Pflicht  machen,  diese 
Truppen  gegenwärtig  im  eidgenössischen  Dienst  zu  be- 
halten und  deren  Übertritt  in  auswärtige  Dienste  auf 
•einen  gelegeneren  Zeitpunkt  zu  verschieben".^)  Im  Sinn 
dieser  Meinungsänderung,  des  unv^erkennbaren  Symptoms 
der  Furcht  vor  dem  Triumphe  kaiserlicher  Waffen,  ließ 
die  Tagsatzung  den  beiden  Diplomaten  antworten,  daß 
sie  ihre  Anträge  den  Standesregierungen  nicht  empfehlen 
könne,  da  die  Sicherung  der  Eidgenossenschaft  die  An- 
wesenheit der  Überreste  der  Schweizerregimenter  erfordere, 
<lagegen  werde  man  unter  günstigeren  Umständen  mit 
Freuden  auf  ihre  Vorschläge  eintreten.  Am  3.  August 
löste  sich  die  Tagsatzung  auf.  Da  die  Folgen  der  Kata- 
strophe von  Waterloo  die  Völker  Europas  für  immer  von 
•dem  Usurpator  befreiten,  so  war  im  Lauf  der  nächsten 
Monate  das  erwähnte  Bedenken  der  Tagsatzung  gehoben 
und  für  neue  Unterhandlungen  zum  Abschluß  einer  Militär- 
kapitulation eine  sichere  Grundlage  geschaffen.  Sie  wur- 
den kurz  nach  der  Unterzeichnung  des  zweiten  Pariser 
Friedens  wiederaufgenommen. 

Am  1.  Januar  1816  brachte  Talleyrand  den  Ständen 
mittelst  Rundschreibens  zur  Kenntnis,  daß  er  bevollmäch- 
tigt und  beauftragt  worden  sei,  die  vom  General  Mallet 
angeknüpften  Unterhandlungen  zu  Ejide  zu  führen.  Die 
Verhandlungen  sollten  auf  der  nämlichen  Grundlage  ge- 
führt werden,  wie  diejenigen  des  letzten  Jahres.  Demnach 
wurde  die  Formation  von  zwei  Garde-  und  vier  Linien- 
regimentern in  Aussicht  gestellt.  Die  Stände  wurden  ein- 
geladen, zum  Zwecke  einheitlicher  Verhandlung  beförder- 
lich Abgeordnete  nach  Bern  zu  senden,  wo  das  Geschäft 

i)~a7^  0.,  II  169. 
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zum  Abschluß  gebracht  werden  sollte,  weil  Talleyrand 
(angeblich  wegen  großer  Arbeitslast)  verhindert  war,  Berrb 
zu  verlassen.  In  Erwartung  der  Entschlüsse  derselben 
machte  sodann  Talleyrand  dem  Vorort  Zürich  wichtige 
Eröffnungen  rücksichtlich  der  noch  immer  im  eidgenös- 
sischen Sold  stehenden  Offiziere  und  Soldaten  der  ehe- 
maligen kapitulierten  vier  Schweizerregimenter  in  fran- 
zösischen Diensten.  Dieses  an  den  Bürgermeister  von 
Zürich  gerichtete  Aktenstück,  das  den  ersten  bedeutsamen 
Schritt  in  den  Kapitulationsverhandlungen  von  1816  dar- 
stellt, offenbart  in  seiner  Einleitung  einen  für  die  Schweiz 
schmeichelhaften,  aber  zugleich  nicht  wenig  großspreche- 
rischen Ton,  der  dem  Zwecke  des  Schreibens  wohl  an- 
gepaßt erscheint : 

„Seine  Majestät  hätte  bei  der  Rückkehr  nach  Paris 
die  kapitulierten  Regimenter  sogleich  bei  sich  zu  sehen 
gewünscht,  welche,  den  Fußstapfen  ihrer  Waffenbrüder 
vom  10.  August  folgend,  noch  am  20.  März  ganz  Europa 
bewiesen,  daß  Ehre  und  Treue  der  ewige  Wahlspruch  der 
Schweizer  ist.  Allein  der  Übertritt  Bonapartes  auf  franzö- 
sischen Boden  hatte  für  unser  unglückliches  Vaterland 
die  Wirkung  eines  verheerenden  Orkans,  der  alles  umstürzt 
und  niederwirft.  Es  galt  also,  alle  Verwaltungszweige 
wiederherzustellen,  Zutrauen  und  Kredit  von  neuem 
zu  pflanzen,  unsere  Armee  aufzulösen  und  aus  ihr  ein& 
neue  wieder  zusammenzusetzen,  mit  einem  Wort,  Frank- 
reich dem  Chaos  zu  entreißen,  in  welches  es  der  Usurpa- 
tor eben  gestürzt  hatte.  Eine  derartige  Unternehmung,, 
die,  ich  darf  wohl  sagen,  bei  jedem  andern  Volke  als  bei 
dem  unsrigen  Jahre  gebraucht  hätte,  ist  in  wenigen  Mo- 
naten bewerkstelligt  worden.  Die  Liebe  der  Franzosen  zu 
ihrer  legitimen  Monarchie  und  die  Hingebung  der  Kam- 
mern haben  Seiner  Majestät  den  Weg  zu  schneller  Wieder- 
herstellung der  Ordnung,  der  Ruhe  und  des  Friedens  er- 
leichtert; allein  Ihre  Excellenz  und  Ihr  löblicher  Kanton 
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werden  sicherlich  begreifen,  wie  viel  Arbeit  und  Mühe  ein 
derartiges  Resultat,  dessen  Erfolg  sogar  die  Hoffnungen 
Seiner  Majestät  übertroffen  hat,  alle  Ministerien  hat  kosten 
müssen.  Seine  Majestät  war  begierig,  die  Kapitulationen 
mit  der  Schweiz  endgültig  zur  Zufriedenheit  der  beiden 
Länder  abgeschlossen  zu  sehen  und  so  eines  der  Bande 
von  neuem  anzuknüpfen,  welche  zu  jeder  Zeit  Frankreich 
und  die  Schweiz  verbunden  haben,  allein  die  G-eschäfte, 
welche  im  Übermaß  das  Kriegsministerium  belasteten, 
haben  wider  seinen  Willen  die  Arbeit  betreffend  die 
Schweizerregimenter  bis  heute  verzögert." 

Als  besonderer  Vorzug  wurde  von  Talleyrand  in  den 
nun  folgenden  Aufschlüssen  die  Formation  eines  zweiten 
Garderegiments  hervorgehoben,  welche  auch  den  Ständen 
insofern  willkommen  sein  konnte,  als  sie  die  Besetzung 
von  54  neuen  Offiziersstellen  erforderte,  mithin  solchen 
Familien,  deren  Glieder  sich  dem  französischen  Dienst  zu 
widmen  gedachten,  Aussicht  auf  Carriere  in  demselben 
gewährte.  Noch  wichtiger  war  der  Umstand,  daß  den 
künftigen  Schweizeroffizieren  der  Garde  ein  höherer  Sold 
in  Aussicht  gestellt  wurde  als  französischen  Offizieren, 
„die  ihrem  König  und  ihrem  Vaterlande  dienen,"  obwohl 
freilich  die  Ansätze  unter  denjenigen  standen,  dieCieneral 
Mallet  dargeboten  hatte.  Wie  gleißnerisch  sind  sodann 
die  zu  Gunsten  der  Schweiz  im  allgemeinen  und  des  Vor- 
orts im  besondern  eingereihten  Komplimente,  wie  wohl 
berechnet  und  gleichsam  kaufmännisch  abgewogen  ist  zu- 
guterletzt  die  wiederholte  Reklame  mit  der  finanziellen 
Bevorzugung  der  Schweizer ! 

„Ich  habe  bereits  die  Ehre  gehabt,  mehrere  Unter- 
handlungen mit  der  Schweiz  zu  führen.  Ich  weiß  besser 
als  irgend  jemand,  wie  verwickelt  diejenige  über  die  Ka- 
pitulationen ist,  und  ich  hätte  gedacht,  daß  sie  meine 
Kräfte  übersteigen  würden,  würde  ich  nicht  aus  Erfahrung 
die  Loyalität  kennen,  mit  der  die  Schweizer  unterhandeln, 
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würde  ich  nicht  von  ihrer  Zuneigung  zum  Hause  Bourbon 
überzeugt  sein  und  würde  ich  nicht  sicher  sein,  bei  Ihrer 
Regierung  wie  bei  allen  Kantonen  der  Schweiz  jenes 
Wohlwollen  zu  finden,  welches  die  Geschäfte  unendlich 
erleichtert  und  mich  während  acht  Jahren  glücklich  ge- 
macht hat.  Ich  versichere  Ihrer  Excellenz  auf  meine  Ehre, 
daß  Seine  Majestät  den  Schweizern  keinen  stärkeren  Be- 
weis des  Wertes  geben  konnte,  den  sie  darauf  legt,  die- 
selben an  ihrer  Seite  zu  sehen,  als  den,  daß  sie  zum  Wohl 
der  Schweizerregimenter  der  königlichen  Grarde  Opfer 
bringt,  deren  ganze  Tragweite  Ihre  Excellenz  empfinden 
werden,  wenn  Sie  an  die  unglücklichen  Tage  denken,  in 
welche  die  letzten  Ereignisse  unsere  Finanzen  versetzt 
haben,  und  besonders,  wenn  Sie  die  den  Schweizeroftizieren 
der  Grarde  gewährten  Besoldungen  mit  denjenigen  verglei- 
chen, welche  die  im  gleichen  Korps  dienenden  französi- 
schen Offiziere  genießen." 

Nicht  nur  klangvolle  Korrespondenzen  dienten  dem 
Zweck,  für  die  französischen  Interessen  günstig  zu  stimmen, 
sondern  auch  der  erste  sich  bietende  offizielle  Anlaß  ward 
ihm  dienstbar  gemacht.  Einen  solchen  boten  die  Trauer- 
feierlichkeiten am  Gedächtnistag  des  Todes  Ludwigs  XYI., 
indem  Talleyrand  dem  Obersten  Bleuler  von  Zürich  zur 
Belohnung  aller  Unteroffiziere  und  Soldaten,  welche  der 
Feier  beigewohnt  hatten,  eine  Anweisung  im  Betrag  von 
600  französischen  Franken  zustellte.  Beim  Vorort  fand 
das  Anerbieten  Frankreichs  aufmerksame  Ohren,  denn  als 
er  durch  Kreisschreiben  vom  27.  Januar  die  Zuschrift  des 
französischen  Gesandten  den  Standesregierungen  mitteilte, 
führte  er  eine  zuversichtlichere  Sprache  als  vor  einem  hal- 
ben Jahr.  Indem  er  um  Einsendung  der  Standesvota  spä- 
testens bis  zum  nächsten  15.  Februar  ersuchte,  empfahl  er 
ihnen  mit  folgenden  Argumenten,  auf  die  Anträge  Frank- 
reichs einzutreten : 

„Sowohl  die  von   einer  hochlöbl.  Eidgenossenschaft 
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jenen  wackeren  Militärs  bewiesene  Sorgfalt,  als  ihr  oft 
geäußerter  Wunsch,  Offizieren  und  Soldaten  eine  ehren- 
volle Versorgung,  A^orzüglich  in  französischen  Diensten, 
verschaffen  zu  können,  lassen  uns  an  den  (jesinnungen 
nicht  zweifeln,  mit  welchen  die  hohen  Stände  diese  Eröff- 
nung aufnehmen  werden.  Als  Äußerung  des  Wohlwollens 
deiner  königlichen  Majestät  gegen  die  in  Höchstdero  Dienst 
gestandenen  Schweizertruppen,  als  Beweis  besonderen 
Vertrauens  und  entschiedener  Zuneigung  zu  denselben, 
als  Belohnung  ihrer  bewiesenen  Standhaftigkeit  und  Treue 
scheint  uns  der  Antrag  ehrenvoll  für  die  mehrgedachten 
Truppen  und  der  Beherzigung  aller  löblichen  Stände  wert." 
So  schnell  wirkten  die  in  den  oben  mitgeteilten  Zu- 
schriften enthaltenen  Schmeicheleien  und  Anpreisungen 
nicht,  wie  sich  die  französische  Gesandtschaft  vorgestellt 
haben  mochte.  Sie  und  die  Regierung  des  Vorortes  irrten 
aich.  in  der  Gesinnung  der  Standesregierungen,  sofern  sie 
wenigstens  die  unbedenkliche  Annahme  der  französischen 
Anträge  als  einen  dem  ganzen  Schweizerlande  zur  Ehre 
gereichenden  Entschluß  ansahen.  Der  Wiederaufnahme 
der  französischen  Dienste  standen  trotz  der  nur  wenige 
Monate  umfassenden  Zeit  ihrer  thatsächlichen  Unterbre- 
chung bedeutende  Schwierigkeiten  im  Wege.  Einmal  hatte 
der  Dienst  in  Frankreich  seit  dem  schrecklichen  Ausgang 
des  Feldzugs  in  Rußland  und  wegen  der  durch  solchen 
Dienst  entstandenen  Verwicklungen  mit  den  Alliierten 
viel  von  seiner  Popularität  verloren.  Dazu  kam  der  Um- 
stand, daß  ihm  schon  1814  eine  gefährliche  Konkurrenz 
erwachsen  war,  denn  im  September  dieses  Jahres  hatte 
der  Kanton  Bern  auf  Grund  eines  besonderen  Überein- 
kommens dem  König  der  Niederlande  ein  Regiment  von 
2000  Mann  geliefert;  1816  sandten  Zürich  und  Graubün- 
den noch  zwei  Regimenter  ebendahin,  und  die  katholischen 
Kantone  Seh wyz,  Unterwaiden,  Luzern,  Solothurn,  Appen- 
zell I.-Rh.  und  Tessin  schlössen  mit  jenem  Monarchen  eine 
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Kapitulation  für  ein  Regiment.  Diesem  neuen  vorteilhafte- 
ren Dienste  wandte  sich  ein  großer  Teil  junger  Leute  zu^ 
die  sich  sonst,  in  Ermanglung  anderer  Aussichten,  nach 
Frankreich  hätten  anwerben  lassen.  Dann  ist  auch  die 
Verschiedenheit  der  unter  den  Ständen  herrschenden  po- 
litischen (lesinnung  als  ein  wesentlich  hindernder  Faktor 
in  Anschlag  zu  bringen.  Auf  Rechnung  derselben  ist,  we- 
nigstens teilweise,  die  Unmöglichkeit  zu  setzen,  nach  dem 
Wunsche  des  französischen  Gresandten  einhellige  Abord- 
nungen aller  Kantone  nach  Bern  zu  erlangen  ;  Zürich  selbst 
schrieb  z.  B.  schon  am  8.  Januar  nach  Luzern  und  Bern, 
es  finde  „die  Berufung  aller  Stände  nach  Bern  weder  der 
Würde  noch  den  Interessen  der  Eidgenossenschaft  ange- 
messen". Die  Folge  der  Differenz  war,  daß  eine  Gruppe^ 
nämlich  Zürich,  Basel,  St.  Gallen,  Schaff  hausen,  Thurgau, 
Aargau,  Graubünden  und  Waadt,  bei  Behandlung  der  fran- 
zösischen Anträge  gemeinschaftliche  Sache  machte,, 
ebenso  Bern  mit  Uri,  Schwyz,  Unterwalden,  Luzern,  Gla- 
rus,  Zug,  Freiburg,  Solothurn,  Wallis  und  Genf.  Daher 
war  Talleyrand  genötigt,  mit  jeder  Gruppe  getrennt  das 
Kapitulationsgeschäft  zu  erledigen,  mit  der  erstem  in 
Zürich,  mit  der  letztern  in  Bern,  an  beiden  Orten  für  je 
ein  Garderegiment  und  je  zwei  Linienregimenter. 

Das  schwerste  Hemmnis  war  für  den  französischen 
Unterhändler  das  Begehren  einzelner  Kantone,  es  solle  bei 
diesem  Anlaß  ein  günstiges  Handelsabkommen  mit  Frank- 
reich erwirkt  oder  sogar  abgetrotzt  werden,  also  die  Ten- 
denz, die  Zustimmung  zu  einer  Militärkapitulation  vom 
Abschluß  eines  solchen  abhängig  zu  machen.  Der  Vorort 
selbst  hatte  durch  Kreisschreiben  vom  13.  Februar  den 
Vorschlag  gemacht,  bei  Gelegenheit  der  Verhandlungen 
wenn  nicht  einen  Handelstraktat,  so  doch  wenigstens  Er- 
leichterungen hinsichtlich  des  Transits  und  der  großen 
Abgaben  anzustreben ;  so  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,, 
wenn   sich   die  Stände   dem  Vorschlag   anschlössen   oder 
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daraus  noch  weitere  Konsequenzen  zogen.  Die  Tendenz 
war  um  so  lebhafter  vertreten,  je  weniger  die  französische 
Regierung  ihre  Gier,  wieder  Schweizertruppen  in  ihrem 
Dienst  zu  haben,  zu  verhehlen  vermochte.  Diese  Angele- 
genheit führte  nicht  nur,  wie  der  Bestand  der  kantonalen 
Archive  ausweist,  zu  lebhaftem  Gedankenaustausch  auf 
dem  Wege  interkantonaler,  zum  Teil  vertraulicher  Kor- 
respondenzen, sondern  auch  zu  heftigen  Diskussionen  in 
den  Ratssälen  der  Hauptorte,  wo  die  Frage  des  Militär- 
dienstes in  Frankreich  gemäß  der  Einladung  durch  den 
Vorort  zur  Besprechung  kam,  aber  freilich  ohne  daß  diese 
allenthalben  innerhalb  der  gesetzten  Frist  zu  einem  ent- 
scheidenden Standesvotum  geführt  hätte.  Es  lohnt  sich 
schon  vom  Standpunkt  jener  Forderung,  die  ja  seit  Jahr- 
hunderten bei  einem  Traktat  der  vorliegenden  Grattung 
zwischen  der  Schweiz  und  Frankreich  selten  gefehlt  hat, 
die  von  den  Standesregierungen  geäußerten  Ansichten  an 
Hand  archivalischer  Belege  kennen  zu  lernen. 

Zunächst  muß  zum  Verständnis  der  Wichtigkeit  der- 
artiger Forderungen  darauf  hingewiesen  werden,  daß  sich 
infolge  der  in  Frankreich  bestehenden  und  vor  kurzem  er- 
lassenen Verordnungen  Handel  und  Industrie  in  der 
Schweiz  in  sehr  bedrängter  Lage  befanden.  Ein  im  Na- 
men des  Königs  am  19.  Oktober  1814  der  Deputierten- 
kammer vorgelegter  Gesetzesentwurf  über  das  französische 
Mautwesen  hatte  sogar  Schließung  des  Grenzbureaus  zu 
Pontarlier  für  die  Einfuhr  der  Waren  aus  Frankreich  in 
die  Schweiz  und  für  die  Ausfuhr  aus  der  Schweiz  nach 
Frankreich  in  Aussicht  genommen,  und  auch  diejenige  des 
Mautbureaus  in  St.  Louis  für  Transitwaren  war  projektiert 
worden.  In  dieser  Angelegenheit  und  zum  Zweck  der 
Berichtigung  der  mißlichen  Handelsverhältnisse  überhaupt 
wurde  im  Schoß  der  Tagsatzung  am  21.  November  der 
Wortlaut  einer  diplomatischen  Note  an  Frankreich  fest- 
gestellt,  und  bei  der  dabei  gepflogenen  Beratung  lieferte 
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die  Gesandtschaft  von  Appenzell  A.-Rh.  den  in  unserem 
Zusammenhang  besonders  bemerkenswerten  Nachweis, 
-daß  die  Wiederherstellung  der  alten  Handelsv^erhältnisse 
-die  Sympathien  mehrerer  Kantone  für  den  Militärdienst 
in  Frankreich  werde  zu  fördern  vermögen.  Es  gelang,  die 
Ausführung  jener  Projekte  zu  verhindern,  aber  das  Haupt- 
übel blieb.  Die  bedeutsamsten  Schranken  des  Handels  mit 
Frankreich  bestanden  in  der  Aufhebung  des  vor  1813  an- 
gewendeten Gebührentarifs  für  die  Einfuhr  schweizerischer 
Erzeugnisse,  im  Verbot  des  Transits  derselben  nach  fran- 
zösischen Seehäfen  und  ihrer  Zufuhr  aus  solchen,  und  end- 
lich im  gänzlichen  Verbot  der  Einfuhr  schweizerischer 
JVIanufakturwaren. 

Die  Stimmen  der  Standesregierungen  spalteten  sich, 
Tvas  das  Begehren  nach  einem  Handelsabkommen  betrifft, 
in  dem  Sinne,  daß  die  einen  ihre  Teilnahme  an  einer  Mili- 
tärkapitulation ohne  jede  Nachgiebigkeit  auf  einen 
in  aller  Form  abzuschließenden  Handelsv^ertrag  abstellten, 
andere  aber  der  Meinung  waren,  man  solle  wenigstens  so- 
viel zu  erreichen  suchen,  als  ohne  Gefährdung  des  militä- 
rischen Abkommens  erzielt  werden  könne.  Einen  recht 
spekulativen  Standpunkt  behauptete  Müller -Friedberg, 
der  Landammann  von  St.  Gallen.  Er  fand,  es  wäre  der 
ganzen  Schweiz  angemessen,  eine  Kapitulation  „erst  nach 
einigen  erhaltenen  vernünftigen  Begünstigungen  für  den 
Handel  einzugehen  und  zu  beschließen",  weil  dieser  „ein 
weit  wesentlicheres  Nationalinteresse  als  der  auswärtige 
Dienst"  sei,  und  daß  Frankreich  —  „nach  Schweizertrup- 
•pen  lüstern,  sich  in  dem  Fall  befände,  darin  zu  willfahren". 
Wie  ernstlich  die  st.  gallische  Regierung  entschlossen  war, 
ihrer  Ansicht  auch  an  der  Kapitulationskonferenz  in  Zürich 
Ausdruck  zu  geben,  zeigt  das,  was  Müller-Friedberg  der 
aargauischen  Regierung  am  13.  Januar  kund  that.^)  „Ob- 

^)  Staatsarchiv  Aarau,  K  No.  6  Neue  Militärkapitulation 
mit  Frankreich,  Bd.  Litt.  H  1814—1816  (Schreiben  im  Original). 


29 


schon  befürchtet  werden  kann,  daß  viele  Kantone  diesest 
höhere  Interesse  nicht  würdigen  werden,  werden  wir  den- 
noch den  Versuch  machen,  solche  in  Bewegung  zu  bringen. 
Wenn  Ihr  löbl.  Stand  nicht  schicklich  finden  sollte,  in  denn 
gleichen  Sinn  an  das  Vorort  (sie)  zu  schreiben,  zählen 
wir  wenigstens  darauf,  daß  er  dasjenige,  was  von  dieser 
Quelle  an  ihn  gelangen  könnte,  unterstützen  werde  .  .  .  ."^ 
Wie  aus  einer  Zuschrift  des  Landanimanns  Zellweger  aus 
Trogen  vom  26.  Februar  an  die  nämliche  Adresse  hervor- 
geht, herrschte  in  Appenzell  I.-Hh.  die  nämliche  Ent- 
schlossenheit wie  in  St.  Gallen;  man  fand  dort,  daß  „nach 
dem  Beispiel  unserer  Väter  in  keine  Truppenlieferungen 
nach  Frankreich  eingewilligt  werden  möchte,  bis  der 
Schweiz  vorteilhafte  Handelsfreiheiten  daselbst  zugesichert 
und  traktatmäßig  festgesetzt  sind,  und  daß  mit  der  An- 
stellung einzelner  Individuen  im  Militärstand  auch  die 
Interessen  der  Gesamtheit  unseres  Volkes  verbunden  wer- 
den,"^) An  solcher  Forderung  hielten  auch  Zürich  und 
Aargau  fest.  Einer  weit  mäßigeren  Haltung  befliß  sich 
die  Regierung  von  Basel,  obwohl  auch  hier  ein  günstiges 
Handelsabkommen  für  so  wichtig  gehalten  wurde,  daß  sie 
die  Ansichten  der  Basler  Kaufmannschaft  einholte.  Von 
der  gegenwärtigen  Lage  Frankreichs  und  den  „milderen 
Grundsätzen  seiner  jetzigen  Regierung  und  vorzüglich  von 
den  Verhältnissen,  die  uns  dato  mit  derselben  in  nähere 
Berührung  bringen",  erwartete  man  zwar  in  Basel,  daß 
bis  dahin  fruchtlos  gebliebene  Vorstellungen  zu  einem 
günstigen  Resultat  führen  möchten,  aber  trotzdem  wurde 
der  Augenblick  zur  Erzielung  eines  eigentlichen  Handels- 
traktats als  nicht  angemessen  erachtet,  „weil  man  bei  allzu 
starker  Ausdehnung  der  Postulate  in  Gefahr  kommen 
könnte,  gar  nichts  zu  erhalten,  wohingegen  mäßige  Be- 
günstigungen eher  zugestanden  werden  dürften  und  gewiß 
wohlthätigen  Einfluß  auf  unsern  Handel  haben  werden". 
^)  Staatsarchiv  Aarau,  a.  a.  0. 
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Die  Regierung  beschränkte  sich   daher  auf  folgende  Be- 
gehren:^) 

1.  „Transit  aller  Waren  durch  Frankreich  von  und 
nach  der  Schweiz  vermittelst  plombierter  KoUis,  welcher 
Transit  vorher  zum  Nutzen  beider  Staaten  statthatte. 
Wäre  dies  erhältlich,  so  würde  der  schweizerische  Han- 
del bedeutende  Erleichterungen  erhalten  und  mit  ent- 
fernteren Staaten  leichter  in  direkten  Verkehr  sowohl  für 
Ankauf  als  Absatz  treten  können. 

2.  Aufhebung  der  Prohibitionsgesetze  gegen  schwei- 
zerische Fabrikate  und  Gestattung  ihrer  Einfuhr  gegen 
mäßige  Zölle.  Dieser  Gegenstand  ist  allerdings  der  wich- 
tigste für  unser  Vaterland.  Denn  leider  nur  zu  sehr  wird 
allenthalben  die  Not  gefühlt,  welche  aus  dem  Stillstand 
aller  Manufakturen  hervorgeht.  An  diesen  reiht  sich  die 
Verminderung  der  Zölle  auf  schweizerische  Produkte,  wie 
Käse,  Kirschwasser  etc.   Endlich 

3.  sind  mehrere  Produkte,  die  aus  Frankreich  nicht 
in  die  Schweiz  gehen  dürfen,  wie  z.  B.  Feldfrüchte,  Lohe, 
Häute,  Flachs,  Hanf  u.  s.  w.  Auch  hierüber  wäre  eine 
Begünstigung  sehr  zu  wünschen,  vorzüglich  in  Ansehung 
der  Lebensmittel,  indem  die  Schweiz  oft  schon  Mangel 
gelitten,  wenn  in  dem  benachbarten  Elsaß  Überfluß  war." 

Nicht  weniger  denn  18  Sitzungen  sämtlicher  Konfe- 
renzdeputierter und  8  Versammlungen  eines  engern  Aus- 
schusses mit  Talleyrand  waren  nötig,  bis  sich  die  in  Zürich 
unterhandelnden  Stände  mit  dem  Vertreter  Frankreichs 
zu  einigen  vermochten.  In  diesen  Sitzungen  wurde  der 
Wunsch,  durch  die  Militärkapitulation  Handels  vorteile  von 
Frankreich  zu  erringen,   einstimmig  vorgebracht,  jedoch 


')  Staatsarchiv  Basel,  Frankreich  F  6,  Schweizertruppen, 
Kapitulation,  1815 — 23  (Kopie  des  Schreibens  von  Bürgermeister 
und  Rat  des  Kantons  Basel  an  Bürgermeister  und  kleinen  Rat 
■des  h.  Standes  und  Vororts  Zürich,  16.  März  1816). 
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nur  von  St.  Grallen,  Aargau  und  Zürich  mit  besonderern 
Nachdruck  geäußert.  Die  Deputierten  der  Zürcher  Gruppe 
hatten  sich  nämlich  zuvor  geeinigt,  das  Bedürfnis  nach 
einem  Handelstraktat  nicht  zur  Sprache  zu  bringen,  aber 
dafür  sollte  Talleyrand  lebhaft  der  Entschluß  geofFenbart 
werden,  daß  nur  gegen  die  Gewährung  des  Transits  und 
der  Einfuhr  der  schweizerischen  Fabrikate  eine  Militär- 
kapitulation abgeschlossen  und  von  den  großen  Räten  der 
Kantone,  welche  nicht  nur  das  Personal-,  sondern  auch 
das  Nationalinteresse  ins  Auge  fassen  müßten,  ratifiziert 
würde.^)  Aus  den  interessanten  Berichten  des  aargauischen 
Deputierten,  Oberst  Schmiel,  E-egierungsrat,  an  seinen 
Heimatkanton  erfahren  wir  viele  Details  über  die  Verhand- 
lungen mit  dem  Vertreter  Frankreichs,  der  sich  nach 
Kräften  gegen  die  Zumutungen  der  mit  ihm  feilschenden 
Deputierten  wehrte  und  darüber  gelegentlich  gar  gewaltig 
aufbegehrte.  Als  am  4.  März  bei  einem  Nachmittagsbe- 
«uch  einiger  Deputierter  bei  Talleyrand  das  heikle  Thema 
aufs  Tapet  gebracht  wurde,  erklärte  dieser  rundweg,  bei 
den  Konferenzen  hätten  Militärkapitulationen,  ihr  aus- 
schließlicher Gegenstand,  mit  Mousseline,  mit  Kühen  und 
Käse  nichts  zu  schaffen,  es  sei  nicht  sein  Fehler,  wenn  die 
Kantone  noch  keinen  Handelstraktat  mit  Frankreich  hät- 
ten, er  habe  darüber  viele  Memoiren  geschrieben,  aber 
noch  nie  sei  er  von  den  Kantonen  ernstlich  angegangen 
worden,  diesen  Gegenstand  mit  der  Schweiz  zu  verhandeln. 
Sogar  Drohungen  fehlten  in  seinen  Raisonnements  nicht, 
wozu  die  noch  immer  zu  fordernden  Rückstände  der  na- 
poleonischen Schweizerregimenter  (7 — 800,000  Franken) 
das  willkommenste  Material  lieferten.  Er  erklärte  den 
Kantonen,  es  sei  allerdings  freigestellt,  zu  kapitulieren 
oder  nicht,  hingegen  sei  der  König  von  Rechts  wegen  den 

^)  Staatsarchiv  Aarau,  a.  a.  0.  (Bericht  des  aargauischen 
Deputierten  Oberst  Schmiel  an  die  aargauische  Regierung  aus 
Zürich,  4.  März  1816,  im  Original). 
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Schweizerregim entern  keine  Rückstände  schuldig,  die 
noch  von  der  hon aparti sehen  Herrschaft  herrührten,  und 
er  werde  sicherlich  solche  Schulden  Ständen  gegenüber 
nicht  anerkennen,  die  ihm  jetzt  die  Lieferung  von  Truppen 
verweigern  würden.  „Dieses  anfänglich  sehr  heftig,  durch- 
gehends  aber  mit  vielen  Blößen,  welche  das  Bedürfnis  von 
Schweizertruppen  darthaten,  geführte  Baisonnement  en- 
dete damit,  daß  der  Herr  Minister  begehrte,  die  Kantone 
möchten  ihm  ihre  Wünsche  in  betreff  der  zu  begehrenden 
Handelsvorteile  näher  bezeichnen ;  er  schien  geneigt,  ab- 
gesehen von  einem  Handelstraktat,  Rücksichten  walten 
zulassen."^)  Auf  Grund  neuerdings  eingeholter  Instruk- 
tionen erklärten  die  Deputierten  von  St.  Gallen  und  Aar- 
gau das  Zugeständnis  von  Handelsvorteilen  als  oberste 
Bedingung  für  die  Teilnahme  an  einer  Militärkapitulation 
und  forderten,  der  Zürcher  Kapitulationsverband  möge 
dem  französischen  Unterhändler  in  diesem  Sinn  eine  un- 
umwundene Erklärung  zugehen  lassen.  Diese  unterblieb,, 
denn  obschon  die  andern  Stände  den  Wunsch  nach  Ver- 
besserung der  Handelsverhältnisse  teilten,  fehlte  es  den 
meisten  Deputierten  an  einer  nachdrücklichen  Instruktion,, 
oder  sie  hatten  überhaupt  keine,  wie  die  Deputation  von 
Graubünden.  Die  waadtländische  Regierung  äußerte  so- 
gar die  Besorgnis,  bei  Behandlung  dieses  Gegenstandes 
möchten  französischerseits  Gegenforderungen  gestellt  wer- 
den, worauf  dann  gar  nichts  gewonnen  werde.  Talleyrand 
war  offenbar  dahin  instruiert  worden,  um  keinen  Preis  auf 
beide  Abmachungen  zugleich  einzutreten,  denn  als  er  von 
der  Ansicht  der  Deputierten  Kenntnis  erhielt,  gab  er  aber- 
mals die  Erklärung,  Handel  und  Militär,  oder  wie  er  sich 
ausdrückte,  „Mousseline  und  Militär"  könnten  nicht  im 
gleichen  Traktat  besprochen  werden.  In  den  weiteren 
Konferenzen  begegneten  ihm  die  Deputierten  mit  dem 
Einwand,  es  handle  sich  nicht  um  einen  Handelstraktat,, 
^)  Staatsarchiv  Aarau  (a.  a.  0.}. 
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sondern  nur  um  einige  Begünstigungen  der  merkantilen 
Verhältnisse  der  Schweiz  als  Grundlage  für  Truppenliefe- 
rungen, j^wie  solches  von  alters  her  geschehen  sei".  Rede 
und  Widerrede  schlössen  mit  Talleyrands  Versprechen, 
die  Begehren  der  schweizerischen  Kantone  dem  König 
unterbreiten  zu  wollen,  und  mit  diesem  gab  man  sich  wohl 
oder  übel  zufrieden. 

In  einem  eigentümlichen  Lichte  erscheint  das  Gebah- 
ren  Talleyrands  bei  der  Ausfertigung  der  Kapitulations- 
akte. Die  Deputierten  des  Zürcher  Verbandes  verstanden 
sich  am  30.  März  zur  Aufstellung  eines  einzigen  General- 
vertrages, von  dem  für  jeden  Stand  beglaubigte  Abschrif- 
ten genommen  werden  sollten,  während  das  Original  in 
Zürich  zw  deponieren  war.  Gegen  dieses  Vorhaben  pro- 
testierte Talleyrand  energisch,  erklärend,  „es  sei  geradezu 
gegen  seine  Instruktion,  eine  gemeinschaftliche  Kapitula- 
tion zu  unterzeichnen,  er  müsse  darauf  bestehen,  daß  für 
jedes  Regiment  besonders  eine  ganz  getrennte  Ausfertigung 
statthabe,  man  werde  ihn  nicht  lächerlich  bei  seinen  Obern 
machen  wollen,  und  er  setze  sich  der  Gefahr  aus,  abberu- 
fen zu  werden ;  man  würde  ihm  den  Vorwurf  machen,  er 
verstehe  nichts",  „und  dergleichen  noch  viel  kräftige- 
res" .  .  .^)  Schon  hatten  die  Deputierten  eines  jeden  bei 
der  Formation  je  eines  Regiments  beteiligten  Standes  dem 
Wunsche  Talleyrands  willfahrt  und  waren  abends  6  Uhr 
im  Begriff,  die  neue  Redaktion  auszufertigen,  als  dieser 
den  Deputierten  seinen  Kanzler  Fournier  de  Vassevil 
sandte  und  „und  unter  vielfältigen  Entschuldigungen,  daß 
er  am  Morgen  krank  geworden  sei,  nicht  gewußt  habe, 
wo  ihm  vor  Geschäften  der  Kopf  stehe  und  dergleichen, 
das  Ansuchen  machte,  man  möchte  ihm  die  frühere  Ab- 
fassung vorlegen,  zu  deren  Unterzeichnung  er  einzig  ge- 

^)  Staatsarchiv  Aarau,  wie  oben  (Hauptbericht  Schmiels 
über  die  Zürcher  Unterhandlung  betr.  die  Militärkapitulation^ 
Aarau,  6.  April  1816). 

A.  Maag,  Schweizertruppen  in  Frankreich  1816—1830.  3 
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neigt  sei,  indem  diese  —mit  seinen  Instruktionen  überein- 
stimme" !  Infolge  der  nötigen  Umarbeitung  wurde  die 
Ausfertigung  der  Militärkapitulation  so  lange  A^erschoben, 
daß  die  Unterzeichnung  erst  am  1.  April  abends  5  Uhr 
erfolgen  konnte,  aber  gleichwohl  wurde  als  Datum  der 
31.  März  eingetragen.  Grieichsam  um  den  früher  vertei- 
digten Grundsätzen  ja  nichts  zu  vergeben,  verfehlten  die 
Deputierten  von  St.  Gallen  und  Aargau  (dazu  auch  der- 
jenige von  Schaffhausen)  nicht,  bei  diesem  Anlaß  dem  Un- 
terhändler eine  Note  vorzulegen,  worin  die  gewünschten 
Handelsvorteile  nochmals   gefordert   wurden.^)    In  Wirk- 


^)  Der  Mißerfolg,  den  die  Schweiz  hinsichtlich  der  Handels- 
verhältnisse davontrug,  erregte  die  Entrüstung  der  Regierung 
von  St.  Gallen  in  solchem  Grade,  daß  sie  die  andern  Stände  an- 
zuspornen suchte,  die  Ratifikation  der  Zürcher  Militärkapitulation 
zu  verweigern.  So  schrieb  Landammann  Müller- Friedberg  am 
25.  April  nach  Basel,  was  folgt  (Staatsarchiv  Basel,  a.  a.  0., 
Original) : 

„Aus  den  neuesten  franzJisischen  Dekreten  scheint  bereits 
hervorzug;ehen,  daß  man  in  diesem  Reich  weit  mehr  gestimmt  ist, 
schweizerische  Industrie  und  Handel  mit  noch  nie  geübter  Strenge 
zu  unterdrücken,  als  die  diesfälligen  eidgenössischen  Reklama- 
tionen auch  nur  in  die  minderte  Erwägung  zu  ziehen.  Unter  die- 
sen Umständen,  welche  nicht  bloß  bei  unserem  Kanton  und  nicht 
bloß  bei  den  Regierungen  und  großen  Räten  den  tiefsten  Un- 
willen erregen  müssen,  hat  mich  meine  Regierung  beauftragt^  an 
Euer  Hochw.  die  vertrauliche  Einfrage  zu  stellen,  ob  dero  hohe 
Regierung  nach  den  patriotischen  Gefühlen,  von  welchen  dieselbe 
immer  belebt  war,  nicht  entschlossen  sein  dürfte,  im  Einver- 
ständnis mit  andern  kommercierenden  Ständen  der  Kapitulation 
die  Ratifikation  zu  versagen  ..." 

In  ihrer  Antwort  vom  30.  April  lehnte  es  die  Regierung 
von  Basel,  obschon  den  Standpunkt  St.  Gallens  billigend,  ange- 
sichts des  auf  Ratifikation  erfolgten  Abschlusses  einer  Kapitiila- 
tion  ab,  dem  Vorschlag  Folge  zu  leisten,  und  erklärte,  daß  sie 
dem  großen  Rat  die  Ratifikation  derselben  empfehlen  werde, 
immerhin  unter  der  Voraussetzung,  daß  die  schweizerischen  Fabri- 
kate einer  angemessenen  Begünstigung  teilhaftig  würden.  —  Es 
sei  indessen   gleich   hier  bemerkt,    daß  die  Ratifikation  der  Mili- 
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lichkeit  war  das  einzige,  was  schon  jetzt  wenigstens  teil- 
weise erreicht  wurde  und,  beiläufig  bemerkt,  auch  von 
Bern  gefordert  ward,  die  Befriedigung  der  Ansprüche  auf 
die  Eückstände  der  ehemaligen  Schweizerregimenter. 
Ende  März,  also  gleichzeitig  mit  der  Unterzeichnung  der 
Zürcher  Kapitulation,  brachte  ein  französischer  Kurier 
Talleyrand  die  Kunde,  der  König  habe  zur  Bezahlung  der- 
selben 300,000  Franken  bestimmt,  und  weitere  140,000 
Franken  würden  nach  dem  Abschluß  der  neuen  Kapitula- 
tionen für  den  nämlichen  Zweck  verfügbar  werden.*)  Auf 
den  1.  April  stellte  die  Eidgenossenschaft  auf  Grund  die- 
ser Ergebnisse  Sold  und  Verpflegung  der  in  ihren  Dienst 
getretenen  vier  Linienregimenter  französischen  Ursprungs 
ein,  ebenso  den  Halbsold  derjenigen  Offiziere,  welche  bei 
denselben  keine  Verwendung  gefunden  hatten. 

Als  Talle3^rand  am  2.  April  nach  Bern  zurückkehrte, 
fand  er  hier  die  Deputierten  von  Bern,  Luzern,  Freiburg, 
Solothurn,  Schwyz,  (Ttlarus,  Wallis  und  Genf  bereit,  mit 
ihm  über  den  nämlichen  Gegenstand  zu  unterhandeln ; 
nachträglich  erschienen  auch  diejenigen  von  Uri,  Obwalden 
und  Nidwaiden. 

In  dem  aristokratischen  Geist,  der  uns  in  der  Beur- 
teilung der  mißlichen  Handelsbeziehungen  zu  Frankreich 
durch  die  Berner  Regierung  entgegentritt,   zeigt  sich  am 


tärkapitulation  da  und  dort  Schwierigkeiten  fand  oder  sogar  nur 
knapp  durchdrang.  In  der  Sitzung  des  großen  Rats  von  Frei- 
burg ließen  sich  noch  am  8.  Juni  Stimmen  vernehmen,  welche 
über  die  unloyale  Beschränkung  des  Handels  und  der  Industrie, 
namentlich  der  Strohhutfabrikation,  durch  Frankreich  Klage  führ- 
ten. Diese  Vorlage  wurde  indessen  mit  einem  Mehr  von  l6  Stim- 
men abgewiesen,  worauf  die  Militärkapitulation  angenommen 
wurde.  Im  aargauischen  großen  Rat  w^urde  die  Ratifikation  mit 
einem  Mehr  von  einer   einzigen  Stimme  erreicht. 

^)  A.  von  Tillier,  Geschichte  der  Eidgenossenschaft  während 
der  sogenannten  Restaurationsepoche,  II  11. 
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deutlichsten,  wie  verschiedenartig  die  politische  Anschau- 
ungsweise zwischen  neuen  und  alten  Kantonen  war.  Ferne 
von  dem  Hinweis  auf  das  allgemeine  Nationalinteresse, 
das  z.  B.  St.  Gallen  in  erster  Linie  in  dem  Zustande- 
kommen des  Handelstraktats  und  nicht  im  Abschluß  einer 
Militärkapitulation  gewahrt  sehen  wollte,  dachten  Bern 
und  andere  Kantone  mit  aristokratischer  Verfassung  mehr 
an  die  Vorteile  des  Dienstes.  So  begreift  man,  daß  Bern 
von  einer  doppelspurigen  Unterhandlung  mit  Frankreich 
nichts  wissen  wollte,  indem  es  vorschützte,  Kapitulations- 
angelegenheiten gehörten  vor  das  Forum  der  Kantone,  in 
Angelegenheiten  des  Handels  sei  die  Eidgenossenschaft 
kompetent').  Die  bis  dahin  gebotenen  Einzelheiten  aus 
den  Unterhandlungen  gewähren  überhaupt  genügenden 
Einblick  in  die  Thatsache,  daß  leider  nicht  das  National- 
bewußtsein das  Zustandekommen  einer  Militärkapitu- 
lation  erschwerte,  sondern  das  materielle  Sonderinteresse, 
welches  die  Stände  dabei  verfolgt  haben ;  es  wurde 
mit  der  rein  militärischen  Angelegenheit  eng  verbun- 
den und  sollte  bei  diesem  Anlaß  befriedigt  werden!  So 
betrübend  vom  heutigen  Standpunkt  das  eben  entrollte 
Bild  ist,  um  so  mehr  entzückt  ein  schwaches  Wetter- 
leuchten, das  als  früher  Vorbote  die  Reinigung  der  poli- 
tischen Atmosphäre  von  dem  überlieferten  Druck  der  Ab- 
hängigkeit vom  Nachbar  im  Westen  angekündigt  hat. 
Im  Schweizerlande  fand  sich  nämlich  ein  Staatsmann,  ein 
Mann  in  des  Wortes  edelster  Bedeutung,  der  es  gewagt 
hat,  jene  Unterhandlungen  von  höherer  Warte  aus  zu  be- 
urteilen, von  der  des  Patrioten,  bewußt  der  Kraft  seines 
Vaterlandes  und  des  Glanzes  seiner  Geschichte,  und  da- 
her das  Resultat  derselben  zu  verdammen.  Die  Rede,  wel- 
che Staatsrat  von  Uff  leger  am  22.  Februar  1816  in  der 
großen  Ratsversammlung  zu  Freiburg  über  den  Kriegs- 
dienst der  Schweizer  in  Frankreich  gehalten  hat,  ist  wohl 
1)  Tillier,  a.  a.  0.,  II  16. 
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das  herrlichste  Denkmal  der  Vaterlandsliebe,  welches  sich 
aus  jener  Zeit  auf  die  Gegenwart  vererbt  hat,  in  seiner  Art 
vielleicht  eines  der  großartigsten,  welches  die  neuere  Gre- 
schichte  unseres  Landes  aufzuweisen  vermag.  Die  Rede 
TJfflegerSj  ein  oratorisches  Meisterstück  und  gleichzeitig 
eine  summarisch  gehaltene  Greschichte  des  Kriegsdienstes 
der  Schweizer  in  Frankreich,  führte  so  wichtige  Argu- 
mente gegen  das  „notwendige  Übel"  des  fremden  Kriegs- 
dienstes überhaupt  ins  Feld,  daß  deren  "V ortrag  im 
Freiburger  Ratskollegium  gleich  funkensprühenden  Ham- 
merschlägen muß  empfunden  worden  sein.  Bedenke  man 
die  politische  Stellung  jener  Ratsherren,  deren  Familien 
mit  einer  Ausschließlichkeit,  wie  wir  sie,  etwa  vom  Wallis 
abgesehen,  in  keinem  andern  Kanton  finden,  an  der 
militärgeschichtlichen  Tradition  festhielten  und  darum 
das  eigene  Wohl  und  Wehe  mit  dem  des  französischen 
Kriegsdienstes  innig  verbunden  wähnten !  In  solcher  Ver- 
sammlung also  wagte  es  Uffleger,  diesen  letztern  als  aus- 
schließlichen Dienst  am  Schluß  seiner  Rede  „als  den 
größten  Staatsfehler"  zu  bezeichnen,  „den  wir  je 
begehen  kön  n  en".  Einen  mächtigeren  Eindruck  kön- 
nen die  von  der  Wucht  der  Rede  hingerissenen  Zuhörer 
des  gegen  den  macedonischen  Staatsfeind  donnernden 
Demosthenes  wahrlich  nicht  empfangen  haben !  Ehre  da- 
rum der  Gesinnung  eines  Mannes,  der,  für  das  Wohl  seines 
Vaterlandes  einstehend,  der  Überzeugung  von  der  Ge- 
rechtigkeit der  verfochtenen  Sache  Worte  verlieh,  Ehre 
dem  Mute,  der  sich  vor  dem  Vorurteil  und  der  Ungnade 
so  vieler  einflußreicher  Standesgenossen  nicht  fürchtete! 
In  unzähligen  Abschriften  wurde  die  Rede  Ufflegers  in 
der  ganzen  Schweiz  verbreitet  und  von  vielen  mit  Beifall 
gelesen,  und  auch  die  Zeitungen  haben  durch  den  Abdruck 
einzelner  Abschnitte  der  Rede  daza  mitgeholfen,  die  An- 
schauung dieses  Mannes  in  allen  Gauen  unseres  Vater- 
landes zur  Kenntnis  zu  bringen.   Um  so  eher  halten  wir 
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Ufflegers  Rede  für  würdig,  dem  modernen  Leser  in  ihrem 
vollen  Umfang  vorgelegt  zu  werden^).  Und  welches  war 
ihre  Wirkung?  Die  nämliche,  wie  diejenige  jenes  großen 
Atheners!  Mit  Staunen  war  sie  vernommen  worden,  aber 
die  Vorurteile  vermochte  die  Kraft  eines  einzigen  Mannes 
nicht  zu  durchbrechen,  und  so  bewährte  sich  auch  hier  der 
Erfahrungssatz,  daß  eine  Schwalbe  noch  keinen  Sommer 
macht  und  der  Prophet  nichts  gilt  in  seinem  Yaterlande. 


3.  Die  Kapitiilationsakte. 

Wir  halten  es  für  überflüssig,  auf  die  in  den  Berner 
Konferenzen  gepflogenen  Unterhandlungen  ebenfalls  ein- 
zutreten, da  der  hier  am  1.  Juni  abgeschlossene  Vertrag 
nur  wenige  Abweichungen  von  dem  der  Zürcher  Gruppe 
aufweist,  Zugeständnisse,  welche  hauptsächlich  dem  Ein- 
fluß des  Grrafen  von  Artois  zu  verdanken  waren.  Weil 
überdies  Artikel  38  der  Berner  Kapitulation  diese  Vorteile 
auch  der  Zürcher  Grruppe  zusicherte,  so  stellt  der  Inhalt 
der  vereinbarten  und  hier  in  der  Hauptsache  zu  erwähnen- 
den Artikel  das  Gesamtresultat  aller  militärischen  Ver- 
handlungen dar,  welche  bis  zum  1.  Juni  mit  Frankreich 
geführt  worden  sind.  Demnach  haben  sämtliche  Kantone 
an  der  Militärkapitulation  teilgenommen,  Tessin,  Appen- 
zell und  Neuenburg  ausgenommen,  welches  letztere  sich 
als  preußisches  Fürstentum  bereits  am  20.  Juli  1814  dem 
König  von  Preußen  zur  Lieferung  eines  Jägerbataillons 
von  400  Mann  hatte  verpflichten  müssen,  also  deren  18, 
dazu  zwei  Halbkantone,  Obwalden  und  Nidwaiden.  Da 
sich  jedoch  am  3.  August  Tessin  auch  noch  an  die  Zürcher 
Kapitulation   anschloß,    so   blieben    schließlich   nur  zwei 


^)  Ihrer  Ausdehnung  halber  verweisen  wir  die  Rede  in  den 
Anhang  I  A  (abgedruckt  im  schweizerischen  Museum,  Jahrgang 
1816,  S.  307—328). 
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Stände  dem  neuen  Vertrage  fern^).  In  Bern  wurden  die 
ratifizierten  Kapitulationsiirkunden  am  31.  Juli,  in  Züricli 
am  3.  August  ausgewechselt,  und  schon  am  folgenden 
Tage  sandte  Talleyrand  seinen  Kanzler  mit  den  seinigen 
nach  Paris.  Am  6.  August  unterwarf  die  Tagsatzung  die 
gemeinschaftliche  Militärkapitulation  der  Prüfung  hinsicht- 
lich ihrer  Übereinstimmung  mit  dem  achten  Artikel  des 
schweizerischen  Bundesvertrages  und  erteilte  ihr,  da  kein 
Artikel  derselben  mit  diesem  in  Widerspruch  stand,  ihre 
Sanktion.  Folgendes  ist  der  verdeutschte  Wortlaut  der 
Einleitung  der  letzten 

Militärkapitulation  mit  Frankreich: 

(Bernor  Redaktion.) 

„Ludwig,  von  Gottes  Gnaden  König  von  Frankreich  und 
Navarra,  allen  denjenigen,  welchen  gegenwärtige  Urkunde  zu 
Gesicht  kommen  mag,  meinen  Gruß !  Nach  Einsicht  und  Unter- 
suchung der  in  Bern  am  1.  Juni  1816  durch  Unsern  fürgeliebten 
Herrn  Grafen  August  v.  Talleyrand -Perigord,  Pair  von  Frankreich, 
Unsern  außerordentlichen  Gesandten  und  bevollmächtigten  Minis- 
ter bei  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft,  infolge  der  Voll- 
machten, welche  wir  ihm  erteilt,  mit  den  Abgeordneten  der  löb- 
lichen Kantone  Bern,  Luzern,  Uri,  Schwyz,  Unterwaiden  ob  dem 
Wald,  Unterwaiden  nid  dem  Wald,  Glarus,  Zug,  Freiburg,  Solo- 
thurn,  Wallis  und  Genf,  ebenfalls  mit  den  erforderliclien  Voll- 
machten versehen,  abgeschlossenen  und  unterzeichneten  Militär- 
kapitulation, deren  Inhalt  hienach  folgt : 

Nachdem  Seine  allerchristlichste  Majestät  Ihre  Geneigtheit 
der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  zu  erkennen  gegeben  hat, 
eine  neue  Militärkapitulation  für  Errichtung  von  vier  Linien- 
regimentern und  von  zwei  Regimentern  königlicher  Garden  ab- 
zuschließen und  die  löbl.  Kantone,  von  dem  Wunsche  beseelt, 
ihrerseits  zu  allem  dem  beizu wirken,  was  Seiner  königl.  Majestät 
angenehm  sein  könnte,  so  haben  infolgedessen  S.  Exe.  der  Herr 
Graf  August  v.  Talleyrand-Perigord ....  und  die  nachbenannten 
Gesandten  der  löbl.  Kantone  als  für: 


^)  B.  van  Muyden,  la  Suisse  sous  le  pacte  de  1815  (1813 — 
1830)  schließt  p.  550  irrtümlicherweise  auch  Glarus  und  Basel 
von  der  französischen  Militärkapitulation  aus. 
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Bern : 
Die  Herren   Ursanne  Joseph  Conrad  de  Billieux,  Staats- 
rat und  ehemaliger  Stabsoffizier  in  den  Schweizergarden ;  Gottlieb 
V.  Muralt j  Mitglied  des  obersten  Appellationsgerichtes; 

Luzern  : 
Christoph  v.  Fleckenstein,  Staatsrat ;  Joseph  Schumacher, 
Staatsrat,  ehemaliger  Offizier  in  den  Schweizergarden,  Ritter  des 
Ordens  St.  Mauritius  und  Lazarus ; 

Uri  : 
Karl  Besler,  Alt-Landammann ; 
Schwyz : 
Viktor  Jütz,  Staatsrat ; 

Unterwaiden  ob  dem  Wald: 
Die    Herren   Michael   v.  Flüe,   Alt-Landammann;    Johann 
Baptist  Bucher,  Bataillonschef,  Ritter  mehrerer  Orden ; 

Unteriualden  nid  dem  Wald: 
Stanislaus  Ackermann,  Landammann; 

Glarus : 
Heer,  Landmajor; 

Zug: 
Georg  Joseph  Sidler,  Kantonsstatthalter ;  Kajetan  Ander- 
matt,  Hauptmann,  Ritter  der  Ehrenlegion; 

Freiburg : 
Johann  v.  Montenach,  Staatsrat;   Nikiaus  v.  Gady,   Mit 
glied  des  souveränen  Rats  und  Ritter  des  heiligen  Ludwigsordens 

Solothurn : 

Amanz  v.  Glutz,  Staatsrat;  Anton  Gabriel  v.  Surbeck, 
Mitglied  des  souveränen  Rats,  ehemaliger  Hauptmann  in  den 
Schweizergarden  und  Ritter  des  heiligen  Ludwigsordons ;  Anton 
V.  Glutz,  eidg.  Oberst,  ehemaliger  Aide-Major  in  den  Schweizer- 
garden, Ritter  des  heiligen  Ludwigsordens  und  Mitglied  des  Ober- 
Appellationsgerichts  ; 

Wallis : 

Die  Herren  Eugen  v.  Courten,  Hauptmann;  Emanuel  Gay, 
Alt-Vice-Staatsrat,  Abgeordneter  von  Wallis  bei  der  Tagsatzung ; 
Franz  Xaver  Perrig,  Hauptmann; 
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Genf 

August  V.  Bontemps,  eidg.  Oborstlieutenant,  des  souveränen 
Rats  und  Ritter  der  Ehrenlegion, 

jeder  mit  den  nötigen  Vollmachten  versehen,  um  sich  über 
die  demnächst  zu  treffenden  Maßregeln  zu  verständigen,  und 
nachdem  sie  sich  solche  gegenseitig  mitgeteilt  hatten,  unter  sich 
folgende  Artikel  zu  gewissenhafter  und  treuer  Beobachtung, 
nachdem  solche  durch  die  gegenseitigen  Regierungen  bestätigt 
sein  werden,  festgesetzt  .  .  .  ." 

Die  bedeutsameren  Artikel  folgen  hier  zum  Teil  im 
Wortlaut,  zum  Teil  in  Form  erläuternder  Ausführung, 
wofür  vorbemerkt  sei,  daß  alle  diejenigen  Artikel  durch 
den  Druck  hervorgehoben  werden,  deren  Verletzung  im 
Lauf  der  nächsten  14  Jahre  zu  Beschwerden  Anlaß  ge- 
geben hat,  oder  denen  mit  Rücksicht  auf  die  den  National-^ 
haß  provozierende  Bevorzugung  der  Schweizer  eine  be- 
sondere Wichtigkeit  zukommt. 

Art.  1  sicherte  dem  König  von  Frankreich  von  selten 
aller  20  Kantone  die  Formation  von  48  „großen  Kom- 
pagnien" für  die  vier  Linienregimenter  und  36  „großen 
Kompagnien'"'  für  die  beiden  Garderegimenter.  Eine  jede 
der  48  Kompagnien  zählte  150  Mann,  jede  der  36  der 
Garde  120  Mann.  Folgende  Übersicht  giebt  Auskunft  über 
den  Anteil,  den  sich  die  einzelnen  Kantone  innerhalb 
einer  jeden  der  beiden  Kapitulationsgruppen  an  den  Kom- 
pagnien für  Linie  und  Garde  gesichert  haben: 

1.  Zürcher  Gruppe. 


Kantone 

Linie 

Garde 

Kompagnien 

Kompagnien 

Zürich 

4 

3 

St.  Gallen 

4 

3 

Schaffhausen 

Thurgau 

4 

3 

JL>CloC/X 

12 

9 
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Kantone 

Linie 

Garde 

Kompagnien 

Kompagnien 
Übertrag  9 

Graiibünden 

4 

3 

Waadt 

4 

3 

Aargau 

A 

Q 

Tessin 

rk 

o 

12 

18 

2.  Berner 

Gruppe. 

Bern 

3 

3    Hilfte 

eines  Batailloiis. 

Luzern 

3 

2 

Nidwaiden 

1 

V2 

Zug 

1 

V^ 

Freiburg 

3 

3 

id. 

Genf 

1 

1 

12 

10 

Solothurn 

3 

2 

Uri 

1 

V^ 

Schwyz 

2 

1^2 

Obwalden 

1 

'h 

Glarus 

1 

V2 

Wallis 

4  ein  ganzes  Bataillon    3 

id. 

12 

18 

Nur  die  Füsilierkompagnien  der  Linie  und  der  Garde 
waren  kantonal.  Die  Kompagnien  der  Grenadiere  und  der 
Volti^eurs  beider  Truppengattungen  wurden  formiert,  in- 
dem die  dazu  nötige  Mannschaft  aus  den  Füsilierkom- 
pagnien ausgelesen  wurde,  ebenso  die  Artilleriesektionen 
der  A'ier  Linienregimenter.  Die  Formation  der  Kompagnien 
und  die  Werbung  war  für  alle  Zeit  der  Sorge  und  Ver- 
antwortlichkeit der  liauptleute  unterstellt,  und  die  beiden 
kontrahierenden  Staaten  verpflichteten  sich  ausdrücklich, 
die  freie  und  freiwillige  Anwerbung  sowohl  für  die  For- 
mation, als  für  den  Unterhalt  der  Kompagnien  zu  bewil- 
ligen und  zu  beschützen.   Nach  Art.  2  wurden  die  zwei 
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Regimenter  der  königlichen  Garde  und  der  vier  Linien- 
regimenter also  zusammengesetzt: 

Jedes  Regiment  der  Garde  bestand  aus  einem 
großen  Stab  und  drei  Bataillonen.  Jedes  der  drei  Batail- 
lone umfaßte  8  Kompagnien^  nämlich  G  der  Füsiliere, 
1  der  Grenadiere  und  1  der  Yoltigeurs. 

Der  große  Stab  bestand  aus  1  Oberst,  1  Oberstlieute- 
nant, 3  Bataillonschefs,  1  Major,  3  Adjutant-Majoren, 
1  Zahlmeister  (Quartiermeister),  1  Hauptmann  für  das 
Bekleidungswesen  (Capitaine  d'habillement),  1  Großrichter 
(Auditor),  1  zweiten  Zahlmeister,  1  Fähnrich,  1  Chirurg- 
Major,  2  [Jnterchirurgen,  1  katholischen  und  1  reformier- 
ten Feldprediger.  Total:  19  Mann 

Den  kleinen  Stab  bildeten :  3  Adjutant-Unter- 
offiziere, 1  Tambour-Major,  3  Tambour-Korpo- 
rale, 12  Musikanten  (wovon  1  Chef),  1  Schneider- 
meister, 1  Gamaschenmacher,  1  Schustermeister, 
1  Büchsenschmied,  3  Profossen.  Total:  26      ,, 

Total  des  großen  und  kleinen  Stabs  (wo- 
von 19  Offiziere):  45  Mann. 

Jede  Kompagnie  (Füsiliere,  Grenadiere  und  Volti- 
geurs) zählte  3  Offiziere  (1  Hauptmann,  1  Lieutenant, 
1  Unterlieutenant),  14  Unteroffiziere  (1  Feldwebel,  4  Ser- 
geanten, 1  Fourier,  8  Korporale,  74  Soldaten  und  2  Tam- 
bours. Auf  jede  Füsilierkompagnie  bewilligte  der  König 
von  Frankreich  zwei  Regimentskinder  (enfants  de  regi- 
ment).  Eine  Kompagnie  bestand  also  (außer  diesen)  aus 
3  Unteroffizieren   und   90   Unteroffizieren   und   Soldaten. 

Rekapitulation   eines  Regiments: 
18  Kompagnien  Füsiliere  (je  93  Mann)  1674  Mann 

6  „  Grenadiere  oder  Yoltigeurs       558       „ 

Regimentsstab  45       „ 

Total  eines  Regiments:  2277  Mann 
nämlich  91  Offiziere  (wovon  19  Stabsoffiziere)  und  2186 
Unteroffiziere  und  Soldaten  (26  vom  kleinen  Stab). 
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Beide  Kegimeiiter  der  königlichen  Garde  wurden  zu 
einer  Brigade  vereinigt.  Ihr  Kommando  wurde  einem 
schweizerischen  Feldmarschall  (marechal  de  camp,  vor 
Napoleon  der  Titel  eines  Brigadegenerals)  mit  dem  Rang 
eines  Grenerallieutenants  übertragen.  Er  genoß  alle  Vor- 
teile, die  den  französischen  marechaux  de  camp  zugestan- 
den wurden,  also  auch  den  des  gleichen  Soldes.  Ihm  allein 
kam  diejenige  Anzahl  von  Greneraladjutanten  zu,  die  für 
den  von  ihm  in  der  Armee  bekleideten  Grad  zulässig  war. 
Sie  mußten  ebenfalls  schweizerischer  Herkunft  sein  und 
genossen  die  nämliche  Besoldung,  wie  die  Offiziere  der 
Garde  vom  gleichen  Grade ;  sie  erhielten  die  Fourage- 
Entschädigung,  welche  dem  Generaladjutanten  ihres  Gra- 
des bei  der  Armee  zukam.  Hinsichtlich  der  Beförderung 
waren  sie  alle  den  königlichen  Garderegimentern  gleich- 
gestellt. 

Jedes  der  vier  Linienregimenter  bestand  aus 
dem  großen  und  kleinen  Stab  und  drei  Bataillonen  (wie  die 
Garde),  jedes  Bataillon  zu  sechs  Kompagnien,  nämlich  4 
der  Füsiliere,  1  der  Grenadiere  und  1  der  Voltigeurs.  Zu 
jedem  Regiment  gehörte  eine  Sektion  Artillerie,  die  zwei 
Feldstücke  bediente. 

Den  großen  Stab  bildeten  l  Oberst,  1  Oberstlieute- 
nant, 3  Bataillonschefs,  1  Major,  8  Adjutant-Majore,  1 
Zahlmeister,  1  Hauptmann  für  das  Bekleidungswesen,  1 
Auditor,  1  Fähnrich,  1  Chirurg-Major,  2  Unterchirurgen, 
1   katholischer   und  1  reformierter   Feldprediger. 

Total:     18  Mann 

Kleiner  Stab :  3  Adjutant-Unteroffiziere, 
1  Tambour-Major,  3  Tambour-Korporale,  12 
Musikanten  (wovon  1  Chef),  1  Schneider- 
meister,! Gamaschenmacher,  1  Schustermeis- 
ter, 1  Büchsenmeister,  3  Profossen.       Total :     2-)       „ 

Total  des  großen  und  kleinen  Stabs  (wo- 
von 18  Offiziere):  44  Mann 
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Zu  einer  Kompagnie  (Füsiliere,  Grenadiere  und  Vol- 
tigeurs) gehörten  4  Offiziere  fl  Hauptniann,  1  Lieutenant 
erster  Klasse,  ein  Lieutenant  zweiter  Klasse,  1  Unter- 
lieutenant) und  100  Unteroffiziere  und  Soldaten  (1  Feld- 
webel, 4  Sergeanten,  1  Fourier,  8  Korporale,  84  Soldaten 
und  2  Tambours).  Auch  bei  der  Linie  wurden  für  jede 
Kompagnie  zwei  Eegimentskinder  bewilligt.  Den  Bestand 
einer  Kompagnie  bildeten  mithin  (ohne  diese)  104  Mann 
(Offiziere,  Unteroffiziere  und  Soldaten). 

Die  Artilleriesektion  marschierte  mit  dem  Regiments- 
stab. Sie  bestand  aus  1  Offizier  (einem  ersten  Lieutenant) 
und  39  Unteroffizieren  und  Soldaten  (1  Sergeant,  1  Kor- 
poral, 20  Kanoniere  [wovon  2  Feuerwerker],  1   Fourier, 

1  Brigadier,  15  Trainsoldaten  [wovon  1  Feuerwerker]). 

Rekapitulation  eines  Regiments: 
12  Kompagnien  Füsiliere  (je  104  Mann)  1248  Mann 

6  „  Grenadiere  oder  Voltigeurs       624       „ 

Artilleriesektion  40       „ 

Regimentsstab  44       „ 

Total  eines  Regiments  :  1956  Mann 
nämlich  91  Offiziere  (wovon  18  Stabsoffiziere)  und  1865 
Unteroffiziere  und  Soldaten  (26  vom  kleinen  Stab). 

Es  ergiebt  sich  nunmehr  folgende  Stärke  der  sechs 
für  Frankreich  kapitulierten  Regimenter : 

„  _  .  Unteroffiziere  „   ,   , 

Offiziere  i  c^  n  l  Total 

und  kSoldaten 

2  Garderegimenter         182  4372  4554  Mann 
4  Linienregimenter        364                 7460           7824     „ 

546  11832         12378  Mann 

Indessen  sei  ausdrücklich  bemerkt,  daß 
dieser  von  der  Militär  kapitulation  vorge- 
schriebene Bestand  der  Regim  en  ter  während 
der  Dauer  der  Restaurationsperiode  nicht 
erreicht  worden  ist. 
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Alle  Offiziere  einer  kantonalen  Kompagnie  mußten 
Bürger  des  die  Kompagnie  stellenden  Kantons  sein  und 
als  solche  anerkannt  werden.  Bei  der  Errichtung  eines 
Schweizerregiments  durften  Offiziers  stellen  überhaupt  nur 
von  Schweizern  bekleidet  werden,  die  von  ihrer  Regierung 
als  solche  anerkannt  worden  waren  und  durch  ein  Zeug- 
nis derselben  den  Besitz  des  schweizerischen  Bürgerrechts 
nachwiesen,  imd  erst  auf  erfolgten  Nachweis  durfte  ein 
Offiziersbrevet  ausgestellt  werden.  Die  Anwerbung  der 
Mannschaft  mußte  eine  freiwillige  sein  und  band  auf  die 
Dauer  von  wenigstens  vier  Jahren ;  nach  Ablauf  dieser 
Frist  erhielt  der  Mann  seinen  unbedingten  Abschied,  so- 
fern er  nicht  vorzog,  sich  wiederanwerben  zu  lassen. 
Auch  die  Mannschaft  durfte  nur  aus  Schweizern  bestehen; 
nach  früher  befolgtem  Beispiel  ward  indessen  den  Haupt- 
leuten der  Linienregimenter  (aber  nicht  der  Garde)  die  Be- 
fugnis eingeräumt,  ein  Viertel  landesfremder  Unteroffiziere 
und  Soldaten  in  ihren  Kompagnien  zuzulassen.  Zutritt  fan- 
den nur  solche  Schweizer,  die  ein  Alter  von  18 — 35  Jahren 
hatten,  sofern  sie  noch  nie  gedient,  oder  ein  Alter  von  1 8 — 40 
Jahren,  wenn  sie  bereits  gedient  hatten,  eine  Körperlänge 
von  5  Schuh  2  Zoll  für  die  Garde,  5  Schuh  1  Zoll  für  die 
Linienregimenter  und  5  Schuh  zur  Aufnahme  unter  die  Vol- 
tigeurs aufwiesen  und  von  Gebrechen  frei  waren  (Art.  3). 

Die  Offiziersstellen  wurden  bei  der  Errichtung  der 
Kompagnien  der  Grenadiere  und  Voltigeurs  und  bei  der 
Artillerie,  unabhängig  von  den  in  den  kantonalen  Kom- 
pagnien vergebenen,  verhältnismäßig  unter  die  kapitulie- 
renden Kantone  verteilt.  Offiziere  konnten  vermöge  ihres 
Dienstalters  oder  Talentes  bis  zum  Grad  eines  Generals 
oder  einer  andern  militärischen  Würde  emporsteigen.  Die 
Offiziere  der  Garderegimenter  hatten  Anspruch  auf  einen 
höhern  Hang  in  der  Armee  als  den  ihrem  Grade  entspre- 
chenden (wie  die  der  Hundert-Schweizer);  ein  Oberst  be- 
kleidete den  Eang  eines  Feldmarschalls  und  zum  Bezug 
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eines  Rücktrittsgehalts  denjenigen  eines  Grenerallieute- 
nants,  ein  Oberstlieutenant  den  eines  Obersten  (bezw.  den 
des  Feldmarschalls),  ein  Bataillonschef  und  Major  den  Rang 
eines  Oberstlieutenants  (bezw.  Obersten);  dem  Adjutant- 
Major,  den  beiden  Zahlmeistern,  dem  Hauptmann  des  Be- 
kleidungswesens und  dem  Fähnrich  kam  in  der  Armee 
der  Grrad  unmittelbar  über  demjenigen  zu,  welchen  sie  in 
Wirklichkeit  bekleideten.  Die  Rangverhältnisse  der  übri- 
gen Offiziere  waren  folgende:  Hauptmann:  Bataillons- 
chef; Lieutenant  (1.  oder  2.  Klasse):  Hauptmann  (1.  oder 
2. Klasse);  Adjutant-Unteroffizier:  Unterlieutenant;  Tam- 
bour-Major und  Feldwebel :  Adjutant-Unteroffizier;  Kor- 
poral und  Tambour-Korporal:  Sergeant;  Sergeant  und 
Fourier:  Feldwebel;  Grenadier,  Voltigeur,  Füsilier,  Tam- 
bour und  Waldhornist:  Korporal. 

Von  der  größten  Wichtigkeit  ist  unter 
den  Artikeln  der  Militär kapitulation  die  Be- 
stimmung der  Jahresbesoldung  (Art.  4  —  5), 
hinsichtlich  deren  sich  das  Offizierskorps  der 
Schweizerregimenter  gegenüber  den  entspre- 
chenden Graden  der  Offiziere  französischer 
Nation  bevorzugt  sah.  Die  Verschiedenheit 
war  wenigstens  bei  der  Garde  so  beträchtlich, 
daß  die  Besoldungsansätze  für  die  höchsten 
Chargen  derselben  mehr  als  das  Doppelte  be- 
trugen, die  der  übrigen  Grade  mit  wenigen 
Ausnahmen  ebenfalls  um  einen  mehr  oder  we- 
niger ansehnlichen  Bruchteil  höher  wai^en; 
günstiger  war  auch  die  Besoldungsskala  der 
Schweizeroffiziere  der  Linie ntruppen  gegen- 
über denen  der  Linienoffiziere  französischer 
Herkunft;  eine  entsprechende  Abweichung 
zeigt  auch  der  Sold  der  schweizerischen  Un- 
teroffiziere und  Soldaten  der  Garde  und  der 
Linie,  bei  der  letztern  überall. 
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Um  dem  Leser  einen  Begriff  von  der  Verschiedenheit 
der  Ansätze  zu  geben,  stellen  wir  neben  die  durch  die 
Militärkapitulation  fixierten  Beträge  die  für  die  französi- 
schen Truppen  geltenden : 


1.  Jahressold  der  Offiziere. 


Grade 

Jahressold  d.  Garde 

Jahressold  d.  Linie 

Stab 

Franzosen  Schweizer 

Franzosen 

Schweizer 

Fr. 

Fr. 

Fr. 

Fr. 

Oberst 

6250 

15000 

5000 

6000 

Oberstlieutenant 

5375 

12000 

4300 

5000 

Bataillonschef  und 

Major 

4500 

8000 

3600 

4000 

Adjutant-Major 

3000 

5000 

2000 

2400 

Zahlmeister 

1800 

5000 

(nach  s.  Gr.) 

(nach  s.  Gr.) 

Bekleidungsoffizier 

(nach  s.  Gr.) 

(nach  s.  Gr.) 

(id.) 

(id.) 

Zweiter  Zahlmeister 

— 

— 

(id.) 

(id.) 

Fähnrich 

1875 

(nach  s.  Gr.) 

1250 

1800 

kath.  Feldprediger 

2700 

2000 

1800 

1500 

ref.  Feldprediger 

— 

2000 

— 

1500 

Großrichter 

— 

5000 

— 

2200 

Chirurg-Major 

3000^) 

2700 

2000 

2400 

Unterchirurg 

2250 

3600 

2000 
5000 

1500 
4000 

1800 

Hauptmann  1.  Kl. 

2400 

J7                     2-       )•) 

3000 

— 

2000 

— 

3-    « 

2700 

— 

1800 

— 

Lieutenant 

1875 

3000 

1250 

1800 

Unterlieutenant 

1500 

1800 

1000 

1200 

Lieutenant  der  Ar- 

tillerie 

— 

— 

— 

2000 

^)  Mit  den  Dienstjahren  erhöhte  Besoldung  (bis  auf  4050  Fr.). 
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2.  Tagessold  der  Unteroffiziere  und  Soldaten. 


Tagessold 

cl.  Garde 

Tagessold  d.  Linie 

Kleiner  Stab 

Franzosen 

Schweizer 

Franzosen 

Schweizer 

Fr.  Ct. 

Fr.  Ct. 

Fr.  Ct. 

Fr.  Ct. 

Adjutant -Unteroffiz. 

2.55 

2.90 

1.75 

2.  10 

Tambour-Major 

1.35 

1.60 

-.95 

1.20 

Tambour-Korporal 

1.— 

1.05 

-.70 

—.75 

Musikchef 

—.75 

3. — 

-.45 

—.50 

Handwerksmeister 

-.70 

—.70 

—.45 

-.50 

(maitre-ouvrier) 

Musiker 

-.  9775 

— .  9775 

—  .70 

—.80 

Profoß 

— 

—.85 

— 

-.60 

Elitekonipagnien 

Feldwebel 

1.42 

1.  62  75 

1.  — 

1.20 

Sergeant  u.  Fourier 

1.23 

1.36 

—.87 

1.— 

Korporal 

—.90 

—.95 

— .  65 

—.70 

Grenad.  u.Voltigeur 

-.80 

—  .80 

—.50 

--.55 

Tambour  und  Wald- 

hornist 

-.90 

—.90 

-.60 

—.65 

Centramskompagnien 

Feldwebel 

1.35 

1.55 

-.95 

1.15 

Sergeant  u.  Fourier 

1.08 

1.26 

-.78 

—.95 

Korporal 

—.85 

—.85 

-.60 

-.70 

Füsilier 

—.70 

-.70 

—.45 

—.50 

Tambour 

—  80 

-.80 

—.55 

—.60 

Regimentskind 

—  .27 

-.27 

-.  1978 

—.25 

Die  Kleidungsmasse  der  Schweizerregimenter  der 
königlichen  Grarde  wurde  auf  90  Franken  für  den  Mann 
jährlich  festgesetzt,  die  übrigen  Massen  wurden  für  dieses 
Korps  denen  der  übrigen  Garderegimenter  gleichgestellt, 
für  die  schweizerischen  Linienregimenter  überhaupt 
alle  jMassen,  also  auch  die  Kleidungsmasse,  inbegriffen 
(Art.   6).    Jeder  Mann    verpflichtete   sich   (nach   Art.  7), 

A.  3Iaag,  Schweizertruppen  in  Frankreich  1816- 


■1830. 
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„Sr.  Majestät  dem  König  Ludwig  XVIII.  und  seinen  recht- 
mäßigen Nachfolgern  während  der  ganzen  in  ihrer  Kapitu- 
lation bestimmten  Zeit  mit  Treue  zu  dienen,  worüber  sie 
den  Eid  bei  ihren  Fahnen  schwören  werden".  Die  Wer- 
bung lag  den  Hauptleuten  ob ;  die  Anwerbungssumme 
betrug  150  Franken  auf  jeden  Mann,  deren  von  Monat  zu 
Monat  vorzunehmende  Austeilung  ebenfalls  Sache  der 
Hauptleute  v^ar.  Die  Rekrutierungsmassen  wurden  für 
jeden  Mann  und  für  vier  Jahre  auf  200  Franken  festgesetzt 
und  dem  Verwaltungsrat  jedes  Regiments  jeweilen  zum 
voraus  von  drei  zu  drei  Monaten  eingehändigt  (Art.  8). 
Sowohl  bei  Errichtung  der  königlichen  Garde,  als  auch 
bei  derjenigen  der  Linienregimenter  fanden  vorzugsweise 
diejenigen  Offiziere,  Unteroffiziere  und  Soldaten  Berück- 
sichtigung, welche  als  Militärs  der  bereits  vor  den  hundert 
Tagen  im  Dienste  Ludwigs  gestandenen  vier  Schweizer- 
regimenter dem  König  am  20.  März  treu  geblieben,  dann 
aber  auch  gemäß  dem  Befehl  der  Tagsatzung  vom  folgen- 
den 2.  April  ins  Vaterland  zurückgekehrt  waren,  ^)  ebenso 
im  Jahre  1792  verabschiedete  Militärs  (Art.  9).  Die  fünf 
folgenden  Artikel  betrafen  die  Einzelheiten  der  Werbung 
oder  Wiederanwerbung  und  diejenigen  der  Regiments- 
administration. Als  ein  charakteristisches  Merkmal  der 
gründlichen  militärischen  Restauration  der   vorrevolutio- 


^)  Vergleiche  die  bezüglichen  Kapitel  im  oben  citierten 
Buche  des  Verfassers.  —  Durch  Rundschreiben  Talleyrands  vom 
5.  März  1816  (Zürich)  an  die  Kantone  wurde  diesen  die  Berück- 
sichtigung der  Inhaber  der  eidg.  Medaille  für  Treue  und  Ehre 
anläßlich  der  ihnen  zustehenden  Offiziersvorschläge  empfohlen,  mit 
der  Bemerkung,  daß  alle  Militärs,  welche  dieses  Ehrenzeichen  nicht 
erhalten  hätten,  deren  Betragen  also  von  der  Tagsatzung  nicht  ge- 
billigt worden  sei,  in  Frankreich  nicht  mehr  verwendet  werden  könn- 
ten. Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  eine  derartige  Zuschrift,  in  einem 
Augenblick  erlassen,  da  die  Militärkapitulation  noch  nicht  abge- 
schlossen war,  abermals  einem  wohl  berechneten  Coup  gleichkam, 
der  zu  Gunsten  der  erstem  Stimmunj^r  machen  sollte. 
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iiären  Zustände  ist  die  Bestimmung  des  Art.  14,  wonacli 
das  Kommando  aller  Schweizertruppen  mit  allen  damit 
verbundenen  Eechten  und  Vorzügen  an  Monsieur,  den 
Bruder  des  regierenden  Königs,  den  Grafen  von  Artois, 
als  Generalobersten  überging,  also  ganz  wie  vor  1792. 
Durch  königliche  Ordonnanz  vom  18.  August  wurde  diese 
Würde  in  aller  Form  für  wiederhergestellt  erklärt.  Sie 
kam  nunmehr  an  Karl  Philipp,  den  nachmaligen  König 
von  Frankreich.  Er  trat  sein  Amt  im  folgenden  September 
an  und  unterließ  nicht,  die  „bons  comperes"  durch  ein  in 
äußerst  schmeichelhaftem  Ton  abgefaßtes  Schreiben  am 
15.  d.  M.  vom  Beginn  seiner  Wirksamkeit  in  Kenntnis  zu 
setzen.^)  Auf  den  Vorschlag  des  Generalobersten,  der  sich 
hinwiederum  auf  die  Empfehlungen  der  Kantonsregie- 
rungen stützte,  ernannte  der  König  alle  Chefs  und  Ober- 
offiziere der  Schweizergarde,  ebenso  vergab  er  auf  gleichen 
Vorschlag  für  die  erste  Errichtung  der  Linienregimenter 
alle  Offiziersstellen.  Allen  schweizerischen  Offi- 
zieren wurde  das  Recht  garantiert,  ohne  jeg- 
lichen Unterschied  de i*  Person  zu  allen  höheren 
Offiziersstellen  in  den  Regimentern  zu  gelan- 
gen, zu  denen  sie  gehörten,  ebenso  der  Zutritt 
zu  allen  bürgerlich  en  Amt  er  n.  Die  Grundlage  ihrer 
Beförderung  wurde  durch  einläßliche  Bestimmungen  ge- 
regelt (Art.  15 — 21  und  28).  Den  Schweizertruppen  wurden 
die  nämlichen  Rücktrittsgehalte  (pensions  de  retraite)  zu- 
gesichert, wie  den  französischen  Truppen,  überhaupt  alle 
diesen  in  der  Folge  noch  einzuräumenden  Vorteile,  und 
bei  der  Bestimmung  des  Rücktrittsgehaltes  waren  alle 
der  vorliegenden  Militärkapitulation  vorausgegangenen 
Dienste,  ebenso  die  1799  in  Piemont  geleisteten,  nach 
Art.  22  in  Anschlag  zu  bringen. 

Die  weitaus  bedeutsamsten  Bestimmungen  enthalten 


^)  Vergl.  im  Anliang  I  B. 
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in    der  zweiten   Hälfte   der   Militärkapitulation    folgende 
Artikel  (im  Wortlaut): 

Art.  24.  .,Die  Schweizertruppen  in  franzö- 
sischenDiensten  sollen  nur  aufdeni  Festlande 
von  Europa  oder  auf  den  Inseln,  die  einen  Teil 
davon  ausmaclien,  und  nicht  alsCxarnison  auf 
den  Kriegsschiffen  gebraucht  werden.  Man 
wird  so  viel  als  möglich  vermeiden,  dieselben 
auszusetzen,  sich  mit  ihren  im  Dienste  andere 
Mächte  stehenden  Landsleuten  schlasren  zu 
müssen." 

Art.  25.  „Sie  werden  die  freie  Ausübung 
ihrer  Religion  und  ihrer  Justiz,  wie  vor  dem 
Jahre  1789,  beibehalten,  und  die  Mannschaft, 
die  einen  Teil  davon  ausmacht,  soll  in  keinem 
Fall  für  Disziplinar  fehler,  geringere  Vergehen 
oder  Verbrechen  anders  gerichtet  werden  kön- 
nen als  durch  schweizerische  Militärtribunale/' 
Art.  26.  „Die  Schweizer truppen  werden  in 
betreff  des  Eanges  und  der  Dienstverrich- 
tungenunter die  nämlichen  Verfügungen  und 
Verordnungen  gestellt,  die  für  die  französi- 
schen Truppen  angenommen  sind,  mit  Aus- 
nahme dessen,  was  in  beiden  vorhergehenden 
Paragraphen    ausbedungen   ist." 

Art.  28.  „Die  Seh weizerofffziere  in  franzö- 
sischem Dienste,  von  welcher  Religion  sie  im- 
mer sein  mögen,  sollen  zu  allen  bürgerlichen 
und  militärischen  Stellen  und  Würden  ge- 
langen können." 

Art.  30.  „Wenn  unvorhergesehene  Um- 
stände dieAbdankung  der  Schweizer regim en- 
ter im  ganzen  oder  teilweise  vor  Ablauf  der 
gegenwärtigen  l^apitulation  notwendig  ma- 
chen sollten,  oder  wenn  zu  dieser  Zeit  die  Re- 
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gierung  sich  weigern  würde,  dieselbe  zu  er- 
neuern,  so  sollen  die  Offiziere,  Unteroffiziere 
und  Soldaten,  aus  denen  sie  bestehen,  einen 
Reformgehalt  empfangen,  der  mit  ihren  Dienst- 
jahren und  dem  Grad,  den  jeder  besessen  haben 
wird,  im  Verhältnis  steht,  und  überdies  wird 
jedem  Individuum  ein  dreimonatlicher  Grehalt 
oder  Sold  als  Gratifikation,  die  Reiseentschä- 
digung ungerechnet,  bezahlt  werden.  Auch 
sollen  ihnen  die  zum  Transport  ihrerBagages 
bis  in  die  Schweiz  erforderlichen  Mittel  an 
die  Hand  gegeben  werden,  und  sie  werden  ihre 
Waffen  bis  an  die  Grenze  beibehalten,  für  wel- 
che Waffen  die  kapitulierenden  Kantone  ver- 
antwortlich sind." 

Art.  31.  „Im  Falle  sich  die  Schweiz  infolge 
eines  Krieges  von  einer  dringenden  Gefahr  be- 
droht fände,  so  verpflichten  sich  Ihre  Majestät, 
die  für  den  französischen  Dienst  kapitulierten 
Schweizertruppen  auf  das  vereinigte  Begehren 
der  Regierungen  der  kontrahierenden  löbl. 
Kantone  zehn  Tage  nach  Eröffnung  dieses 
Ansuchens   ihnen   zur  Hülfe   zuzusenden  .  .  .  ." 

Art.  35.  „Das  Kommando  der  Truppen  soll 
in  deutscher  Sprache  geschehen,  und  die  Tam- 
boure    werden    Schweizer märsche    schlagen." 

Art.  37.  „Wenn  Seine  Majestät  während  der 
Dauer  der  gegenwärtigen  Kapitulation  gut- 
finden sollte,  das  Traktament  der  französi- 
schen Truppen  zu  verbessern,  so  werden  sie 
die  Schweizer truppen  eines  verhältnismäs- 
sigen  Vorteils   genießen   lassen." 

Alle  diese  Bestimmungen  der  Militärkapitulation  ver- 
sprach Ludwig  XVIII.  im  Namen  seiner  selbst  wie  seiner 
Erben  und  Nachfolger  „auf  unser  königliches  Wort"  zu 
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beobachten  und  beobachten  zu  lasse«;  „unverbrüchlich 
und  ohne  jemals  dawider  zu  handeln,  noch  zuzugeben^ 
daß  weder  geradezu,  noch  unter  irgend  einem  Vorwande 
dawider  gehandelt  werde".  Trotz  des  Nachdrucks  dieser 
mit  der  französischen  Ratifikation  verbundenen  Zusage 
werden  wir  Fälle  genug  kennen  lernen,  die  uns  beweisen,, 
daß  mehrere  der  oben  besonders  hervorgehobenen  Artikel 
eigentlich  nur  auf  dem  Papier  existierten,  daß  also  da,  wo 
es  die  Ohnmacht  der  Regierung  gegenüber  der  Volksver> 
tretung  erlaubte,  rechtsverbindliche  Abmachungen  so 
wenig  galten,  wie  einst  unter  Ludwig  XIV. 

Das  erste  der  beiden  Garderegimenter  führte  in  der 
Reihenfolge  der  acht  königlichen  Garderegimenter  Nr.  7,. 
das  zweite  Nr.  8,  diejenigen  Bezeichnungen,  an  denen  wir 
in  der  Folge  bei  der  Erwähnung  der  beiden  Regimenter 
festhalten  werden.  Jedes  Garde-  und  jedes  Linienregiment 
führte  den  Namen  seines  Obersten. 

Die  Uniform  der  Schweizertruppen  in  Frankreich 
bestimmte  die  französische  Regierung.  Eine  allgemein 
gültige  Beschreibung  derselben  ist  deswegen  nicht  mög- 
lich, weil  Einzelheiten  wiederholt  gewechselt  haben. 
Legt  man  ihr  dieMinisterialentschließungen  vom  15.  Mai, 
12.  Juni  und  13.  Juli  1821  zu  Grunde,  so  war  die  Unifor- 
mierung die  folgende:^) 

Die  Soldaten  der  Garde  trugen  einen  scharlachroten 
Rock,  Kragen  und  Aufschlag  königsblau  beim  ersten,  rot 
beim  zweiten  Regiment,  Schoßbesätze  und  Rockschnüre 
(brandebourgs)  weiß,  neun  vorn  und  drei  auf  jedem  Auf- 
schlag. Epauletten  und  Knöpfe  waren  von  wei(ier  Farbe,, 
die  Beinkleider  königsblau  mit  roten  Vorstößen  (dagegen 
für  den  Sommer  waren  die  Beinkleider  weiß  und  von  Lein- 
wand. Der  Tschako  von  schwarzem  Filz  war  mit  weißen 
Fangschnüren  und  dem  Schild  mit  dem  Lilienwappen  ge- 

^)  FiefFe,  Geschichte  der  Fromd-Triippen  im  Dienste  Frank- 
reiclis,  11  478—479. 
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schmückt  und  von  einem  weißen  Federbusch  überragt ; 
nur  die  Grenadiere  trugen  die  schon  unter  Napoleon  üb- 
liche hohe  Bärenmütze. 

Die  Soldaten  der  Linienregimenter  trugen  einen 
krapproten  Rock  (rouge  garance)  mit  gelben  Knöpfen, 
auf  welchen  die  Nummer  des  Regiments  (1,  2,  3,  4)  an- 
gebracht war.  Die  Weste  war  von  weißem  Tricot.  Die 
Beinkleider  waren  himmelblau,  weit,  mit  krapproten  Vor- 
stößen an  den  äußern  Seitennäten  versehen  (an  ihre  Stelle 
traten  im  Sommer  ebenfalls  weißleinene  Beinkleider).  Ihre 
Kopfbedeckung  bildete  ein  Tschako. 

Die  Bewaffnung  der  Schweizer  von  der  Garde 
und  von  der  Linie  stimmte  mit  derjenigen  der  französi- 
schen Infanterie  überein. 

Die  Ausrüstung  der  Schweizergarde  bestand  aus 
einer  mit  dem  Wappen  Frankreichs  versehenen  Patron- 
tasche und  weißem  Lederzeug,  welches  kreuzweise  über 
der  Brust  getragen  wurde.  Die  Ausrüstung  der  schweize- 
rischen Linienregimenter  entsprach  derjenigen  der  franzö- 
sischen Linientruppen. 

Wie  bereits  die  Ernennung  des  Grafen  von  Artois 
zum  Generalobersten  der  Schweizerregimenter  in  franzö- 
sischen Diensten  an  die  vorrevolutionäre  Wirksamkeit  der 
letztern  erinnert,  so  zeigt  überhaupt  die  ganze  Miiitärka- 
pitulation  von  1816  das  Gepräge  der  vor  1789  in  Frank- 
reich üblichen  Militäreinrichtungen.  Mit  größtem  Eifer 
wurden  alle  Vorzüge  der  mit  Napoleon  im  Jahr  1812  ab- 
geschlossenen, bei  der  Mehrzahl  der  Schweizersoldaten 
so  populären  Militärkapitulation  ignoriert.  Es  war  von 
Anfang  an  verfehlt,  durch  einen  solchen  Vertrag  Zustände 
wiedereinzuführen,  die  sich  mit  dem  Geist  des  vorrevolu- 
tionären Zeitalters  wohl  vertrugen,  nicht  aber  mit  dem 
des  19.  Jahrhunderts,  unter  dessen  Herrschaft  das  Militär- 
wesen Frankreichs  in  allen  Zweigen  der  Verwaltung  und 
der  Gesetzgebung  gründlich  reformiert  worden  war.  Wäh- 
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rend  z.  B.  die  Schweizertruppen  unter  Napoleon  mit  Aus- 
nahme der  ihnen  besonders  gewährten  eigenen  Hochge- 
richtsbarkeit (droit  de  haute  justice)  den  französischen 
Truppen  gleichgestellt  waren,  sich  also  der  Militärorgani- 
sation der  letztern  in  dieser  Hinsicht  anpaßten,  wurde 
nun  zu  Gunsten  der  Schweizer  eine  dem  Nationalgefühl 
des  französischen  Volkes  widerstrebende  Ausnahme  sta- 
tuiert. Diese,  sowie  auch  die  althergebrachte  Ausstattung 
mit  der  roten  Uniform,  und  dann  gar  erst  die  teilweise  be- 
trächtliche Mehrbesoldung  der  Schweizer  war  in  einer  Zeit, 
in  der  Frankreich  noch  andere  fremde  Truppen  in  seinem 
Solde  hatte,  weniger  auffällig  gewesen,  aber  jetzt,  da  die 
Schweizer  die  einzigen  von  der  Restauration  in  Frankreich 
wiederangenommenen  Fremden  waren,  mußten  solche  Pri- 
vilegien den  Protest  des  Volkes  oder  doch  des  liberalen 
Teils  desselben  und  seiner  Vertretung  in  der  gesetzgeben- 
den Landesbehörde  hervorrufen.  Eine  kritische  Verglei- 
chung  der  Rechte  und  Privilegien,  welche  den  französischen 
Truppen  und  den  in  Frankreich  dienenden  Schweizern  zu- 
standen, ergiebt  so  gewaltige  Gegensätze  und  eine  so  frap- 
pante Begünstigung  der  Schweizer,  daß  den  Landeskindern 
wahrhaftig  auch  der  elementarste  Patriotismus  hätte  ab- 
gehen müssen,  um  angesichts  dieses  Kontrastes  blind  und 
stumm  zu  bleiben.  Der  Einwand,  daß  die  eigenen  Landes- 
truppen um  des  Vaterlandes  willen,  also  auch  für  geringeren 
Sold  zu  dienen  verpflichtet  seien, ^)  zeugt  von  einem  Idea- 
lismus der  Anschauungsweise,  den  der  gemeine  Soldat,  der 
bedürftige  Mann  aus  dem  niederen  Volke,  der  Frau  und 
Kinder  zu  ernähren  hatte,  so  gut  wie  der  Schweizer,  schon 
aus  ökonomischen  Gründen  unmöglich  teilen  konnte.  Dieser 
Protest  entwickelte  sich  allmählich  zur  Abneigung  und 
endlich  zum  glühenden  Haß  gegenüber  den  so  bevorzugten 
Fremden,  dessen  besondere  Ursachen  wir  später  kennen 
lernen  sollen. 

'}  Fieffe,  a.  a.  0.,  II  648. 
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4.  Kiickkelir  nach  Frankreich. 

So  mächtig  war  das  Verlangen  der  restaurierten  fran- 
zösischen Eegierung,  die  Schweizerregimenter  wieder  in 
ihren  Diensten  zu  haben,  daß  schon  im  Monat  April,  also 
wenige  Tage  nach  der  Unterzeichnung  der  Militärkapitu- 
lation durch  den  Zürcher  Verband,  die  Rückkehr  der  ihm 
angehörenden  Truppen  nach  Frankreich  ihren  Anfang 
nahm.  Anfangs  April  entließ  Oberst  Salomon  Bleuler  die 
in  Zürich  versammelten  Soldaten  der  ehemaligen  Ader 
französischen  Schweizerregimenter  der  Kantone  Zürich, 
Basel,  SchafFhausen,  Thurgau  und  St.  Gallen  im  Auftrag 
des  eidg.  Generalquartiermeisters  Fhisler  aus  dem  Dienste 
der  Eidgenossenschaft.  Bei  diesem  Anlaß  wurde  der 
Mannschaft  von  dem  Abschluß  der  Kapitulation  Kenntnis 
gegeben,  kraft  dessen  die  genannten  Kantone  ein  Linien- 
regiment und  die  ihnen,  wie  oben  gesagt,  bewilligten 
Gardekompagnien  für  ihre  Rechnung  übernommen  hätten. 
Mit  dem  1.  April  trat  die  nach  Frankreich  bestimmte 
Mannschaft  der  ehemaligen  Schweizerregimenter  aus  dem 
Sold  der  Eidgenossenschaft  in  denjenigen  Frankreichs  über. 

Der  Übertritt  in  französische  Dienste  wurde  durch  die 
Formation  provisorischer  Bataillone  eingeleitet,  deren  er- 
stes Detachement  Bleuler  selbst  nach  Frankreich  führte. 
Am  4.  April  marschierte  die  erste  in  Zürich  im  Depot  gewe- 
sene Mannschaft  von  Zürich,  Schaff  hausen,  Thurgau  und 
St.  Gallen  ab,  in  Basel  durch  die  Angehörigen  dieses  Kan- 
tons verstärkt,  und  gleiche  Dispositionen  wurden  für  die 
in  andern  Hauptorten  des  Zürcher  Kapitulationsverbandes 
in  Garnison  befindliche  Mannschaft  der  ehemaligen  Schwei- 
zerregimenter getroffen,  wonach  sich  alle  diese  Kontin- 
gente successive  dem  ersten  Detachement  anschlössen. 
Am  Morgen  des  7.  April  verließ  dieses  letztere,  350 — 400 
Mann  stark,  die  Stadt  Basel  mit  Waffen  und  Gepäck  und 
erreichte   bei  St.   Louis  die  französische   Grenze,    zufäl- 
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ligerweise  am  nämlichen  Tage,  an  dem  sie  vor  einem  Jahre 
Frankreichs  Hauptstadt  verlassen  hatten,  um  nach  Hause 
zurückzukehren.  An  der  französischen  Grenze  legte  dieses 
Detachement,  wie  alle  nachfolgenden,  die  dem  Vaterlande 
gehörenden  Waffen  nieder,  um  in  St.  Louis  ausgerüstet 
zu  werden.  Am  9.  April  bereitete  General  Mallef,  der 
von  Kolmai',  dem  Sitze  seines  militärischen  Oberkomman- 
dos, herbeigeeilt  war,  dem  Obersten  Bleuler  einen  herzli- 
chen Empfang  und  ließ  durch  einen  Kriegskommissär  die 
Schweizer  Ilevue  passieren.  Es  braucht  kaum  gesagt  zu 
werden,  daß  es  bei  solchem  Anlaß  an  den  ihm  entsprechen- 
den Komplimenten  französischerseits  nicht  fehlte,  am  we- 
nigsten an  der  Versicherung,  wie  groß  die  Freude  des 
Königs  sei,  die  treuen  Schweizer  unter  seine  Fahnen  zu- 
rückkehren zu  sehen.  Die  komplimentreiche  Anrede  be- 
antwortete Bleuler  mit  dem  Ehrendeiile  seiner  Mannschaft 
vor  dem  General.  Hierauf  übergab  er  deren  Kommando 
dem  Oberstlieutenant  Heidegger  von  Zürich,  der  sie  nach 
Besan§on  führte,  und  er  selbst  kehrte  zur  Leitung  der 
Werbung  für  die  französischen  Dienste  und  zur  Vertretung^ 
der  Interessen  der  Soldaten  beim  französischen  Gesandten 
nach  Zürich  zurück.  Es  möge  hier  bemerkt  werden,  daß 
der  letztere  sich  sofort  nach  Unterzeichnung  der  Zürcher 
Militärkapitulation  dazu  herbeio-elassen  hatte,  die  neuen 
französischen  Dienste  finanziell  accreditieren  zu  helfen. 
Um  den  ersten  nach  Frankreich  zurückkehrenden  Unter- 
offizieren und  Soldaten  ihr  allfälliges  Guthaben  aus- 
zuzahlen und  auch  solche  Leute  wiederanwerben  zu 
können,  welche  ihre  Zeit  ausgedient  hatten,  jedoch  den 
Dienst  fortzusetzen  geneigt  waren,  wurden  Bleuler  durch 
Talleyrand  die  vom  König  angewiesenen  Fonds  eingehän- 
digt. Die  unerwartete  Geschwindigkeit  der  Schuldabfin- 
dung erregte  solches  Entzücken,  daß  sich  ein  Korporal 
Wirz  vom  provisorischen  Bataillon  Bleuler  am  7.  April 
veranlaßt   fand,   im  Namen   seiner  Kameraden   der  Tag- 
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Satzung  den  Dank  für  die  reichliche  Belohnung  ihrer  Dienste 
und  dem  französischen  Gesandten  die  Zufriedenheit  mit 
der  pünktlichen  Auszahlung  auszudrücken.  An  das  pro- 
saische „Point  d'argent,  point  de  Suisses"  wird  man  er- 
innert, wenn  man  die  begeisterten  Worte  liest,  welche 
sich  in  jenem  Schreiben  an  die  Dankesbezeugung  anschlies- 
sen :  ^)  „Mit  Freuden  treten  wir  nun  unter  die  Fahnen 
Ludwigs  XVIII.  zurück,  und  da  die  Regierung  dieses  gu- 
ten Königs  unendlich  viel  zum  Wohl  der  Schweiz  beitra- 
gen kann,  so  sei  versichert,  mein  teures  Vaterland,  daß 
wir  uns  eifrig  bestreben  werden,  den  König  gegen  allfällige 
Thronräuber  zu  schützen."  Die  Wirkung  dieser  spekula- 
tiven Schritte  gab  sich,  obschon  nicht  alle  Ansprüche  be- 
friedigt werden  konnten,  auch  darin  zu  erkennen,  daß  von 
Tag  zu  Tag  einzelne  Individuen,  an  das  Soldatenleben 
einmal  gewöhnt,  nach  bereits  erhaltenem  Abschiede  von 
neuem  Handgeld  nahmen.  Als  ein  auf  dieses  Resultat 
berechneter  Kniff  ist  wohl  auch  die  von  Talleyrand  dem 
Obersten  Blender  schriftlich  erteilte  Ordre  anzusehen, 
„einstweilen  jenen  nichts  auszubezahlen,  die  ihre  Abschiede 
nehmen,  ohne  jedoch  denselben  ihr  Guthaben  völlig  oder 
auf  immer  zu  verweigern".^)  Man  braucht  sich  also  nicht 
zu  verwundern,  daß  während  Bleulers  Abwesenheit  von 
Zürich,  welche  das  Geleite  der  Mannschaft  nach  der 
Grenze  erfordert  hatte,  solche  Praxis  in  Zürich  zu  unan- 
genehmen Auftritten  führte.  Die  mit  Abschieden  in  Zürich 
zurückgebliebenen  Angehörigen  dieses  Kantons,  Militärs 
der  vier  eidg.  Linienbataillone,  benutzten  Z^^e^^Zers  Abwesen- 
heit dazu,  gleich  am  Tage  seines  Abmarsches  mit  vielem 
Lärm  aufs  Rathaus  zu  gehen  und  ihren  französischen 
Decompte  zu   fordern,   nachdem  sie  den  schweizerischen 


^)  Zürcher  Freitagszeitung,  12.  April  1816. 

^)  Staatsarchiv  Basel,  Frankreich  F  7,  Schweizertrnppen, 
Werbung  1814—1830  (Oberst  Bleuler  an  den  Bürgermeister  von 
Basel,  Zürich,  16.  April  1816). 
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—  so  sagt  Bleuler  —   „am  vorigen  Tage   durchgeputzt 
hatten  ".M 

Am  Morgen  des  11.  April  brach  das  aus  der  Mann- 
schaft der  Stände  Waadt,  Aargau  und  Graubünden  ge- 
bildete nächste  Kontingent,  vom  Oberstlieutenant  de  Hiaz 
aus  der  Waadt  kommandiert,  aus  seiner  Garnison  in 
Basel  auf  und  marschierte  „in  größter  Ordnung",  wie  der 
Platzkommandant  von  Basel,  Oberst  Lichtenliahn,  seiner 
Regierung  rapportierte,^)  ebenfalls  nach  BesanQon  ab. 
Diese  Mannschaft  gehörte  zum  größten  Teil  dem  in  eidge- 
nössischem Dienste  gewesenen  2.  Linienbataillon  an,  wel- 
ches wenige  Wochen  zuvor  nach  Basel  verlegt  worden 
war.  Überaus  glanzvoll  war  die  Aufnahme  der  Schweizer 
in  Besangen,  für  welche  natürlich  die  französische  Regie- 
rung reichliche  Instruktionen  erteilt  hatte.  So  gehaltlos 
auch,  im  Grunde  genommen,  die  Phrasen  sind,  welche  sich 
ad  hoc  bestellte  französische  Militärbeamte  zu  Ehren  der 
roten  Schweizer  bei  frohem  Becherklang  geleistet  haben, 
so  glauben  wir  dennoch  Proben  ihrer  Begrüßungsreden 
hier  einflechten  zu  dürfen,  weil  nach  wenigen  Monaten 
das  Urteil  des  französischen  Volkes  über  den  schweizeri- 
schen Solddienst  am  Hofe  ihres  Herrschers  einen  grellen 
Kontrast  zu  jener  anfänglichen  Sympathie  dargestellt  hat. 
Oberstlieutenant  Heidegger  rühmte  nach  seiner  Ankunft 
zu  Besangen  gar  sehr  die  gastfreundschaftliche  Aufnahme, 
welche  sein  Detachement  hier  gefunden  hatte.  Schon  in  Bei- 
fort war  ihm  dieMusik  der  Nationalgarde  entgegengezogen. 
Der  Empfang  in  Besangen  glich  einem  triumphalischen 
Einzug.  Kaum  waren  die  Bewohner  der  Stadt  von  der 
bevorstehenden  Ankunft  der  Schweizer  benachrichtigt,  als 
sich  der  Wunsch  regte,  durch  glänzende  Bewillkommung 
alle  jene  Zeichen  freundlichster  Gesinnung  kund  zu  thun, 


^)  Staatsarchiv  Basel,  a.  a.  O. 

^j  Staatsarchiv  Basel,  a.  a.  0.  (Originalrapport  vom  11.  April 
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welche  nach  ihrer  Versicherang  —  o  eitler  Wahn  I  —  die 
Schweizer  später  bei  allen  Bewohnern  französischer  Städte 
finden  sollten.  Das  Volk  strömte  vor  die  Stadt  hinans, 
den  Schweizern  entgegen,  mit  dem  Rufe:  „Es  lebe  der 
König!  es  leben  die  Schweizer,  nnsere  Freunde  und  Al- 
liierten!" Die  bürgerlichen  und  militärischen  Behörden 
waren  unerschöpflich  in  ihrer  Aufmerksamkeit  für  die 
Schweizer,  und  Zeitungen  von  Besangen  feierten  die  „re- 
ception  des  Suisses  au  Service  de  France".  Schon  zwei 
Stunden  vor  Besangen  empfing  sie  der  Kommandant  der 
6.  Militärdivision,  deren  Centrum  Besancon  war,  General 
Coutard,  der  Präfekt,  Graf  de  Scey,  mehrere  Stabsoffiziere, 
die  königliche  Ehrengarde  zu  Pferd  und  die  Eliten  der 
Nationalgarde.  Im  Namen  des  Königs  und  des  Volkes 
begrüßte  der  Präfekt  die  Mannschaft  durch  eine  Anrede, 
darin  schweizerische  Tapferkeit  im  Solde  der  Bourbonen 
mit  einer  Überschwänglichkeit  preisend,  die  an  so  baldige 
Vernichtung  der  gehörten  Herrlichkeiten  sicher  nicht  den- 
ken ließ.  Also  sprach  der  Präfekt  vor  versammelter  Na- 
tionalgarde : 

„Als  Sprecher  der  Gesinnungen  der  Freigrafschaft 
kommen  wir,  die  treuen  Verbündeten  des  Königs  zu  em- 
pfangen. Würdig  der  von  Flüe,  der  ßeding,  des  unsterb- 
lichen Steiger,  wanktet  ihr  nie  in  der  Erfüllung  eurer 
Pflichten ;  die  Revolutionsstürme,  die  Strenge  der  Jahres- 
zeiten, alle  Gefahren  wurden  von  euch  mutig  bestanden, 
und  die  Geschichte  wird,  wenn  sie  euern  Enkeln  die 
Namen  der  Schweizer  in  Frankreichs  Diensten  nennt, 
sagen  können:  «Die  braven  Schweizer  siegten  oder  star- 
ben.» Ehre  und  Treue  ist  eure  Losung;  eure  Obern  haben 
sie  durch  die  ehrenvolle  Auszeichnung  geheiligt,  die  ihr 
alle  tragt,  und  um  die  ganz  Europa  euch  beneidet. 

„Kommt,  brave  Kriegsgefährten,  mischt  euch  unter 
die  Reihen  dieser  Nationalgarde;  seit  den  fernsten  Jahr- 
hunderten  vereinigen   gegenseitige  Bürgerrechte  die  Be- 
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wohner  von  Besangon  mit  euern  vornehmsten  Städten. 
Wir  werden  immer  die  Waffenbrüder  der  Braven  sein, 
welche  den  Thron  der  Boiirbonen  unter  Heinrich  IV.  in 
den  Grefilden  von  Ivr}^,  unter  Ludwig  XIV.  zu  Blois,  zu 
Fontenay  unter  Ludwig  XV.  befestigten  und  dem  Märty- 
rerkönig mit  ihren  Leibern  einen  Wall  gegen  die  Eäuber 
aller  Länder  bildeten,  welche  eine  feindliche  Partei  besol- 
dete, um  jeden  Begriff  von  Pflicht,  Religion  undGrehorsam 
zu  vernichten.  Gemeinschaftlich  wollen  wir  unserm  guten 
König  dienen ;  er  ist  auch  euer  Vater  (!)  und  nimmt  euch 
als  Kinder  an;  ein  Grefühl  beseelt  uns,  für  den  König 
zu  leben  und  zu  sterben.  Lasset  uns  vereint  ausrufen: 
«Immer  lebe  der  König!  Es  lebe  unser  Generaloberst!»" 
Oberstlieutenant  Heidegger  antwortete  dem  Präfekten 
in  einer  kurzen  Rede,  welche  den  guten  Geist  seiner  Sol- 
daten, seine  Ergebenheit  für  den  König  feierte,  dann  aber 
auch  den  Dank  und  die  Rührung  nicht  vergaß,  die  jeder- 
mann bei  so  freundschaftlichem  Empfang  empfinden  müsse. 
Der  Ruf:  „Es  lebe  der  König!"  mit  diem  Heidegger  ^q\Ao\^, 
ward  von  allen  Seiten  wiederholt  und  erscholl  unaufhör- 
lich, so  lange  der  Einzug  in  die  Stadt  dauerte.  Die  Leute 
wurden  bei  den  Bürgern  einquartiert  und  von  ihnen  reich- 
lich bewirtet,  alle  Fenster  waren  mit  weißen  Fahnen  und 
dem  Anlaß  angemessenen  Inschriften  geschmückt,  und  zu 
Ehren  der  Schweizeroffiziere  wurden  Gastmähler  und 
Bälle  veranstaltet.  Nicht  weniger  feierlich  und  ehrenvoll 
war  der  der  zweiten  Abteilung  zugedachte  Empfang.  Als 
sie  auf  dem  Paradeplatz  aufmarschiert  war,  ward  auch  sie 
vom  General  Coutard  im  Ton  der  eben  mitgeteilten  An- 
rede haranguiert.  Die  hier  eingereihten  Komplimente  wa- 
ren zum  Teil  recht  ungeschickt  gewählt.  Nicht  etwa  bloß 
die  Tapferkeit  der  Schweizer  in  Polotzk  im  Jahr  1812  und 
die  am  20.  März  1815  bekundete  Treue  wurde  gepriesen, 
sogar  der  Schlachten  bei  Grandson,  Murten  und  Ma- 
rignano  ward  andeutungsweise  Erwähnung  gethan,  also 
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jener  Kämpfe,  in  denen  Franzosen,  darunter  gerade  die 
Vorfahren  der  sie  begrüßenden  Bevölkerung,  die  Gegner 
der  Schweizer  gewesen  waren!  Da  der  kirchliche  Ernst 
der  Osterfeier  die  Veranstaltung  öffentlicher  Feste  nicht 
mehr  gestattete,  wurde  eine  Galafeier  zu  Ehren  der 
Schweizer  auf  den  23.  April,  den  Zeitpunkt  der  Rückkehr 
des  Königs  nach  Frankreich,  verschoben. 

Während  des  Aufenthalts  zu  Besangon  erfolgte  die 
provisorische  Bezeichnung  derjenigen  Leute,  welche  zur 
königlichen  Garde  bestimmt  waren.  Für  die  erste  Forma- 
tion derselben  wurde  Dijon  angewiesen.  Bleuler  brach  am 
17.  Mai  nach  Lyon  auf,  wo  die  Organisation  des  ersten 
Linienregiments  vor  sich  gehen  sollte.  Am  25.  kam  er 
hier  an,  vom  Generallieutenant  Damas  vor  der  Stadt  em- 
pfangen und  an  der  Barriere  von  Nationalgarden  zu  Fuß 
und  zu  Pferd  begrüßt.  Unter  dem  Rufe:  „Es  lebe  der 
König!  es  leben  die  Schweizer!"  zogen  die  Roten  in  die 
Stadt  ein,  von  Tausenden  begrüßt.  Am  7.  Juni  passierte 
^er  Herzog  von  Berry  mit  seiner  jungen  neapolitanischen 
■Gemahlin  die  Stadt  Lyon.  Die  Schweizer  hatten  während 
ihres  Aufenthalts  daselbst  bei  ihm  den  Dienst  zu  versehen, 
lind  eine  Abteilung  der  Hundert-Schweizer  war,  um  bei 
der  Ankunft  des  Paares  zu  paradieren,  von  Paris  ebenda- 
hin geeilt.  So  kamen  also  Schweizersoldaten  des  ersten 
Linienregiments,  noch  bevor  dieses  formiert  war,  dazu, 
Mitgliedern  der  königlichen  Familie  —  Gamaschendienste 
zu  leisten ! 

Noch  mußte  zur  Formation  der  sechs  Schweizer- 
regimenter die  Rekrutierung  in  den  Kantonen  des  Berner 
Kapitulationsverbandes  durchgeführt  werden.  Die  Lang- 
wierigkeit der  dem  Abschluß  der  Kapitulation  vorausge- 
gangenen Unterhandlungen  hatte  hier  so  wenig  wie  in 
Zürich  verhindert,  daß  in  Erwartung  desselben,  also  ge- 
wissermaßen auf  Risiko  hin,  die  Werbungen  für  Frankreich 
vorgenommen    wurden.     Abraham  Bosselet   von   Twann, 
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jener  erfahrene,  biedere  Offizier,  dem  die  bernische  Regie- 
rung bei  der  letzten  Rückkehr  aus  Frankreich  so  glänzende 
Beweise  der  Zufriedenheit  mit  seinem  ehrenvollen  Ver- 
halten in  den  Märztagen  1815  gegeben  hatte,  wurde  mit 
dieser  schwierigen  Aufgabe  betraut.  Auch  er  war  beauf- 
tragt, in  erster  Linie  alte  Militärs,  die  ihre  Dienstzeit  in 
Frankreich  erfüllt  hatten,  an  sich  zu  ziehen,  sodann  solche 
Leute,  die  geneigt  wären,  ihre  Dienste  fortzusetzen,  und 
endlich  junge  Rekruten.  Die  gnädigen  Herren  von  Bern 
schienen  für  die  schleunige  Wiederaufnahme  der  französi- 
schen Dienste  recht  begeistert,  denn  sie  bestrebten  sich, 
die  der  Rekrutierung  entgegenstehenden  finanziellen 
Schwierigkeiten  zu  beseitigen.  Zum  Zwecke  von  Teil- 
zahlungen der  Werbungs-  oder  Wiederanwerbungsgelder 
und  zur  ersten  Besoldung  der  angenommenen  Leute  leis- 
tete die  Regierung  einen  Vorschuß,  der  nach  Abschluß  der 
Berner  Kapitulation  vom  französischen  Fiskus  zurückver- 
gütet wurde.  ^) 

Gegen  Ende  Mai  trafen  bereits  die  Rekruten  in  ziem- 
lich großer  Anzahl  in  Bern  ein.  Die  dem  V/aisenhaus 
zunächst  gelegene  Kaserne  diente  ihnen  als  Quartier,  der 
Platz  vor  jenem  Gebäude  als  willkommenes  Revier  für  die 
nötigen  militärischen  Exercitien  der  jungen  Rekruten  und 
die  successive  Musterung  der  angelangten  Mannschaft.  So 
begann  die  Formation  des  «zweiten  provisorischen  Batail- 
lons», über  deren  Einzelheiten  uns  dank  den  Aufzeichnun- 
gen ihres  Urhebers,  Bösseiet,  ausführlichere  Angaben  zur 
Verfügung  stehen.^)  Zuvörderst  wurden  die  Cadres  der  Kom- 
pagnien an  Unteroffizieren  und  Korporalen  formiert,  und 

^)  Zur  Restitution  dieser  Summe  nahm  sich  die  französische 
Regierung  Zeit;  am  23.  März  1817  sah  sich  die  bernische  Regie- 
rung auf  die  vom  Kantonskommissär  Pfander  erstattete  Anzeige 
von  der  Verzögerung  zum  Beschluß  genötigt,  eine  „recharge  an 
den  franz.  Minister  in  der  Schweiz  zu  erlassen"  (Staatsarchiv 
Bern,  Manuale  des  geheimen  Rats,  1817). 

^)  Souvenirs  de  Abraham  Rösselet,  p.  242  sq. 
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dieser  Operation  folgte  die  Einteilung  der  vorhandenen 
Soldaten  in  zwei  Kategorien,  wovon  — je  nach  dem  Wort- 
laut der  Kapitulation  jedes  Mannes  —  eine  (v^oraussicht- 
lich)  für  die  Garde,  die  andere  für  die  Linie  bestimmt  war. 
Die  Formation  der  Rotten  lieferte  nach  Maßgabe  der 
Stärke  der  ankommenden  Leute  die  ersten  Beiträge  zu 
derjenigen  von  Kompagnien.  Da  sich  nur  die  bereits  in 
französischen  Diensten  gewesenen  Soldaten  hatten  in 
Uniform  stellen  können,  so  bot  das  Aussehen  dieser  ersten 
Mannschaft  ein  gar  absonderliches  Bild.  Um  seine  Re- 
kruten von  den  Einwohnern  der  Stadt  und  vom  Land 
für  alle  möglichen  Fälle  unterscheiden  zu  können,  ließ 
Rösselet  für  jene  vorläufig  Polizeimützen  anfertigen  und 
Kittel  (sarraux)  für  solche  Individuen,  die  nicht  einmal  in 
einem  geziemenden  Anzug  erschienen  waren.  Die  berni- 
sche Regierung  lieferte  die  Waffen.  Ende  Mai  war  die 
Arbeit  soweit  gefördert,  daß  Bosselet  über  180  Mann  ver- 
fügen konnte,  welche  6  kleine  Pelotone  bildeten  und  nun 
durch  Marschübungen  und  andere  Exercitien  auf  ihre  künf- 
tige Bestimmung  vorbereitet  werden  konnten.  Da  bekannt- 
lich am  1.  Juni  die  Berner  Militärkapitulation  unter  Dach 
und  Fach  gebracht  wurde,  ließ  sich  die  französische  Re- 
gierung auch  gegenüber  den  Truppen  dieser  letztern  zu 
denjenigen  Leistungen  herbei,  welche  sie  vor  dem  Ab- 
marsch der  ersten  Mannschaft  der  Zürcher  Militärkapitu- 
lation übernommen  hatte.  Am  2.  Juni  erhielt  Rasselet  vom 
französischen  Gesandten  ein  Schreiben,  welches  mit  der 
Ankündigung  des  Abschlusses  der  Militärkapitulation  die 
angedeutete  Verordnung  zur  Kenntnis  brachte : 

,,....  Da  Ihre  Majestät  will,  daß  den  Unteroffizieren 
und  Soldaten  vor  ihrem  Abmarsch  sogleich  aiisbezahlt 
werde,  was  ihnen  in  den  1815  in  die  Schweiz  zurückge- 
kehrten kapitulierten  Regimentern  zukommt,  richte  ich 
an  Sie  die  Bitte,  sich  zu  Herrn  Sirodot,  Unterinspektor 
der  Musterungen,  zu  begeben  und  sich  mit  ihm  über  die 

A.  Maag,  Schweizertruppen  in  Frankreich  1816-1830.  5 
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beförderliche  Regulierung  dieser  Zahlung  zu  verständi- 
gen. ..." 

Nicht  nur  wurde  der  den  Unteroffizieren  und  Solda- 
ten der  aus  früheren  französischen  Diensten  schuldige  Sold- 
rückstand vor  dem  Abmarsch  von  Bern  pünktlich  bezahlt, 
sondern  es  kam  die  französische  Regierung  überhaupt, 
durch  den  [Jnterinspektor  Sirodot  vertreten,  vom  1.  Juni 
an  für  alle  Auslagen,  für  die  Kosten  der  weiteren  Rekru- 
tierung und  die  Besoldung  der  Mannschaft  auf.  Daher 
erhielt  auch  Sirodot  die  Oberaufsicht  über  die  den  franzö- 
sischen Reglementen  anzupassende  Verwaltung  dieser 
Truppen.  Infolge  der  von  Frankreich  auch  in  der  West- 
schweiz bekundeten  Kulanz  in  der  ersten  Zahlung  von 
Soldrückständen  kam  die  Werbung  in  vollen  dang,  so  daß 
sich  die  Stärke  der  Mannschaft  in  Bern  Tag  für  Tag  ver- 
mehrte, ja  „es  fand  sich  eine  gewisse  Begeisterung  unter 
der  Jugend".  Ende  Juni  erfreute  sich  Bosselet  bereits 
eines  Effektivbestandes  von  mehr  denn  400  Mann,  ein  Re- 
sultat, das  ihn  —  nach  seinen  eigenen  Worten  —  auf  den 
Gipfel  seiner  Erwartungen  führte. 

Am  7.  Juli  erhielt  Bosselet  von  der  französischen  Gre- 
sandtschaft  den  Befehl,  am  10.  (Mittwochs)  von  Bern  über 
Neuenburg  und  Pontarlier  mit  seinen  Truppen  nach  Be- 
sanQon  abzumarschieren,  und  mit  dieser  Ordre  war  die 
rückhaltlose  Anerkennung  der  bisher  von  ihm  geleisteten 
Dienste  verbunden.  „Die  ausgezeichnete  Art,"  schrieb 
ihm  Talleyrand,  „mit  der  Sie  immer  gedient  haben,  die 
Hingebung  an  den  König,  von  der  Sie  am  20.  März  so 
bemerkenswerte  Beweise  geleistet  haben,  sind  eine  sichere 
Crewähr  dafür,  daß  das  Kommando  des  provisorischen 
Berner  Bataillons,  das  nach  Frankreich  zurückkehrt,  kei- 
nem würdigeren  Offizier  als  Ihnen  anvertraut  werden 
konnte."  Zur  Mittagsstunde  des  9.  Juli  hatte  sich  Bösseiet 
mit  seinen  sechs  Kompagnien  auf  der  Schützenmatte  vor 
dem  Aarbergerthor  einzufinden,  um  da  in  Anwesenheit 
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des  Schultheißen  von  Wattenwyl,  des  französischen  Gre- 
i^andten  Talleyrand  und  des  Unterinspektors  Sirodot  die 
große  Abschiedsmusteriing  zu  bestehen.  Bösseiet  hat  in 
seine  «Souvenirs»  eine  malerische  Schilderung  dieses  Aktes 
•eingeflochten,  die  hier  ihren  Platz  finden  niöge.^) 

„Ich  ließ  das  Gewehr  präsentieren  und  Marsch  schla- 
gen. Sie  passierten  vor  dem  ersten  Grlied,  worauf  mir  der 
Schultheiß  sagte:  «Wir  wollen  die  Leute  einzeln  sehen.» 
Ich  ließ  mit  Kompagnien  abbrechen,  die  Glieder  öffnen,  die 
'Offiziere,  Unteroffiziere  und  Korporale  an  die  Spitze  ihrer 
Kompagnien  stellen.  Die  Leute  wurden  gradweise  gezählt 
und  einer  nach  dem  andern  inspiziert.  Man  stellte  den 
Eff'ektivbestand  durch  die  Musterungslisten  fest,  und  Herr 
Sirodot  nahm  ein  Protokoll  auf.  Diese  Operation  diente 
-gleichzeitig  als  Abschiedsmusterung.  Als  sie  beendigt 
-war,  ließ  ich  meine  Leute  en  bataille  aufstellen  und  das 
Carre  formieren,  in  das  diese  Herren  eintraten.  Man  be- 
gann mit  der  Bekanntmachung.  Unser  Übergang  in  den 
Dienst  Frankreichs  wurde  proklamiert,  der  Eid  geleistet, 
und  von  diesem  Augenblick  an  bekamen  die  sechs  Kom- 
pagnien die  Bezeichnung  «provisorisches  Bern  er  Bataillon 
No.  2».  .  .  Ich  ließ  das  Carre  deployieren,  mit  Pelotons  ab- 
brechen und  defilieren.  Wir  empfingen  ein  Kompliment, 
das  der  guten  Disposition  der  Truppe  zum  Eintritt  in  die 
Dienste  Seiner  Majestät  Ludwigs  XVIII.  entsprach,  und 
auch  bezüglich  der  Maßregeln,  die  ich  zur  Organisation 
der  neuen  Aushebung  getrofi'en  hatte.  Nach  Beendigung 
der  Musterung  kehrten  Ihre  Excellenzen  mit  ihrer  Suite 
in  die  Stadt  zurück." 

Am  folgenden  Vormittag  verließ  Rösseht,  vom  Schult- 
iheißen  von  Wattenwyl,  vom  Obersten  WyttenhacU,  Platz- 
kommandanten von  Bern,  und  einigen  Stabsoffizieren  bis 
zum  Forst  zu  Ortschwaben  begleitet,  die  Stadt  Bern  in- 

M  A.  a.  0.,  p.  247—248. 
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mitten  einer  großen  Zuschauermenge.  Dort  nahm  der 
Schultheiß  mit  den  besten  Wünschen  für  das  Wohlergehen 
in  der  neuen  Wirksamkeit  herzlichen  Abschied  von  Bos- 
selet und  seinen  Leuten.  In  Marschkolonne  den  Weg  fort- 
setzend, vereinigten  sich  die  Berner,  wie  es  die  Marsch- 
route des  französischen  Gesandten  vorschrieb,  zu  Aarberg 
mit  dem  Solothurner  Detachement.  Von  lästigen  Weibern,, 
und  —  Hunden  begleitet,  deren  Entfernung  selbst  bis 
nach  Pontarlier  zu  schaffen  machte,  erreichte  das  provi- 
sorische Bataillon  am  13.  Juli  A''ormittags  gegen  zehn  Uhr 
diesen  Grenzort.  Hier  war  das  ebenfalls  aus  sechs  Kom- 
pagnien bestehende  Detachement  von  Freiburg,  500  Mann 
stark,  eine  Stunde  zuvor  eingetroffen,  um  sich  nach  Maß- 
gabe der  Marschroute  mit  den  Bernern  und  Solothurnern 
zu  vereinigen  und  dem  Kommando  R'össelets  gleichfalls 
unterstellt  zu  werden.  Die  Behörden  und  Einwohner  von 
Pontarlier  nahmen  die  Schweizer  freundlich  auf.  Nach  der 
Ordre  des  Divisionsgenerals  Coutard,  an  die  sie  sich  nun 
zu  halten  hatten,  setzten  sie  am  15.  ihren  Marsch  nach 
Besangen  fort.  Am  Morgen  des  16.  wurde  das  provisorische 
Bataillon  zu  Besangen  unter  den  üblichen  militärischen 
Komplimenten  empfangen,  und  der  Mannschaft  wurden 
die  Quartiere  angewiesen,  nachdem  ihr  die  auf  die  Fes- 
tungsdisciplin  bezüglichen  Reglemente  vorgelesen  worden 
waren.  Am  19.  erhielt  sie  aus  dem  Zeughaus  der  Stadt 
die  neue  Bewaffnung,  und  am  folgenden  Tag  wurde  die  von 
Bern  mitgebrachte  in  Kisten  verpackt  und  dorthin  zurück- 
befördert. Yon  nun  an  besorgte  das  Bataillon,  mit  den 
übrigen  in  Besancon  befindlichen  Korps  abwechselnd,  den 
Platzdienst  bis  zum  18.  August.  Während  dieser  Zeit 
wurde*^  durch  Exerzieren  und  Theorie  die  Instruktion  der 
Rekruten  gefördert  und  die  Mannschaft  mit  Uniformen 
versehen. 
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5.  Das  Offizierskorps  der  Schweizerregimeiiter. 

Die  erste  Hälfte  des  Monats  August  war  für  die  Offi- 
ziere eine  kritische  Zeit.  Sie  hatten  bis  dahin  provisorisch, 
also  noch  ohne  Brevet  für  den  künftig  zu  bekleidenden 
Grad,  ihrer  Aufgabe  nachkonimen  müssen  und  erwarteten 
jetzt  zu  Besangen  mit  fieberhafter  Spannung  ihre  Brevets 
aus  Paris.  Schon  zu  Ende  der  ersten  Woche  erhielt  Rösselet 
die  Kunde  von  seiner  Ernennung  zum  Bataillonschef  der 
königlichen  Garde,  und  im  Lauf  der  folgenden  trafen  die 
Brevets  für  das  gesamte  Offizierskorps  der  Garde  und  der 
Linie  ein.  „Alle  Offiziere  erwarteten  täglich  den  Brief- 
träger, um  das  ihrige  oder  ihr  Dienstschreiben  zu  em- 
pfangen. Endlich  langten  sie  in  der  Zeit  vom  12.  bis  zum 
15.  August  an,  diese  so  ersehnten  Briefe,  aber  zum  Miß- 
vergnügen fast  aller  Leute."    Wie  kam  das? 

Die  Ernennung  des  Offizierskorps  der  sechs  Schwei- 
zerregimenter war  ein  für  zahlreiche  Familien  wichtiger 
Akt.  Die  Hoffnung,  eines  ihrer  Glieder  im  Dienste  Frank- 
reichs bei  so  vorteilhafter  Besoldung  zu  versorgen,  war  ja 
ein  hauptsächlicher  Beweggrund  zu  eifriger  Verteidigung 
fernerer  Dienste  in  diesem  Lande,  hing  doch  sogar  in  vie- 
len Fällen  die  materielle  Existenz  eines  Aspiranten  von 
der  Wahl  zu  einer  Offizierscharge  ab.  Sodann  darf  nicht 
übersehen  werden,  daß  eine  stattliche  Anzahl  solcher 
Leute  vorhanden  war,  die  einst  mit  größter  Auszeichnung 
unter  Napoleons  Adlern  in  Spanien,  Portugal,  Rußland 
ond  Holland  gefochten  hatten  und  die  erworbenen  militäri- 
schen Kenntnisse  als  hinreichenden  Ausweis  betrachteten, 
um  berücksichtigt  zu  werden.  Wieder  andere  Aspiranten 
stützten  ihre  Ansprüche  auch  auf  die  Dienste,  welche  sie 
selbst  oder  doch  ihre  Väter  einst  dem  Bruder  des  regieren- 
den Königs  geleistet  hatten,  und  erwarteten  daher  von 
der  Dankbarkeit  der  Dynastie  Bourbon,  daß  sie  zuvörderst 
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auserkoren  würden.  Einer  dritten  Klasse  von  Leuten 
klangvollen  Namens  gehörten  diejenigen  an,  welche,  ab- 
gesehen von  persönlichen  Verdiensten,  durch  die  alten 
Beziehungen  ihrer  Familien  zu  einflußreichen  Emigranten, 
also  auf  dem  Wege  der  Protektion,  ans  Ziel  ihrer  Wünsche 
zu  gelangen  hofften.^) 

Allein  das  die  Ernennung  des  Offizierskorps  enthaV 
tende  königliche  Dekret  (am  22.  Juli  unterzeichnet) 
offenbarte  ebenfalls  den  Geist  der  Reaktion  gegen  die 
Schöpfungen  des  Kaiserreiches.  Große  Bitterkeit  rief 
namentlich  der  Umstand  hervor,  daß  einzelne  Veteranen 
desselben,  sogar  Leute,  deren  Königstreue  am  20.  März. 
1815  genügend  erprobt  worden  war,  keine  Gnade  fanden, 
sondern  vor  den  zuweilen  blutjungen  Sprößlingen  derroya- 
listischen  Aristokratie  zurücktreten  mußten,  Menschen, 
deren  militärische  Kenntnisse  sehr  bescheiden  waren.  Viele 
Aspiranten  waren  nicht  mit  demjenigen  Grad  bedacht 
worden,  auf  welchen  sie  Anspruch  zu  haben  glaubten. 
„Warum  bin  ich  nicht  Oberst?  Oberstlieutenant?  Haupt- 
mann?" Alle  wollten  mit  ihrem  Grad  in  die  Garde  oder 
mit  Befördernng  in  die  Linie  übertreten.  Diese  Nachrich- 
ten bewirkten  eine  vollständige  Veränderung  im  Korpsgeist 
und  in  den  Physiognomien,  welche  sie  heiter,  traurig  oder 
träumerisch  machten.  Mit  wenigen  Worten  gesagt:  es 
fand  eine  gänzliche  Absonderung  statt. ^) 

Der  Generalstab   der   Schw^eizerregimenter  und   die 

^)  Wieviel  der  Einfluß  dem  Hofe  nahe  stehender  Personen 
für  die  Erwirkung  einer  Offiziersstelle  galt,  bezeugte  Talleyrand 
selbst,  als  er  dem  ihm  vom  Obersten  Karl  von  Affry  von  Frei- 
burg vorgestellten  ehemaligen  Adjutant-Major-Hauptmann  von 
Schaller  die  Charge  eines  Gardehauptmanns  mit  den  bedeutungs- 
vollen Worten  versprach :  „Sie  haben  sich  sehr  verdient  gemacht; 
ich  habe  Ihre  Dienstetats  gesehen,  sie  sind  sehr  ehrenvoll,  aber 
die  Bewerbungen  sind  zahlreich  und  die  Protektionen  mächtig/'^ 
(Souvenirs  d'un  officier  fribourgeois,  p.  96.) 

^)  Souvenirs  de  Abraham  Rösselet,  p.  254. 
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Regimentskommandos  wurden  in  folgender  Weise  bestellt : 
Freiherr  Heinrich  von  Salis-Zizers,  ein  ehemaliger  Garde- 
hauptmann und  Urheber  der  Gegenumwälzung  in  Chur/) 
erhielt  das  Kommando  derBrigade,  zu  welcher  die  beiden 
schweizerischen  Garderegimenter  vereinigt  wurden.  Zum 
ersten  Adjutanten  des  Generalobersten  wnirde  durch  Or- 
donnanz A'Om  18.  August^)  Nicolas  de  Oady  ernannt,^)  mit 
dem  Titel  eines  Barons,  dem  Grade  eines  Feldmarschalls 
und  Inspektors  der  Schweizerregimenter,  Inhaber  des 
Kommandeurkreuzes  des  hl.  Ludwig.  An  seine  Adresse 
gelangten  alle  in  der  Folge  einlaufenden  Gesuche  schwei- 
zerischer Militärs.  Die  übrigen  Mitglieder  dieses  schwei- 
zerischen Generalstabs  waren  der  General  Pillichody  de 
ßavoy,  die  Obersten  de  Vasserot  de  Vincy,  Oraffenried  von 
Blonay,  Auguste  deForestier,  Generalsekretär  der  Schwei- 
zer, und  der  Vicomte  Joseph  de  Forestier  als  Kommissär 
derselben.  Der  schweizerische  Generalstab  war  eine  recht 
harmlose  Institution,  deim  er  erwies  sich  zu  allen  Zeiten, 
am  deutlichsten  freilich  anläßlich  der  Julirevolution  und 
der  ihr  folgenden  Tag'e,  als  gänzlich  untauglich  und 
wertlos. 

Zum  Chef  des  7.  Garderegiments  wurde  Friedrich 
Heinrich  vonHogger  ernannt,  Ritter  des  Militär-Verdienst- 
ordens  und  Offizier   der  Ehrenlegion,^)   zum  Chef  des  8. 


')  TiUier,  a.  a.  0.,  II  17. 

^)  Journal  militaire,  1816,  II  468  sq.  (mit  den  übrigen  Er- 
nennungen). 

^)  Francois  Nicolas  Ignace  de  Gady  von  Freiburg  war 
vor  der  Entlassung  der  Schweizertruppen  aus  französischen  Dien- 
sten im  Jahr  1792  Offizier  des  Regiments  von  Castella,  Haupt- 
mann im  Regiment  Bachmann  und  machte  den  Feldzug  der 
Helvetik  in  der  Schweiz  und  im  Tirol  mit.  Er  wurde  darauf 
Generalinspektor  der  freiburgischen  Truppen,  eidgenössischer 
Oberst  und  kommandierte  während  des  Feldzugs  in  der  Schweiz 
1815  die  erste  Division  der  schweizerischen  Armee. 

*)  Friedrich  Heinrich  Baron  von  Hogger  (franz.  Hogguer, 
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Garderegiments  Karl  von  Affry  von  Freiburg.*)  Das  Kom- 
mando der  vier  Linienregimenter  erhielten :  Salomon 
Bleuler  von  Zürich^)  als  Chef  des  ersten  Regiments  (Zü- 
rich^ Basel,  St.  G-allen,  Thurgau,  SchafFhausen),  Oberst 
Müller  von  ISTäfels  als  Chef  des  zweiten  (Uri,  Schwyz, 
Obwalden,  Glarus),  jedoch  kurz  nach  seiner  Ernennung 
gestorben  und  durch  den  Obersten  Jost  Friclolin  von  Freu- 
ler,  ebenfalls  von  Näfels,  ersetzt,^)  Albert  Bernhard  von 
Steiger  von  Laupen  als  Chef  des  dritten  (Bern,  Luzern, 
Freiburg,  Zug,  Nidwaiden,  Wallis,  Genf)  und  Simon  von 
Salis-Zizers  als  Chef  des  vierten  Regiments  (Graubünden, 
Aargaii,  Waadt,  Tessin).*) 

Auf  das  erwähnte  königliche  Dekret  vom  22.  Juli 
gründet  sich  folgende  Zusammensetzung  des  Offizierskorps 
der  sechs  Schweizerregimenter : 


urspr.  Högger)  wurde  geboren  am  6,  Mai  1763  zu  Amsterdam 
und  stammte  aus  einer  st.  gallischen  Familie.  Am  29.  Juli  1780 
trat  er  als  Unterlieutenant  im  Schweizerregiment  Waldner  (später 
Vigier)  in  französische  Dienste.  Er  wurde  am  11.  Juni  1786 
Lieutenant,  am  3.  Juni  1787  Hauptmann,  nahm  Anteil  an  der 
Affäre  von  Nancy  und  wurde  1792  wie  alle  andern  Offiziere  ver- 
abschiedet. Seine  Charge  als  Oberst  des  7.  Garderegiments  be- 
kleidete er  vier  Jahre  lang,  denn  am  22.  Juli  1820  wurde  er  zum 
Generalmajor  ernannt.  Vom  15.  Juni  1825  bis  zum  11.  August 
1830  kommandierte  er  sodann  die  Brigade  der  Schweizergarde. 
Sein  Tod  erfolgte  im  August  1831.  (Fieffe,  a.  a.  0.,  II  477,  A.  2.) 
^)  Vergl.  des  Verfassers  Geschichte  der  Schweizertruppen 
im  Kriege   Napoleons  I.  in  Spanien    und  Portugal,   II  476—477. 

2)  A.  a.  0.,  II  483—485. 

3)  A.  a.  0.,  II  498-499. 

^)  Franz  Simo7i  Fidelis  Rudolf  Anton  von  Salis-Zizers, 
Graf  von,  wurde  am  20.  Februar  1777  geboren.  Am  22.  Juli  1816 
in  den  Dienst  des  ersten  schweizerischen  Linienregiments  getre- 
ten, wurde  er  1820  zum  Ritter  des  hl.  Ludwigsordens,  1821  zum 
Ritter  der  Ehrenlegion  ernannt.  Am  8,  Juni  1825  wurde  er  Chef 
des  7.  schweizerischen  Garderegiments,  und  im  August  1830  er- 
hielt er  bei  der  Entlassung  aller  Schweizertruppen  seinen  Abschied 
als  Generalmajor.    (Fieffe,  a.  a.  0.,  II  477,  A.  3.) 
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Gardesapied  du  roi.  Hauptleute  (Obersten): 
€rraf  Philipp  vo7i  Diesbach  und  der  Marquis  de  Bouge. 
Lieutenants  (Majore) :  Graf  de  Montbron,  Joseph  de  Bu- 
man  von  Freiburg  und  Landry  von  St.  Aubin.  Unter- 
lieutenants (Bataillonschefs):  dela  Totir-Du2)in,  de  Thermes, 
de  Valory,  de  Saporta,  de  Vinci/,  Archer,  Albert  von  Muralt 
(von  Bern),  Moret.  Schweizerische  Unteroffiziere  (Haupt- 
leute oder  Lieutenants) :  Nicolas  de  Boccard,  de  Morel 
(Neuenburg),  Albert  von  Haller,  Jean  Philippe  Hayoz, 
Charles  Droz^  Jean  Biedermann,  Jean  Baptiste  Demierre, 
Pierre  Philippe  Vonderweid,  Xavier  Moret  von  Vuadens, 
Prangois  Chappids,  Prutschy  und  Altermatt  von  Solothurn. 
€hirurg-Major :  Jean  Frangois  Monnard  von  Attalens. 
Feldprediger:  Abbe  Nicolas  Quartenoud. 

7.  Garderegiment  von  Hogger.  Oberstlieutenant: 
Eugen  von  Courten  (Nachfolger:  Philipp  von  Maillardoz 
von  Freiburg).  Bataillonschefs :  Heinrich  Heidegger  (Zü- 
rich), Philipp  von  Maillardoz  (Freiburg)  (Nachfolger : 
Amedee  von  Muralt  von  Bern),  August  von  Bontemps-Lefort 
(Genf).  Major:  Henri Villar s (Freihurg) '^  Adjutant-Majore: 
Johann  Spring  (Bern),  Emanuel  Constantin  Louis  de  Wal- 
lüick  (Waadt).  Bekleidungshauptmann  :  Joseph  Noel 
Thievent.  Großrichter:  Karl  Franz  von  Keiser  von  Frauen- 
stein (Zug).  Zahloffizier :  Guillaume  Dufay  von  Montagny 
(Wallis).   Fähnrich:  Augustin  Vatitier  (Bern). 

1.  Bataillon. 

Hauptmann.              Lieut.  Unterlieut. 

Grenad.   Amedee  von  Mu-    Franz  v.  GrafFen-  Alex,  von  Steiger . 

ralt.                         ried  von  Track-  von  Nidau.       \W 

selwald.  i 

1.  Komp.  Romain  de  Dies-    Louis  de  Buman.  Pierre  de  Chollet.i  ^ 

bach  de  Belle - 
röche. 

2.  „       Ferd.  Germann.     Lud.  Thomann.      Schulthess    von 

Wittweil. 
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Hauptmann. 

3.  Komp.  Jean   Maria  Ma- 

gatti  (Tessin). 

4.  „       Jos.  Fr.  Ign.  Mo- 

ritz v.Courten. 

5.  „       Fred.  Jacq.  Louis 

Rilliet-Necker. 

6.  „       Ant.  V.  Christen 

(Nidwaiden). 
Voltig.      Heinr.   Eüpplin 
(Schaffhausen). 


Lieut. 


Unterlieut. 


Nicolas  Bruches.    Fr.  Jos.  Ludwigl 

de  Preux.         J 

L.  Jules  Eugene    Eugene  Theodore 

de  Bude.  Lullin  de  Chä- 

teauvieux.         ' 

Theod.  Abyberg    Aloys    Hediger 

(Schwyz).  (Schwyz). 

Melch.  Lander  er    Marx  Morel! 
(Basel).  (Thurgau). 


2.    Bataillon. 


'Hauptmann. 
Grenad.   Franz  Kottmann 
(Luzern). 

1.  Komp.  Joh.  Rud.  Friedr. 

Wey  ermann. 

2.  „        Markus  v.  Schrö- 

ter. 
S.       „        Eugene  Rollaz  de 
Rosey. 

Joh.  Baptist  von 
Blarer. 

Kaspar     de    La- 
tour. 

Johann    Müller 
(Aargau). 


4. 


5. 


6. 


Voltig.      Balth.  A'Bundy. 


Lieut. 
Joseph    Fr  euler 

(Glarus). 
Rod.  de  Diesbach 

de  Boumont. 
Anton  V.  Müller. 

Francois  Jayet. 

Martin  Wieland. 

Julius    Michael 
Vinzens. 


Joh.  Ulrich  von 
Salis-Seewis. 


3.  Bataillon. 


Hauptmann. 
Grenad.   Ludwig  Fleury. 


Lieut. 


Unterlieut. 
Jos.  Leonz  Land- 

wing  (Zug). 
Karl  V.  Frisching|  ^ 

von  Will.  J  3 

Louis    de    Tech-|  ^ 

termann.  j  J" 

Charles  Gr^goirel  ^ 

Franc.  Aviolat.J  s? 
Joh.  Burkhardt.  \  eo 

'i 

Anton  Michael.   |  B 

Karl  Faller  (Aar- 
gauer,Tessiner 
K.). 

Anton  V.  Sacco.l  J 

11 


Unterlieut. 


Ignaz  Lumpert.     Anton  Good.        \  g 


1.  Komp.  Rud.   V.   Fischer    Karl   v.   Tschar-    Karl  Joseph  von^ 
von     Reichen-        ner  von  Lohn.        Mahler. 
bach.  J 
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HaupUnaim. 
2.  Komp.  Heinr.  Hirzel. 

5.       „        Ferd.  Venetz. 


5. 


Voltig. 


Dieb.  Uhlmann 

(Thurgau). 
Jonas  Gordon. 

Karl  Schnyder 
von  Wartensee. 

Leop.  Chicherio 
(aus  d.  Tessin) 
(Aargauer  K.). 


Lieut. 
Rudolf  Schinz. 

Kaspar  von  Se- 
pibus. 

Job.  Georg  Sau- 
ter  (Thurgau). 

Viktor  Grofä. 

Heinrich  Eberle. 

Theoph.  Hüner- 
wadel  (Sohn) 
(Aargauer  K.). 


Ujiterlieut. 
Joseph    Gregor  ]  ^ 

StoU.  j  i^ 

Hyazinth    von     )  p. 

Courten.  j  ^" 

Johann   Stückel- 

berger  (Basel), 
de  St.  Denis  de 

Senarclens. 
Bernh.  Göldlin, 


(Tessin). 


8.  Grarderegiment  von  Affri/  (seit  1817  von 
Courten).  Oberstlieutenant:  Joseph  von  Besenval  von  So- 
lothurn.^)  Balaillonschefs :  Abraham  Rösselet  von  Twann 
(der  diesen  Grad  schon  unter  Napoleon  bekleidet  hatte), 
Johann  Jakob  Gächter  von  St.  Gallen  (gewesener  Offizier 
im  Regiment  von  Castella,  sodann  im  Regiment  Meuron 
in  englischen  Diensten),  Cesar  Auguste  de  St.  Denis  von 
Senarclens  (Waadt)  (gewesener  Offizier  im  Regiment  Chä- 
teauvienx).  Major:  Alexa7uler  von  Schmid  von  GrrsiVibiin- 
den  (seit  1817  :  Emanuel  Bernoulli  von  Basel,  zuerst  Major 
im  Regiment  Bleuler).'^)    Adjutant-Major:   Ijouis  Guerry 


^)  Baron  Joseph  Ursinus  Augustin  von  Besenval  verdient 
hier  schon  wegen  der  Berühmtheit  seines  Namens  in  der  Kriegs- 
geschichte der  Schweizer  in  französischen  Diensten  besonders 
genannt  zu  werden.  Er  wurde  am  28.  August  1777  in  Solothurn 
geboren.  Seine  Ernennung  zum  Oberstlieutenant  im  8.  Gardere- 
giment erfolgte  am  22.  Juli  1816.  Am  14.  Juli  1823  erhielt  er 
die  Stelle  des  Obersten  dieseij  Regiments.  1830  empfing  er,  wie 
alle  andern  Schweizer  verabschiedet,  den  Rang  eines  Generalmajors. 
Während  seiner  militärischen  Carriere  wurde  ihm  die  eidg.  Me- 
daille für  Treue  und  Ehre,  der  Ritterorden  des  hl.  Ludwig  und 
der  Offiziersorden  der  Ehrenlegion  zu  teil. 

^)  Schmicl  war  eine  Kreatur  des  Generals  von  Gacly  und 
der  Herzogin  von  Berry,  deren  Empfehlungen  ihm  die  Stelle  eines 


^ 
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(Waadt).  Bekleidiingshauptmann :  Niklaiis  von  Müller 
(Freiburg).  Großriohter :  Louis  de  Lalive  d'Epinay  (Frei- 
burg). Zahloffizier:  Frangois  Georges  de  Crinsoz  de  Cottens 
(Waadt).    Fähnrich:  Claude  Monney  (Romont). 

1.  B  ataillon. 

Hauptmann.  Lieut.  Unterlieut. 

Grenad.    Math.  v.  Werth-  Heinrich  Steffen.  August  German. 

müller  v.  Elgg. 

^. /iomp.  Jst. Frz.  Schny der  Kaspar  Schuma-  Ludwig  v.  Rütti- 

V.  Wartensee.  eher.  mann. 

2.       „        Ludwig  von  Stei-  Cölestin  Otto  von  Fried,  von  Ougs-l 

ger.  Reinach.  purger.              j 

S.       „        Henri    Jacques  Ferd.  Dan.  Grand  Jos.    Xaver    Ro-|  ^ 

Armand.  de  Valency.  land.                  J  s^ 

4.  „        Beda  V.  Tschann  Ludwig  von  Sur-  Anton  von  Glutz,\  ^^ 

von    Sternen-        beck,  i  |= 

berg.  J  = 

5.  „        Ludwig  von  Lan-    Lorenz  Kunkler.    Franz   Karl  Jos.i  g 

ter.  Falk.                 |  f 

6".       „        Joseph   von  Re-    Karl     Dominik  Franz  Weber.     |  g 

ding.                         Jütz.  J^- 

Voltig.      Tobie  de  Bnman.    Aleide  Olivier  de  XavierdeF^g^ly.|  ^ 

Forestier.  \^ 

2.  Bataill  on. 

Hauptmann.  Lieut.  Unterlieut. 

Grenad.   Karl    von    Bon-  Franz  v.  Gerber  Joseph  v.  Settier 

temps-le  Favre  (Solothurn).  (Solothurn). 
(Genf). 

l 

2.       „        von  Flüe.  —  —  }  I 

Majors  verschafft  hatten.  Er  verschwand  nach  ganz  kurzer  Wirk- 
samkeit spurlos  aus  Paris  mit  einem  Deficit  von  mehr  denn  10000 
Franken ;  Nachforschungen  wurden  aus  Rücksicht  gegen  seine 
hohe  Protektion  unterlassen. 
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Hauptman7i. 

Lifi.ut. 

Unterlieift. 

3.  Komp. 

.  Theod.  V.  Kalber- 

Louis de  Cartery. 

Ludwig  V.  Cour-l  ^ 
ten.      ^              j  fr 

matten. 

4.       „ 

Joh.  Jakob  Burk- 

Joh.  Ulr.  Stoker 

Felix  von  Streng 

hardt  (Basel) 

von   Neunform 

(Schaffhauson). 

(Thurgau). 

5.       „ 

Kassian  von  Gal- 

Anton V.  Gugger 

B.  Brenni.            1  g 

lati. 

von  Staudach. 

6.       „ 

Ludwig  V.  Müller 

Jos.    Anton   von 

Adolph  von  Hau- 

(Glarus). 

Sidler  (Zug). 

ser  (Zug). 

Voltig. 

Louis  Lambert. 

Germ.     Aimable 

Philippe  de  Bet-^ 

Thelusson     de 

tens-Mercier.    >  g 

Sorcy. 

3. 

Bataillon. 

Hauptmann. 

Lieut. 

U7iterlieut. 

Grenad. 

Ludwig  V.  Cour- 

Wilh.  G.  V.  Kal- 

Aloys von  Ried-)  0 
matten.             j  ^' 

ten. 

bermatten. 

1.  Komp. 

,  Gustav    Schul  t- 

Otto  von  Werth- 

Jakob  Michel.     ]  ss 

heß. 

müUer. 

2.       „ 

Jean  v.  Schaller. 

Jean  Georges  Jo- 

Joseph Rämy.     l  ^ 

seph  V.  Werro. 

5.       „ 

Viktor  Kunkler. 

Joseph  Feurer. 

Jak.    Jos.    Lum-1  ^ 

\  ^ 

pert.                   J  r 

4-       „ 

Heinrich  v.  Sury 

Karl  von  Roll. 

Joseph  V.  Glutz-1  §: 

V.   Aspremont. 

Ruchti.             1  i 

5.       „ 

Joseph  A'Marca. 

Remigius  v.  Ber- 

Jakob    von    Ba-1  |. 

gamin. 

letta.                  j  E 

6.       „ 

Theophil  Hüner- 

Karl  Deville. 

Sigmu7id     von     1  ^ 

wadel. 

Tschudi.            11 

Voltig. 

Kaspar    Arnold 

Karl  V.  Christen 

— 

(Uri). 

(Schwyz). 

1.  Linien regiment  Bleuler.  Oberstlieutenant: 
Johann  Friedrich  Lmthurn  (Schaffhausen).  Major:  Ema- 
nuel  Bernoulli  (Basel).  Bataillonschefs  :  Peter  Anton  Da- 
nielis  von  Rorschach,  Heinrich  Bleuler  (Zürich),  Salomon 
Fehr  (Frauenfeld).  Artillerielieutenant:  Eduard  Rahm 
(Schaffhausen). 


—     78     — 

1.  Bataillon. 

Hauptmaiin.  Lieut.  Unterlieut. 

Grenad.   Heinrich  Theiler.    Franz  Bluntschli.    1.  Karl  Friedrich  v. 

Escher. 
2.  Daniel  v.  Muralt. 
l.Komi^.  Heinrich  Wild.      Kaspar  Sprüngli.    1.  Konrad  Huber. 

9.  

2.       „        Heinrich  Jtägli.      David  Bremi.  1.  Ulrich  Randegger. 

2.  

S.       „        Jakob  Hirzel.         Johann    Konrad  1  Johann  Kempf. 

Manz.  2.  — 

4.       „        Heinrich  Waden-    Konrad  Widmer.  1.  Jak.  Scheuchzer. 

seh  wy  1er-  2.  — 

Voltig.      Jakob  Sutter.         Heinrich     Her-  1.  Konrad  Grimm. 

metschwyler.  2.  Joh.  Jak.  Heinrich 


Ulrich. 


2.  Bataillon. 


Hauptmann.  Lieut.  Unterlieut. 

Grenad.   Joh.    Nepomuk      Samuel  Kalbelt      1.  Jakob  Stadler. 

Reuti.  (Kobelt?).  2.  Johann  Remigius 

Ruest. 
l.Komp.  Manuel  Federer.    Joh.   Konr.  Näf.    1.  Anton  Zweifel. 

2.  Aime  Gottfr.  Fre- 
deric. 
2.       „        Justus  Keller.        Beda  Ehwart.         1.  Ignaz  Ledergerb. 

2.  Joh.  Jakob  Wild. 
S.       „        Johann  Lutz.         Georg  Hilty.  1.  Jakob  Goldi. 

2.  Gottfr.  Friedrich. 
4.       „        Joh.  Jakob  Büe-    Franz    Jos.    Ma-    1,  Kaspar  Gmür. 
1er.  rie    Modeste      2.  Johann  Saxer. 

Kustor. 
Voltig.      Gallus    Anton       Joh.  Jakob  Gais-    1.  Jakob  Good. 

Künzli.  ser.  2.  Joh.  Bapt.  August 

Lumpert. 

3.  Bataillon. 

Hauptmann.  Lieut.  Unterlieut. 

Grenad.  Rudolf  Meyer.       Rudolf  Gisler.        1.  — 

2.  Andr.  GeymüUer. 
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Hauptmann.  Lieut.  Unterlieut. 

1.  Komp.  —  Joseph  Hubert.      1.  Lukas  Fäsch. 

2. 

2.  „  —  Bend.  Uhlmann.     1.  — 

2.  Nikiaus  Mejer. 

3.  „        Jakob  Dumelin.    Anton  Hanhart.     1.  — 

2,  

4.  „        ßernh.  Siegrist.     Heinr.  Schwarz.     1.  Georg  Weber. 

2.  Joh.  Konr.  Scha- 
chenmann. 
Voltig.      Joh.  Ulrich  Bach-    Kaspar  Kramer.     1.  Friedr.  Dumelin. 
mann.  2.  Konrad  Schmid. 

2.  Linienregiment  Freuler  (zuerst  Müller). 
Oberstlieutenant:  Bajytist Bucher  von  \Jnterw3i\den.  Major: 
Ferdinand  von  Flüe  (Schwyz).  Bataillonschefs :  Karl  von 
Olutz-Blotzheim  (Solothurn),  Franz  Dominik  Ahyberg 
(Schwyz),  Simon  Zenldtisen(Wdl\\8),  Artillerielieutenant: 
Joseph  Niederost. 

1.  Bataillon. 

Ha^iptmann.  Lieut.  Unterlieut. 

Grenad.   Johann  Bohrer.  —  1.  Ludwig  von  Sury. 

2.  Armand    Ludwig 

Cesar  v.  Glutz. 

i.Z^omj?.  Urs  Ackermann.    Viktor  v.  Gugger.    1.  Ludwig  von  Tug- 

giner. 
2.  Jos.  V.  Brunner. 
2.       „        Franz  Ignaz  von    Nicolas  Voitel.       1.  Bendicht  v.  Tug- 
Melsheim..  giner. 

2.  Jos.  Xav.  Kiefer. 
■5.       „        Nikiaus  Graf.         Alexander  Boner.    1.  Rudolf  von  Grim 

(Grimm). 
2.  Franz     Ludwig 
Kaufmann. 
4.       „        Jost  Müller.  —  — 

Voltig.      Leonz  Meyer.         Jakob  Alex.  (?)     1.  — 

Amiet.  2.  Anton  Christen. 
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2. 

Bataillon. 

Hauptmann. 

Lieut. 

Unterlieut. 

Grenad. 

Louis    Adrien 

Louis  Robatel. 

1.  Anton  V.  Courten. 

Pignat. 

2.  Meinrad  Villa. 

1.  Komp. 

,  Meinr.  v.  Werra. 

Melchior  de  Mon- 

1.  Joseph  de  Nuce. 

theys. 

2.  Pierre  Dufay. 

2.       „ 

Franz  Jos.  Andr. 

Johann  Venetz, 

1.  Augustin  V.  Ried- 

de Preux. 

matten. 
2.  Aloys  Allet. 

3.       , 

Franz  Emanuel 

Louis  Dufour. 

1.  Ed.  de  Quartery. 

Dufay. 

2.  Ludwig  Walker. 

4.       „ 

Franz  Taffiner. 

Peter  Jos.  Kem- 

1.  Kaspar  Ignaz  von 

pfen. 

Stockalper. 
2.  Joseph  V.  Werra. 

Voltig. 

Ignaz     Francois 

Charles  de  Nuce. 

1.  Charles  de  Nuce. 

Xav.  de  Preux. 

2.  Antoine  Dufay. 

3. 

Bataillon. 

Hauptmann. 

Lieut. 

Unterlieut. 

Grenad. 

Balthasar  Nieder- 

Kaspar Knobel. 

1.  Anton  Birchler. 

ost. 

2.               — 

1.  Komp. 

Beat  Birchler. 

Kasp.  Ign.  Diet- 
helm. 

1.  Thomas  Zeeberg 

2.  Karl  von  Reding. 

^-      . 

Augustin  Gyr. 

Meinr.  Effinger. 

1.  Anton  Gyr. 

2.  Xaver  Beler. 

3.       „ 

Leonz  Bücher. 

Joseph  Maria  De- 

1. Theodor  Adel. 

schwanden. 

2.              — 

4.       „ 

Franz  v.  Freuler. 

Joh.  Schindler. 

1.  von  Tschudy. 

2.  Franz  Jos.  Kaspar 

Müller. 

Voltig. 

Ludwig  von  Flüe. 

Aloys  V.  Bruhin. 

1.  Franz  Oswald. 

2.  Franz  Schorno. 

3.  Linienregiment  von  Steiger,  Oberstlieutenant : 
Barthelemy  Denervaux  von  Mezieres  (gewesener  Batail- 
lonschef im  1.  Schweizerregiment  in  napoleonischen  Dien- 
sten). Major:  Viktor  Demierre  von  Estavayer.  Bataillons- 
chefs :  Jost  von  Rüttimann  von  Luzern  (früher  Offizier  im 
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englischen  Schweizerregiinent  von  Eoll),  Karl  Martin 
Kajetan  Andermatt  (Zug),  Robert  Scipio  von  Lentulus  von 
Bern.    Artillerielieutenant:  Jacques  Lenoir. 


1. 


Hauptmann. 
Grenad.   Jakob  Pfander. 


1.  Komp.  Karl  von  Jenner 

von  Ostermun- 
digen. 

2.  „        Ludwig     Friedr. 

V.  Jenner  von 
Aubonne. 


ternau. 


4.       „        Charles  Rilliet. 


Voltig.      Karl    Friedrich 
Lutstorf. 


Bataillon. 

Lieut. 
Christian  Gasser. 


Henri  de  Gingins 
de  Lasarraz. 


Jakob  Wenger. 


Johann  Sterchi. 


Jacques  Lenoir, 


Samuel  Müllener. 


Unterlieut. 

1.  Christian    Mühli- 

mann. 

2.  Rud.  von  Erlach. 

1.  Joseph  Jannerat. 

2.  Friedrich  Karl  v. 

Wattenwyl  von 
Blankenburg. 

1.  Fried.  Ludwig  Im- 

bert  Dittlinger. 

2.  Anton    Friedrich 

Zehender. 

1.  Karl   Anton    von 

Wattenwyl  von 
Blankenburg. 

2.  Chs.  de  Gingins. 

1.  J.  Gabr.  Vignet. 

2.  Marc    Noski-Kra- 

mer. 

1.  Alex.  Rüfenacht. 

2.  Henri  Fromont. 


2.  Bataillon. 
Hauptmann.  Lieut.  Unterlieut. 

Grenad.    Nicolas    de    Bu-    Nicolas   de  Lan-    1.  Jean  d'Aman. 

man.  derset.  2.  Philippe  de  Schal- 

ler. 
l.Komp.  Nicolas  de  Lan-    Laurent  Gerbex.    1.  Michel  Brasey. 
derset.  2.  Tobie  de  Müller. 

2.  „      Georges  Demierre.    Fran^ois  Prosper    1.  Alexis  Rey. 

de  Landerset.     2.  Francois  Prosper 
de  Rgemy. 

3.  „        deBumandeSee-    Philippe  Gerbex.    I.Charles  Chapelle. 

dorf.  2.  Francois  Pierre  de 

Gottrau. 
A.  Maig,  Schweizertruppen  iu  Frankreich  1816—1830.  6 
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Hauptmann. 

Heut. 

Unter  lieut. 

4.  Komp. 

.  Viktor    Ludwig 

Florian  Flüeler. 

1.  Kaspar  Vonmatt. 

Ackermann. 

2.  Ludwig  Koiser. 

Voltig. 

Hyacinthe    San- 

Pierre  Albiez. 

1.  Jean  de  Chollet.  . 

sonnens. 

2.  Ludw. V.Christen 

3. 

B  ataillon. 

Hauptmann. 

Lieut. 

U?iterlieut. 

Grenad. 

Melchior  Dangel. 

Melchior    Aloys 

1.  Jakob  Hausheer. 

Sidler. 

2.  Joseph    Rudolf 
Balthasar. 

1.  Komp. 

Jos.  Scliürraann. 

Joseph  Marie  Vy- 

1.  Joseph  Siegrist. 

sing. 

2.  Xaver  Meyer  von 
Baldegg. 

^.                V 

Plazid  Balthasar. 

Lorenz     Otzen- 

1.  Plazid  Forster. 

berger. 

2.  Ignaz  Bell. 

5.       „ 

Andreas    Ester- 

Joseph Emanuel 

1.  Christ.  Jos.  PfyfFer 

mann. 

Balthasar. 

von  Altishofen. 
2.  Martin  Mohr. 

4.       « 

Franz  Kost. 

Joseph  Muos. 

1.  Kaspar  Bossard. 

2.  Karl  Staub. 

Voltig. 

Mart,  Hartmann. 

Kaspar  Steiner. 

1.  Anton  Theiler. 

2.  Nikiaus  v.  Rütti- 

4.  Linienregiraent  von  Salis.  Oberstlieutenant: 
Frangois  de  Riaz  (Waadt).  Major :  Albert  Sigisimmd  Felir. 
Bataillonschefs :  Peter  Ludwig  von  Donatz  (Graubünden), 
Ociave  Louis  de  Laharpe  (Waadt),  Jean  Marie  Cusa  (Tes- 
sin).    Artillerielieutenant:  Pierre  de  Bontemps  (Genf). 

1.  Bataillon. 


Grenad. 


l.Komp. 


Hauptmann. 

Lieut. 

Unterlieut. 

Stephan  v.  Buol. 

Jakob  Wegschei- 

1.  Albert  von  Salis- 

der. 

Jennins. 
2.  Jakob  Pohl. 

Fid.  Casanova. 

Jean     Antoine 

1.  Georg  Schwarz. 

A'Marca. 

2.  Flang  de  Valais. 

Jakob  Janett. 

Christian  von  Al- 

1.  von  Bergamin. 

bertini. 

2.  Israel  FifFel. 

Peter    Konradin 

Lippe. 

1.  Jean  Ulr.  H^my. 

von  Tscharner. 

2.  Ant.  Bonorant. 
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Hauptmann.  Lieut.  Unterlieut. 

4.  Komp.  Ambrosius     von    Christ.  Caflisch.  1.  Cyprian  Gengel. 

Sprecher    von  2.  Jean  Baptist  Ni- 
Berneck.  cola. 

Voltig.      Kaspar  xMichael.    Georg  Hermann.  1.  Peter  Ladner. 

2.  Anton  Motto. 

2.  Bataillo  n. 
Hauptmann.  Lieut.  Unterlieut. 

Gre7iad.  Jean  Bapt.  Guyot.   Johann  Byland.  1.  Georg  Schreiber. 


2. 

Karl  Saxer. 

1.  Komp. 

Leopold  Fleitz.      Kaspar  Senn. 

1. 

Karl  Schüripann. 

2. 

Georg  Fetzer. 

2.       „ 

Johann  Heinrich    Xaver  Dorer. 

1. 

— 

Hunziker. 

2. 

Heinrich    Halten- 
hofer. 

8.       „ 

_                             — 

1. 

— 

2. 

— 

4.      „ 

— 

1. 

— 

2. 

— 

Voltig. 

3.  Bataillon. 

1. 
2. 

— 

Hauptmann.              Lieut. 

Unterlieut. 

Grenad.   Charles  Belmont.    Fred,  Doleyres.      1.  Charles  Bazin. 

2.  Fred,  de  Blonay. 
l.Komp.  FranQois  Freder.    Louis  Olivier.         1.  Chs.    Aime    Bon- 
Prud'homme.  jour. 

2.  Daniel  Capt. 
2.       „        Vincent  Monnet.    Ces.  Louis  Henri    \.  Abr.  Schwarz. 

Begue-le  Fort.    2.  Nicolas  Monney. 
S.       „        Pierre    FranQois    Louis  Rochat.        1.  Henri  Louis  Ho- 
Corboz.  fer. 

2.  Jacques  Louis  de 
Beausobre. 
4.       „       Ferdinand  Dortu.    Jul.  Sam.  Henri    1.  FranQois     Louis 

Carrard.  Payot. 

2.  Charles  Mercier  de 
Bettens, 
Voltig.     Jean    Fran^ois      Benjamin  Melley.    1.  Charles  Roy. 

Thomas.  2.  Antoine  Monney. 
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().  Dienstantritt  der  Schweizerregimenter. 

Die  Klagen  über  ungerechte  Zurücksetzung  waren  in 
BesanQon  so  zahlreich^  daß  Rasselet  höh  war,  am  19.  Au- 
gust mit  den  zur  Grarde  bestimmten  drei  Berner  Kompa- 
gnien nach  dem  Schauplatz  der  Formation  derselben,  Dijon, 
abmarschieren  zu  können  (die  drei  Linienkompagnien  Berns 
wurden  alsdann  dem  3.  Regiment  einverleibt).  Auf  dem 
Marsch  nach  Dijon,  zu  Auxonne,  begegnete  Bosselet  dem 
Obersten  von  Affry,  der  in  Paris  eben  die  ersten  Maßnah- 
men zur  Formation  der  Schweizergarde  getroffen  hatte 
und  nun  im  Begriffe  stand,  zur  Musterung  der  Gardere- 
kruten seines  Heimatkantons  Freiburg  nach  Besangen  zu 
gehen.  Auf  dem  Exerzierplatz  zu  Auxonne  trafen  sich 
also  zwei  Männer,  welche  beide  die  Ehre  beanspruchen 
durften,  die  glänzendste  militärische  Laufbahn  unter  dem 
Kaiserreich  durchlaufen  und  auch  ihrem  Heimatland  die 
treusten  Dienste  geleistet  zu  haben,  und  dort  reichten  sie 
sich  nun  beim  Wiederbeginn  ihrer  Dienste  in  Frankreich 
voll  gegenseitiger  Ehrfurcht  die  Hand.  ^,Bösselet/^  sagte 
Affry  beim  Scheiden,  „jetzt  sind  wir  von  neuem  zusammen 
und  beim  nämlichen  Korps ;  ich  hoffe,  wir  werden  die  Ma- 
schine in  möglichst  gutem  Gang  erhalten."^)  Am  21.  Au- 
gust vereinigten  sich  die  Offiziere,  Unteroffiziere  und 
Soldaten  des  ersten  provisorischen  Bataillons  mit  der  Mann- 
schaft i^össe^efe.  Sie  kamen  derselben  eine  Stunde  weit  ent- 
gegen und  begrüßten  Bosselet  mit  den  Worten :  „Sie  bringen 
da  drei  schöne  Kompagnien!"  Mittlerweile  hatte  Oberst 
\on  Affry  die  in  Besangen  getroffene  Auswahl  derFreiburger 
Gardemannschaft  bestätigt,  und  am  24.  vereinigte  er  seine 
sechs  Freiburger  und  die  drei  Solothurner  Kompagnien 
mit  den  Bernern.  Mit  dem  26.  August  begann  zu  Dijon 
die  Formation  der  Cadres  und  diejenige  der  Grenadiere 
und  Voltigeurs  für  die  beiden  Garderegimenter.  Am  1.  Sep~ 

')  A.  a.  O  ,  p.  255. 
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tember  waren,  soviel  uns  wenigstens  für  das  8.  G-arde- 
regiment  bezeugt  ist,  die  secbs  Elitekompagnien  und  die  18 
Centrunnskompagnien  soweit  organisiert,  daß  sie  einen 
EfFektivbe stand  von  35 — 36  Mann  aufwiesen  oder,  wie  die 
von  Bern  und  Freiburg,  schon  annähernd  auf  Kriegsfuß 
gebracht  waren.  Was  jedoch  die  Qualität  der  Mannschaft 
von  der  Garde  anbelangt,  so  mochte  für  beide  Regimenter 
Greltung  haben,  was  Philipp  von  Maillardoz,  der  zum 
7.  (xarderegiment  übergetretene  Oberstlieutenant  der 
Hundert-Schweizer,  von  diesem  berichtet:  es  befanden 
sich  darunter  unglaublich  wenige  Rekruten,  fast  alle  Solda- 
ten waren  «Rote»,  denn  zu  Besangon  wurden  auf  Weisung 
der  Regierung  viele  Rekruten  unter  dem  Yorwand,  sie 
besäßen  die  für  die  Grarde  erforderliche  Größe  nicht,  für 
die  Linie  zurückbehalten.  Am  27.  September  traf  der 
General  von  Gady  in  Dijon  ein.  Nachdem  er  vormittags 
10  Uhr  die  Anstandsvisiten  der  Offiziere  empfangen  hatte, 
las  er  dem  Offizierskorps  die  vom  Generalobersten  em- 
pfangenen Vollmachten  und  Befehle  vor,  belehrte  sie  über 
die  dem  Yaterlande,  dem  König  von  Frankreich  und  dem 
Generalobersten  schuldigen  Pflichten,  um  dann  nach  Paris 
^lurückzukehren.^)  Mit  allem  Eifer  wurde  in  Dijon  die 
Instruktion  der  Gardemannschaft  gehandhabt,  die  Forma- 
tion des  Kriegsgerichts  und  des  Verwaltungsrats  der  bei- 
den Regimenter  durchgeführt.  Vom  7.  Oktober  an  galt 
für  die  Instruktion  der  Mannschaft  folgende  Tagesordnung: 
Um  7  Uhr  früh  begann  das  Einzelexerzieren  der  Rekruten 
und  gleichzeitig  das  Exerzieren  der  jungen  Offiziere,  deren 
Instruktion  abwechselnd  einer  der  höheren  Offiziere  über- 
nahm ;  von  2  Uhr  an  —  nach  der  Mittagspause  —  exer- 
zierten die  alten  Soldaten  und  die  vorgerückten  Rekruten 
mit  ihrem  ganzen  Bataillon. 2)    Wie  uns  Eösselets   «Sou- 

^)  Papiere    des    Herrn  Max  von  Diesbach   {Maillardoz  von 
Dijon,  10.  September  1816). 

')  A.  a.  0.  (Brief  vom  4.  Oktober  1816). 
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veairs»  berichten,  spielten  die  jungen  Gardeoffiziere,  die 
sich  auf  ihre  neue  Position  überhaupt  sehr  viel  einbildeten^ 
schon  zu  Dijon  die  großen  Herren  in  Lebensweise  und  Tenue. 

„Wenn  man  sie  sah  und  hörte,  waren  wir  alle  große 
Herren  nach  den  Ausgaben  für  Logements,  für  die  Quar- 
tiere, die  großen  Hotels,  kurz  in  jeder  Hinsicht.  Die  ge- 
wöhnlichen Burgunderweine  waren  nicht  gut ;  alle  Tage 
war  da  Nuits  und  Chambertin  nötig.  Die  gewähltesten 
Tücher  für  die  Bekleidung  waren  kaum  schön  und  gut. 
Die  Epauletten  zu  30 — 40  Franken  waren  weder  schön,, 
noch  dick  genug  für  die  Unterlieutenants;  sie  mußten 
solche  haben  wie  die  Hauptleute,  mit  Ausnahme  des  kar- 
mesinroten seidenen  Streifens  mitten  auf  der  Epaulette, 
welchen  die  Ordonnanz  zur  Unterscheidung  des  Grrades 
verlangte,  zum  Preise  von  100 — 120  Franken.  Ich  sah 
allen  diesen  Thorheiten  ruhig  zu,  aber  nicht  ohne  Bedauern. 
Ich  sagte  oft  in  Gegenwart  der  Obersten  von  Affry  und 
von  Hogger :  «Alles  das  ist  recht  schön,  wenn  man  will, 
gut,  wenn  es  aber  nur  anhält.  Es  scheint,  als  ob  unsere 
jungen  Leute  in  den  Dienst  getreten  wären,  um  da  ihr 
Vermögen  zu  verzehren.»" 

Am  17.  Oktober  w^urde  zu  Dijon  das  Todesfest  zu 
Ehren  der  Königin  Marie  Antoinette  begangen,  ein  Fest,. 
an  dem  teilzunehmen  für  Schweizersoldaten,  die  zur  Garde 
gehörten,  selbstverständlich  heilige  Pflicht  war.  Es  wurde 
in  der  Kathedrale  gefeiert.  Ein  Offizier,  der  Adjutant- 
Major-Hauptmann  Johann  Frei  von  Basel,  hat  dem  „wohl- 
weisen Herrn  Bürgermeister  von  Basel"  einen  Bericht 
darüber  zugesandt,  nach  dem  sich  jedenfalls  unser  kind- 
lich naiver  Gewährsmann  keine  Mühe  hat  verdrießen  lassen, 
seine  Thränen  öffentlich  in  Fluß  zu  bringen.  Zur  Cha- 
rakteristik der  Anschauung  desselben  lassen  wir  den  recht 
trauerreichen  Auszug  aus  dem  Brief  desselben  folgen  :^) 

^)  Staatsarchiv  Basel,  Frankreich  F  1,  Schweizertruppen, 
Allgemeines  und  Einzelnes  (Brief  Johann  Freis  im  Original). 
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„....Weiser  Herr  Bürgermeister,  dieses  Trauerfest 
ist  für  uns  Schweizer  sehr  merkwürdig  gewesen.  Erstlich 
befand  sich  das  Grrabmal  gerade  vor  dem  Altar;  der  Altar 
und  die  Kirche  waren  ringsum  mit  schwarzen  Tüchern 
belegt;  am  Grrabmal  und  am  Sarg  befanden  sich  die  könig- 
lichen Wappen  und  auf  dem  Sarg  die  natürliche  königliche 
Krone;  über  dem  Sarg  liegend  ist  das  schwarze  Tuch  durch 
Herrn  Major  Gross  gehalten  worden,  die  zweite  Ecke 
durch  mich,  die  dritte  Ecke  durch  Herrn  Kapitän  Hirzel 
von  Zürich,  die  vierte  Ecke  durch  Herrn  Kapitän  Lumpert 
von  Lausanne.  Weiser  Herr  Bürgermeister,  ich  kann  Sie 
versichern,  daß  während  dieser  Ceremonie  mir  die  warmen 
Thränen  über  die  Wangen  heruntergeflossen  sind,  welches 
die  Herren  Franzosen  wohl  bemerkt  haben.  Ich  war  nicht 
der  einzige,  dem  dies  begegnete,  sondern  die  meisten  mei- 
ner Kameraden  waren  so  traurig,  wie  ich.  Wir  vier  Herren 
Offiziere  sind  zuerst  und  vor  den  Vorgesetzten  in  die 
Kirche  kommandiert  worden  und  haben  uns  ein  jeder  an 
unsere  Plätze  begeben.  Die  Nationalgarde  ist  mit  einer 
weißen  Fahne,  mit  einem  schwarzen  Flor  darüber,  er- 
schienen. Die  Herren  Offiziere,  alle  von  uns  bei  den  Grarde- 
regimentern,  haben  sich  in  der  größten  Uniform  mit  einem 
Flor  am  linken  Arm,  sowie  auch  am  Degengefäß,  und  alle 
mit  weißen  Handschuhen  bei  dem  Herrn  Gouverneur 
Comte  de  Damas  versammelt.  Hernach  sind  alle  Herren 
Generale  nebst  allen  Herren  Offizieren,  wie  auch  alle 
Civilbehörden  nach  einander  zur  Kirche  gezogen;  von  un- 
sern  beiden  Garderegimentern  haben  sich  alle  Grenadiere 
und  Voltigeurs  bewaffnet  in  der  Kirche  befunden  und  sind 
durch  den  Oberstlieutenant  von  Maülardoz,  welcher  seinen 
Vater  und  Bruder  am  10.  August  verloren  hat,  komman- 
diert worden.  Während  der  Zeit,  da  das  Traueramt  in 
der  Kirche  gehalten  worden  ist,  standen  wir  hier  ganz 
traurig  um  den  Sarg.  Alle  andern  aber  saßen  hinten.  Alle 
Militärs,  sowohl  die  Herren  Offiziere,  als  die  Soldaten,  wa- 
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ren  sehr  traurig,  besonders  aber  unsere  braven  Soldaten  ; 
von  den  Franzosen  aber  wollten  sowohl  die  Herren  Offiziere, 
als  die  Soldaten  während  dieser  Trauerfeier  lachen.  Wir 
haben  ihnen  aber  mit  traurigen  und  scharfen  Blicken  das 
Lachen  vertrieben.  Während  dieses  Gottesdienstes  haben 
wir  Schweizer  alle  an  unsere  Waffenbrüder,  die  am  10.  Au- 
gust durch  die  Franzosen  ermordet  worden  sind,  gedacht. 
Der  älteste  Geistliche  von  hier,  mit  grauen  Haaren,  bestieg 
die  Kanzel,  um  zu  predigen.  Dieser  brave  Herr  predigte 
ungefähr  eine  Viertelstunde.  Hernach  ist  ihm,  vermutlich 
durch  den  Herrn  Gouverneur,  angesagt  worden,  er  solle  die 
Predigt  endigen.  Der  Herr  Gouverneur  dachte  vermutlich, 
er  könnte  in  dieser  Predigt  dem  französischen  Volke  zu 
starke  Vorwürfe  machen,  obschon  es  mit  Recht  geschehen 
wäre.  Auf  dieses  fiel  der  alte  brave  Herr  in  Ohnmacht, 
so  daß  ihn  die  andern  Herren  Geistlichen  von  dem  Boden 
aufheben  mußten,  und  sie  haben  ihn  sogleich  nach  Hause 
gebracht.  Der  Gottesdienst  ist  dem  ungeachtet  durch  die 
andern  fortgeführt  worden.  ..." 

So  groß  das  finanzielle  Entgegenkommen  der  franzö- 
sischen Eegierung  beim  Abschluß  der  Militärkapitulation 
gewesen  war,  so  wenig  splendid  zeigte  sie  sich  jetzt,  ihres 
Besitzes  gewiß,  der  ersten  Soldzahlung  gegenüber,  denn 
vor  Ende  Oktober  war  von  einer  solchen  nicht  die  Rede. 
Den  in  der  Umgegend  von  Dijon  untergebrachten  franzö- 
sischen Truppen  ging  es  in  dieser  Hinsicht  nicht  besser 
als  den  Schweizern.  Sie  waren  sehr  unzufrieden  darüber, 
daß  man  sie  nicht  bezahlte,  um,  wie  man  sich  in  ihrer 
Mitte  äußerte,  Fonds  für  die  Schweizer  zu  bilden !  Beson- 
ders der  hohe  Sold  der  letztern  war  ein  Stein  des  Anstos- 
ses.  Überhaupt  konnten  die  Sch-weizer  schon  jetzt  wohl 
bemerken,  daß  die  französischen  Militärs  sie  mit  scheelen 
Augen  ansahen.  Diese  Erscheinung  ist  also  die  erste 
frühreife  Frucht  der  bösen  Aussaat,  welche  die  die 
Schweizertruppen  so  auffällig  privilegierende  Militärkapi- 
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tulation   versschuldet   hat.    Was   mußte   erst   die  Zukunft 
bringen  ? 

Im  Lauf  des  Monats  Oktober  begann  der  Mannschafts- 
bestand der  Schweizergarde  bedeutend  zu  Avachsen,  so 
daß  die  Einquartierung  schwierig  wurde.  Bis  dahin  hatte 
jedes  Regiment  einen  Teil  seiner  Mannschaft  in  der  Stadt, 
einen  andern  in  der  Kaserne  der  IJrsulinerinnen,  zudem  war 
eine  Kaserne  im  alten  Kapuzinerkloster  eingerichtet  und 
durch  das  Los  dem  7.  Regiment  zugeteilt  worden.  Da 
diese  Kasernen  nun  keinen  genügenden  Raum  mehr  boten 
und  viele  Leute  bereits  bei  den  Bürgern  einquartiert  wer- 
den mußten,  sollte  ein  Bataillon  von  jedem  Regiment  nach 
Chälons  detachiert  werden.  ,Jch  fürchte  diesen  Befehl 
überaus,"  schreibt  Maülardoz  am  12.  Oktober,  „denn  da 
ich  endlich  das  erste  Bataillon  kommandiere,  welches  am 
zahlreichsten  ist,  giebt  mir  mein  Oberst  zu  verstehen,  daß 
ich  nach  dieser  Stadt  werde  gesandt  werden.  .  .  .  ,  allein 
das  ist  nichtsdestoweniger  recht  unangenehm  für  mich,  dem 
tausend  Dinge  zur  Last  fallen  würden,  die  ich  hier  nicht 
habe,  und  für  das  Wohl  der  Organisation  selbst,  welche 
darunter  leiden  muß  .  .  .  ."  Schon  hatten  je  zwei  Batail- 
lone in  der  letzten  Woche  Oktober  Marschbefehl  er- 
halten, als  unerwartet  Gegenordre  eintraf,  gemäß  welcher 
die  beiden  Regimenter  vorläufig  vereinigt  blieben.^)  Im 
nämlichen  Monat  hielt  Grenerallieutenant  Bourmont,  wel- 
cher die  zweite  Infanteriedivision  der  königlichen  Grarde 
kommandierte,  über  die  Schweizer  in  Dijon  Musterung  ab, 
verfügte  die  endgültige  Organisation  der  beiden  Regimenter 
und  nahm  ihnen  den  Diensteid  ab.  In  der  ersten  Woche 
Dezember  waren  die  organisatorischen  Vorbereitungen  zum 
Antritt  des  Dienstes  in  Paris  vollendet.  Das  gesamte  T.Re- 
giment erhielt  daher  den  Befehl  zum  Abmarsch  nach  der 
Hauptstadt,  welcher  auf  den  10.  d.  M.  festgesetzt  wurde. 

^)  Papiere  des  Herrn  Max  von  Diesbach  {Maülardoz  aus 
Dijon  4.,  12.,  27.  Oktober  1816). 
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Laut  der  getroffenen  Disposition  sollte  das  Regiment  nach 
dem  Einzug  in  Paris  vorläufig  die  Garnison  im  benachbarten 
Ruel  beziehen,  um  dann  am  folgenden  I.Januar  den  Dienst 
in  der  Residenz  selbst  anzutreten.  Der  bevorstehende  Auf- 
bruch A^on  Dijon  gab  den  drei  Bataillonschefs  viel  zu  schaffen. 
Obschon  seit  Anfang  Dezember  fiirclitbare  Kälte  herrschte^ 
wurde  in  den  letzten  Tagen  noch  fleißig  exerziert,  mußte  man 
doch  darauf  gefaßt  sein,  „von  den  Prinzen  und  Marschällen 
der  Garde  nach  allen  Seiten  gekehrt  und  gewendet  zu  wer- 
den". Am  1.  Dezember  mußte  das  ganze  Regiment  bei 
stechender  Bise  ohne  Überrock  vier  Stunden  lang  auf 
freiem  Felde  zubringen,  um  abermals  der  Ceremonie  des 
Diensteides  beizuwohnen,  und  vom  3.  an  wurden  Übungs- 
märsche von  1 — 2  Stunden  Dauer  abgehalten,  um  die 
Leute  an  eine  der  Gardesoldaten  würdigere  Gangart  zu 
gewöhnen.^) 

Nachdem  den  Schweizern  durch  Rundschreiben  die 
der  Garde  zugewiesenen  Garnisonsorte  bekannt  gegeben 
worden  waren,  erfolgte  um  5  Uhr  morgens  des  10.  Dezem- 
ber der  Abmarsch  des  7.  Regiments  von  Dijon  nach  Paris. 
Kach  mühsamem  Marsch  kam  das  Regiment  bei  ISTachtan- 
bruch  nach  Chanceaux,  seiner  ersten  Etappe,  von  da  nach 
Montbard  und  Tonnerre,  wo  der  LS.  Dezember  als  Ruhe- 
tag zugebracht  wurde.  Sowohl  diese  Strecke,  als  auch  deren 
Fortsetzung  über  Joigny,  Sens  und  Melun  wurde  bei  fast 
unaufhörlich  strömendem  Regen  zurückgelegt.  Obschon 
das  Regiment  in  Melun  um  4  Uhr  niorgens  des  19.  Dezem- 
ber bis  auf  die  Haut  durchnäßt  ankam,  mußte  es  sofort 
eine  Lispektion  bestehen.  Am  darauffolgenden  Samstag 
hätte  es  nach  Maßgabe  seiner  Marschroute  in  Paris  ein- 
ziehen sollen.  Es  war  aber  unmöglich,  dieselbe  einzuhalten ; 
man  wollte  auch  die  Truppen  nicht  die  neue  Uniform  an- 
ziehen lassen,  weil  zwei  Kompagnien  vom  dritten  Bataillon 
die  dazu  gehörenden  Beinkleider  und  die  großen  Gamaschen 

')  A.  a.  0.  {Maillardoz  aus  Dijon,  2.  Dezember  1816). 
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noch  nicht  besaßen.  Zur  Vorbereitung  eines  würdigen 
Einzugs  in  die  Hauptstadt  war  Oberst  von  Hogger  dahin 
vorausgeeilt.  Ein  bedeutungsvoller  Augenblick,  gleichsam 
der  letzte  Akt  eines  historischen  Dramas,  war  die  Rück- 
kehr der  seit  1792  in  Paris  nie  mehr  gesehenen  Schweizer- 
garde. Zu  deren  Schilderung  erteilen  wir  dem  Chef  des 
ersten  Bataillons  das  Wort,  dem  Manne,  dessen  Andenken 
an  Vater  und  Onkel  sich  in  diesen  Stunden  mächtiger 
denn  jemals  geregt  haben  mag:^) 

„Ich  glaube  übrigens"  —  sagt  Maülardoz  in  Bezug  auf 
die  eben  erwähnte  Beschaffenheit  der  Ausrüstung  — ,  „man 
habe  es  so  gewünscht,  um  weniger  Aufsehen  zu  machen,, 
und  schließlich  haben  wir  unsern  Einzug  im  Kaput  ge- 
halten, was  nicht  hinderte,  daß  wir  von  Charenton  an 
alle  Hundert-Schweizer  gefunden  haben,  die  uns  entgegen- 
kamen, bei  der  Barriere  Herrn  von  Salis,  ein  wenig  weiter 
Herrn  von  Bourmont  mit  dem  ganzen  schweizerischen 
Greneralstab,  in  der  Vorstadt  St.  Antoine  den  Herzog  von 
Mortemart  mit  allen  Offizieren  und  Sergeanten  der  Hundert- 
Schweizer  zu  Pferd,  und  alsdann  wenigstens  100,000 
Menschen,  die  kamen,  uns  Schweizer  zu  sehen,  und  wovon 
mehrere  uns  für  Engländer  genommen  haben  wegen  der 
Kapüte  unserer  Soldaten  und  der  kleinen  Uniformen  unserer 
Offiziere.  Wir  sind  auf  die  elysäischen  Felder  geführt  wor- 
den, wo  Monsieur  angekommen  ist,  vor  den  Reihen  passiert 
hat  und  uns  hat  defilieren  lassen.  Er  hat  geruht,  mich 
wiederzuerkennen  und  mir  im  Vorbeigehen  guten  Tag  zu 
sagen.  Beim  Einzug  in  Paris  glaubten  wir,  wir  würden 
noch  bis  nach  Ruel  gehen  .  .  .  Unterwegs  hat  man  uns  auf 
dem  Boulevard  gesagt,  daß  dort  nichts  bereit  sei  und  daß 
wir  in  die  Kaserne  in  der  Babylonstraße  gehen  müßten, 
wohin  wir  uns  auch  nach  der  Musterung  begeben  und  wo 
wir  wenigstens  drei  Stunden  bei  einer  Kälte  von  12  Grad 


^)  A.  ji.  0.  {Maülardoz  aus  Paris,  23.  Dezember  1816). 
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im  Hofe  zugebracht  haben,  abwartend,  daß  sie  geräumt 
und  dem  Regiment  übergeben  werde.  Selbst  nach  Ein- 
bruch der  Nacht  war  noch  nicht  das  ganze  Regiment 
untergebracht .  .  .  Am  nämlichen  Abend  habe  ich  meinen 
Effekten  nachlaufen  müssen,  welche  mit  allen  denjenigen 
des  Regiments  nach  Ruel  gegangen  waren  und  die  ich 
noch  nicht  alle  gefunden  habe." 

Der  Etikette  gemäß  begannen  am  Morgen  des  22.  De- 
zember die  Korpsvisiten  der  Schweizeroffiziere  bei  den 
Prinzen  und  den  in  Paris  residierenden  militärischen  Groß- 
würdenträgern, dem  Grenerallieutenant  von  Bourmont,  dem 
Herzog  von  Mortemart,  dem  Herzog  von  Marmont,  der  die 
Schweizer  nach  dem  Bericht  des  Bataillonschefs  von  Mail- 
lardoz  „ziemlich  kühl"  empfing,  u.  s.  f.  Bei  der  Hofkur 
betrat  die  Gemahlin  des  Generalobersten,  des  Bruders 
zweier  französischer  Könige,  mit  allen  Prinzen  den  blauen 
Saal,  wo  die  Schweizer  mit  andern  hoffähigen  Personen 
ihre  Aufwartung  mächen  sollten.  „Das  ist  Herr  von  Mail- 
lardozf-^  rief  sie,  als  sie  eintrat,  demselben  gar  artig  ihren 
Gruß  darbringend,  und  der  nämlichen  Huld  erfreute  sich 
der  Sohn  des  Verteidigers  der  Tuilerien,  als  dann  die  Offi- 
ziere in  corpore  bei  ihr  vorsprachen.  Noch  den  ganzen 
folgenden  Montag,  von  11  Uhr  vormittags  bis  572  Uhr 
abends,  nahmen  alle  diese  den  Dienstantritt  einleitenden 
unvermeidlichen  Korpsvisiten  bei  den  Marschällen,  der 
Herzogin-Mutter  von  Orleans  u.  s.  f.  in  Anspruch;  bei 
diesen  zu  Fuß  oder  zu  Wagen  unternommenen  Besuchen 
wurden  die  Offiziere  v^om  Generallieutenant  von  Bourmont 
und  vom  General  von  Salis  begleitet.  Die  Anstandsvisiten 
waren  noch  nicht  beendigt,  als  das  Regiment  von  Hogger 
den  Befehl  erhielt,  die  Babylonkaserne  für  andere  in  dieses 
Quartier  bestimmte  Truppen  zu  räumen  und  nach  Ruel 
überzusiedeln.  Dienstag  den  24.  Dezember  verließ  es  Paris, 
die  Stadt,  „wo  man  nicht  für  nichts  den  Kopf  verliert, 
wenn  man  auch  nur  die  Hälfte  alles  dessen  hören  will, 
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was  man  einem  an  Befehlen  und  Gegenbefehlen  sagt".  In 
Ruel  bezogen  die  Schweizer  eine  prächtige  Kaserne,  in 
deren  Pavillon  die  Lieutenants  und  Unterlieutenants  eine 
ausgezeichnete  Unterkunft  fanden ;  überdies  bot  der  Ort  die 
doppelte  Bequemlichkeit;  die  Vorzüge  des  Landaufenthalts 
genießen  und  dennoch  im  Falle  der  Notwendigkeit  in 
IY2 — 2  Stunden  Paris  erreichen  zu  können.  Die  Kaserne 
in  Ruel  war  übrigens  die  nämliche,  welche  schon  dem 
alten  Garderegiment  als  Aufenthaltsort  gedient  hatte,  und 
so  begreifen  wir,  wenn  sich  Maülardoz  mit  Rührung  und 
Stolz  zugleich  über  seinen  Einzug  in  die  Kaserne  also  ver- 
nehmen läßt :  ^) 

„Es  ist  mir  unmöglich  . . .,  alle  Gefühle  wiederzugeben, 
die  ich  beim  Einzug  in  diese  Stätte  empfunden,  wo  mein 
Vater  und  so  viele  andere  Leute,  deren  Andenken  mir 
teuer  ist,  eine  so  große  Zahl  von  Jahren  zugebracht  haben. 
Man  erinnert  sich  ihrer  noch,  und  mein  Name  ist  ebenso 
bekannt,  wie  in  Freiburg." 

Das  erste  Bataillon  des  Regiments  von  Hogger  genoß 
nur  wenige  Tage  der  Ruhe  in  Ruel,  denn  mit  dem  1.  Januar 
1817  hatte  es  in  Gemeinschaft  mit  dem  nämlichen  Batail- 
lon des  8.  Regiments  gemäß  dem  später  zu  bezeichnenden 
Turnus  den  Dienst  in  Paris  zu  eröffnen. 

Am  10.  Dezember,  also  am  nämlichen  Tag,  da  das 
7,  Regiment  nach  Paris  aufbrach,  erhielt  Affry  den  Befehl^ 
das  erste  Bataillon  des  8.  Regiments  zu  kompletieren  und 
gleichfalls  nach  Paris  aufbrechen  zu  lassen,  wo  es  gemein- 
sam mit  jenem  den  Dienst  beim  König  antreten  sollte; 
den  beiden  übrigen  Bataillonen  wurde  Orleans  als  künftige 
Garnison  angewiesen.  6  Tage  später  verließ  dasselbe  Dijon 
bei  ebenso  ungünstigem  Wetter,  wie  das  7.  Regiment,  und 
folgte,  wenigstens  von  Montbard  an,  der  nämlichen  Route, 
wie  dieses.  Bosselet^  der  Chef  dieses  ersten  Bataillons,  hat 


*)  A.  a.  0.  (Maülardoz  aus  Ruel  vom  27.  Dezember  1816). 
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<lem  Marsch  von  Dijon  nach  Paris  folgende  Aufzeichnung' 
gewidmet: 

„Ich  marschierte  am  16.  Dezember^)  mit  einem  Ba- 
taillon, von  dem  ich  sagen  kann,  daß  es  schön  war,  bei 
entsetzlichem  Wetter,  schrecklichem  Wind  und  strömen- 
dem Regen  ab,  die  beide  mehrere  Tage  dauerten  und 
•dann  veränderlichem  Wetter  Platz  machten.  Ich  verließ 
Dijon  angesichts  der  7  Stunden,  die  ich  an  einem  dieser 
kurzen  Tage  zurückzulegen  hatte,  ziemlich  spät.  Das  war 
für  den  ersten  Tagemarsch  (und  zwar  einen  ermüdenden 
Tagemarsch)  zu  viel...  Der  Rest  des  Marsches  ging  ziemlich 
gut  von  statten.  Überall  bemerkte  man  die  Ordnung  und 
Disciplin,  die  Einwohner  waren  zufrieden  mit  uns  und 
wir  mit  ihnen,  ein  gutes  Vorzeichen  für  unsere  Ankunft  in 
der  Hauptstadt ...  In  Corbeil,  wo  wir  am  31.  Dezember 
bei  schlechtem  Wetter  ziemlich  früh  ankamen,  befahl  ich 
die  Waffen  zu  reinigen,  das  Lederzeug  zu  weißen  und  alles 
in  möglichst  guten  Stand  zu  setzen.  Ich  setzte  den  Ab- 
marsch auf  2  Uhr  nach  Mitternacht  fest,  um  in  Paris 
zwischen  7  und  8  Uhr  morgens  anzukommen.  Da  es  im 
Augenblick  regnete,  als  wir  uns  in  Bewegung  setzten, 
ließ  ich  das  Lederzeug  unter  den  Überröcken  tragen,  um 
es  rein  und  weiß  zu  erhalten.  Wir  kamen  bei  der  Morgen- 
■dämmerung,  um  7  Uhr,  zu  den  Barrieren.  Nach  einem 
kleinen  Halt  formierte  ich  mein  Bataillon  sektionsweise 
in  Kolonne,  mit  dem  Verbot,  Lärm  zu  machen,  und  ohne 
die  Trommeln  schlagen  zu  lassen,  und  wir  betraten  unser 
Quartier,  rue  du  Montblanc,  um  7  7^  Uhr.  Ich  konsignierte 
die  Truppe,  befahl,  sogleich  abzukochen  und  sich  bereit  zu 
halten,  um  in  möglichst  großer  Tenue  unter  die  Waffen 
ZM  treten.  Wohl  angebrachte  Vorsicht,  denn  kaum  hatte 
ich  meine  Befehle  gegeben,  so  erhielt  ich  meinerseits  die 


^)  Der  Brief  des  Oberstlieutenants  von  Maillardoz  vom 
2.  Dezember  bezeichnet  den  18.  d.  M.  als  den  für  das  Bataillon 
bestimmten  Tag;  des  Aufbruchs. 
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Ordre,  mich  mit  meiner  Truppe,  en  batailie  formiert,  um 
Y4I2  Uhr  im  Hofe  der  Tailerien  einzufinden,  um  dort 
durch  die  Prinzen  inspiziert  zu  werden  und  von  diesem 
Tage  an  unsern  Anteil  am  Dienst  zu  nehmen.  Ich  ließ 
um  11  Uhr  ins  Grewehr  treten.  Nach  Beendigung  des  Ap- 
pells und  der  Inspektion  setzte  ich  mein  Bataillon  bei 
klingendem  Spiel  in  Marsch,  und  als  wir  das  Quartier  ver- 
ließen, hatten  wir  Mühe,  uns  durch  die  zahlreichen  Zu- 
schauer, Neugierigen  und  Gaffer  den  Weg  zu  bahnen.  Ich 
gestehe,  daß  meine  Eigenliebe  ihren  Gipfel  erreicht  hatte, 
als  ich  an  der  Spitze  von  711  Mann  Waffenfähiger,  alle 
in  guter  Ordnung  und  in  schöner  Tenue,  den  Schloßhof 
betrat." 

Der  Hof  der  Tuilerien  war  also  der  Schauplatz  der 
Musterung,  der  in  großer  Parade  alle  acht  Bataillone  bei- 
wohnten, welche  während  der  nächsten  Monate  nach 
der  Instruktion  (eines  von  jedem  Garderegiment)  den 
Dienst  zu  versehen  hatten.  Das  erste  Bataillon  des  Regi- 
ments von  Hogger  hetrsit  zuerst  den  Hof.  Weder  der  Oberst, 
noch  der  Oberstlieutenant  des  Regiments  führte  bei  diesem 
Anlaß  ein  Koinmando,  da  sie  en  corps  de  visite  zu  er- 
scheinen hatten,  und  so  fügte  es  der  Zufall,  daß  der  Chef 
jenes  Bataillons,  Philipp  von  Maillardoz,  beim  Einzug  in 
die  durch  seines  Yaters  und  seines  Onkels  Namen  denk- 
würdigen Tuilerien  das  erste  schweizerische  Korps  kom- 
mandierte, das  im  Dienst  der  Bourbonen  auf  dem  Schau- 
platz des  10.  iVugust  1792  erblickt  worden  ist,  und  mithin 
an  der  Spitze  beider  schweizerischer  Bataillone  defilierte.^) 
Die  Yergleichung  des  Loses,  das  Maillardoz  beschieden 
war,  als  erster  Schweizeroffizier  in  die  Tuilerien  zurück- 
zukehren, mit  demjenigen  seines  Yaters,  der  als  letzter 
Ludwig  XYI.  gedient,  lag  so  nahe,  daß  solcher  Zufall 
begreiflicherweise    allgemeines   Aufsehen    erregte;    nicht 

^)  A.  a.  0.  (Brief  von  Maillardoz  aus  der  Nacht  vom  1. 
auf  den  2.  Januar  1817). 
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nur  machte  der  Generaloberst  einige  huldvolle  Bemer- 
kungen über  dieses  Ereignis,  sondern  es  bildete  auch  den 
Gegenstand  lebhafter  Unterhaltung  in  vielen  Salons  und 
vorzugsweise  im  Schloß  selbst.  ^)  Über  den  Verlauf  der 
Musterung  giebt  die  Fortsetzung  des  oben  unterbrochenen 
Berichts  Auskunft: 

„Ein  Adjutant  wies  mir  meinen  Platz  zur  Aufstellung 
en  bataille.  Das  war  ein  schöner  Neujahrstag  für  uns  alle. 
Um  ^4  12  Uhr  kam  der  Graf  von  Bourmont  mit  seinem 
Stabe  an  und  sagte  zu  mir,  nachdem  er  meine  Truppen 
gesehen  hatte:  «Oberst  Rösselet,  alles  steht  gut,  es  sieht 
nicht  aus,  als  ob  Sie  heute  soeben  bei  winterlicher  Witte- 
rung und  sechs  Wegstunden  einen  langen  Marsch  zurück- 
gelegt hätten.  Das  will  viel  heißen,  Sie  daraufhin  gerüstet 
zu  finden,  die  Musterung  durch  die  Prinzen  zu  passieren. 
Ich  mache  Ihnen  dafür  mein  Kompliment,  ich  erwartete- 
nicht  weniger  von  Ihnen.*  Mittags  kamen  die  Prinzen  an 
und  passierten  vor  unsern  Gliedern.  Nach  der  Inspektion 
beehrte  mich  Monsieur,  der  Bruder  des  Königs,  der  General- 
oberst der  Schweizer,  mit  den  Worten:  «Bosselet,  ich  bin 
zufrieden  mit  Ihnen  und  Ihrer  Truppe ;  das  heißt  ein  gutes 
Beispiel  geben.»  Ich  ließ  diejenigen  Leute  aus  dem  Glied 
treten,  welche  dazu  bestimmt  waren,  auf  die  Wache  zu 
ziehen,  und  kehrte  ins  Quartier  zurück,  recht  zufrieden 
mit  meinen  Leuten,  welche  uns  durch  ihr  ausgezeichnetej? 
Betragen,  ihre  schöne  Tenue,  ihre  Unbeweglichkeit  unter 
dem  Gewehr  und  ihre  gute  Haltung  beim  Defilieren  vor 
den  Prinzen  und  dem  Generalstab  der  königlichen  Garde 
diese  schönen  Komplimente  eintrugen.  Bevor  ich  die 
Glieder  lösen  ließ,  sagte  ich  mit  lauter  Stimme:  «Offiziere, 
Unteroffiziere  und  Soldaten,  nunmehr  nimmt  ein  fest  ge- 
gründeter guter  Ruf  seinen  Anfang;  man  muß  ihn  zu  be- 
haupten suchen,  damit  er  nicht  zum  leeren  Dunste  werde.» " 
Mit  dem  Neujahrstag  1817  begann  also  der  Dienst 
^)  A.  a.  0.  {Maülardoz  aus  Paris,  11.  Januar  1817.) 
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der  Schweizergarde  in  Paris,  indem,  wie  gesagt,  jedes 
der  beiden  Eegimenter  je  ein  Bataillon  dafür  abw^echselnd 
zu  stellen  hatte,  und  diese  Dienstordnung  blieb  bis  Ende 
1818  aufrecht.  Die  beiden  übrigen  Bataillone  des  7.  Eegi- 
ments  blieben  trotz  des  Dienstes  in  Paris  vorläufig  in  Ruel 
in  Grarnison.  Schon  diese  kurze  Andeutung  zeigt,  ganz 
abgesehen  von  der  zwischen  schweizerischen  und  franzö- 
sischen Gardesoldaten  bestehenden  Sprachverschiedenheit, 
der  dadurch  bedingten  Schwierigkeit  des  gegenseitigen 
Gedankenaustausches  und  mithin  auch  des  Dienstes,  wie 
mühsam  der  Gardedienst  in  Paris  gewesen  sein  muß.  Die 
Schweizer  sahen  sich  von  nun  an  bataillonsweise  vonein- 
ander getrennt,  im  Dienst  zeitweise  mit  fremden  Batail- 
lonen vereinigt,  gar  noch  in  einer  Stadt,  wo  sie  sich  unter 
den  Augen  „aller  Generalstabsoffiziere  von  der  Welt" 
sahen,  von  Leuten,  unter  denen  „jeder  irgend  etwas  zu 
fragen  hatte",  und  traten  zu  einer  solchen  Menge  von 
Behörden  in  Beziehung,  „daß  es  nimmer  enden  wollte";^) 
dazu  kam  eine  so  große  Mannigfaltigkeit  von  Dienst- 
geschäften, daß  sich  Maillardoz  über  die  Last  derselben 
beklagte  :  „Kurz,  wir  sind  zwischen  Hammer  und  Amboß, 
und  wenn  wir  diesen  Platz  nicht  als  in  allen  Teilen  per- 
fekte Leute  verlassen,  so  wird  niemals  etwas  aus  uns 
werden."  ^) 

Jeden  Tag  hatte  die  königliche  Garde  ein  Infanterie- 
bataillon und  eine  Kavallerieschwadron  für  den  Dienst  in 
den  Tuilerien  zu  liefern,  nämlich  sechs  Pelotone  von  der 
französischen,  zwei  von  der  schweizerischen  Garde,  deren 
Kommando  anfangs  dem  ältesten  Bataillonschef  (also  unter 
Mitberücksichtigang  der  Schweizer)  anvertraut  war,  wäh- 
rend ein  Schwadronschef  die  Kavallerie  kommandierte. 

Von  der  Musterung  nach  Ruel  zurückgekehrt,  erhielt 
daher  Maillardoz  am  Abend  des  31.  Dezember  den  Befehl, 

^)  A.  a.  0.  {Maillardoz  aus  Paris,  3.  Oktober  1817). 
'^)  A.  a.  0.  {Maillardoz  aus  Paris,  11.  Januar  1816). 

A.  Maag,  Schweizertruppeu  in  Frankreich  1816—1830.  7 
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am  folgenden  Neujahrsmorgen  seinen  persönlichen  Dienst 
in  Paris  zu  tibernehmen,  da  er  in  seinem  Grade  als  Oberst- 
lieutenant der  älteste  der  acht  Bataillonschefs  war.  So 
wurde  die  Ehre,  im  Schloß  als  erster  die  Wache  zu  kom- 
mandieren, ebenfalls  einem  Schweizer  zu  teil,  ein  Vorzug, 
den  sich  Maillardoz  hoch  anrechnete.  Mithin  hatte  er  an 
diesem  Tage  ein  aus  acht  Pelotonen  zusammengesetztes 
Wachtbataillon  unter  seinem  Kommando.  Er  war  ange- 
sichts dieser  Zusammensetzung  der  Mannschaft  von  solchem 
Dienst  gar  nicht  erbaut;  schon  an  diesem  ersten  Tage  fand 
er  deren  Aussehen  „ziemlich  schäbig"  und  den  Dienst  mit 
Leuten,  von  denen  die  einen  deutsch,  die  andern  franzö- 
sisch redeten,  y\^ohl  nicht  mit  Unrecht  sehr  schwierig. 
Während  der  nächsten  Nacht  schrieb  er  seiner  Gemahlin: 

„Endlich  habe  ich  meine  nächtlichen  Runden  beendigt 
und  soviel  als  möglich  alle  diese  Verschiedenheiten  aus- 
geglichen, aber  ich  bin  davon  totmüde.  Um  meine  voll- 
ständige Runde  zu  machen,  braucht  es  1^/z  Stunden,  und 
für  die  Postenvisiten  des  Tags  wenigstens  zwei  Stunden, 
da  ich  unter  meinem  Befehl  nicht  nur  alles  das  habe,  was 
sich  auf  Wache  im  Schloß  befindet,  sondern  auch  die 
Wachen  im  Louvre  und  im  Elysee  Bourbon." 

Die  Hauptleute  zogen  je  am  siebenten  Tag  auf  die 
Wache,  doch  wurde  für  diesen  Dienst  stets  das  französische 
Banner  entfaltet.  Während  der  Woche  lag  ihnen  diePosten- 
und  Spitalvisite  ob  und  die  tägliche  Visite  in  den  Zimmern 
der  Mannschaft.  Die  Lieutenants  und  die  Unterlieutenants 
zogen  je  den  fünften  Tag  auf  die  Wache,  hatten  im  übrigen 
ebenfalls  ihren  Wochendienst  und  wohnten  den  verschie- 
denen Corvees  bei,  die  Unteroffiziere  und  Korporale  hatten 
die  Wache  jeden  vierten  Tag,  die  Grenadiere,  Voltigeurs 
und  Füsiliere  je  den  dritten  und  vierten.  Je  nach  dem 
Gesundheitszustand  traf  es  sich,  daß  sie  nur  einen  ein- 
zigen Zwischentag  hatten.  Am  Vorabend  jedes  Wacht- 
tages  mußten  alle  diese  Grade  auf  Pikett  sein,  um  für  den 
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Antritt  des  Dienstes  bereit  zu  stehen.  Die  Ruhetage 
wurden  für  Corvees  und  Reinigungsarbeiten  verwendet, 
und  während  der  günstigen  Jahreszeit  fanden  Exerzier- 
übungen statt.  Unter  solcher  Thätigkeit  A^erstrich  also  die 
Dienstzeit  für  das  jeweilen  von  seinem  Regiment  getrennte 
Schweizerbataillon.  Die  einzelnen  Regimenter  lösten  sich 
für  diesen  Dienst  in  Paris  alle  drei  Monate  ab;  es  begab 
sich  also  beispielsweise  das  Bataillon  Bosselet  am  1.  April 
1817  von  Paris  über  Arpajon,  Etampes  und  Artenay  nach 
Orleans,  und  das  zweite  Bataillon  (Oächter)  langte  am 
gleichen  Tag  in  Paris  an,  um  Ende  Juni  durch  das  dritte 
(St,  Denis)  abgelöst  zu  werden.  Beim  Übergang  eines 
Garderegiments  von  Orleans  nach  Paris  (Ruel)  oder  bei 
der  Rückkehr  von  da  nach  Orleans  wechselten  oft  die 
Marschetappen,  damit  die  Einwohnerschaft  daselbst  nicht 
durch  Einquartierung  überladen  werde. 

Es  wurde  früher  der  Spannung  gedacht,  welche 
zwischen  schweizerischen  Offizieren  wegen  wirklicher  oder 
vermeintlicher  Zurücksetzung  bei  der  Ernennung  bereits 
in  Besangon  zu  Tage  getreten  war.  Jjeider  führte  sie  in 
einem  Falle  während  des  ersten  Dienstjahres  der  Schweizer- 
garde zu  einem  tragischen  Ereignis,  das  um  so  größeres 
Aufsehen  erregte,  als  Paris  selbst  dessen  Schauplatz  war. 
Anläßlich  der  neuen  Militärkapitulation  hatte  die  Regie- 
rung von  Uri  für  die  Formation  von  iy2  Kompagnien  einen 
Hauptmann  für  die  Garde  und  einen  für  die  Linie  vorge- 
schlagen, Müller,  gewesenen  Lieutenant  beim  vierten 
Schweizerregiment,  und  Arnold,  ehemaligen  Offizier  in 
Spanien.  Sei  es  nun,  daß  Arnold  aus  inneren  Gründen  für 
die  Stelle  eines  Gardehauptmanns  im  8.  Regiment  den 
Yorzug  erhielt,  oder  daß  er  sich  im  geheimen,  wie  sein 
Mitbewerber  später  behauptete,  gegen  die  mit  ihm  ge- 
troff*ene  Abrede  dafür  bewarb,  kurz,  Müller  war  dem 
zweiten  Linienregiment,  statt  der  Garde,  zugeteilt  worden. 
Als  nun  Hauptmann  Müller  am  18.  September  von  seinem 
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Regimentschef  den  Befehl  erhielt,  in  E-egimentsangelegen- 
heiten  nach  Paris  zu  reisen,  benützte  er  diesen  G-ang  dazu, 
an  seinem  Feinde  Kache  zu  nehmen,  da  ja  in  diesem 
zweiten  Semester  das  8.  Regiment  in  Paris  den  Dienst 
hatte.  Als  sieh  Hauptmann  Arnold  weigerte,  die  ihm  zu- 
gemutete Erklärung,  er  habe  sich  einer  undelikaten  Hand- 
lungsweise schuldig  gemacht,  zu  Papier  zu  bringen  und 
zu  unterzeichnen,  forderte  Müller  Satisfaktion  mit  den 
Waffen.  Es  kam  richtig  mittags  den  29.  zum  Pistolen- 
duell in  Gegenwart  der  Sekundanten.  Arnold  wurde  so 
schwer  am  Oberschenkel  verwundet,  daß  die  Amputation 
des  A^erletzten  Beines  nötig  wurde,  und  an  den  Folgen  der- 
selben starb  er.  Müller  kehrte  darauf  zu  seinem  Regiment 
zurück.  Die  Geschwister  des  gefallenen  Offiziers  wandten 
sich  klagend  an  ihre  Kantonsregierung,  allein  der  Urheber 
seines  Todes  konnte,  obgleich  der  König  schon  am  Tage 
nach  dem  Vorfall  von  allem  unterrichtet  worden  war,  nicht 
zur  Sühne  gezogen  werden  ;  die  Erledigung  dieses  Handels 
durch  ein  Pistolenduell  entsprach  eben  den  herrschenden 
Begriffen  von  Offiziersehre,  und  mithin  hatte  die  ganze 
Geschichte  „nach  allen  für  diese  Sorte  von  Dummheiten 
üblichen  Regeln  ihren  Verlauf  genommen".^) 

Das  Leben  in  Paris  war  für  einen  Gardeoffizier, 
namentlich  bei  den  bekannten  Standesprätentionen  eines 
jeden,  äußerst  kostspielig.  Es  ist  aber  auch  nicht  zu  ver- 
gessen, daß  der  Aufwand  durch  die  Anforderungen  an  die 
offizielle  Repräsentation  oder,  wenn  man  lieber  will,  an 
die  strenge  Etikette  des  königlichen  Hofes  mitbedingt  war, 
mit  dessen  Mitgliedern  die  Offiziere  vermöge  der  Natur 
ihres  Dienstesin  Verkehr  kamen.  Am  Wachttage  speisten 
alle  Offiziere  im  Palast,  wo  der  Tafelluxus  in  der  Ver- 
wendung silberner  Schüsseln  zur  Geltung  kam.  Auch 
erfolgten  gelegentlich  Einladungen  zu  den  Hofbällen  in 

^)  A.  a.  0.  (Maülardoz  aus  Paris,  3.  Oktober  1817);  Zürcher 
.Freitagszeitung^  21.  November  1817. 
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-den  Tiülerien,  wo  die  Teilnehmer  in  kurzen  Hosen,  sei- 
denen Strümpfen  und  Ballschuhen  erscheinen  mußten. 
Dazu  kamen  die  Yergnügungen,  welche  das  Theätre  fran- 
gais  und  die  Oper  boten;  dort  zogen  die  mimischen  Künste 
der  Schauspielerinnen  Mars  und  Duchesnois,  hier  die  Auf- 
führung der  Stücke  eines  Boieldieu  und  Mehul  durch  die 
ersten  und  berühmtesten  Kräfte  viele  Bewunderer  auch  aus 
den  Offizierskreisen  herbei,  denn  an  solchen  Stätten  und 
in  so  vornehmen  Zirkeln  sich  zu  zeigen,  erforderte  der  gute 
Ton.  Die  Musiken  der  schweizerischen  Garderegimenter 
genossen  ebenfalls  eines  vorteilhaften  Rufes,  ja  sie  zählten 
zu  den  besten  der  französischen  Armee.  Daher  verstand 
es  sich  eigentlich  von  selbst,  daß  sie  zuweilen  im  Tuilerien- 
garten  ihre  Weisen  erschallen  ließen.  Diese  Regiments- 
musik war  der  Stolz  des  Offizierskorps,  denn  sie  war 
20  —  25  Mann  stark,  obschon  ihr  nach  dem  Wortlaut  der 
Militärkapitulation  nur  12  Mann  zukamen ;  die  Mehr- 
kosten wurden  von  ihm  selbst  bestritten.  Orleans  bot 
natürlich  weit  weniger  Zerstreuungen  als  die  üppige  Haupt- 
stadt. Zwar  standen  die  Offiziere  auch  hier  im  Verkehr 
mit  angesehenen  Adelsfamilien,  aus  deren  Mitte  sich  dieser 
oder  jener,  wie  das  Beispiel  des  Bataillonschefs  von  Miiralt 
vom  Regiment  von  Hogger  beweist,  seine  Gemahlin  erkor, 
und  die  Offiziere  der  Garnison  waren  verpflichtet,  sich  ein 
Abonnement  für  das  Theater  zu  halten,  also  dasselbe  sub- 
ventionieren zu  helfen ;  aber  trotz  derartiger  Standesver- 
pflichtungen wurde  die  Dauer  des  Aufenthalts  zu  Orleans 
als  eine  Zeit  der  Erholung  für  die  stark  mitgenommenen 
Börsen  der  Offiziere  angesehen. 

Da  gemäß  der  Ordre  des  Kriegsministers  das  8.  Garde- 
regiment (rep.  dessen  zweites  und  drittes  Bataillon)  am 
5.  Januar  1817  nach  Orleans,  seinem  mit  Paris  wechseln- 
den Bestimmungsort,  abmarschiert  war,  war  nunmehr  der 
Platz  Dijon  von  schweizerischen  Gardesoldaten  geräumt. 
Schon  am  2.  Januar  war  das  zweite  schweizerische  Linien- 
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regiment  Freider  zur  Ablösung  der  Garde  in  Dijon  einge- 
rückt. Das  vierte  Linienregiment  war  am  21.  Dezember 
1816  in  Clermont-Ferrand  eingezogen.  8o  blieb  also  bloß 
das  dritte  in  Besangon  zurück,  um  da  im  Verein  mit  dem 
Infanterieregiment  Niederrhein  Garnison  zu  halten  und^ 
bataillonsweise  abwechselnd,  den  Dienst  in  der  Citadelle 
zu  thun.  Das  Regiment  organisierte  sich  als  solches  am 
23.  August  1816,  nachdem  sich  die  Luzerner  Mannschaft 
am  16.  Juni,  diejenige  von  Bern  und  Freiburg  am  16.  Juli 
eingefunden  und  jede  der  aus  ihr  formierten  Kompagnien 
bis  dahin  ihre  gesonderte  Administration  gehabt  hatte. 
Da  in  den  Monat  April  der  Jahrestag  der  Rückkehr  Lud- 
wigs XVIII.  fiel,  so  diente  dieser  selbst  oder  einer  der 
folgenden  Tage  zur  Fahnenweihe  bei  den  Linienregimen- 
tern, welche  mit  großem  Gepränge  vor  sich  ging,  während 
diejenige  der  Garde  erst  im  Juli  1818  stattfand.^)  Die 
prächtig  gestickten  weißen  Banner  zeigten  unter  des 
Königs  Wappen  zwei  ineinander  verschlungene  Hände,, 
welche  in  einem  Kranze  von  goldenen  Lilien  die  Schilder 
der  am  betreffenden  Regiment  beteiligten  Kantone  um- 
gaben. Die  Weihe  ward  jeweilen  in  der  Hauptkirche  der 
Garnisonsstadt  vor  dem  Altar  unter  großer  Parade  der 
anwesenden  Truppen,  unter  dem  Geläute  der  Glocken  und 
unter  den  Salven  der  Geschütze  vollzogen.  „Ihr  empfanget 
diese  Fahnen,  für  die  wir  zu  leben  und  zu  sterben  schwö- 
ren," also  salbungsvoll  apostrophierte  Oberst  Bleuler  an> 
20.  Aprill817  nach  vollendeter  Einsegnung  zu  Lyon  seine 
Soldaten,  „wer  in  Zeiten  der  Kot,  am  Tage  der  Schlacht 
sie  verläßt,  den  treffe  Gottes  Fluch;  wo  sie  wehen,  da  ist 
Sieg  oder  Tod."  Anreden  dieses  Schlages  müssen  heute 
um  so  komischer  wirken,  als  während  der  der  Julirevolution 


*)  Am  29.  Juli  d.  J.  wurden  den  beiden  Garderegimentern  sechs 
Fahnen,  für  jedes  Bataillon  eine,  ausgeteilt,  nachdem  sie  durch 
die  Feldprediger  eingeweiht  worden  waren ;  die  Herzogin  voa 
Angouleme  selbst  zierte  sie  mit  den  seidenen  Schleifen. 


—     103     — 

vorausgehenden  Jahre  nirgends  ein  Sohlachtfeld  Schwei- 
zerregimentern  Gelegenheit  zum  Siegen  oder  Sterben 
geboten  hat.  Am  24.  April  wurde  die  Fahnenweihe 
des  dritten  Regiments  von  Steiger  zu  Besangon  mit  einem 
Glänze  gefeiert,  der  die  ganze  schweizerfreundliche  Be- 
völkerung der  Stadt  auf  die  Beine  gebracht  hat.  Der  Di- 
visionsgeneral Coutard  überreichte  dem  Regiment  die 
in  der  Johanniskirche  eingesegneten  und  von  seiner  Ge- 
mahlin mit  den  seidenen  Schleifen  geschmückten  Feld- 
zeichen mit  einer  Anrede,  die  er,  wie  beim  Empfang  der 
Schweizer,  zur  Erinnerung  an  die  Großthaten  ihrer  Yäter 
und  ihre  eigenen  vom  20.  März  1815  verwendete.  Wie  der 
Oberstlieutenant  Wyttenhach  dem  Schultheißen  vori  Watten- 
wyl  nach  Bern  berichtete,  wurde  von  diesem  historischen 
Rückblick  auf  die  Treue  der  Schweizersoldaten  in  Frank- 
reich „alles  bis  zu  den  Thränen  gerührt",  und  die  ganze 
Umgebung  einer  unzählbaren  Menge  von  Zuschauern  rief: 
„Recht  so,  recht  so,  General,  es  ist  alles  Wahrheit !"  Unser 
Berichterstatter  selbst  versicherte  dem  Staatsoberhaupt 
Berns:  „Dies  überzeugte  mich  von  den  guten  Gesinnungen 
der  Einwohner  von  Besangen  gegen  unsere  Nation,  und 
ich  kann  die  Rührung  nicht  genug  hervorheben,  welche 
mein  Herz  bei  diesem  Anlaß  empfand."  Nachdem  Coutard 
die  Soldaten  des  Regiments  von  Steiger  aufgefordert  hatte, 
„Treue  dem  König  und  seinen  rechtmäßigen  Nachfolgern, 
Gehorsam  den  Anführern  und  unverletzliche  Anhänglich- 
keit an  die  Fahne  zu  schwören,  erscholl  aus  allen  Kehlen 
der  freudige  Ruf:  „Es  lebe  der  König!  es  lebe  Monsieur 
auf  immer."  An  die  Ceremonie  der  Fahnenweihe  schlössen 
sich  (wie  in  allen  Städten  mit  schweizerischer  Garnison) 
Festlichkeiten  für  Offiziere  und  Soldaten.  Auf  der  Prome- 
nade des  Chamards  zu  Besangen  fand  der  Hauptakt  statt. 
Es  waren  Tische  aufgeschlagen  worden  zur  xiufnahme  von 
1200  Gedecken,  denn  das  Regiment  hatte  die  ganze  Gar- 
nison der  Stadt  zu  einem  glänzenden  Schmaus  eingeladen, 


104 


welcher  unter  dem  Donner  der  Greschütze  und  unter  den 
Klängen  der  Militärmiisik  stattfand;  überdies  hatte  das 
Offizierskorps  noch  an  700  Notabilitäten  von  Besangon 
Einladungen  zu  einem  Souper,  zu  einem  Ball  und  zu 
theatralischen  Aufführungen  erlassen.  Bei  diesem  Anlaß 
prangten  die  weit-  und  geldgewandten  Herren  Schweizer- 
offiziere in  der  eleganten  neuen  Uniform,  im  scharlachroten 
Rock  mit  goldenen  Epauletten  und  Knöpfen,  in  Kasimir- 
hosen, Strümpfen  von  weißer  Seide  und  vergoldeten 
Schnallen  an  Strümpfen  und  Schuhen.^)  So  begeisterte 
Waffenbrüderschaft,  wie  sie  diese  Fahnenweihe  zu  Be- 
sangon  offenbarte,  sah  die  Zukunft  wohl  nimmermehr,  denn 
hier,  wie  anderswo,  kam  die  Stunde,  kam  der  Tag,  da  der 
Jubel  des  anfangs  königstreuen  Volkes  vor  dem  Haß  gegen 
die  bevorzugten  Fremden  vei'stummen  mußte. 

Aus  dem  oben  (resagten  ergiebt  sich,  daß  die  sechs 
Schweizerregimenter  seit  dem  Beginn  des  Jahres  1817  in 
ganz  Frankreich  zerstreut  worden  sind,  denn  ihre  ersten 
Standorte  waren  folgende: 

7.  Garderegiment:   Paris  (Euel)  und  Orleans. 


1.  Linienregiment:  Lyon. 

2.  „  „  Dijon. 

3.  „  ,,  BesanQon. 

4.  „  ,,  Clermont-Ferrand. 

Was  über  die  Organisation  und  den  Dienstantritt 
unserer  Schweizerregimenter  in  Frankreich  bis  dahin  be- 
richtet worden,  ist  freilich  lückenhaft,  so  lückenhaft  als  die 
Überlieferung  betreffend  den  Militärdienst  daselbst  während 
der  Restauration.  Aber  auch  dann,  wenn  unsere  Quellen 
zuverläßigere  Kunde  über  die  Dienste  der  Schweizer  von 
der  Garde  und  der  Linie  darböten,  würden  wir  es  uns  füg- 


^)  Souvenirs   du  capitaine  Georges  Demierve   (Union,   1894, 
memoires  d'un  capitaine  au  service  de  France). 
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lieh  ersparen  können^  auf  die  Einzelheiten  derselben  ein- 
zutreten. Sehen  wir  von  dem  Krieg  in  Spanien  ab,  an  dem 
auch  nur  eine  kleine  Schar  von  Schweizern  teilgenommen 
hat,  so  kann  auf  diesen  Blättern,  wie  bereits  angedeutet 
ward,  von  keinem  Kriegsschauplatz  die  Rede  sein,  auf 
dem  unsere  Schweizer  vor  dem  Jahr  1830  den  Ruhm  ihrer 
Waffen  hätten  erneuern  können.  Wie  blaß  und  fade  er- 
scheinen uns  die  militärischen  Begebenheiten  der  Restau- 
ration gegenüber  der  Kriegsglorie,  die  Napoleons  Adler 
umstrahlt  hatte!  Grarnisonieren,  Exerzieren,  Paradieren, 
Eskortieren,  auf  die  Wache  ziehen,  diese  Thätigkeit  bildet, 
kurz  und  gut  gesagt,  den  Inhalt  des  gewöhnlichen  Tages- 
dienstes, den  die  Schweizer  in  der  Hauptsache  in  den 
nächsten  Jahren  zu  verrichten  hatten.  Ein  solches  für  die 
Kriegsgeschichte  belangloses  Dasein  mochte  Offizieren  und 
Soldaten,  deren  Ehrgeiz  unter  Napoleon  in  rastlosen  Kriegs- 
zügen stets  von  neuem  befriedigt  worden  war,  monoton 
genug  vorkommen,  gar  noch  angesichts  der  Verzögerung 
in  der  Beförderung,  zu  der  vorher  ausgezeichnete  Dienste 
im  Felde  so  oft  den  ersehnten  Anlaß  geboten  hatten.  Trotz 
dieser  Thatsache  kommt  der  Wirksamkeit  der  Schweizer- 
regimenter während  der  Restauration  historiographische 
Bedeutung  zu,  ja  sogar  ein  Interesse,  wie  es  diejenige  im 
napoleonischen  Zeitalter  nie  beanspruchen  konnte,  nämlich 
im  Hinblick  auf  den  politischen  Hintergrund  Frankreichs, 
von  dem  sich  das  Bild  dieser  Wirksamkeit  in  so  grellen 
Farben  abhebt. 


Zweites  Kapitel. 

Zeitgeist  und  Solddienst  unter 
Ludwig  XVIIL 


1.  Ursachen  des  Schweizerliasses. 

Je  weiter  sich  Ludwig  XVIII.  von  der  der  Charte 
feindseligen  Partei  der  Ultras  auf  dem  Pfade  der  Heaktion 
fortreißen  ließ,  desto  schneller  schwand  die  Popularität 
der  Bourbonen  in  den  Augen  des  französischen  Volkes. 
Die  große  Revolution  hatte  dieses  über  Freiheit  und 
Menschenrechte  belehrt,  die  Allmacht  des  nachfolgenden 
Kaisertums  und  der  Strahlenglanz  des  kaiserlichen  Namens 
hatte  es  mit  einem  Selbstbewußtsein  erfüllt,  dem  die 
restaurierte  Regierung  kein  Verständnis  entgegenbringen 
konnte.  „Thron  und  Altar!"  hieß  die  Losung  der  Ultras,, 
an  deren  Spitze  der  Grraf  von  Artois  und  die  Herzogin  von 
Angouleme  standen  und  deren  Centralpunkt  der  sogenannte 
„Pavillon  de  Marsan"  bildete.  Ihrem  Übereifer  war  es  zu- 
zuschreiben, daß  trotz  dem  persönlichen  Willen  des  Königs, 
der  Charte  gemäß  zu  regieren,  schon  im  Herbst  1815"  in 
beiden  legislativen  Kammern  die  Ultras  die  Mehrheit  auf- 
wiesen und  der  Fanatismus  des  Klei'us  gegen  den  Freigeist 
des  Volkes  ungehindert  die  schärfsten  Waffen  schmiedete» 
Kirchliche  Strafen  für  die  Freidenker,  Verweigerung  der 
der  Kirche  zu  Gebote  stehenden   Gnadenmittel,   scharfe 
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Kanzelreden  und  Hirtenbriefe,  Aussendung  feuereifriger 
Bußprediger,  vorzugsweise  solcher  von  jesuitischer  Pro- 
venienz, als  Apostel  der  Innern  Mission  dienten  als  Werk- 
zeuge pfäffischer  Interessen.  In  allen  Provinzen  Frankreichs 
suchten  diese  Apostel  Bewohner  von  Stadt  und  Land  durch 
Veranstaltung  prunkhafter  Prozessionen,  durch  Belebung 
des  Marienkultus  und  Wunderglaubens  zur  strengsten 
Orthodoxie,  zur  starrsten  Askese  zurückzuführen.  In  grös- 
seren Städten  stieß  dieses  ungewohnte  Verfahren  bei  der 
aufgeklärten  Jugend,  namentlich  bei  den  Studenten,  auf 
energischen  Widerstand,  der  sich  in  der  Verspottung 
priesterlicher  Ceremonien  und  in  der  Störung  der  Prozes- 
sionen offenbarte.  Ab  und  zu  mußte  gegen  die  durch  jugend- 
lichen Übermut  veranlaßten  Tumulte  durch  Polizei-  und 
Militärgewalt  eingeschritten  werden. 

So  erklärt  es  sich,  daß  auch  Schweizersoldaten,  sobald 
sich  in  ihrer  Garnisonsstadt  derartige  Ruhestörungen  zu- 
trugen, im  Namen  des  Königs  und  der  Gesetze  einzu- 
schreiten hatten,  und  daher  dem  freisinnigen  Volke  als  die 
bewaffneten  Satelliten  der  Innern  Mission,  des  Pfaffentums 
und  der  Despotie  erschienen,  den  Kindern  der  aufklären- 
den Revolution  als  solche  verpönt,  als  Fremde  aber  dop- 
pelten Haß  weckend. 

Einen  weitern  Grund  zur  Antipathie  gegen  die 
Schweizersöldner  lieferten  die  traurigen  Mißverhältnisse, 
welche  bei  dem  bedürftigen  Volke  das  auch  für  das  Schwei- 
zerland so  verhängnisvolle  Hungerjahr  1816  geschaffen 
hatte.  Die  Folgen  der  durch  unaufhörliche  Kasse  und  Kälte 
des  Frühlings  und  Sommers  1816  bewirkten  Mißernte 
waren  um  so  schlimmer,  als  durch  die  Anwesenheit  von 
mehr  denn  einer  Million  Soldaten  der  Alliierten  seit, dem 
Sommer  1815  alle  Getreidereserven  und  die  Fourage  auf- 
gebraucht waren  und  wegen  der  Bedürfnisse  an  Schlacht- 
vieh ein  bedeutsames  Mittel  zum  Betrieb  der  Landwirt- 
schaft mangelte,  nachdem  den  Schrecknissen  des  Krieges 
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der  Ertrag  der  Felder  und  Äcker,  der  Inhalt  der  Scheu- 
nen und  Bauernhäuser  zum  Opfer  gefallen  war.  Reichliche 
Summen,  welche  die  öffentliche  Wohlthätigkeit  und  auch 
diejenige  des  Hofes  steuerte,  v/ehrten  der  größten  Not  bis 
zum  Frühling  1817.  Als  aber  die  Wohlthätigkeit  infolge 
der  unaufhörlichen  Anforderungen  zu  erlahmen  begann, 
anderseits  die  Preise  des  spärlich  vorhandenen  Getreides 
für  die  Armen  unerschwinglich  wurden,  erreichte  die  Ver- 
zweiflung ihren  Gipfel.  Dank  dem  Umstände,  daß  in  Paris 
die  Bäcker  durch  die  städtische  Finanzverwaltung  täglich 
unterstützt  wurden,  kostete  dort  ein  vierpfündiges  Brot  bloß 
—  1  Fr.  25  Cts.,  an  vielen  Orten  der  Picardie,  der  Cham- 
pagne und  in  Burgund  dagegen  4 — 5  Franken.  Arme  Leute 
aus  solchen  Gegenden,  ausgehungerte  Gestalten,  erbettel- 
ten, auf  Boulevards  und  Brücken  sitzend,  ein  Almosen  zur 
notdürftigen  Befriedigung  des  Magens;  viele  Unglückliche 
nährten  sich  mit  Schwämmen,  Brennnesseln  und  Feld- 
kräutern und  erlitten  endlich  den  Hungertod.  Als  das 
Garderegiment  von  Aff7y  von  Dijon  nach  Orleans  über- 
siedelte, war  die  Mannschaft  auf  dem  Marsche  Zeuge  der 
gänzlichen  Verwüstung  des  Bodens ;  die  Kornfelder  waren 
so  knapp  besät,  daß  man  auf  ihnen  spazierte,  ohne  ein 
Hälmchen  zu  zertreten,  und  für  ein  „Maß"  Kartoffeln  sahen 
die  Schweizersoldaten  vier  Franken  bezahlen.  Arme  Hun- 
gernde flehten  allenthalben  ihr  Mitleid  an ;  barmherzige 
Soldaten  teilten  mit  ihnen  gratis  oder  gegen  geringen  Be- 
trag ihr  Kommisbrot.^)  Aus  Besangon  liegt  uns  ein  Bericht 
vor,  wonach  die  Soldaten  des  Linienregiments  von  Steiger 
ihr  übriges  Kommisbrot  den  dreipfündigen  Laib  zu  zehn 
Batzen  den  Bürgern  verkauften,  wobei  sich  solche  glücklich 
schätzten,  die  es  für  diesen  Preis  erstehen  konnten.^)  Wie 
es  schon  bei  mancher  großen  Hungersnot  zu  geschehen 
pflegte,  ging  auch  jetzt  beim  Volk  das  Gerücht  um,  daß 

')  Souvenirs  d'un  officier  fribourgeois,  p.  98. 
^)  Schweizerfreund,  IT,  Juni  1817. 
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die  gewaltigen  Kornpreise  nicht  den  thatsächlichen  Ver- 
hältnissen entsprächen,  sondern  die  Folge  eines  ausge- 
dehnten Korn  Wuchers  wären.  Allerdings  hatten  unterneh- 
mende Leute  von  der  Hungersnot  in  der  Weise  ihren 
Nutzen  gezogen,  daß  sie  Vorräte  von  Korn  und  Kolonial- 
waren zu  jedem  Preise  ankauften,  sei  es  um  der  Spekula- 
tion willen,  also  in  der  Absicht,  sie  zur  angemessenen 
Stunde  teuer  zu  verkaufen,  oder  um  das  Volk  zum  Auf- 
stand gegen  die  mißliebige  Regierung  aufzureizen.  Land- 
leute, welche  noch  über  einige  Finanzen  zu  verfügen  hatten^ 
scharten  sich  an  verschiedenen  Orten  im  Mai  1817  zu- 
sammen, um  auf  den  Kornmärkten  den  Verkauf  zum  an- 
geblich richtigen  Preise  mit  Gewalt  zu  erwirken,  und 
brachten  so  Kaufleute  und  Pächter  zu  Schaden.  Auch 
wurden  die  spärlichen  Vorräte  an  Eßwaren,  die  etwa  auf 
die  Märkte  kamen,  geplündert. 

Endlich  ward  der  bewaffnete  Widerstand  organisiert. 
Das  Militär  erhielt  Marschbefehl  nach  den  durch  solche 
Vorkommnisse  heimgesuchten  Gegenden,  um  da  die  Ruhe 
herzustellen  oder  Getreidetransporte  eskortieren  zu  helfen. 
Die  französische  Regierung  Avar  unklug  genug,  zu  der- 
artigen Operationen  auch  Schweizertruppen  zu  verwenden,, 
sogar  solche  von  der  Garde.  Schweizeroffiziere  von  der 
Garde  wurden  noch  scheeler  angesehen  als  diejenigen  von 
der  Linie,  nicht  nur  weil  sie  des  Königs  näher  stehende 
militärische  Diener  waren,  sondern  auch  wegen  ihres 
freundschaftlichen  Verkehrs  mit  den  vom  Hofe  reich  do- 
tierten Emigranten,  welche  die  Offiziere  der  napoleonischen 
Armee  aus  ihren  Stellen  verdrängt  und  brotlos  gemacht 
hatten.  Li  Vergnügungslokalen  aller  Art,  wie  sie  zumal 
Paris  darbot,  sah  das  Volk  Schweizeroffiziere,  namentlich 
adelige.  Arm  in  Arm  mit  solchen  Waffenkameraden 
gleicher  Abstammung  erscheinen,  und  nunmehr  mußte  man 
es  erleben,  daß  sogar  die  rot  uniformierten  Fremden  zu 
dem  Zwecke  ausgesandt  wurden,  hungernde  Arme,  Männer? 
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Frauen  und  Kinder,  zu  Paaren  zu  treiben,  nachdem  die 
l^ot  diese  zur  Gewalt  gedrängt  hatte!  Daß  solche  Um- 
stände dazu  beitrugen,  den  Haß  gegen  die  Schweizer  noch 
mehr  zu  entfachen,  A^ersteht  sich  von  selbst.  Das  8.  Garde- 
regiment in  Orleans  fand  bei  einer  derartigen  Mission 
Gelegenheit,  sich  von  der  Feindseligkeit  des  Volkes  gegen 
die  Schweizer  selbst  zu  überzeugen.  Im  Mai  1817  erhielt 
Bataillonschef  i?össe?e^  den  Auftrag,  die  Ortschaften  Pithi- 
viers,  Montargis  und  Gien,  die  Hauptorte  von  Unterpräfek- 
turen  des  Departements  du  Loiret,  um  der  bezeichneten 
Ursache  willen  zu  besetzen.  Drei  Kompagnien  wurden 
detachementsweise  aus  dem  Regiment  ausgezogen,  derart, 
daß  sie  die  Angehörigen  ebensovieler  Kantone  umfaßten, 
und  diese  fanden  im  Interesse  der  Disciplin  und  des  Dienstes 
selbst  in  der  Weise  Verwendung,  daß  eine  jede  nach  einer 
der  genannten  Städte  dirigiert  wurde.  Über  diese  undank- 
bare Mission  erzählt  Rösselet  folgendes:  ^) 

„Ich  gebe  zu,  daß  diese  Maßregel  für  den  Fall  des 
Verlustes  an  Mannschaft  sehr  nachteilig  sein  konnte,  weil 
<?r  drei  Kantone  traf,  statt  elf,  allein  es  galt,  auf  das  Wohl- 
ergehen des  Dienstes  und  dasjenige  des  Korps  Bedacht  zu 
nehmen,  der  oberste  Grundsatz  in  einem  in  Meuterei  be- 
griffenen Lande.  Ich  ließ  die  erfahrensten  Hauptleute  mit 
ihren  Kompagnien  abmarschieren,  mit  dem  Befehl,  unter 
4illen  Umständen  mit  möglichst  großer  Vorsicht  zu  handeln? 
ihre  Mannschaft  nicht  in  Berührung  mit  dem.  Volke  zu 
bringen  und  Hülfe  erst  dann  zu  leisten,  wenn  sie  von  den 
zuständigen  Behörden  ausdrücklich  begehrt  worden  wäre. 
Diese  Detachemente  verursachten  bei  ihren  ersten  Opera- 
tionen Arbeit  und  Besorgnis  genug.  Aber  sie  zogen  sich 
mit  Ehren  aus  der  Sache  und  dienten  zur  Zufriedenheit 
des  Präfekten,  welcher  mich  zu  der  von  den  Offizieren 
dieser  drei  Kompagnien  bei  allen  Gelegenheiten  behaup- 
teten   ausgezeichneten    Disciplin    beglückwünschte.    Sein 

^)  Souvenirs  de  Abraham  Rösselet,  p.  266. 
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üapport  an  das  Kriegsrninisteriiim  erwähnte  das  Betragen 
dieser  Mannschaft  und  die  von  ihr  geleisteten  Dienste,  und 
dieses  ließ  mir  durch  den  G-rafen  von  Bourmont  seine  Zu- 
friedenheit bezeugen." 

Da  die  Schweizergarnison  zu  Orleans  zu  wiederholten 
Malen  zu  derartigen  Dienstleistungen  herangezogen  wurde, 
so  erfuhr  ihre  Synnpathie  in  der  Stadt  Orleans  merkliche 
Einbuße,  ja  sogar  in  militärischen  Kreisen ;  es  bedurfte 
großen  Taktes  der  schweizerischen  Offiziere,  um  sich  bei 
ihren  Kameraden  von  der  französischen  Armee  und  bei  der 
vornehmen  Welt  den  Zutritt  offen  zu  halten.^)  Daß  auch 
schweizerische  Linientruppen  zu  nämlichen  Schergendien- 
sten verwendet  wurden,  sei  hier  vorläufig  nur  angedeutet. 

Zu  den  bis  dahin  dargelegten  Ursachen  des  Schweizer- 
hasses kommt  noch  der  weitere  Umstand  hinzu,  daß  die 
Schweizertruppen  bei  mehreren  Anlässen  das  Opfer  legis- 
latorischer Mißgriffe  der  Regierung  geworden  sind.  Nach- 
dem bereits  bei  der  Eröffnung  der  Session  der  beiden 
Kammern  im  Oktober  1815  durch  die  Thronrede  die  Ab- 
sicht angedeutet  worden  war,  zur  Vollendung  der  Ver- 
fassung einzelne  Artikel  der  Charte  zu  revidieren,  brachte 
die  Regierung  Gesetzesvorschläge  ein,  wonach  gegen  jede 
auf  Aufruhr  gerichtete  Kundgebung,  selbst  solche,  die  nur 
im  gesprochenen  Worte  bestand,  im  Interesse  der  öffent- 
lichen Sicherheit  Strafedikte  erlassen,  durch  Ermöglichung 
außerordentlicher  Verhaftungen  die  persönliche  Freiheit 
beschränkt  und  durch  halbmilitärische  Ausnahmegerichte 
Eälle  von  Aufruhr  summarisch  entschieden  werden  sollten. 
Diese  Gesetzesvorlagen  wurden  von  den  Ultraroyalisten 
in  beiden  Kammern  mit  Behagen  angenommen. 

Nachdem  schon  im  Frühling  1815  zu  Grrenoble  durch 
den  Advokaten  Didier  zu  Grünsten  des  Herzogs  von  Or- 
leans ein  Aufstand  erhoben  worden,  der  mit  der  Hinrich- 


*)  Souvenirs  d'un  officier  fribourgeois,  p.  103. 
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tung  des  Urhebers  endete,  nachdem  noch  nach  Neujahr  1817 
zwei  der  (damals  erst  noch  zu  kompletierenden)  Schwei- 
zerbataillone unter  dem  Kommando  des  Oberstlieutenants 
de  Riaz  und  des  Hauptmanns  Heidegger  hatten  v^on  ihrer 
Garnison  nach  Grenoble  aufgeboten  werden  müssen,  fand 
das  von  Grenoble  gegebene  Beispiel  im  Juni  1817  zu  Lyon 
Nachahmung.  Die  Verschwörung,  in  welcher  der  Militär- 
präfekt  von  Lyon,  Generallieutenant  Cannel,  Komman- 
dant der  19.  Militärdivision,  eine  recht  verdächtige  Rolle 
spielte,  war  schon  1815  vor  Eröffnung  der  gemäßigteren 
neuen  Deputiertenkammer  eingeleitet  worden.  Auf  Halb- 
sold gesetzte  oder  gar  nicht  besoldete  Offiziere  hatten^ 
nicht  ohne  die  Mitwirkung  Oannels,  bei  der  Bevölkerung 
ihre  Unzufriedenheit  über  die  restaurierte  Regierung  in 
heftigen  Worten  zu  erkennen  gegeben.  Auf  Grund  zwei- 
deutiger Denunziationen  fanden  während  des  Jahres  1816 
zu  wiederholten  Malen  umfassende  polizeiliche  Nach- 
forschungen nach  einer  Konspiration  statt,  welche  zu  zahl- 
reichen Verhaftungen  führten.  Bis  Ende  Mai  1817  wurden 
die  Einwohner  und  die  Armee  durch  die  unaufhörlich  auf- 
tauchenden Gerüchte  von  neuen  Verschwörungen  in  Angst 
und  Spannung  erhalten.  Es  bildete  sich  in  der  That  im 
Juni  ein  von  armen  Halbsold-Offizieren  angezetteltes  ernst- 
liches Komplott,  dessen  Fäden  sich  in  mehrere  benachbarte 
Dorfgemeinden  erstreckten  und  dessen  Zweck  die  Prokla- 
mation der  Regierung  Napoleons  II.  war.  Für  diesen  Plan 
sollte  wo  möglich  die  Garnison  von  Lyon  gewonnen  wer- 
den, welche,  abgesehen  vom  Schweizerregiment  Bleuler, 
aus  französischer  Linieninfanterie,  einem  Dragönerregi- 
ment  und  einem  Jägerregiment  zu  Pferd  bestand.  Der  Aus- 
bruch der  Verschwörung  war  auf  Sonntag  den  S.Juni  ange- 
setzt worden.  Es  war  beabsichtigt,  die  in  Lyon  befindlichen 
königlichen  Truppen  mit  den  Schweizern,  von  denen  eine 
Teilnahme  an  dem  Anschlag  doch  nicht  zu  erwarten  war, 
zu   entzweien,   sich   der  Befehlshaber  der  verschiedenen 
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Regimenter  zu  bemächtigen,  ja  es  soll  sogar  auf  den  Kopf 
des  Obersten  Bleuler  von  den  Rebellen  ein  hoher  Preis 
gesetzt  worden  sein.  Schon  am  vorhergehenden  Donners- 
tag war  ein  Aufstand  der  Ruhestörer  befürchtet  worden ; 
die  schweizerischen  Tambouren  wurden  beim  Zapfenstreich 
mit  Steinen  beworfen.  Trotzdem  wurde  am  8.  Juni  zu 
Lyon  die  Ruhe  nicht  gestört,  da  mittlerweile  die  Ent- 
deckung des  Verrats  den  Ausbruch  des  Komplotts  gelähmt 
hatte.  Dagegen  ward  in  den  11  benachbarten  Dörfern  als 
Signal  desselben  Sturm  geläutet.  Garnisonstruppen  be- 
setzten dieselben  —  auch  Schweizer  beteiligten  sich  an 
der  Occupation  —  und  bemächtigten  sich  der  Rädelsfüh- 
rer. Am  9.  Juni  fanden  zahlreiche  Verhaftungen  in  der 
Stadt  Lyon  statt.  Am  nämlichen  Tage  erließ  der  Kom- 
mandant der  Militärdivision,  obschon  er  vom  Termin  des 
Ausbruchs  Kenntnis  gehabt  hatte,  an  die  Offiziere,  Unter- 
offiziere und  Soldaten  der  Nationalgarde  und  der  Linien- 
truppen einen  royalistisch  gehaltenen  Tagesbefehl : 

„Räuber  haben  versucht,  sich  mit  euch  zu  messen ; 
ihr  Anschlag  mißlang  nur  darum,  weil  eure  edle  Haltuno^ 
sie  schreckte.  Zu  feige,  um  mit  den  braven  Nationalgar- 
den und  den  unerschrockenen  Soldaten  zu  fechten,  nahmen 
sie  ihre  Zuflucht  zum  Meuchelmord,  und  ihr  wäret  alle 
als  ihr  Opfer  gefallen,  wenn  sie  euch  einzeln  hätten  an- 
greifen können.  Sie  atmen  nur  Raub  und  Unordnung. 
Wagen  sie  es  noch  einmal,  sich  zu  zeigen,  so  schlagt  sie, 
daß  sie  vom  Erdboden  verschwinden,  den  sie  seit  so  lan- 
gem durch  ihre  Schandthaten  beflecken.  Ihr  habt  eure 
Pflicht  gethan  ;  ihr  habt  euch  als  Bürger  und  treue  Sol- 
daten gezeigt.  Ich  danke  euch  !  Ihr  habt  Lyon  gerettet ! 
Es  lebe  der  König!" 

Während  zu  Lyon  ein  greuelhafter  Gerichtsapparat 
gegen  die  Verschwörer  in  Bewegung  gesetzt  wurde,  hiel- 
ten die  Truppen  der  Garnison  aus  Furcht  vor  neuen  Un- 
ruhen wochenlang  die  öffentlichen  Gebäude  besetzt;   die 

A.  Maag,  Schweizei-truppen  in  Frankreich  1816—1830.  8 
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Schweizer  sicherten  das  Zeughaus  und  die  Pulvermagazine 
und  patrouillierten  in  der  Stadt  mit  geladenem  Gewehr. 
Auf  die  Nacht  vom  13.  auf  den  14.  Juli  (Feier  desBastillen- 
sturms)  wurde  ein  neuer  Ausbruch  besorgt.  Während  des 
ganzen  vorhergehenden  Tages  und  in  der  Nacht  selbst 
ward  eifrig  patrouilliert;  ein  starkes  Detachement  von 
Schweizern  bewachte  den  Palast  des  Maire.  Die  Nacht 
verlief  jedoch  ohne  Störungen.  Auf  den  5.  August  erhielt 
das  Eegiment  Bleuler  die  Ordre,  Lyon  zu  verlassen,  um 
ins  Innere  Frankreichs  versetzt  zu  werden.  Schon  vor 
Sonnenaufgang  stand  es  marschbereit,  doch  in  der  Nacht 
war  ein  Gegenbefehl  eingetroffen,  von  dem  die  Einwohner 
mit  Freuden  Kenntnis  nahmen,  da  auf  die  Zeit  nach  ihrem 
Abmarsch  Wiederholung  eines  Komplotts  befürchtet  wurde, 
namentlich  auf  das  übliche  Ludwigsfest  vom  15.  August. 
Die  Feier  wurde  um  zehn  Tage  verschoben.  Während  der 
Prozessionen,  an  denen  die  bürgerlichen  und  militärischen 
Behörden  teilnahmen,  waren  in  der  ganzen  Stadt  Truppen 
verteilt;  die  Schweizer  hielten  wieder  das  Zeughaus  und 
die  Pulvermagazine  besetzt,  und  vor  der  Kaserne  nahm 
ein  Bataillon  mit  zwei  Kanonen  und  mit  brennenden  Lun- 
ten Aufstellung.  Auch  dieses  Mal  brauchten  sie. keine 
Gewalt  anzuwenden.  Infolge  der  Lyoner  Gerichtsgreuel 
wurde  der  Marschall  Marmont  in  außerordentlicher  Mis- 
sion zur  Untersuchung  des  Sachverhalts  nach  der  Ehone- 
stadt  abgesandt,  und  bei  diesem  Anlaß  passierte  das  Re- 
giment Bleuler  am  7.  Oktober  die  Musterung  durch  den 
Marschall. 


2.  Liberale  Zeitschriften  und  Pampiilete  (1817—1818). 

Die  eben  erwähnten  Vorfälle  mögen  genügen,  die 
schwierige  Lage  zu  veranschaulichen,  in  welche  die 
Schweizertruppen  gegenüber  dem  französischen  Volk  und 
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den  liberalen  Vertretern  desselben  in  der  Deputierten- 
kammer  allmählich  versetzt  worden  sind.  Eine  große  Zahl 
oppositionell  gesinnter  Zeitungen,  Zeitschriften  und  gif- 
tiger Pamphlete  wagte  es  offen,  die  Schweizer  als  Werk- 
zeuge von  Despoten  zu  verschreien  und  ihre  Entlassung 
zu  begehren.  Oft  genug  konnten  sich  die  Schweizer  in 
Paris  davon  überzeugen,  daß  die  Frage  nach  dieser  letz- 
tern das  Tagesgespräch  bildete  und  dieselbe  auf  den  Zeit- 
punkt der  nächsten  Kammersession  geradezu  als  selbst- 
verständlich erwartet  wurde.  Am  3.  Oktober  1817  schrieb 
Oberstlieutenant  von  Maillardoz  unter  anderm:^)  „Ich 
habe  gestern  ein  Individuum  gesehen,  welches  die  Dinge 
vollkommen  kennt  und  mir  gesagt  hat,  man  werde  uns 
wütend  hernehmen,  «aber,»  fügte  er  zu  meinem  Trost  bei, 
«wir  hätten  nichts  zu  riskieren,  und  wir  würden  bleiben, 
wie  wir  sind»." 

Schon  anfangs  Februar  1818  war  der  Geschäftsträger 
der  Schweiz  in  Paris,  von  Tschann^  in  der  Lage,  dem  Vor- 
ort von  einer  Menge  von  Pamphleten  zu  berichten,  welche 
die  Schweizerregimenter,  ausführlich  oder  accessorisch, 
übelwollend  behandelten  und  im  ersteren  Falle  sogar  mit 
den  absurdesten  Schmähungen  traktierten.^)  Unter  der 
bereits  1817  vertretenen  Presse  dieser  Gattung  konnte 
kein  Elaborat  größere  Erbitterung  hervorrufen  als  eine 
„Epistel  an  den  König,  zu  seinem  Geburtstag  gewidmet". 
Zum  Verständnis  derselben  sei  gesagt,  daß  der  Verfasser 
eine  Reise  ins  Ausland  unternommen  hatte,  welche  ihm 
nach  seinem  eigenen  Kommentar  zu  den  ersten  Versen  der 
Epistel  das  Urteil  über  die  Unverschämtheit  erleichterte, 
bis  zu  der  „die  Alliierten  in  Eücksicht  auf  die  Franzosen 
gekommen  sind".  Sein  Ausfall  galt  natürlich  in  erster 
Linie  den  Schweizern,  „jenen  gierigen  Oligarchen,  welche 

^)  Papiere  des  Herrn  Max  von  Diesbach. 
^)  Bundesarchiv,  Korrespondenz  des  Schweiz.  Geschäftsträgers 
-an  den  Vorort,  3.  Februar  1818. 
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iins  als  Vasallen  behandeln,  wenn  wir  ihren  Bergen  einen 
Besuch  abstatten".  Den  Alliierten  warf  er  vor,  daß  sie 
den  Staatsschatz  Frankreichs  leerten  und  seine  Subsistenz- 
mittel  verzehrten,  dem  König,  daß  er  mit  den  Fürsten  der 
Alliierten  unterhandle  (deren  siegreiche  Truppen  Frank- 
reich noch  nicht  völlig  geräumt  hatten),  statt  eine  nationale 
Armee  zu  organisieren,  die  „unter  die  Fahnen  fliegen 
würde",  um  die  Feinde  über  die  französische  Grenze  zurück- 
zujagen. Auf  die  Schweizergeschichte  berief  er  sich  bei 
der  Behauptung,  daß  die  Geldliebe  der  Schweizer  —  also 
das  berühmte  „point  d'argent,  point  de  Suisses" — immer 
ihre  schändliche  und  verächtliche  Handlungsweise  be- 
stimmt habe;  bei  diesem  Anlaß  verlästerte  er  auch  die 
königstreuen  Schweizersoldaten  von  Ivry,  behauptend,  sie 
hätten  erst  losgeschlagen,  als  sie  sich  der  Bezahlung  des 
Soldes  versichert  hätten.  Mit  fast  kindlicher  Begeisterung 
feierte  er  die  Veteranen  des  Kaiserreichs:  „Wie  groß  sind 
sie  doch  in  meinen  Augen,  diese  Sieger  von  Friedland  l 
Warum  sie  in  der  Unthätigkeit  erschlaffen  lassen  ?  Warum 
ihnen  Schweizer  vorziehen  ?  Die  Franzosen  sind  niemals 
Verräter  an  der  Ehre  gewesen ;  sie  sind  gegenüber  den 
Wohlthaten  gefühlvoll,  sie  fliehen  aber  die  Schande  und 
die  Verachtung."  Die  solcher  Gesinnung  Ausdruck  ge- 
benden Verse  erschienen  zum  17.  November  1817  unter 
erwähnter  Aufschrift  in  der  «Bouche  de  fer» :  ^) 

J'ai  connu  l'infortune,  et  loin  de  mon  pays 
D'un  insolent  vainqueur  j'ai  souffert  les  mepris. 
Insatiable  d'or,  un  etranger  barbare 
Devore  tous  les  biens  que,  d'une  main  avare, 
Accorde  la  nature  ä  nos  constants  travaux. 
L'esclavage  pour  l'homme  est  le  pire  des  maux: 
Brise  le  joug  de  fer  qui  pese  sur  la  France ; 
La  victoire  a  marque  le  jour  de  la  vengeance. 


^)  La  Bouche  de  fer,  ambigu  moral,  politique  et  litteraire  ä 
l'usage  des  gens  du  monde,  des  aveugles,  des  sourds  et  des  muets, 
Paris  1818  (4  livraisous,  nicht  numeriert). 
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Epargne  ä  nos  regards  l'aspect  de  ces  soldats 
Que  rint(^ret  condiiit  aux  sanglants  attentats. 
Des  heros  de  Friedland  honore  les  Services, 
Sois  roi  pour  les  FranQais,  et  non  pour  les  Suisses; 
Ileleve  ces  guerriers  ä  tes  pieds  abattus, 
Et  fier  de  tes  bienfaits,  regne  par  les  vertus. 
Aristote  l'a  dit:  „Un  prince  legitime 
„Garde  par  ses  sujets,  est  ä  l'abri  du  crime. 
„Le  tyran  soupconneux,  pour  braver  les  dangers, 
„Appelle  dans  sa  cour  des  soldats  ^trangers. 
„L'un  veut  se  conserver  pour  des  sujets  fideles, 
,,L'autre  sur  un  lit  d'or,  dans  des  transes  mortelles, 
„Maudit  de  ses  sujets,  se  fait  garder  cohtre  eux." 

In  einer  spätem  Nummer  des  nämlichen  Preßerzie-ug- 
tiisses  benützte  der  Verfasser  die  Kunde  von  der  polizei- 
lichen Sperrung  einer  Druckerei,  welche  zu  Mendrisio  im 
Xanton  Tessin  auf  die  Beschwerden  der  alliierten  Mächte 
erfolgt  war,  zu  dem  ironischen  Ausruf:  „0,  wie  liebens- 
würdig sind  diese  guten  Schweizer!  Wie  würdig  sind  sie, 
in  den  Eußstapfen  ihres  alten  Vermittlers  zu  wandeln." 
Verläumdungen  und  Beleidigungen,  wie  sie  dieser  und 
gelegentlich  auch  andere  Artikel  der  «Bouche  de  fer»  ent- 
hielten, glaubte  der  Greschäftsträger  der  Schweiz  nicht 
ungeahndet  lassen  zu  dürfen.  Ein  Exemplar  der  «Bouche 
de  fer»  als  Beleg  seiner  Klage  mit  sich  nehmend,  begab 
er  sich  zu  dem  einflußreichsten  Mitglied  des  die  Mitte 
zwischen  liberaler  Gresinnung  und  reaktionärer  Strömung 
einnehmenden  Ministeriums,  dem  Herzog  von  Kichelieu, 
dem  Minister  des  Äußern.  Er  erklärte  dem  Minister,  es 
scheine  ihm,  „der  Urheber  so  grober  Injurien  gegen  eine 
befreundete  Nation  und  gegen  treue  Diener  des  Königs  ver- 
diene die  strenge  Ahndung  durch  die  Regierung  Seiner 
Majestät,  und  da  Strafgesetze  gegen  den  Mißbrauch  der 
Presse  in  Frankreich  beständen,  so  wäre  es  wohl  am  Platze, 
sie  anzuwenden".  Der  Minister  zeigte  sich  zwar  höchlichst 
empört,  als  er  von  den  Artikeln  der  «Bouche  de  fer» 
Kenntnis  genommen  hatte,  aber  auf  das  Begehren,  den 
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Urheber  strafrechtlich  zu  verfolgen,  trat  er  doch  nicht 
ein ;  er  schützte  vor,  gegen  nicht  periodische  Pamphlete 
hätten  weder  Censur,  noch  Gesetz  irgend  welche  Gewalt^ 
sofern  sie  wenigstens  nicht  zur  Empörung  aufreizten,  im 
Fall  von  handgreiflichen  Yerläumdungen  oder  Injurien 
hätten  sich  die  davon  betroffenen  Personen  selbst  vor  Ge- 
richt Genugthuung  zu  verschaffen.  So  ging,  wie  es  scheint,, 
sowohl  der  Verfasser  des  Artikels,  als  auch  der  Heraus- 
geber der  «Bouche  de  fer»  straflos  aus,  obschon  diese  auch 
heftige  Ausfälle  gegen  andere  alliierte  Staaten,  z.  B.  gegen 
Preußen,  gerichtet  hatte.  Auch  das  Ofiizierskorps  der  bei- 
den Garderegimenter  protestierte  gegen  die  wider  sie  ge- 
richteten Angriffe ;  ihr  Protest  war  um  so  begreiflicher,, 
als  die  jeweiligen,  im  Dienst  beim  König  und  daher  in 
Paris  unter  den  Augen  des  Volkes  und  im  unvermeidlichen 
Verkehr  mit  ihm  befindlichen  Militärs  Tag  für  Tag  ge- 
zwungen waren,  von  solchen  Schriften  gleich  beim  ersten 
Erscheinen  Notiz  zu  nehmen.  Der  Protest  war  ebenfalls- 
erfolglos. 

Recht  maßvoll  war  dagegen  der  Artikel  „Apergus  his- 
toriques  sur  les  Suisses",  in  welchem  die  «Bibliotheque 
historique»^)  den  ganzen  Wortlaut  der  Militärkapitula- 
tion abdruckte,  um  alsdann  ihren  Lesern  alle  diejenigen 
Punkte  vorzuführen,  welche  einerseits  das  finanzielle,, 
anderseits  das  nationale  Interesse  der  Franzosen  berühren 
mochten.  In  ersterer  Hinsicht  wurde  natürlich  zuv^örderst 
auf  den  gewaltigen  Unterschied  in  der  Jahresbesoldung 
der  Offiziere  und  im  Tagessold  der  Mannschaft  hingewiesen,, 
ebenso  auf  das  für  den  Abschied  vorgesehene  Rangvor- 
recht  für  alle  Grade,  ja  selbst  für  den  Soldaten.  Dem  Volke 
wurde  vorgerechnet,  daß  ein  Schweizerregiment  bei  einem 
Effektivbestand  von  2000  Mann  schon  vor  seiner  Forma- 


^)   Bibliotheque   historique    ou   Recueil    de   materiaux    pour 
servil*  ä  l'histoire  du  temps  (Paris),  II  1818,  p.  43 — 72. 
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tion  800,000  Franken  mehr  koste  als  ein  französisches 
Regiment,  die  Transportkosten  für  die  Rekruten  nicht 
mitgerechnet.  Als  ein  Verstoß  gegen  nationale  Rücksichten 
erschien  es  den  Franzosen,  daß  ihnen  eine  Anzahl  Plätze 
in  der  polytechnischen  Schule  und  in  Militärschulen  ge- 
nommen und  Kindern  von  Schweizern  zugänglich  gemacht 
wurden,  daß  die  Schweizer  bei  allen  diesen  Vorteilen  auch 
die  Aussicht  auf  Beförderung  mit  ihnen  teilen  durften  und 
zu  allen  bürgerlichen  und  militärischen  Stellen  und  Wür- 
den gleichmäßig  Zutritt  erhalten  sollten.  Böses  Blut  machte 
auch  die  Zuteilung  einer  Artilleriesektion,  die  Befreiung 
der  Schweizer  von  der  französischen  Rechtsprechung 
selbst  in  Kriminalfällen,  sowie  das  Recht,  nur  auf  dem  euro- 
päischen Festland  und  den  dazu  gehörenden  Inseln  dienen 
zu  müssen,  und  die  Verpflichtung  Frankreichs,  die  Schwei- 
zertruppen auf  erstes  Begehren  ihrem  Heimatland  im  Fall 
der  Bedrohung  desselben  zurückzustellen.  So  wurden  schon 
2  Jahre  nach  dem  Abschluß  der  Militärkapitulation  die 
Schweizersoldaten  als  seit  25  Jahren  von  Frankreich  pri- 
vilegierte Fremde  taxiert,  welche,  „weit  davon  entfernt, 
irgend  einen  der  Vorteile  nationaler  Truppen  darzubieten, 
alle  Unzukömmlichkeiten  und  Gefahren  von  Prätorianer- 
Garden  und  konstantinopolitanischen  Milizen  aufweisen 
werden",  freilich  eine  Ansicht,  deren  Richtigkeit  die  Er- 
eignisse des  Monats  Juli  1830  bewiesen  haben. 

Wie  verhielt  sich  der  Hof  gegenüber  dieser  journalis- 
tischen Agitation?  Selten  vermochte  er,  angesichts  der 
liberalen  Bestimmungen  des  Preßgesetzes,  gegen  die  Ur- 
heber derartiger  Preßerzeugnisse  energisch  einzuschreiten. 
Eine  derartige  Procedur  widerfuhr  einem  gewissen  SchefFer, 
Verfasser  der  Schrift  „De  l'etat  de  la  liberte  en  France 
pour  denoncer  certains  abus",  deren  fünftes  Kapitel  gegen 
den  Solddienst  der  Schweizer  in  Frankreich  gerichtet  war. 
Im  März  1818  wurde  Schefi*er  wegen  Abfassung  aufrühre- 
rischer Schriften  vor  Gericht  gestellt.    Mit  großer  Bered- 
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samkeit  verteidigte  ihn  sein  Anwalt  durch  den  Hinweis, 
daß  die  Yom  Angeklagten  in  seiner  Broschüre  vorgebrachten 
Argumente  gegen  die  Verwendung  von  Schweizern  schon 
in  der  Deputiertenkammer  anläßlich  der  Beratung  des 
Eekrutierungsgesetzes  gehört  worden  seien,  ohne  daß  die 
betreflfenden  Redner  in  ihrer  Redefreiheit  beschränkt  wor- 
den wären.  Die  Notwendigkeit,  das  Vaterland  mit  eigenen 
Kräften  zu  schützen,  betonend  und  mit  historischen  Be- 
legen illustrierend,  fährt  er  also  fort:  ^) 

„Man  kann  die  materiellen  Dienste  eines  Menschen  nicht 
bezahlen,  man  kann  sein  Leben  nicht  bezahlen,  man  kauft  die 
Tugend  nicht,  Bei  einer  Ackerbau  treibenden  Nation,  deren  Da- 
sein auf  das  Grundeigentum  und  auf  den  Betrieb  der  Landwirt- 
schaft oder  der  Manufaktur  gegründet  ist,  kann  die  Verteidigung 
des  Bodens  nicht  ohne  Gefahr  andern  als  Bürgern  anvertraut 
werden.  Die  Verwendung  von  Fremdtruppen  kann  nur  kleinen, 
eifersüchtigen  Aristokratien  angemessen  sein,  welche,  wenn  sie 
ihre  Unterthanen  bewaffnen,  fürchten  müssen,  ihre  Feinde  zu 
bewaffnen,  und  die,  indem  sie  auf  das  Recht,  sie  zu  verteidigen, 
verzichten,  auch  auf  das  Recht  verzichten,  sie  zu  schützen.  Die 
Vorsehung  vorbietet  derartigen  Gesellschaften,  nach  einer  erhabenen 
Bestimmung  zu  trachten,  und  am  Tag,  an  dem  der  käufliche  Mut 
dieser  Mietsoldaten  mit  der  Hingebung  bürgerlicher  Soldaten  zu- 
sammentrifft, wird  der  Kampf  kein  langer  sein.  Die  durch  das 
Gold  der  Karthager  erkauften  und  durch  das  Genie  Hannibals 
unterstützten  Banden  werden  vor  einer  Handvoll  römischer  Bürger 
scheitern.  Wenn  ein  Volk  lange  Zeit  durch  die  Kriegertugenden 
geglänzt  hat,  wenn  es  auf  seine  Nachbarn  einen  großen  Einfluß 
ausgeübt  hat,  wenn  es,  immer  angegriffen  und  immer  bewahrt, 
sein  Genie  über  das  Unglück  und  den  Verrat  hat  die  Oberhand 
gewinnen  sehen,  wenn  es  seit  dem  Beginn  der  Civilisation  seine 
Herren  und  seine  Nebenbuhler  zu  seinen  Füßen  gesehen  hat .  . ., 
•dann  wäre  der  Tag,  da  dieses  Volk,  Schwert  und  Schild  ablegend, 
die  Sorge  für  seinen  eigenen  Schutz  und  seine  Verteidigung 
andern  überließe,  ein  erster  Schritt  zum  Verfall,  das  erste  An- 
zeichen der  Entartung.  Als  das  spätrömische  Reich  seine  Legionen 
entwaffnete,   um  barbarischen  Nationen   die    Sorge,    für  dasselbe 


•)    Bibliotheque    historique,    II    1818,    p.    98    (Artikel    vom 
SO.  März). 
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zu  siegen,  anvertraute,  gab  es  seine  Existenz  auf  und  vermachte 
den  Banden  Stilichos  das  Recht,  es  zu  unterjochen.  Das  sind  die 
großen  Lehren  der  Geschichte  ..." 

Dieses  Plaidoyer  erreichte  seinen  Zweck  nicht^  denn 
der  Angeklagte  wurde  des  Vergehens,  den  der  Autorität 
des  Königs  schuldigen  Eespekt  indirekt  verletzt  zu  haben, 
schuldig  befunden  und  verurteilt.  Aber  trotz  eines  der- 
artigen vereinzelten  Falles  nahmen  die  Angriffe  auf  den 
Schweizersold  in  Frankreich  zu.  Die  erzwungene  Passivi- 
tät des  Königs  und  des  Grafen  von  Artois  erscheint  um 
so  peinlicher,  wenn  man  sich  der  fieberhaften  Hast  er- 
innert, mit  der  die  Ellckkehr  der  Schweizer  nach  Frank- 
reich von  jener  Seite  befördert  worden  war,  aber  „vox 
populi,  vox  Dei!"  und  jene  fand  ihren  beredten  Ausdruck 
auch  in  der  Deputiertenkammer. 

Wie  der  eben  mitgeteilte  Vorfall  andeutete,  hatte 
schon  seit  einiger  Zeit  das  heikle  Traktandum  „Abschaf- 
fung des  schweizerischen  Solddienstes  in  Frankreich"  an- 
läf^lich  der  Beratung  über  das  Rekrutierungsgesetz  die  am 
4.  November  1816  zusammengetretene  neue  Kammer  be- 
schäftigt. Schon  damals,  im  November  1816,  hatte  die  Re- 
aktion der  Liberalen  gegen  den  Zelotismus  der  Ultras  einen 
parlamentarischen  Sieg  zu  verzeichnen,  denn  die  Rechte, 
welcher  diese  in  der  Deputiertenkammer  angehörten,  war 
gegenüber  den  Konstitutionellen,  aus  denen  sich  das  rechte 
Centrum  rekrutierte,  und  den  Independenten  auf  dem 
linken  Flügel  in  Minderheit.  Umsonst  war  die  heftige  Op- 
position der  Ultras  gegen  das  die  begüterte  Mittelklasse 
begünstigende  Wahlgesetz,  umsonst  die  noch  heftigere 
gegen  das  vom  neuen  Kriegsminister  Gouvion  St.  Cyr  aus- 
gearbeitete Rekrutierungsgesetz.  Der  heftigste  Schlag  traf 
das  von  der  Restauration  anfangs  befolgte  engherzige  Mi- 
litärsystem vermöge  der  Bestimmung  dieses  Gesetzes,  wo- 
nach die  ihr  verpönten  napoleonischen  Militärs  in  großer 
Menge  wieder  Zutritt  zur  Armee  fanden.    Je  häufiger  also 
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solche  Leute  wiederum  verwendet  wurden,  um  so  mehr 
mußte  das  liberale  Frankreich  an  der  Anwesenheit  von; 
Fremden  Anstoß  nehmen. 

Nichts  gefährdete  den  Fortbestand  der  Schweizer- 
regimenter überhaupt  mehr  als  das  Rekrutierungsgesetz,, 
welches  vom  Kriegsminister  anfangs  Januar  1818  der 
Deputiertenkammer  vorgelegt  wurde.  Seitdem  die  Auf- 
lösung der  französischen  Armee  im  Jahr  1815  nach  dem 
Rückzug  über  die  Loire  erfolgt  war,  entbehrte  das  Land 
seiner  Wehr  so  vollständig,  daß  freiwillige  Werbungen 
kaum  dazu  genügten,  die  verschiedenen  Korps  der  könig- 
lichen Garde  komplett  zu  erhalten,  A^on  den  Legionen  nicht 
zu  reden,  von  denen  einzelne  keine  350  Mann  zählten.  ^) 
Der  auf  militärische  Stärkung  und  Unabhängigkeit  des 
Landes  berechnete  Gesetzesvorschlag  des  Kriegsministers^ 
sah  die  Rekrutierung  der  Armee  teils  mittelst  freiwilliger 
Werbungen,  teils  auch  auf  dem  Wege  der  Zwangsaus- 
hebung durch  das  Los  und  die  Errichtung  einer  Reserve 
von  Legionärveteranen  vor  und  traf  Bestimmungen  über 
die  Beförderung  von  Offizieren.  Am  14.  Januar  begann  die 
Diskussion  über  die  Vorlage  in  der  Deputiertenkammer- 
Der  Widerstand  der  Ultras  war  hauptsächlich  gegen  die 
Organisation  von  Legionärveteranen  gerichtet,  weil  nach 
der  Vorlage  der  Eintritt  in  die  Reserve  nach  sechs  Dienst- 
jahren erfolgen  sollte  und  demnach  die  ersten  Veteranen^, 
Leute  aus  der  napoleonischen  Armee,  am  Ende  des  laufen- 
den Jahres  zur  Vollzahl  der  Dienstjahre  gelangt,  zur  neuen 
Formation  erstmals  beigetragen  hätten,  während  die  Re- 
stauration doch  erst  vier  Jahre  alt  war.  Seine  Vorschläge 
rechtfertigend,  verteidigte  der  Kriegsminister  die  Ange- 
hörigen der  „alten  Armee"  mit  einem  Eifer,  wie  er  seit 
des  Königs  Rückkehr  von  Gent  in  der  Deputiertenkammer 
nimmermehr  gehört  worden  war.  Am  5.  Februar  erfolgte 
die  Abstimmung  über  das  Rekrutierungsgesetz.  Es  wurde 

^)  Vaulabelle,  Histoire  des  deux  Restaurations,  IV  453 — 454. 
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mit  147  gegen  92  Stimmen  angenommen,  in  dem  Sinne^ 
daß  in  Zukunft  alle  Armeekorps  ohne  jeden  Unterschied 
bei  ungenügendem  Ergebnis  der  freiwilligen  Aushebungen 
mittelst  Zwangsaushebung  komplettiert  werden  sollten^ 
und  daß  die  von  der  Vorlage  in  Aussicht  genommenen  sechs 
Dienstjahre  der  Legionärveteranen  ebenfalls  beliebten.  In 
der  Pairskammer  kam  das  Gesetz  im  Februar  ebenfalls  zur 
Bej-atung  und  wurde,  allerdings  mit  unerheblichem  Stim- 
menmehr, gleichfalls  angenommen. 

Hatte  schon  die  Diskussion  des  Rekrutierungsgesetzes 
häufig  Anlaß  zu  Ausfällen  gegen  die  Fremdtruppen  ge- 
boten, so  lieferte  ihn  in  noch  reichlicherem  Maße  die  Ende 
März  1818  begonnene  Beratung  des  Militärbudgets.  Gleich 
hier  sei  bemerkt,  daß  eben  dieser  Beratungsgegenstand 
Jahr  für  Jahr  den  Feinden  der  Schweizersoldaten  Gelegen- 
heit geboten  hat,  offiziell  ihre  Wirksamkeit  zu  bekämpfen 
und  sich  mit  ihren  konservativen  Gegnern  in  hitzigen 
Redetournieren  zu  messen,  von  denen  wir  später  bedeut- 
same Beispiele  dem  Leser  unterbreiten  werden.  Vorläufig 
genüge  dieser  Hinweis,  um  die  beständige  Zunahme  der 
gegen  die  Schweizer  gerichteten  Druckerzeugnisse  begreif- 
lich zu  machen ;  denn  es  liegt  auf  der  Hand,  daß  sich  deren 
Urheber  durch  die  in  der  Deputiertenkammer  geführte 
Polemik  ermutigt  sahen,  dem  Publikum  in  verstärkter 
Dosis  zu  bieten,  was  dort  gegen  sie  in  parlamentarischer 
Form  geltend  gemacht  wurde. 

Unter  den  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1818  publi- 
zierten Artikeln  machten  sich  besonders  diejenigen  der 
«Sentinelle»,  des  «Nouvel  Homme  gris»  (und  neuerdings 
die  der  «Bouche  de  fer»)  bemerklich.  Wir  halten  es  für 
angemessen,  Auszüge  aus  den  heftigen  Artikeln  dieser 
Zeitschriften  zu  bieten,  weil  sich  der  schweizerische  Ge- 
schäftsträger in  Paris  und  das  schweizerische  Militär  da- 
rüber besonders  beschwerten  und  der  erstere  dieselben  dem 
schweizerischen   Vorort  mit  Einschluß   der  betreffenden 
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Hummern  zur  Remonstration  einsandte.  Da  für  diese  Ar- 
tikel, sogar  unter  Nennung  wenigstens  der  erstem  jener 
Zeitschriften,  v^ori  Staats  wegen  gerichtliche  Sühne  ver- 
langt worden  ist,  so  gewinnt  diese  journalistische  Ange- 
legenheit auch  diplomatisches  Interesse,  „Des  Suisses"  ist 
der  Artikel  betitelt,  den  die  «Sentinelle»  anfangs  1818  in 
ihre  Spalten  aufgenommen  hat  (p.  22) :  ^) 

„Ach  was,  Sentinelle !  Willst  du,  ohne  die  Stimme  zu  er- 
heben, zusehen,  wie  sich  die  Armee  aus  Fremdtruppen  rekrutie- 
ren wird?  Willst  du  10,000  Schweizer,  in  ihre  Reihen  gemischt, 
den  Platz  deiner  Mitbürger  einnehmen  sehen?  Willst  du  dich 
fürchten,  das  Organ  von  400,000  von  unsern  Fluren  verstoßenen 
Franzosen  zu  sein,  von  denen  die  einen  kaum  vom  Ertrag  ihrer 
Arbeiten  loben,  während  andere  unter  das  Joch  des  Elendes  ge- 
beugt sind  und  das  Brot  erbetteln,  das  sie  mit  ihren  Thränen 
benetzen  ?  Willst  du,  ohne  dich  vernehmen  zu  lassen,  zusehen, 
Avie  diese  alten  Soldaten,  welche  nur  danach  trachten,  von  neuem 
ihre  Treue  und  Tüchtigkeit  zu  zeigen,  nicht  in  die  Reihen  der 
Armee  gelangen  können?  Nein,  die  «Sentinelle»  könnte  bei  die- 
sem Anblick  nicht  gleichgültig  bleiben.  Sie  wird  sich  immerdar 
gegen  dieses  für  Frankreich  verderbliche,  für  die  Armee  betrü- 
bende, für  die  Nation  ruinierende  System  erheben,  sie  wird  un- 
aufhörlich zu  Gunsten  ihrer  unglücklichen  Waffenbrüder  reden, 
und  voll  Vertrauen  zu  ihrem  Heerführer  kann  sich  die  «Senti- 
nelle» nicht  denken,  daß  es  noch  länger  dauern  soll,  bis  er  den 
Leiden  seiner  Kinder  ein  Ziel  setzt,  daß  er  nicht  von  Frankreich 
besoldete  Truppen,  die  er  von  nun  an  nicht  mehr  nötig  haben 
kann,  durch  seine  alten  Krieger  ersetzen  werde.  Übrigens  ver- 
langt die  Armee  nach  ihren  Kriegern,  die  Soldaten  rufen  nach 
ihren  Waffengefährten,  die  Nation  will  und  begehrt  mit  großem 
Geschrei  eine  nationale  Armee." 

In  der  nämlichen  Serie  von  acht  Nummern,  welche 
die  «Sentinelle»  umfaßt,  erschienen  „Aper§us  historiques 
sur  les  Suisses  dans  leurs  rapports  avec  la  France".  Hier 
unterbreitete  sie  an  Hand  gehässiger  Einzelheiten  Belege 
über  den  Dienst  der  Schweizertruppen  unter  Ludwig XIII., 


'j  La  Sentinelle  de  l'honneur  ou  Petite  revue  patriotique,  par 
Jouslin  de  Lasalle,  Paris  1818,  Jan  vier— Mai,  8ncs  en  8o. 
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unter  Mazarin  und  Ludwig  XIV.,  um  dann,  beim  Jahr 
1816  angelangt,  ganz  nach  der  Art  der  «Bibliotheque  his- 
torique»,  die  Militärkapitulation  dieses  Jahres  einer  ein- 
läßlichen Kritik  zu  unterwerfen.  Aus  dieser  giftigen 
historisch-kritischen  Betrachtung  heben  wir  nur  diejenigen 
Stellen  heraus,  welche  als  eine  förmliche  Beleidigung  der 
gesamten  Schweizernation  angesehen  werden  können  und 
jedenfalls  auch  die  Anfeindung  der  «Sentinelle»  durch  die 
Vorortsregierung  hauptsächlich  bewirkt  haben  (p.  321): 

„Die  Schweizer,  welche  einst  eine  große  Rolle  in  Italien 
spielten,  welche  ihre  Thermopylen  hatten,  sind  schon  lange  ohne 
politischen  Einfluß.  Die  Freunde  der  ganzen  Welt  geworden, 
stellten  sie  in  ihrer  Industrie  den  Handel  mit  ihrem  Blut  zu 
Gunsten  der  Herrscher  Europas  obenan.  Ihr  Land  ist  nur  als 
ein  ungeheures  Rekrutendepot  anzusehen,  wo  jeder  das  thun 
kann,  was  man  den  „Handel  mit  den  Roten"  nennt.  .  .  .^)  Es  ist 
nicht  nötig  zu  sagen,  wie  die  schweizerischen  Kantone  unter  dem 
Einfluß  Frankreichs  zur  einen  und  unteilbaren  helvetischen  Repu- 
blik wurden,  dann  zu  einer  neuen  eidgenössischen  Verfassung  unter 
dem  ersten  Konsul  übergingen,  der  die  Schweizer  dem  kaiser- 
lichen Tresor  gegenüber  so  treu  fand,  wie  sie  es  schon  dem 
königlichen  Tresor  waren  und  jetzt  noch  sind.  Der  einzige 
Zweck,  das  große  Objekt  ihrer  Politik  besteht  darin,  Ansprüche 
zu  machen,  Projekte  zu  entwerfen  und  Dienste  bloß  für  Geld  zu 
leisten,  was  alle  Staatsgrundsätze  auf  ein  ebenso  kurzes  als  be- 
kanntes Sprichwort  zurückführt  («Point  d'argent,  point  de  Suis- 
ses»)." 

Noch  viel  giftiger  zeigte  sich  in  einer  der  erf^ten  Num- 
mern ihrer  vier  Lieferungen  die  «Bouche  de  fer»,  indem 
sie  neben  bitterer  Wahrheit  auch  eine  Flut  geringschätzi- 
ger Bemerkungen  und  Vergleichungen  direkt  an  das 
Schweizerland  adressierte,  hauptsächlich  an  die  regieren- 
den gnädigen  Herren  desselben.  Nachdem  sie  die  uns^ 
bereits  bekannte  poetische  Epistel  an  den  König  abge- 
druckt hatte,  hob  sie  also  an : 


*)    „La   traite   des   rouges"    ist    die   Überschrift    der    obea 
(S.  116 — 117)  aus  der  «Bouche  de  fer»  mitgeteilten  Verse, 
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„Ich  kenne  nichts  Verhaßteres  in  moralischer  und  nichts 
Unklugeres  in  politischer  Hinsicht  als  die  Kapitulationen,  welche 
die  Fürsten  Europas  mit  den  schweizerischen  Kantonen  unter- 
zeichnen. Wie  unglücklich  sind  die  Herrscher,  die  ein  Interesse 
dabei  zu  haben  glauben,  daß  sie  die  Bewachung  ihrer  Person 
fremden  Soldaten  anvertrauen!  Wie  sehr  sind  die  Völker  zu 
beklagen,  welche  das  Schicksal  in  die  unglückliche  Lage  versetzt 
hat,  Söldner  in  Reih'  und  Glied  ihrer  Landesangehörigen  zu 
zählen!  Aber  tausendmal  unglücklicher  sind  die  Leute,  welche 
Magistratspersonen,  die,  wie  sie,  aus  der  Masse  des  Volkes  her- 
vorgegangen sind,  ihrem  friedlichen  Herd  entreißen  können,  um 
sie  an  fremde  Fahnen  zu  binden  und  ihr  Blut  für  eine  ihrem 
Vaterland  gleichgültige  Sache  zu  verkaufen. 

0  unglückliche  Schweiz !  Du  bist  nicht  mehr  das  Land  der 
Freiheit !  Wie  sind  sie  von  ihrer  Größe  herabgesunken,  die  Ab- 
kömmlinge Wilhelm  Teils !  Die  Luft,  die  man  auf  ihren  Bergen 
atmet,  ist  diejenige  der  Knechtschaft,  und  der  Mensch  bereitet 
sich  bei  der  Geburt  dazu  vor,  im  Staub  zu  kriechen.  Alle  Völker 
der  Erde  machen  sich  eine  Ehre  aus  ihrem  Vaterland,  gerne 
geben  sie  ihr  Blut  hin,  es  zu  verteidigen  und  den  Ruhm  des 
Volkes  glanzvoll  zu  erhalten ;  die  Schweizer  allein  lassen  als 
Auszeichnung  nur  diejenige  gelten,  welche  sie  sich  im  Dienst 
ihrer  Nachbarn  erwarben.  Inmitten  seiner  Felsen  ist  der  Schwei- 
zer für  sein  Blut  und  seinen  Mut  nicht  dem  Staat,  sondern  sei- 
nen Magistratspersonen  verantwortlich;  der  Augenblick  kommt, 
■da  er  durch  seinesgleichen,  die  seine  Herren  geworden  sind,  einem 
fremden  Fürsten  verkauft  wird,  und  wenn  der  Krieg  in  Europa 
ausbricht,  kann  er  in  den  Reihen  des  Feindes  seinen  eigenen 
Bruder  finden,  gegen  den  er  zum  Kampf  gerufen  wird.^) 

Während  also  die  Weltweisheit,  von  der  Leuchte  der  Reli- 
gion bestrahlt,  den  Verkauf  der  Neger  ächtet,  bringt  die  Politik 
den  Verkauf  der  Weißen  im  roten  Rock  zu  Stande.  Thatsächlich 
giebt  es  keinen  Unterschied  zwischen  dem  schrecklichen  Handel, 
den  ein  afrikanischer  König  mit  einem  unserer  amerikanischen 
Spekulanten  abschloß,  und  der  Kapitulation,  für  welche  die 
Fürsten  Europas  mit  den  schweizerischen  Kantonen  unterhandeln. 
Beim  einen  tauscht  ein  barbarischer  König  seine  Unterthanen 
gegen  glänzende  Bagatellen  um;  er  liefert  sie  der  Gier  der  Ko- 
lonisten aus,    welche  sie  zur  Sklaverei   anhalten  und  sie  für  den 


^)  Vergleiche   dagegen   den   Art.  24   der  Militärkapitulation 
Ton  1816. 
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Hest  ihres  Lebens  zu  beharrlicher,  aber  gefahrloser  Arbeit  ver- 
urteilen. Beim  andern  liefern  civilisierte  Menschen  für  eine  gegen- 
seitig festgesetzte  Summe  ihre  Brüder  und  ihre  Kinder  den  Lei- 
denschaften eines  Monarchen  aus,  der  sie  je  nach  seiner  Laune 
dem  Los  aussetzen  kann,  als  Opfer  einer  edlen  Hingebung  um- 
zukommen. Ein  Kolonist  sagte  zu  seiner  Negerherde:  «Netzt 
-die  Erde  mit  eurem  Schweiß,  um  meine  Reichtümer  zu  vermeh- 
ren, seid  arbeitsam  und  treu,  und  ich  werde  mich  eurer  alten 
Tage  annehmen.»  Der  Monarch  sagt  zu  den  Schweizern,  die  er 
iDesoldet :  «Wachet  über  meine  Sicherheit,  opfert  euer  Leben,  um 
das  meinige  zu  erhalten,  eilt  mit  Freuden  in  den  Kampf,  vergießt 
euer  Blut  für  meinen  Euhm,  rottet  meine  Feinde  aus,  und  ich 
werde  euch  mit  dem  Sterne  der  Wackern  dekorieren.»  So  genießt 
der  Neger  in  seinem  Alter  eine  Ruhe,  welche  er  erobert  hat ;  er 
wird  vom  Herrn  genährt,  für  den  er  seine  Kräfte  erschöpft  hat, 
und  sie  machen  sich  auf  zum  Grabe  inmitten  derjenigen,  welche 
ihre  mühevollen  Arbeiten  mit  ihnen  geteilt  haben,  während  sich 
der  rote  Schweizer,  d.  h.  der  kapitulierte  Schweizer,  oft  eines 
verfrühten  Alters  erfreut;  die  Krankheiten,  die  Gebrechlichkeiten 
belästigen  ihn  in  der  gleichen  Hütte,  die  ihn  geboren  werden 
sah,  manchmal  von  der  ehelichen  Hälfte  getrennt ;  mit  der  Erin- 
nerung an  den  Ruhm  mischt  er  die  Erinnerung  an  die  Undank- 
barkeit, der  er  zum  Opfer  gefallen  ist.  «Ich  habe  den  kapitu- 
lierten Preis  bezahlt,»  ruft  bei  der  Entlassung  der  Fürst  mit 
Recht,  dessen  Bannern  er  Heerfolge  geleistet  hat,  «also  bin  ich 
dir  nichts  schuldig.»  «Du  hast  deinem  Vaterland  gedient,»  rufen 
ihrerseits  die  Kantonsbehörden,  «das  ist  die  Pflicht  eines  guten 
Bürgers;  du  kannst  nichts  von  uns  verlangen,  erwarte  von  nun 
an  alles  von  der  öffentlichen  Wohlthätigkeit.»  Der  Unglückliche 
hört  mit  Schaudern  diesen  unmenschlichen  Entscheid  an,  und  in 
seiner  Verzweiflung  giebt  er  sich  den  Tod.    Testor,  quod  vidi!" 

Von  ganz  anderem  Schlage  ist  einer  der  vielen  Artikel, 
welche  der  «Nouvel  Homme  gris»  den  „guten  treuen 
Alliierten"  widmete,  den  Schweizern,  denen  er  noch 
1819  das  höhnische  Versprechen  gab,  sich  recht  oft  mit 
ihnen  beschäftigen  zu  wollen,  um  ihnen  zu  zeigen,  wie 
glücklich  die  Franzosen  wären,  sich  für  die  Güte  dankbar 
erweisen  zu  können,  mit  der  sie  auf  französischem  Boden 
zurückblieben,  während  ihn  die  übrigen  Alliierten  räum- 
ten.   Die  Art  des  Raisonnements  dieses  Artikels  beweist 
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von  neuem,  wie  in  Zeiten  der  Parteileidenschaft,  sobald 
die  sachlichen  Gründe  in  der  gegenseitigen  Polemik  er- 
schöpft sind,  gar  zu  leicht  von  dieser  oder  jener  Seite  ein 
gewisses  Stadium  erreicht  wird,  wo  „le  ridicule  tue".  Ge- 
wiß muß  der  Vorschlag,  den  die  Zeitschrift  zur  Entfernung 
der  Schweizer  aufs  Tapet  brachte,  deren  Leser  recht  er- 
heitert haben. ^)  Die  schweizerischen  Regimentsmusiken 
spielten  bei  der  Parade  mit  Vorliebe  den  Kuhreigen,  die 
heimatliche  Weise,  „welche  die  schweizerischen  Senne- 
rinnen singen,  wenii  sie  auf  die  Alpenweiden  ziehen," 
deren  Anwendung  aber  vor  der  Kevolution  verboten  war. 
Da  das  Anhören  dieser  Melodie  (nach  dem  Wortlaut  des 
bekannten  Volksliedes  «Zu  Straßburg  auf  der  Schanz») 
schon  in  manchem  Schweizersoldaten  in  fremden  Landen 
das  Heimweh  weckte  und  ihn  damit  zur  Desertion  verlei- 
tete, so  meinte  ein  Spaßvogel,  es  wäre  ein  Akt  des  Patrio- 
tismus, wenn  französische  Musiker  den  Schweizertruppen 
einige  Serenaden  gäben  und  sie  so  durch  den  Vortrag  des 
Kuhreigens  zur  Fahnenflucht  in  die  Heimat  veranlassen^ 
also  gleichsam  aus  dem  Lande  hinaustrompeten  würden. 
Die  dadurch  erzielte  Wirkung,  so  versicherte  unser  In- 
croyable,  müßte  moderne  Komponisten  zur  Thätigkeit 
veranlassen,  der  Text  könnte,  für  Piano  und  Harfe  bear- 
beitet, von  Damen  leicht  auswendig  gelernt  und  mittelst 
der  savoyischen  Leier  sogar  volkstümlich  gemacht  wer- 
den;  sobald  diese  „guten  Helvetier",  die  Offiziere  in  den 
Salons,  die  Soldaten  an  den  Straßenecken,  die  heimatlichen 
Weisen  hörten,  könnten  sie  nicht  umhin,  auf  ihre  Berge 
zurückzukehren,  und  sollte  ihnen  sogar  „im  Quartier 
Saint-Germain"  doppelter  Sold  angeboten  werden;  auf 
diese  Weise  würde  ihre  Entlassung  ganz  gemächlich,  ver- 
gnüglich und  ganz  billig  vor  sich  gehen  und  die  Musik 
zum  erstenmal  als  Mittel  zur  Ersparnis  im  Militärbudget 

')  Le  Nouvel  Homme  gris,  epheinerides  politiques  constitu- 
tionnelles,  1818-1819  (II,  p.  95). 
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figurierend,   einen   bis   zur  Gegenwart  noch   niemals   er- 
reichten Effekt  zu  erzielen. 

Doch  genug  des  Hohnes!  General  von  Salis  versam- 
melte auf  Grund  dieser  erstgenannten  Preßerzeugnisse  alle 
sich  eben  in  Paris  aufhaltenden  Offiziere  beider  Regimenter 
und  beriet  mit  ihnen  die  nötigen  Schritte.  Auch  der  schwei- 
zerische Geschäftsträger  nahm  an  der  Konferenz  teil.  Da 
dieser  der  Versammlung  erklärte,  daß  er  sich  betreffs  der 
erlittenen  Injurien  —  eben  durch  das  früher  erwähnte 
Schreiben  —  bereits  an  den  Vorort  gewendet  habe,  erging 
der  Beschluß,  die  Maßnahmen  desselben  abzuwarten  und 
daher  keine  weiteren  Schritte  selbst  zu  thun.  Trotzdem 
wurde,  wohl  ohne  Mitwissen  des  Offizierskorps  der  Schwei- 
zergarde, von  Paris  aus  auf  Maßregeln  durch  den  Vorort 
hingewirkt.  General  von  Oady  sandte  dem  Ratsherrn  von 
Schaller  in  Freiburg  ein  Exemplar  von  mehreren  der  be- 
leidigenden Broschüren,  so  der  « Bouche  de  fer»  mit  dem 
Artikel  „La  traite  des  Rouges",  und  der  Grenadierlieu- 
tenant Franz  von  Graffenried  von  Bern  vom  Regiment  von 
Hogger  nahm,  als  er  auf  Urlaub  nach  Hause  ging,  die 
Broschüre  «Les  oris  de  l'armee»  mit  sich,  um  sie  den  Mit- 
gliedern der  bernischen  Regierung  zu  unterbreiten.  An 
Schultheiß  und  geheimen  Rat  von  Bern  wandte  sich  so- 
dann Gady  durch  Zuschrift  vom  3.  Februar  1818  direkt, 
teils  wegen  der  willkürlichen  Suspension  der  Rekrutie- 
rung, teils  auch  wegen  der  —  hier  zunächst  in  Frage 
kommenden  —  Preßinjurien.  Nichts  empörte  die  Schwei- 
zertruppen mehr  als  die  Vergleichung  ihres  Dienstes  mit 
dem  Negerhandel  und  die  der  kapitulierenden  Kantons- 
regierungen mit  Sklavenhändlern.  Gady  appellierte  gleich- 
sam an  das  Ehrgefühl  des  geheimen  Rats  von  Bern,  indem 
er  ihn  auf  die  „horreurs"  noch  besonders  aufmerksam 
machte,  ihn  einladend,  durch  Vermittlung  des  Ratsherrn 
von  Schaller  sich  vom  Inhalt  jener  Schriften  Kenntnis  zu 
verschaffen,  und  sich  dann  also  vernehmen  ließ: 

A.  Maag,  Sch.veizertruppen  in  Frankreich  181i3— 1830.  9 
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Dies  alles  verletzt  jeden  Schweizer^  der  Blut  in 
seinen  Adern  hat,  bis  auf  den  Grund  seiner  Seele  .  .  .  Ich 
fühle,  daß  Broschüren  dieser  Art  als  Schmähschriften  ver- 
achtet werden  können  und  sollen.  Aber  wenn  ich  erwäge, 
daß  das  Ministerium  dazu  da  ist,  die  Mißbräuche  der  Presse 
zu  unterdrücken,  daß  diese  Broschüren  und  tausend  andere 
öffentlich  A^or  seinen  Augen  gedruckt  nnd  verkauft  werden, 
dann  fühle  ich  auch,  daß  die  Schweiz  auf  das  denkbar 
gröblichste  insultiert  ist,  und  wenn  es  mir  erlaubt  wäre, 
eine  Meinung  zu  haben,  so  würde  ich  frank  und  frei  er- 
klären, daß  die  Eidgenossenschaft  nicht  länger  schweigen 
kann,  daß  sie  eine  große  Energie  in  diese  Angelegenheit 
setzen  muß,  welche  alle  Tage  ernstlicher  wird." 

Oady  drückte  daher  dem  geheimen  Rat  den  Wunsch 
aus,  es  möchte,  um  der  falschen  Stellung  ein  Ende  zu 
machen,  in  der  sich  die  Regimenter  Frankreich  gegenüber 
befänden,  ein  mit  diplomatischem  Talent  und  festem  Cha- 
rakter ausgerüsteter  Bevollmächtigter  der  Eidgenossen- 
schaft nach  Paris  abgeordnet  werden.  Derselbe  sollte  nach 
der  Ansicht  Gadijs  bei  seiner  Mission  nur  die  Ehre  und 
Würde  seines  Vaterlandes  ins  Auge  fassen,  vor  der  alle 
Privatinteressen  in  den  Hintergrund  treten  müßten,  da  es 
sich  nunmehr  weniger  um  die  Erhaltung  der  Regimenter, 
als  vielmehr  um  ein  prozessualisches  Verfahren  handle, 
auf  dessen  Einleitung  die  Schweiz  Anspruch  erheben  dürfe; 
er  sollte  daher  von  der  französischen  Regierung  über  ihre 
Gesinnung  gegenüber  den  kapitulierten  Truppen  eine 
unumwundene  Auskunft  verlangen,  dabei  aber  ausdrück- 
lich betonen,  daß  der  Schweiz  an  der  Beibehaltung  der 
Regimenter  durchaus  nicht  gelegen  sei.  Oady  glaubte 
nicht  daran  zweifeln  zu  sollen,  daß  letztere  dem  Bevoll- 
mächtigten würde  zugesichert  werden.  Dieser  Augenblick 
war  nach  seiner  Ansicht  geeignet,  darauf  zu  dringen,  daß 
auch  verschiedenen,  seit  dem  Dezember  1817  erhobenen, 
später  einläßlicher  zu  behandelnden  Reklamationen  wegen 
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Yerletzung  der  Militärkapitulation  Gehör  gegeben  werde; 
Oady  hoffte  sogar,  eine  feste  und  kühne  Sprache  werde 
in  Paris  nicht  nur  das  Nächstliegende  erreichen,  son- 
dern vielleicht  dazu  beitragen ,  daß  die  Beschwerden 
über  die  Erhöhung  der  Einfuhrzölle  auf  schweizerischen 
Fabrikaten  erledigt  würden.  Da  der  geheime  Rat  von 
Bern  mittlerweile  über  die  gereizte  Stimmung  der  Schwei- 
zeroffiziere und  ihre  Greneigtheit  zu  prozessualischen 
Maßregeln  unterrichtet  worden  war,  glaubte  er  nicht 
•mehr  länger  zögern  zu  dürfen.  Die  Sachlage  machte 
es  ihm  zur  „unerläßlichen  Pflicht,  diesen  wackern  Krie- 
gern Beweise  einer  ächten,  vaterländischen  Teilnahme 
zu  geben,  und  zwar  mit  aller  Hochachtung  gegen  den 
König,  aber  auch  mit  demjenigen  Nachdrucke,  den  die 
Wichtigkeit  der  Sache  erforderte,  auf  das  Unwürdige  sol- 
cher Verunglimpfungen  und  auf  die  ernstlichen  Folgen  auf- 
merksam zu  machen,  welche  daraus  entstehen  dürften".^) 
Schultheiß  und  geheimer  Rat  von  Bern  schlössen  sich  den 
Ansichten  des  Generals  von  Oady  an,  hielten  es  aber  doch 
für  angemessen,  von  der  Delegation  Umgang  zu  nehmen 
und  bloß  den  Korrespondenzweg  zu  betreten.  Im  März 
1818  richtete  der  Vorort,  die  Möglichkeit  einer  Wieder- 
holung der  Scenen  vom  10.  August  1792  als  Endresultat 
weiterer  Angriffe  fürchtend,  an  den  Herzog  von  Richelieu 
im  Namen  der  Eidgenossenschaft  ein  offizielles  Schreiben, 
worin  er  über  die  unaufhörlichen  Hetzereien  maßloser 
Schriften  bittere  Klage  führte;  die  «Sentinelle»,  die  <Bouche 
de  fer»  und  «Les  cris  de  l'armee»  wurden  dabei  besonders 
namhaft  gemacht  (von  der  die  Schweizer  betreffenden 
Rekrutierungsangelegenheit,  welche  einen  weitern  Be- 
standteil der  Klage  bildete,  kann  hier  noch  nicht  die 
Rede  sein).^)  Indem  der  Vorort  hervorhob,  daß  die  Schwei- 
zertruppen auf  des  Königs  ausdrückliches  Begehren  nach 
Frankreich  zurückgekehrt  wären,  richtete  er  mit  dem  Hin- 

')  Tillier,  a.  a.  0.,  II  91. 

*)  Siehe  das  Schreiben  im  Anhang  I  D. 
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weis  auf  die  ihm  von  jenen  geleisteten  Dienste  die  Spitze- 
seiner  Beschwerden  gegen  den  König  selbst;  ein  einziges 
Wort  des  Königs,  das  bildeten  sich  die  gnädigen  Herren 
in  Bern  ein,  würde  den  ungerechten  Angriffen  ein  Ende- 
machen  können,  also  eine  Beurteilung  der  politischen  Ver- 
hältnisse, die  beweist,  wie  wenig  man  in  Bern  über  den 
Grad  der  Unpopularität  und  Ohnmacht  Ludwigs  XVIII. 
gegenüber  allgemein  verbindlichen  Preßgesetzen  unter- 
richtet  war.  An  die  eigentliche  Beschwerde  reihte  sich  das 
Ansuchen  an  das  Ministerium  des  Äußern,  es  möchte  eine 
offene  Erklärung  des  festen  Willens  des  Königs,  den 
Schweizerdienst  und  die  ihm  zu  Grunde  liegenden  Verträge 
aufrecht  zu  halten  und  den  so  gefährlichen  Umtrieben 
endlich  ein  Ziel  zu  setzen,  erteilt  werden.  Die  dringende 
Vorstellung  des  Vororts  fand  —  gar  keine  Antwort.  Es 
versteht  sich  also,  daß  die  Beschwerden  über  die  Be-^ 
schimpfung  der  Schweizersoldaten  und  ihrer  Nation  neue 
Intriguen  und  Insulten  nicht  verhinderten. 

Die  Budgetberatung,  welche  die  Deputiertenkammer 
Ende  März  und  Anfang  April  an  die  Hand  nahm,  nährte 
die  Empfindlichkeit  der  Schweizer  von  neuem.  An  die  Mit- 
glieder der  Kammer  war  vor  Beginn  der  Session  eine  ziem- 
lich umfangreiche  Broschüre  über  den  Schweizerdienst  in 
Frankreich  verteilt  worden,  ein  „Precis  historique  et  poli- 
tique  des  alliances  et  des  capitulations  depuis  Charles  VII 
jusqu'ä  Louis  XVIII",  welchem  ein  chronologisch  ange- 
legtes Verzeichnis  aller  zwischen  Frankreich  und  den 
schweizerischen  Kantonen  von  1444  bis  1816  abgeschlosse- 
nen Dienstverträge  beigegeben  war.  Diese  Thatsache  zeigt, 
mit  welchem  Hochdrucke  gegen  die  Schweizertruppen 
Propaganda'gemacht  wurde.  Der  schweizerische  Geschäfts- 
träger beschwerte  sich  über  diese  den  Charakter  der  Feind- 
seligkeit tragende  Maßregel  beim  Herzog  von  Richelieu. 
Der  Minister  erklärte,  er  habe  den  Precis  selbst  verfaßt, 
um  ihn  unter  die  Deputierten  zu  verteilen,  indessen  sei  die 
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Terbreitung  der  Schrift  nur  auf  die  Möglichkeit  hin  erfolgt^ 
^,daß  die  Angriffe  noch  lebhafter  wären  und  ihre  Wirkung 
«och  mehr  zu  fürchten  sein  sollte".  Mit  dieser  wohlfeilen 
Ausrede  mußte  sich  der  Geschäftsträger  zufrieden  geben. ^) 
Die  auf  ein  Dekret  betreffs  der  Entfernung  der  Schweizer- 
truppen abzielende  Propaganda  fährte  in  den  Sitzungen 
der  Kammer  nicht  zum  gewünschten  Erfolg.  Allerdings 
wandte  sich  Casimir  Perrier  in  der  Sitzung  vom  2.  April 
in  langer  Rede  gegen  die  Schweizer  und  drückte  den 
Wunsch  aus,  es  möchten  im  Laufe  des  Jahres  Maßregeln 
ergriffen  werden,  damit  eine  mit  den  Finanzen  Frankreichs, 
mit  den  Ansichten  der  Nation  und  mit  dem  kürzlich  er- 
lassenen Ilekrutierungsgesetz  im  Widerspruch  stehende 
Ausgabe,  eben  diejenige  für  den  Unterhalt  der  Schweizer, 
hinfällig  werde ;  aber  dieser  berufene  Redner  verletzte  in 
jseiner  Argumentation  nirgends  den  Ton  der  Mäßigung  und 
•sprach  trotz  des  Hauptinhalts  seiner  Rede  von  der  schwei- 
zerischen Nation  wie  von  den  schweizerischen  Militärs  mit 
Hochachtung.  In  weit  weniger  sachlichem  Ton  behandelte 
Bignon,  Deputierter  des  Departements  de  l'Eure,  den  näm- 
lichen Gegenstand,  fand  aber  so  wenig  Aufmerksamkeit, 
daß  ein  Teil  der  Kammer  nicht  geruhte,  seine  Rede  ganz 
anzuhören,  und  diese  deshalb  in  den  «Lettres  normandes» 
Abdruck  fand.^)  Einen  glühenden  Verteidiger  ihrer  Sache 
fanden  dagegen  die  Schweizertruppen  in  einem  Mitglied 
der  Rechten,  dem  Baron  de  Puymaurin.  In  einer  glänzen- 
den Rede,  welche  ebenfalls  durch  den  Druck  verbreitet 
worden  ist,  feierte  er  ihre  Verdienste,  indem  er  der  Waffen- 
thaten  gedachte,  durch  welche  sie  sich  seit  Jahrhunderten 


^)  Bundesarchiv,  Korrespondenz  des  Schweiz.  Geschäftsträ- 
gers an  den  Vorort,  3.  und  19.  Februar,  3.  April  1818. 

^)  Lettres  Normandes  ou  Petit  tableau  morai,  politique  et 
litt^raire,  adressees  par  un  Normand  devenu  Parisien  a  plusieurs 
de  ses  compatriotes,  Paris,  I  1818,  lettre  XVIII  du  14  avril. 
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zum  Schutze  ihres  Königs  ausgezeichnet  hätten.^)  Auch 
der  Deputierte  Bonald  nahm  sich  der  Schweizer,  wie  in 
der  Deputiertenkammer,  so  auch  durch  seine  Verteidigung 
in  dem  von  Chateaubriand,  Jules  de  Polignac  u.  a.  redi- 
gierten «Conservateur»  an,  und  dieses  Bestreben  teilten  mit 
ihm  ebendaselbst  Männer,  wie  Castelbajac  und  Humbert 
de  Sesmaisons,  nicht  weniger  die  Redaktion  der  Zeitschrift 

1)  In  den  Lettres  Normandes  (1818,  lettre  VIII,  p.  58,  59, 
60)  wird  der  Rede  dieses  Deputierten  mit  Ironie  gedacht.  Da  liest 
man  unter  anderm : 

„Die  gedruckte  Meinungsäußerung  kann  ein  ausgezeichnetes 
Dokument  für  den  schweizerischen  Geschichtschreiber  werden, 
der  die  Geschichte  seines  Landes  zu  schreiben  gedenkt.  Überall 
wird  er  den  französischen  Ruhm  dem  Ruhm  der  Kantone  geopfert 
sehen;  er  wird  vernehmen,  daß  1493  nicht  die  Franzosen,  sondern 
die  Schweizer  das  Königreich  Neapel  eroberten,  daß  die  Schlacht 
bei  Fornovo  1495  von  Schweizern  gewonnen  wurde,  daß  Franz  I. 
bei  Pavia  nur  deswegen  besiegt  wurde,  weil  er  in  seiner  Armee 
zu  viel  Franzosen  und  zu  wenig  Schweizer  hatte,  daß  die  Schlacht 
bei  Cerisoles,  unter  Ludwig  XII.  gegen  Spanien  gewonnen,  den 
Schweizertruppen  zu  verdanken  war,  daß  die  Schweizer  überdies 
die  Schlachten  bei  Renty  unter  Heinrich  II.,  bei  Dreux  unter 
Karl  IX.,  bei  S^-Denis,  Jarnac  und  Montcontour  unter  Heinrich  III. 
gewonnen  haben,  etc.  Die  Schweizer  haben  in  den  Augen  des 
Herrn  de  Puymaurin  noch  viele  andere  Titel  aufzuweisen.  Die 
Legitimität  hat  nach  ihm  keine  besseren  Verteidiger,  und  die- 
jenigen, welche  sie  mit  Bedauern  in  der  Umgebung  des  Fürsten 
sehen,  sind  Feinde  des  Königtums,  es  sind  Auswüchse  der  Jako- 
biner, unter  dem  konstitutionellen  weißen  Rocke  verstecken  sie 
einen  dreifarbigen  Küraß,  sie  wollen  den  Thron  umstürzen.  Auch 
ist  nach  diesem  Mitglied  der  Thron  Frankreichs  auf  die  Liebe 
zu  den  Schweizern  gestützt.  Die  erste  Bedingung  der  Existenz 
der  Legitimität  des  Königs  der  Franzosen  ist  die  Protektion  der 
Schweizer;  wenn  infolge  politischer  Änderungen  die  Kantone 
morgen  ihre  Verteidiger  zurückrufen  würden,  würde  diese  Rück- 
berufung die  Erbmonarchie  in  Gefahr  bringen.  Behalten  wir  sie 
sorgfältig !  -  Wenn  wir  das  Unglück  hätten,  Krieg  zu  bekommen, 
was  würden  wir  ohne  die  Schweizer  beginnen  ?  Das  ist  noch  das 
wenigste.  Wenn  wir  die  Schweizer  fortschicken,  werden  sie  unsere 
Feinde  werden !  unsere  Grenzen  sind  auf  ihrer  Seite  schlecht  ver- 
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«L'Ultra»  und  das  «Journal  des  Debats».  Als  Beleg  für 
die  Art  und  Weise,  in  der  für  die  Schweizertruppen  agi- 
tiert ward,  mögen  hier  einige  Auszüge  bezüglicher  Auf- 
sätze des  «Conservateur»  ihre  Stelle  finden.  Hören  wir  zu- 
nächst, wie  Humbert  de  Sesmaisons  für  die  Schweizer  im 
«Conservateur»  durch  den  Aufsatz  „Des  Suisses"  einge- 
treten ist:') 

„Wie  bemühend  ist  es  für  gute  Franzosen,  jeden  Tag  Ver- 
wünschungen zu  hören,  welche  die  revolutionären  Pamphlete 
gegenüber  alten  Alliierten  füllen.  Indem  sie  die  Beleidigung  mit 
der  Verleumdung  verbinden,  scheinen  sie  zu  vergessen,  daß  die 
Schweizer  die  weiße  Kokarde  tragen,  wie  unsere  Soldaten,  daß 
sie  den  nämlichen  Eid  geleistet  haben  und  daß  sie  ihn  zu  halten 
verstehen.  In  ihrem  angeblichen  Freisinn  schreien  die  Revolu- 
tionäre, daß  jegliche  Freiheit  zerstört  sei,  weil  sich  Schweizer 
im  Solde  Frankreichs  befinden.  «Wie  kann  man  frei  sein,»  sagen 
sie,  «wenn  man  Fremde  im  Solde  des  Landes  behält?»  und  dabei 


teidigt ;  die  Schweizer  würden  das  Gebiet  heimsuchen,  man  müßte 
uns  befestigen,  das  würde  Millionen  kosten;  die  Ökonomie  ver- 
langt also  Beibehaltung  der  Schweizer.  Da  aber  die  Politik  wie 
die  Ökonomie  uns  rät,  Truppen  zu  behalten,  deren  Sold  dreimal 
so  groß  ist,  wie  derjenige  unserer  gewöhnlichen  Soldaten,  wozu 
halbe  Maßregeln  ?  Die  Schweizer  sind  eine  Garantie  für  die  Be- 
hauptung des  Friedens  mit  ihrem  Vaterlande ;  unterhalten  wir 
ein  österreichisches  Regiment,  ein  preußisches  Regiment,  ein 
englisches  Regiment,  besolden  wir  auch  Russen,  dann  werden  wir 
Garantien  für  den  Frieden  mit  Rußland,  England,  Preußen  und 
Österreich  haben.  Dann  wird  übrigens  auch  Sicherheit  und  Öko- 
nomie da  sein,  Sicherheit,  weil  der  König  so  gut  bewacht  sein 
wird,  daß  das  Jakobinertum  nicht  bis  zu  ihm  wird  vordringen 
können,  weil  mit  der  Beendigung  des  Krif^ges  keine  Munition, 
keine  festen  Plätze  und  kein  französisches  Militär  mehr  nötig 
sein  wird.  Unsere  Soldaten  werden  unthätig  sein.  Ist  das  nicht 
eine  Verbesserung  ?  Es  werden  ebenso  viele  Feinde  des  Thrones 
weniger  sein,  und  da  jeder  weiß,  daß  die  Schweizer  viel  tüchtiger 
sind  als  die  französische  Armee,  wird  ihre  Gegenwart  genügen, 
um  das  Geschrei  der  Soldaten  zu  dämpfen,  die,  vor  Hunger  ster- 
bend, die  Vermessenheit  haben  sollten,  es  zu  sagen." 
')  Le  Conservateur  (Paris),  III  1819,  p.  226—230. 
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thun  sie,  als  ob  sie  nicht  wüßten,  daß  bei  den  freisten  Völkern 
des  Altertums  auch  Fremde  in  ihrem  Solde  waren.  Hatte  Rom 
nicht  seine  germanische  Garde,  Athen  seine  skythische  Garde? 
Umsonst  versuchen  sie  es  noch  :  niemand  wird  mehr  durch  den 
Nimbus  getäuscht,  den  sie  der  Freiheit,  einem  wünschbaren 
Gegenstande,  von  neuem  anhängen  wollen,  und  der  Vaterlands- 
liebe, einem  ohne  Zweifel  ehrenvollen  Gefühl,  dessen  Äußerung 
sie  aber  durch  die  Treulosigkeit  besudelt  haben,  mit  der  sie  diese 
schönen  Worte  prostituierten.  Heute,  wie  vor  30  Jahren,  ist  das 
der  Purpur,   mit  dem  sich  die  Revolution  bekleidet. 

Niedergeworfen  am  Tage,  wo  die  Bourbonen  vom  väterlichen 
Erbe  wieder  Besitz  ergriffen  hatten,  sucht  diese  Revolution  alle 
Formen  anzunehmen,  um  nochmals  die  Macht  an  sich  zu  reißen  .  . . 
Ihren  alten  Ideen  immer  treu,  sucht  sie  in  ihrem  Repertorium 
einige  Fetzen  eines  Marat  und  Hebert,  kopiert  sklavisch  einige 
Seiten,  die  offenkundigen  Vorläufer  des  10.  August,  und  da  in 
dieser  Epoche  blutigen  Andenkens  die  Schweizer  der  Gegenstand 
ihrer  Beleidigungen  und  Drohungen  werden,  nennt  sie  dieselben 
Fremde,  weil  dieses  Wort  „Fremde"  für  einige  eine  gewisse 
zauberhafte  Gehässigkeit  hat  und  sie  den  Haß  will.  Da  sie  ihn 
nicht  allgemein  machen  kann,  versucht  sie  jetzt  die  Verachtung 
aufkommen  zu  lassen,  ein  Gefühl,  das  bei  geringerer  Gefahr  auch 
viel  ansteckender  ist  .  .  .  So  schreibt  der  Haß  bloß  die  Geschichte 
des  Tages  nach  dem  Kampfe,  der  großenteils  nicht  ruhmlos  war. 
Ach,  welches  Land,  welche  Armee  hat  denn  nicht  betrübende 
Tage  nach  glänzenden  Tagen  des  Kampfes  aufzuweisen?  Und 
die  Eide  vom  19.  und  der  Abfall  vom  20.  März  1815?  .  .  . 

Man  erwähnt  das  Böse  und  verschweigt,  was  gut  ist.  Man 
spricht  von  Novara  und  schweigt  von  Cerisoles,  man  erwähnt 
das  Betragen  der  Schweizer  in  Parma  und  verschweigt  ihr  Be- 
tragen beim  Rückzug  von  Meaux  .  .  .  Man  redet  nicht  von  einem 
Erlach,  Maillardoz,  Salis,  Diesbach,  Reding,  Walknaer,  Forestier, 
Courten,  Capol,  etc.,  und  so  vielen  andern  braven  Offizieren,  welche 
am  10.  August  1792  hingemordet  worden  sind  ... 

0,  umsonst  verschreit  man  sie !  Schweizer,  welche  für  die 
Könige  von  Frankreich  so  zu  sterben  wissen,  sind  gute,  biedere 
Franzosen.  Unser  Vaterland  wird  sie  mit  Erkenntlichkeit  nennen, 
wie  das  ihrige  mit  Stolz,  Mit  welchem  Recht  wagt  man  vom 
König  abgeschlossene  Verträge  zu  tadeln?  Mit  welchem  Recht 
will  man  den  Schleier  der  Unterhandlungen  lüften?  Der  König 
erklärt  Krieg  und  Frieden  nach  seinem  Willen  (Art.  14  der  Charte). 
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Man  spricht  von  der  dreifachen  Verteidigungslinie  im  Norden, 
und  wozu  sollte  sie  dienen,  wenn  die  östlichen  Provinzen  nicht 
verteidigt  sind  ?  Werden  wir  uns  also  beklagen  dürfen,  wenn  der 
König  zu  Frankreich  sagt ;  «Diese  lange  Verteidigungslinie  im 
Osten  ist  ohne  Verteidigung,  und  auf  mein  königliches  Wort  hin 
werden  die  Berge  Helvetiens  deren  Citadellen  und  ihre  kriege- 
rische Bevölkerung  meine  Vorposten ;  lieber  will  ich  die  Soldaten 
von  Cerisoles  zu  meinen  Freunden  haben  als  neue  Kämpfe,  wie 
den.  bei  Marignano,  unternehmen.» 

Täuschen  wir  uns  nicht  über  die  Quelle  so  vieler  Vorwürfe, 
so  vieler  Beleidigungen,  so  vieler  Drohungen.  Die  Medaille  der 
Treue  hängt  am  Knopfloch  der  Schweizer,  und  mehr  als  ein  An- 
greifer des  Thrones  schaudert  ob  seinen  eigenen  Erinnerungen 
Tind  zittert  für  seine  sträflichen  Hoffnungen  beim  Anblick  der 
braven  Soldaten  von  der  königlichen  Garde,  der  Freunde  und 
Kameraden  von  Soldaten,  welche  am  10.  August  entkommen  sind." 

Der  Vicointe  de  Bonald,  der  Freund  des  Restaurators 
Haller  von  Bern,  vertrat  wenigstens  damals  in  ähnlichem 
Oedankengang  die  Sache  der  Schv^eizer  in  seinem  Artikel 
„Sur  les  Suisses".^)  Namentlich  suchte  er  den  Einwand 
2U  entkräften,  als  ob  die  Anwesenheit  von  10 — 12,000 
Schweizern  in  einer  Armee  von  250,000  Mann  und  inmitten 
eines  kriegerischen  Volkes  irgend  welche  Gefahr  für  das 


0  Le  Consorvateur,  IV  1819,  p.  409-420.  —  Dieser  Artikel 
verdient  darum  besonderes  Interesse,  weil  Bonald,  der  Vertei- 
diger der  Schweizertruppen,  später  eine  andere  Gesinnung  an  den 
Tag  legte.  Zwei  Jahre  später  beleidigte  er  im  «Journal  des 
D^bats»  die  Schweiz  auf  das  gröblichste.  Er  schrieb,  „die  schwei- 
zerischen Kantone  seien  in  der  Christenheit  nichts  anderes  als 
große  Municipalitäten,  welche  die  Civiljustiz  übten,  denen  ihre 
Untergebenen  allerdings  gehorchen  müßten,  die  aber  eine  eigent- 
liche politische  Gewalt  nur  bei  gutem  Willen  der  Großmächte 
und  durch  denselben  besäßen".  Auf  den  Antrag  des  Amtsstatt- 
halters Fischer^  der  eben  Mitglied  des  geheimen  Eats  von  Bern 
an  Stelle  Hallers  geworden  war,  erging  an  den  Staatsrat  von 
Zürich  der  Vorschlag,  gegen  diesen  Artikel  amtliche  Beschwerde 
zu  führen.  Er  wollte  jedoch  auf  die  Angelegenheit  nicht  ein- 
treten, und  endlich  beruhigten  sich  die  Gemüter  auch  ohne  diplo- 
matische Intervention. 
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Land  darbieten  könne;')  für  die  Notwendigkeit,  schwei- 
zerische  Truppen  im  Solde  Frankreichs  zu  unterhalten, 
brachte  freilich  Bonald  Gründe  vor,  die  bei  allen  ihren 
Einzelheiten  nicht  sonderlich  geeignet  waren,  den  Stolz 
des  Schweizers  zu  nähren  (so  wenig  als  einige  Argumente 
des  vorher  erwähnten  Redners),  ja  sogar  teilweise  über- 
lieferten Thatsachen  widersprechen.  Er  docierte  seinen 
Lesern,  Frankreich  habe  im  Lauf  der  Jahrhunderte- bei 
allen  seinen  Verträgen  und  Militärkapitulationen  niernals 
die  Absicht  gehabt,  Schweizer  für  seine  Dienste  zu  ge- 
winnen, um  dadurch  seine  Militärmacht  zu  verstärken, 
sondern  nur  im  Interesse,  d.  h.  zur  Befestigung  der  poli- 
tischen Macht,  deshalb  sei  es  Frankreich  auch  nie  um  den 
Besitz  von  Hülfstruppen  zu  thun  gewesen,  sondern  dieser 
habe  nur  als  Mittel  zum  Zweck  gedient,  die  schweizerische 
Nation  der  französischen  einzuverleiben,  mit  ihr  nach  und 
nach  zu  verschmelzen.  Überhaupt  war  der  Gesichtspunkt, 
unter  dem  Bonald  die  Militärkapitulation  von  1816  auf- 
faßte, genau  der  nämliche,  von  dem  aus  dieselbe  vor  der 
Revolution  abgeschlossen  worden,  also  im  Sinne  eines  die 
Schweiz  Frankreich  gegenüber  verpflichteten,  gewisser- 
maßen vasallischen  Staates.  Aber  diese  Interpretation 
traf  für  die  von  den  Kantonen  abgeschlossene  neueste  und 
letzte  Militärkapitulation  nicht  mehr  zu.  Zu  so  irrtümlicher 
Auffassung  und  veralteter  Anschauung  paßt  auch  der 
speciell  historische  Teil  der  Rede  Bonaids.  Er  ließ  die  ge- 
schichtlichen Beziehungen  Frankreichs  zu  den  benach- 
barten Großmächten  und  in  Verbindung  damit  auch  die- 
jenige zu  der  kleinen  Schweiz  Musterung  durch  die  Jahr- 
hunderte passieren,  der  Schweiz,  deren  Erinnerung  an  die 
^)  Anmerkungsweise  verdient  hervorgehoben  zu  werden, 
daß  de  Pradt,  der  frühere  Erzbischof  von  Malines,  der  Verfasser 
des  Buches  «l'Europe  apres  le  congres  d'Aix-la-Chapelle  faisant 
suite  au  congres  de  Vienne  (2.  ed.,  Paris  1819)»  eben  diesen  von 
Bonald  bekämpften  antihelvetischen  Standpunkt  am  Schluß  des 
soeben  citierten  Werkes  vertritt  (p.  235- -238). 
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Invasion  durch  das  Direktorium  und  an  die  Erpressungen 
der  französischen  Agenten  den  Bewohnern  näher  lägen  als 
die  Kriege  des  14.  Jahrhunderts  gegen  Albrecht,  daß  denn 
auch  der  erlauchte  Name  eines  von  Steiger  und  von  Erlach 
die  halb  fabelhafte  Geschichte  von  Wilhelm  Teil  in  Ver- 
gessenheit gebracht  habe.  Aus  diesen  und  ähnlichen  histo- 
rischen Eeminiscenzen  folgerte  Bonald,  daß  die  Schweiz 
auf  Frankreich  angewiesen  sein  würde,  da  sie  in  einem 
Kriege  zwischen  Frankreich  und  Deutschland  diese  Neu- 
tralität doch  nicht  selbständig  zu  behaupten  im  Stande 
sein  werde.  Aus  dieser  Behauptung,  die  51  Jahre  später 
vom  Schweizerland  so  glänzend  durch  die  That  widerlegt 
worden  ist,  schloß  er  wiederum  auf  die  Opportunität,  das 
Bündnis  zwischen  den  beiden  Ländern  behufs  gemeinsamer 
Verteidigung  der  westlichen  und  nordwestlichen  Schwei- 
zergrenze aufrecht  zu  halten.  So  wenig  schmeichelhaft 
diese  Argumente  waren,  ebenso  prosaisch  war  vom  Stand- 
punkt des  Schweizers  der  Einwand  dieses  Deputierten  gegen 
die  Behauptung,  Ökonomie  und  nationale  Eigenliebe  erfor- 
derten die  Entlassung  der  Schweizersoldaten.  Der  Ein- 
wand war  die  Konsequenz  seiner  Ansichten  über  die  trei- 
benden Ursachen  aller  Militärkapitulationen.   Man  höre: 

„Die  Schweizer  sind  Franzosen,  naturalisierte  Franzosen, 
denn  wenn  ein  Privatmann  durch  Gesetze  naturalisiert  wird, 
naturalisiert  sicli  ein  Volk  durch  eine  ununterbrochene  AlUanz, 
.  durch  gegenseitige  Bedürfnisse,  beständige,  treue  Dienste  und 
durch  Brüderschaft  in  den  Waffen  und  im  Frieden,  welche  ihnen 
so  lange  Zeit  das  nämliche  Brot  verschaffte  und  ihr  Blut  in  den 
nämlichen  Schlachten  mit  dem  unsrigen  mischte.  Ohne  Zweifel 
kostet  ihr  Dienst  den  Staat  etwas  Geld,  allein  er  erspart  weit 
mehr  den  Familien,  die  weniger  Leute  zu  liefern  und  folglich 
weniger  Stellvertreter  zu  erkaufen  haben," 

Castelbajac,  dem  dritten  der  oben  erwähnten  Vertei- 
diger der  Schweizer  im  «Conservateur»,  diente  in  seiner  Ab- 
handlung „Dix  Aoüt",^)  wie  der  Titel  andeutet,  die  Schilde- 


')  Le  Conservateur,  IV  1819,  p.  255—278. 
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rung  des  Heldenmutes  der  Schweizergarden  während  des 
Tuileriensturmes  als  dankbarer  Gregenstand,  denn  er 
konnte  an  diese  Keminiscenz  den  Beweis  der  Undankbarkeit 
knüpfen,  welche  die  königstreuen  Beschützer  der  Kesidenz, 
die  Franzosen  wie  die  Schweizer,  v^on  der  nachrevolutio- 
nären Generation  ernteten.  Grewiß  hat  er  recht,  wenn  er 
die  Entlassung  der  Schweizer  als  einseitiges  Begehren 
einer  politischen  Partei  bezeichnet,  auch  nicht  ganz  un- 
recht, wenn  er  es  unbegreiflich  findet,  daß  Militärs,  deren 
Heimat  bereits  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  ihre 
erste  Allianz  mit  Frankreich  schloß,  von  seinen  Zeitge- 
nossen als  Fremde  bezeichnet  werden  konnten.  In  Zeit- 
läufen, da  die  politischen  Leidenschaften  durch  die  Unzu- 
friedenheit mit  der  restaurierten  Regierung  so  mächtig  an- 
gefacht waren,  bedurfte  es  eines  anerkennenswerten  Mutes, 
um  die  Verdienste  dieser  Fremdtruppen  durch  den  Hin- 
weis auf  die  militärische  Inferiorität  der  Landsleute  zu 
feiern  und  diese  vor  aller  Welt  gewissermaßen  des  Mangels 
an  Patriotismus  zu  bezichtigen.  Nur  die  höchste  Begeis- 
terung für  die  Schweizertruppen  kann  es  über  sich  gebracht 
haben,  ihrem  Lobe  also  Ausdruck  zu  geben: 

„  .  .  .  0,  mögen  uns  diejenigen,  die  sie  mit  diesem  Titel  be- 
zeichnen, beweisen,  daß  sie  seit  mehr  denn  drei  Jahrhunderten 
so  makellose  Franzosen  sind,  wie  die  Schweizer  treue  Alliierte 
waren,  mögen  sie  uns  offenbaren,  was  ihre  Väter  für  unser  Vater- 
land gethan  haben,  und  ob  die  denkwürdigen  Thaten  ihrer  Ahnen 
den  Anteil  der  Schweizer  an  der  Hingebung  für  das  Wohl  Frank- 
reichs übertreffen.  Wir  werden  sie  alsdann  nur  beklagen  können, 
weil  sie  nicht  spüren,  daß  die  Erkenntlichkeit  gegen  biedere 
Alliierte  die  erste  Tugend  einer  großmütigen  Nation  ist.  So  lange 
bis  sie  auf  diese  Weise  ihr  Anrecht  auf  irgend  welche  Meinung 
von  Seiten  denkender  Menschen  bewiesen  haben,  sollen  sie  schwei- 
gen, denn  ihre  Deklamationen  können  nur  an  die  Unwissenheit 
oder  an  die  Unredlichkeit  gerichtet  sein.  Übrigens  weiß  man, 
daß  diejenigen,  die  am  meisten  über  die  Schweizer  schreien  und 
sich  beim  Gedanken  empören,  daß  der  König  für  seinen  Dienst 
die  Leute  verwendet,  die  sie  Fremde  nennen,  alle  stumm  gewesen 
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sind,  als  Bonaparte  dem  erschöpften  Frankreich  alle  Einkünfte 
entriß,  um  Polen,  Mameluken  und  Leute  aller  Nationen  zu  be- 
solden. Unter  den  Gesetzen  des  Despoten  schickte  sich  ihre  stolze^ 
unabhängige  Seele  recht  gern  in  den  Pelzmantel  des  Tataren 
oder  des  Turbans  vom  Nil ;  sie  duckten  sich  damals ;  unter  dem 
legitimen  König  wagen  sie  ihren  Haß  gegen  die  rote  Uniform 
vom  10.  August  einzugestehen." 

Endlich  sei  dem  Leser  eine  recht  ergötzliche  Probe 
der  Kampfesweise  geboten,  deren  sich  die  Zeitschrift 
«rUltra»  bedient  hat,  denn  ihre  zu  Gunsten  der  Schwei- 
zer geführte  Waffe  war  die  nämliche  Ironie,  deren  sich 
liberale  Stimmen  in  den  «Lettres  Normandes»  gelegentlich 
bedienten:^) 

„Man  will  die  Schweizer  behalten !  Um  so  schlimmer  für 
die  Minister,  für  Frankreich  und  für  die  Schweizer.  Wieder  ist's 
«l'Homme  gris»,  der  spricht.  Ich  bin  ganz  seiner  Meinung.  Wie 
kann  es  auch  nur  dem  König  in  den  Sinn  kommen,  für  diese 
Hallunken  von  Schweizern  Erkenntlichkeit  zu  haben,  die  sich 
am  10.  August  haben  massakrieren  und,  starrköpfig  wie  sie 
als  Schweizer  sind,  lieber  unter  den  Trümmern  des  Thrones 
haben  begraben  lassen,  statt  ihn  im  Stich  zu  lassen.  Pfui !  Es 
schreit  nach  Rache,  daß  man  so  treue  Leute,  wie  diese,  behält. 
Wenn  ich  König  wäre,  ich  weiß  genau,  was  ich  thäte :  ich  würde 
alle  anständigen  Leute  vom  champ  d'asile  sammeln,  ich  gäbe  dem 
einen  einen  Dolch,  dem  andern  ein  Stilet  etc.,  kurz  alle  Waffen, 
die  ihnen  dienlich  sein  können;  ich  würde  sie  in  meinem  Vor- 
saale der  Garde  in  Reih'  und  Glied  stellen,  ließe  sie  noch  einmal 
jenen  Treueid  schwören,  den  sie  nur  einen  Augenblick  vergessen 
haben,  und  ich  frage  Sie  daraufhin,  ob  ich  ruhig  schlafen  werde." 

Der  geringe  Erfolg,  den  die  Schweizerhetze  in  der 
Deputiertenkammer  aufzuweisen  hatte,  verstimmte  die 
meisten  Urheber  derselben.  Am  17.  April  durfte  der 
schweizerische  Geschäftsträger  der  Yorortsregierung  mel- 
den, daß  viele  Pamphletäre  ihre  Wühlerei  eingestellt 
hätten  und  nur  einige  derselben  noch  weiterhin  gegen  die 

^)  L'Ultra,    archives  politiques,   morales  et  litt^raires,    pour 

servir  a  l'histoire  des  temps  presens,  Paris  1819  (12  Lieferungen 

umfassend,  von  der  7.  Lieferung  an  unter  dem  Titel  «L'Oracle 
frauQais»),  p.  31. 
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Schweizer  und  ihren  kapitulierten  Dienst  ihr  Gift  spritz- 
ten.^) Unter  diesen  letztern  machte  sich  namentlich  die 
«Bibliotheque  historique»  bemerkbar,  indem  sie,  offenbar 
im  Anschluß  an  die  Räumung  Frankreichs  durch  die  letz- 
ten Truppen  der  Alliierten,  die  Frage  erläuterte:  „N'y 
^-t-il  plus  d'etranger  ä  eloigner  de  la  France?"^)  Bei  der 
Diskussion  dieser  Frage  hatte  der  Verfasser,  im  Wider- 
spruch mit  bekannten  Thatsachen  der  jüngsten  Vergangen- 
heit, die  Stirn,  die  Militärkapitulation  als  einen  Vertrag 
zu  bezeichnen,  der  Frankreich  von  den  schweizerischen 
Kantonen  aufgedrungen  worden  sei.  Siegesbewußt  ver- 
kündete diese  Zeitschrift  den  nächsten  30.  November  als 
den  Tag,  an  welchem  auf  dem  Boden  Frankreichs  nur 
noch  französische  Soldaten  stehen  würden  und  der  ruhige 
Xiandbewohner  des  Morgens  beim  Erwachen  nicht  mehr 
werde  das  Schicksal  beklagen  müssen,  sich  im  vollen 
Frieden  inmitten  bewaffneter  Fremder  zu  sehen.  Dieses 
Selbstbewußtsein  fand  sich  in  der  Folge  ebensosehr  ge- 
täuscht, wie  die  Zuversicht  derjenigen,  die  da  wähnten, 
die  Hetze  gegen  den  Schweizerdienst  werde  angesichts 
des  in  der  Deputiertenkammer  erzielten  Resultats  gänzlich 
schwinden.  Nicht  nur  boten  folgende  Kammersessionen 
derselben  neue  Nahrung,  sondern  es  fanden  auch  bei  nian- 
€her  Gelegenheit,  hauptsächlich  bei  Eröffnung  einer  neuen 
Session,  Versammlungen  von  Revolutionären  statt,  welche 
"der  Königsfamilie  der  Bourbonen  vom  Tag  der  Thronbe- 
steigung hinweg  den  Untergang  geschworen  hatten  und 
daher  durch  fortgesetzte  Provokation  von  Meutereien  in 
allen  Provinzen  des  Landes  den  Thron  zu  untergraben 
trachteten.  Da  derartige  Fälle  bewaffneter  Erhebung 
während  der  ganzen  Regierungszeit  Ludwigs  XVIII. 
an  der  Tagesordnung  gewesen  sind,  »verursachten  sie,  daß 

^)  Bundesarchiv,    Korrespondenz  des  Schweiz.  Geschäftsträ- 
gers an  den  Vorort,  17.  April  1818. 

2)  ßibliotheque  historique,  IV  1818,  p.  70  sq. 
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•die  königlichen  Truppen,  also  auch  Schweizer,  zu  neuen 
unliebsamen  Waffengängen  beordert  wurden.  Oft  genug 
mußten  diese  Truppen  in  ihrer  Garnison  konsigniert  wer- 
den, sei  es  daß  sie  die  Barrieren  der  Stadt  nicht  über- 
schreiten oder  selbst  nicht  einmal  ihr  Quartier  verlassen 
durften,  weil  es  in  Paris  und  anderswo  eine  exaltierte 
Klasse  von  Menschen  gab,  die  mit  allem  Eifer  Streit  und 
^ank  mit  Schweizersoldaten  suchten  und  gelegentlich 
auch  den  erwünschten  Anlaß  dazu  fanden. 


3.  Der  Krirninallall  Coquelet  und  seine  Folgen  (1819). 

War  die  Lage  der  Schweizerregimenter  angesichts 
der  um  sich  greifenden  Antipathie  unerquicklich,  so  be- 
durfte es  nur  disciplinarischer  Ausschreitungen,  wie  sie 
sich  noch  in  jeder  Garnisonsstadt  zugetragen  haben,  um 
aus  denselben  gegen  den  schweizerischen  Solddienst  in 
Frankreich  noch  mehr  Kapital  zu  schlagen.  Wo  sich 
Schweizertruppen  in  einer  Garnisonsstadt  befanden,  nah- 
men sensationslüsterne  Journalisten  vom  unbedeutendsten 
yoi'kommnis  dieser  Art  mit  größter  Wonne  Kenntnis,  und 
aus  der  Jagdbeute  ward  in  der  Hexenküche  liberaler  Zei- 
tungen ein  mit  den  pikantesten  Zuthaten  gewürztes  Ge- 
bricht zubereitet,  über  welches  heißhungrige  „mangeurs  de 
iSuisses"  mit  großem  Spektakel  herfielen. 

Leider  trug  sich  zu  Ende  des  Winters  1819  in  Paris 
-ein  Vorfall  zu,  der,  an  und  für  sich  schon  tragisch  genug, 
wegen  der  unheilvollen  Folgen  für  die  Schweizertruppen 
noch  mehr  zu  bedauern  war.  Diese  trafen  freilich  in  erster 
Linie  das  8.  Garderegiment,  welches  vom  1.  Januar  1819 
bis  Ende  Juni  d.  J.  seinen  Dienst  in  Paris  hatte.  Es  sei 
nämlich  bemerkt,  daß  seit  Ende  1818  ein  anderer  Turnus 
für  den  Dienst  der  beiden  schweizerischen  Garderegimen- 
ter in  der  Hauptstadt  zur  Anwendung  kam.    War  er  bis 
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dahin  von  jedem  derselben  nur  bataillonsweise  geleistet 
worden,  so  hatte  nunmehr  das  Kriegsministerium  verfügt, 
daß  er  von  da  an  regimentsweise  zu  übernehmen  sei, 
derart,  daß  jedes  Garderegiment  ein  halbes  Jahr  den 
Dienst  versah,  um  dann  nach  Orleans  zurückzukehren  und 
durch  das  andere  in  Paris  abgelöst  zu  werden.  Demnach 
war  auf  den  1.  Januar  1819  das  ganze  7.  Regiment  nach 
Orleans  aufgebrochen,  während  das  8.  Regiment,  wie  ge- 
sagt, nach  dem  neuen  Turnus  den  Dienst  antrat.  Er  wurde 
in  Zukunft  in  der  Weise  versehen,  daß  je  das  erste  und 
zweite  Bataillon  des  betreffenden  Regiments,  welches 
nicht  in  Orleans  weilte,  den  Dienst  in  Paris  that,  das  dritte 
aber  nach  dem  benachbarten  Ruel  gesandt  wurde.  Nach 
zwei  Monaten  (z,  B.  am  1.  März)  löste  das  erste  Bataillon 
jenes  in  Ruel  ab,  nach  dem  jiämlichen  Intervall  (also  am 
1.  Mai)  das  dritte  das  zweite  Bataillon.  Nach  dieser  Rota- 
tion fügte  es  sich  also,  daß  jedes  der  drei  Bataillone  eines- 
Regiments  vier  Monate  des  Garnisonssemesters  in  Paris 
und  zwei  in  Ruel  zubrachte.  Beim  8.  Garderegiment  war 
wenige  Monate  vor  dem  tragischen  Vorfall  eine  Kommando- 
veränderung eingetreten,  da  Karl  von  Affry  während  des 
ihm  bewilligten  Urlaubs  zur  Heimkehr  in  sein  Vaterland 
am  18.  August  zu  Belfaux  (Kt.  Freiburg)  gestorben  und 
durch  den  Grafen  Anton  von  Courten  als  Oberst  dieses 
Regiments  ersetzt  worden  war.  Der  neue  Chef  hatte  also 
das  Mißgeschick,  die  Folgen  dieses  Vorfalls  über  sich  er- 
gehen lassen  zu  müssen.  Er  ereignete  sich  Sonntags  den 
14.  März  1819.  Mit  diesem  hatte  es  folgende  Bewandtnis: 
Ein  Voltigeur  aus  dem  Kanton  Bern,  'Nsunens  Gottfried 
Bolayid,  begegnete  um  77*  Uhr  abends,  während  er  in 
Gemeinschaft  eines  Kameraden  das  Boulevard  du  Temple 
passierte,  in  der  Nähe  des  Theätre  frauQais  einem  Tag- 
löhner,  Namens  Coquelet.  Dieser  reizte  den  stark  angehei- 
terten Soldaten  durch  spöttische  Bemerkungen  und  soll 
ihn  —  so  berichtet  uns  wenigstens  R'össelet  —  angefallen 
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haben.  Der  Voltigeur,  ein  ganz  junger  Mann,  der  seinen 
Dienst  bis  dahin  zu  voller  Zufriedenheit  versehen  hatte, 
zog  den  Säbel  und  durchbohrte  in  seineui  bedenklichen 
Zustand  den  Angreifer;  er  starb  bald  darauf.  Boland  wurde 
sofort  festgenommen,  vom  Polizeikommissär  des  Quartiers 
verhört  und  in  Haft  gebracht;  zuvor  hatte  die  Menge  die 
Uniformen  der  beiden  Soldaten,  „deren  bloßer  Anblick," 
sagt  die  «Bibliotheque  historique»,  ^)  „jedem  Franzosen 
gerechte  Entrüstung  einflößt,"  vom  Leib  gezerrt  und  in 
tausend  Stücke  zerrissen.  „Das  ist  wahrscheinlich  die 
einzige  Strafe,"  schimpfte  dieses  Organ,  „die  sie  empfangen ; 
jedermann  weiß,  daß  die  Schweizersoldaten,  an  welche 
Frankreich  sein  Gold  so  reichlich  verschwendet  hat,  den 
französischen  Gerichten  nicht  unterworfen  sind;  sie  haben 
a  la  suite  eines  jeden  Regiments  einen  schweizerischen 
Richter,  der  thut,  als  ob  er  eine  Untersuchung  veranstalte, 
und  in  dessen  Augen  die  Ermordung  eines  französischen 
Bürgers  nur  eine  kleine  Sünde  ist,  nicht  soviel  wert,  um 
deshalb  einen  seiner  Landsleute  zu  plagen."  Wie  ungerecht 
dei'  dem  Bericht  über  den  Vorfall  beigefügte  Kommentar 
war,  beweisen  die  Maßnahmen,  die  vom  Kommando  des 
Schweizerregiments  von  Courten  auf  der  Stelle  ergriffen 
wurden.  Es  ward  die  Auslieferung  des  unglücklichen  Sol- 
daten an  das  Kriegsgericht  des  Regiments  verlangt,  da  ja 
nach  dem  Wortlaut  der  Militärkapitulation  der  Kriminal- 
fall nach  dem  schweizerischen  Strafgesetzbuch  zu  behan- 
deln war.  Bei  diesem  Anlaß  zeigte  sich  so  recht  deutlich 
das  Unheil,  das  die  den  Schweizertruppen  verliehene 
Prärogative  verursachen  konnte.  Das  französische  Gericht 
verweigerte  zuerst  die  Auslieferung,  behauptend,  daß  ihm 
die  Beurteilung  des  Falles  zustehe.  Es  erforderte  amtliche 
Gänge,  bis  Oberst  von  Courten  —  an:i  folgenden  Tage  — 
die  Übergabe  des  Missethäters  an  das  schweizerische 
Kriegsgericht  ertrotzen  konnte. 

*)  Bibliotheque  historique,  III  1819,  p.  153. 

A.  3Iaa^,  Schweizertruppen  in  Frankreich  1S16— 1830.  10 
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Der  Gang  des  Strafverfahrens  wurde,  so  sehr  auch 
Oberst  von  Courten  die  Verhöre  und  die  ganze  Procedur 
überhaupt  zu  beschleunigen  trachtete,  lange  aufgehalten, 
denn  der  königliche  Staatsanwalt  weigerte  sich,  dieZeugen, 
welche  das  Verbrechen  erweisen  sollten,  vor  den  Großrich- 
ter des  Regiments  laden  zu  lassen  ;  die  Vorladung  war  aber 
unerläßlich,  da  der  Angeklagte  infolge  der  Trunkenheit, 
in  welcher  der  Mord  begangen  worden  war,  zum  Geständnis 
seines  Verbrechens  nicht  ohne  weiteres  gebracht  werden 
konnte.  Das  Kriegsgericht  ward  in  dieser  Angelegenheit 
endlich  Freitag  den  2.  April  im  Bois  de  Boulogne  ab- 
gehalten, wo  sich  das  ganze  Regiment  in  größter  Parade 
einfand.  Da  bei  diesem  Anlaß,  also  am  nämlichen  Tage, 
ein  Basler  Soldat  zu  beurteilen  war,  der  in  Uniform  und 
mit  dem  Säbel  an  der  Seite  von  der  Wache  bei  den  Tui- 
lerien  ausgerissen  war  (und  dann  auch  zu  lljähriger  Ket- 
tenstrafe verurteilt  wurde),  so  dauerte  die  Gerichtsceremonie 
vom  Beginn  des  Tages  bis  zum  Einbruch  der  Nacht.  Wie 
es  nicht  anders  zu  erwarten  war,  verurteilte  das  Kriegs- 
gericht Boland  zum  Tode  durch  Pulver  und  Blei.  Schon 
bereitete  sich  der  Delinquent  zum  letzten  Gange  vor,  als 
zu  seinen  Gunsten  bei  der  oberen  Kammer  ein  Begnadi- 
gungsgesuch eingereicht  wurde.  Die  Notwehr  in  Betracht 
ziehend,  in  der  sich  der  Mann  bei  seiner  That  befunden, 
und  die  Jugend  und  frühere  IJnbescholtenheit  desselben 
berücksichtigend,  wandelte  sie  die  Todesstrafe  in  20jährige 
Kettenstrafe  um.  ^)    Um  zur  Sühne  des  Verbrechens  die 

^)  Dieser  Angelegenheit  gedenkt  auch  ein  Bericht  des  Haupt- 
manns Jost  Sdinyder  vom  Regiment  von  Courten,  vom  3.  April 
1819  aus  Ruel  an  die  „Hochgeachten,  hochwohlgebornen,  gnädigen 
Herren,  Hrn.  Präsidenten  und  Mitglieder  des  Kriegsrats  der  Stadt 
und  RepubHk  Luzern" ;  doch  ohne  die  ursprüngliche  Strafe,  das 
Todesurteil,  zu  erwähnen  (Original  im  Staatsarchiv  Luzern,  Frank- 
reich, Schweizerregimenter,  etc.,  Fase.  24). 

Der  Verurteilte  wurde  nach  dem  Ort  seiner  Bestimmung 
abgeführt,  von  den  sein  Schicksal  bemitleidenden  Kameraden  des 
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persönliche  Teilnahme  an  dem  Leid  der  Hinterlassenen  des 
armen  Taglöhners  hinzuzufügen,  begab  sich  Oberst  von 
Vourten  gleich  Montags  den  15.  März  nach  dem  Abzug 
der  Wache  in  Gemeinschaft  des  Bataillonschefs  Oächter 
zur  Witwe  Coquelet,  um  ihr  das  Bedauern  des  Regiments 
über  das  unglückliche  Ereignis  auszudrücken  und  ihr  einen 
Betrag  von  1000  Franken,  das  Ergebnis  einer  unter  den 
Offizieren  desselben  veranstalteten  Kollekte,  als  vorläufige 
Entschädigung  zu  übergeben.  Am  folgenden  Tage  besuchte 
eine  Deputation  von  Unteroffizieren  und  Soldaten  des 
Regiments  mit  Erlaubnis  des  Obersten  die  beklagenswerte 
Witwe  gleichfalls,  um  ihr  als  Grabe  aller  Unteroffiziere  und 
Soldaten  den  Betrag  eines  Tagessoldes,  auf  den  sie  zu 
diesem  Behuf  verzichtet  hatten,  einzuhändigen.  Konnte 
das  Regiment,  Offiziere  und  Soldaten,  zur  Milderung  der 
materiellen  Folgen  des  Mordes  gegenüber  der  Familie 
mehr  thun  ? 

Solche  Maßregeln  schützten  die  Schweizer  nicht  vor 
den  gemeinsten  Angriffen.  Eine  erwünschtere  Gelegenheit 
hätte  sich  dazu  kaum  finden  lassen,  namentlich  angesichts 
des  Umstandes,  daß  wieder  die  Beratung  des  Militärbud- 
gets durch  die  Deputiertenkammer  bevorstand  und  für  die 
Session  derselben  der  Vorfall  reichlich  verwertet  werden 
konnte.  Mit  Recht  durfte  der  Hauptmann  Jost  Sclmyder 
der  Luzerner  Regierung  am  2.  April  schreiben: 

„Zahlreiche  böse,  meist  aber  lügenhafte  Schriften, 
Citationen  und  verleumderische  Auslegungen,  als  von 
welchen   ich   hier   beikommend   an  Euer  Hochwgeb.   ein 


Regiments  durch  Gabensendungen  unterstützt.  Er  verbüßte  von 
seiner  Strafe  nur  vier  Jahre,  da  ihn  der  König,  infolge  seiner 
untadelhaften  Aufführung  im  Zuchthause,  begnadigte.  Auf  der 
Heimreise  in  die  Schweiz  besuchte  er  seine  Vorgesetzten  und 
Kameraden  und  dankte  ihnen  für  ihr  Wohlwollen;  sie  unter- 
stützten ihn  reichlich  mit  Geld  für  seine  Reise  und  für  die  An- 
-schaffung  einer  anständigen  Ausrüstung. 
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Muster  zu  übermachen  die  Ehre  habe,  cirkulieren  nun 
im  Publikum,  und  unser  wird  nun  auch  bald  wieder  bei 
der  Verhandlung  des  Budgets  in  dem  Yersaramlungssaal 
der  Herren  Deputierten  mannigfach  mit  Schärfe  und 
Bitterkeit  gedacht  werden ;  freilich  sind  solche  Schriften, 
so  lügenhafte  und  gehässige  Umstände  selbe  auftischen, 
bis  anhin  noch  keine  wirklichen  Thätlichkeiten,  die  auf 
Anreizung  hin  seitdem  an  uns  verübt  worden,  dürften 
uns  aber  nach  und  nach  ernste  Auftritte  vorbereiten,  aus 
welchen  wir  uns  nicht  ganz  leicht  herausziehen  könnten." 

Schon  in  der  ersten  Hälfte  des  Monats  März  war  die 
Situation  derart,  daß  der  schweizerische  Geschäftsträger 
dem  Präsidenten  der  Tagsatzung  die  Folgen  des  erlebten 
Kriminalprozesses  mit  folgenden  V/orten  darstellte,  denen 
vermöge  des  amtlichen  Charakters  der  bezüglichen  Zu- 
schrift doppelte  Bedeutung  zukommt:^) 

„Die  Schwierigkeit  der  Situation,  in  der  ich  mich 
hier  seit  14  Tagen  befinde,  wird  von  Tag  zu  Tag  immer 
offenkundiger,  und  dies  quält  mich  so  sehr,  daß  ich  es  nicht 
zu  sagen  vermag  ....  Seit  4  Jahren  habe  ich  beständig 
meine  Zweifel  an  der  Möglichkeit  des  Bestandes  eines 
kapitulierten  Militärdienstes  in  Frankreich  bei  der  gegen- 
wärtigen Lage  der  Dinge  geäußert,  aber  seit  der  Motion 
von  Barthelemy,  welche  die  politischen  Leidenschaften 
viel  stärker  erregt  hat  als  selbst  die  Änderung  des  letzten 
Ministeriums,  und  seit  der  unglücklichen  Ermordung  Co- 
quelets  haben  sich  die  Dinge  mit  einer  Schnelligkeit  und 
einer  Schärfe,  die,  ich  kann  es  mir  nicht  verhehlen,  meine 
Befürchtungen  noch  übertrofFen  hat,  verschlimmert." 

Den  Schweizern  feindlich  gesinnte  Journale  und  Pam- 
phlete brachten   wiederum   gegen   sie  gehässige  Artikel. 


^)  Staatsarchiv  Bern,  Akten  des  geheimen  Rats,  Bd.  52, 
Frankreich,  Militärkapitulation  1816—1819.  (Zuschrift  Tschanns 
vom  7.  April  1819.) 
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Hecht  mäßig  war  noch  derjenige  der  berühmten  Zeitschrift 
«Minerva»^);  welche  trotz  des  Appells  an  die  Vaterlands- 
liebe der  Franzosen  gegen  die  Schweizer  gerichtete  Inju- 
rien mit  dem  Hinweis  auf  das  Völkerrecht  verdammte  und 
die  Fremden  in  höflichster  Form  zur  Rückkehr  in  ihr 
Vaterland  zu  veranlassen  wünschte.  Dagegen  zeichneten 
sich  durch  die  giftigsten  Angriffe  neben  dem  «Liberal» 
abermals  der  «Nouvel  Homme  gris»  und  die  «Bibliotheque 
historique»  aus.  Wir  bringen  hier  zur  Charakteristik  der 
heikler  gewordenen  Situation  weitere  Proben  der  jour- 
nalistischen Leidenschaftlichkeit  bei.  Der  «Nouvel  Homme 
gris»  schrieb  z.  B.  (hier  im  Auszug):^) 

„Freies,  stolzes  Volk,  sind  wir  gänzlich  von  den  Fesseln 
des  Auslandes  befreit?  Führt  der  Engländer,  der  Preujße  nicht 
mehr  den  Vorsitz  inmitten  unserer  Beratungen?  Bemerkt  man 
außerhalb  Frankreichs  keinen  ohne  Urteil  verbannten  Franzosen? 
In  Nimes,  in  Avignon  und  in  so  vielen  andern  Städten  ist  das 
Blut  der  Unschuldigen  gerächt  worden.  Schlachtet  der  Schweizer 
ungestraft  den  entwaffneten  Franzosen?  Ein  schrecklicher  Mord 
ist  an  einem  Franzosen  von  zwei  (!)  Schweizern  der  königlichen 
Garde  verübt  worden.  Erinnert  man  sich  der  gleichartigen  Er- 
eignisse, welche  stattgefunden  haben  und  dank  der  Gegenwart 
dieser  fremden  Söldner  noch  stattfinden  könnten,  kommt  man 
natürlich  zu  folgenden  zwei  Fragen:  Wenn  wir  dafür  die 
Schweizer  bezahlen,  muß  man  die  Schweizer  behalten?  Bezahlen 
wir  die  Schweizer  nicht  dafür,  muß  man  dann  die  Schweizer 
behalten  ?  Man  hat  nicht  vergessen,  daß  ein  Kind,  als  es  vor 
einigen  Monaten  über  den  Hof  des  Louvre  schritt  und  die  bar- 
barische Sprache  nicht  verstand,  in  welcher  ein  Schweizersoldat 
der  königlichen  Garde  seine  Wachtinstruktion  zu  verstehen  gab, 
von  diesem  Fremden,  der  sich  ohne  Bedenken  seines  Bajonetts 
gegen  dieses  Kind  bediente,  schwer  verwundet  wurde." 

Die  Mildthätigkeit  des  Regiments  von  Courten  gegen- 
über der  Witwe  Coquelet  verleumdete  der  nämliche  Ar- 
tikel mit  der  Behauptung: 


0  Minerva,  1819,  GQ.  Lieferung. 

^)  Le  Nouvel  Homme  gris,  H  1819,  p.  428  sq. 
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„Das  Schweizerregiment,  dem  der  Mörder  Coquelets  ange- 
hört, hat  der  Witwe  den  Sold  von  fünf  Tagen  angeboten,  um 
sie  zu  veranlassen,  Stillschweigen  zu  beobachten ;  diese  Französin 
hat  geantwortet,  sie  verkaufe  das  Blut  ihres  Mannes  nicht." 

Es  braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  daß  die  «Biblio- 
theque  historique»  bei  der  Erzählung  des  Vorfalls  den 
Thatbestand  auf  das  frechste  entstellte.  Sie  knüpfte  daran 
folgende  aufreizende  Bemerkungen: 

„.  .  .  So  sind  also  die  friedlichen  Bürger  zu  allen  Opfern 
hinzu,  die  man  ihnen  auferlegt,  dazu  verurteilt,  auf  den  Straßen,, 
auf  den  Promenaden,  an  allen  öffentlichen  Orten  bewaffnete  Sa- 
telliten zu  sehen,  die  ungestraft  das  erste  beste  Individuum 
schlagen  können,  das  ihnen  mißfällt.  Niemals  bat  das  Strafgesetz- 
buch aus  der  Eroberungszeit  (Napoleons)  Barbarischeres  und 
Empörenderes  geboten.  Niemals  ist  eine  civilisierte  Nation  auf 
eine  erniedrigendere  und  gräßlichere  Art  beleidigt  worden.  Wer- 
den die  Klagen  umsonst  sein  und  werden  die  Deputierten  in 
einem  Augenblick,  da  sie  dazu  berufen  werden  sollen,  das  Gold 
zu  votieren,  das  dieses  Korps  von  Janitscharen  besolden  muß, 
nicht  den  Mut  haben,  die  Fonds  zu  verweigern,  welche  für  den 
Unterhalt  einer  für  die  Sicherheit  der  Bürger  wie  für  die  Landes- 
ehre gleich  verderblichen  Geißel  nötig  sind  ?  Die  öffentliche 
Meinung  wird  sich  endlich  einmal  laut  über  diesen  Gegenstand 
vernehmen  lassen.  Die  Familie  des  Unglücklichen,  der  soeben 
ermordet  worden  ist,  eine  große  Anzahl  von  Offizieren  und  Sol- 
daten der  alten  Armee,  eine  Menge  Bürger  aller  Klassen  werden 
von  den  Deputierten  verlangen,  daß  sie  dem  König  den  Wunsch 
von  ganz  Frankreich  nach  der  Entlassung  der  Schweizerregi- 
menter zu  verstehen  geben.  In  einem  Augenblick,  da  S.  E.  der 
Finanzminister  eben  auf  der  Tribüne  sagte,  die  öffentlichen  Gel- 
der Frankreichs  reichten  von  nun  an  nur  noch  dazu,  eine  ganz 
nationale  Armee  zu  bezahlen,  wäre  es  befremdlich,  wenn  dieser 
Wunsch  noch  länger  zurückgewiesen  würde." 

Die  zweifelhafte  Ehre,  den  weitaus  gemeinsten,  lügen- 
haftesten Artikel,  der  jemals  gegen  die  Schweizersoldaten 
und  das  Schweizerland  verfaßt  wurde,  geschrieben  zu  haben, 
sie  gebührt  einem  gewissen  Riviere  von  Grenoble,  einem 
Kavallerieoffizier  außer  Dienst.  Er  ist  der  Verfasser  des 
Pamphlets  „Les  Suisses   apprecies   par  Thistoire  ou  quel- 
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ques-unes  de  leurs  perfidies,  revoltes,  refns  de  combattre", 
etc.  ^)  Was  unten  zunächst  folgt,  ist  nur  als  der  Einlei- 
tungsspektakel zu  den  hauptsächlichen  Niederträchtig- 
keiten des  Verfassers  anzusehen.  Nachdem  er  die  Grründe 
erörtert  hat,  die  Ludwig  XI.  veranlassen  konnten,  Schwei- 
zer in  seinen  Sold  zu  nehmen,  und  auf  die  Hinfälligkeit 
derselben  für  seine  Zeit  hingewiesen  hat,  geht  er  zu  seinem 
Lieblingsthema  über: 

„.  .  .  Anderseits  haben  die  Schweizer  nicht  mehr  jene  pa- 
triotische Begeisterung,  welche  ihnen  die  ersten  Unabhängigkeits- 
ideen gegeben,  und  sie  sind  für  unsere  Truppen  das,  was  Söldner 
Bürgern  sind.  Ihr  Land  hat  keine  Bedeutung  mehr,  und  ihre 
Neutralität  ist  nicht  mehr  wert,  erkauft  zu  werden.  Übrigens 
haben  sie  1814  und  1815  gezeigt,  daß  sie  (!)  dieselbe  verletzen 
konnten.  Ich  weiß  wohl,  daß  sie  sich  verkaufen  müssen,  und 
wenn  Frankreich  sie  zurückweist,  so  werden  sie  sich  anderswo 
anbieten,  aber  bei  unsern  Nachbarn,  wie  bei  uns,  stehen  sie  den 
Landestruppen  nach,  und  wir  müssen  wünschen,  daß  unsere 
Feinde  sie  uns  gegenüberstellen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  der 
Stand  der  Dinge  nicht  mehr  der  gleiche  ist,  und  daß  das,  was 
ehemals  notwendig  war,  jetzt  gefährlich  wäre.  Man  wird  mir 
vielleicht  einwenden,  daß  sich  die  Soldaten  der  Kantone  mehr 
als  einmal  für  uns  aufgeopfert  haben;  zugegeben,  daß  dem  so  sei, 
so  haben  sie  dafür  ihren  Lohn  bekommen,  und  ich  denke,  die 
nämliche  Schuld    brauche  nicht   zweimal  getilgt  zu  werden  ..." 

Auf  diese  Einleitung  folgt  eine  gedrängte  Übersicht 
über  die  Geschichte  der  Schweiz  und  namentlich  diejenige 
der  Söldner,  alles  mit  dem  Anspruch  auf  wahrheitsgemäße 
Darstellung.  Indessen  werden  die  bekanntesten  und  ruhm- 
reichsten Partien  der  Schweizergeschichte  so  gründlich 
verzerrt,  daß  nicht  die  Ignoranz  des  Verfassers  als  Quelle 
der  vorgebrachten  Unrichtigkeiten  betrachtet  werden  kann, 
sondern  die  Bosheit.  Wenn  er  behauptet,  daß  die  Schwei- 


\)  Es  erschien  unter  dem  Motto :  «Point  d'argent,  point  de 
Suisses,»  1819  —  in  zweiter  Auflage  —  in  Paris.  Deren  Abfas- 
sung war  durch  die  Reden  Bonaids  und  von  Puymaurin  in  der 
Deputiertenkammer  und  die  die  Schweizer  verteidigenden  Artikel 
des  «Conservateur»  veranlaßt  worden. 
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zer  die  Teilnahme  Rudolfs  von  Habsburg  zum  Kampf 
gegen  die  Übergriffe  des  Adels  angerufen,  so  mag  diese 
Notiz  angeben,  wo  er  aber  von  den  Burgunderkriegen 
spricht,  stellt  er  die  dreiste  Behauptung  auf,  daß  diese 
die  Schweizer  genötigt  haben,  gegen  Karl  den 
KühnenbeimKönigLudwig  XI.  von  Frankreich 
Hülfe  zu  suchen.  Bei  der  Schilderung  der  italienischen 
Söldnerkriege  läßt  er  seinem  Haß  gegen  die  Schweizer  in 
solchem  Grade  die  Zügel  schießen,  daß  der  ganze  darauf 
bezügliche  Abschnitt  Zeile  für  Zeile  von  Ungenauigkeiten 
wimmelt.  Überall  sind  ihm  die  Franzosen  in  Italien  die 
braven  Soldaten,  sogar  die  Landsknechte  paradieren  in 
diesem  Machwerk  als  Muster  treuer,  wackerer  Kriegsleute, 
die  Schweizer  hingegen,  ihre  Konkurrenten,  bezeichnet  er 
als  undisciplinierte,  beutegierige  Meuterer  und  Verräter. 
Über  ihren  Sieg  bei  Novara  über  Franzosen  gleitet  er 
schlau  mit  der  bloßen  Bemerkung  hinweg,  die  Schweizer 
wären  dort  im  Dienste  Mailands  gewesen,  dieser  ge- 
schichtliche Abschnitt  gehe  indessen  seinen  Gegenstand 
nichts  an.  Es  versteht  sich,  daß  er  ihrer  Treulosigkeit  und 
Meuterei  den  Verlust  Italiens  zuschreibt,  Eigenschaften, 
die  sie  auch  unter  Franz  I.  gezeigt  haben.  Die  Tragödie 
vom  10.  August  1792  berührt  er  nicht,  da  ja,  wie  er  früher 
sagte,  ein  und  dieselbe  Schuld  nicht  zweimal  getilgt  zu 
werden  braucht;  aus  dem  nämlichen  Grunde  übergeht  er 
auch  die  Kriege  Napoleons  I.,  in  denen  die  Schweizer- 
regimenter eine  den  Absichten  dieses  Herrn  gar  wenig 
dienliche  Rolle  gespielt  hatten.  Auf  diesen  angeblich  histo- 
rischen Überblick  folgt  eine  Verlästerung  der  Königstreue 
der  Schweizer,  wie  sie  perfider  kaum  hätte  geboten  werden 
können : 

„So  lange  euch  das  GUick  beisteht  und  ihr  Gold  besitzt, 
werden  euch  die  Schweizer  treu  bleiben,  wenn  euch  aber  das 
Mißgeschick  trifft,  wenn  eure  Finanzen  zur  Neige  gehen,  erheben 
sie    sich    und    verlassen    euch.     Mit    Subsidien    vollgestopft    und 
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während  eines  langen  Friedens  besoldet,  gehen  sie  von  dannen, 
sobald  die  Gefahr  ihre  Dienste  erheischt.^) 

Nachdem  der  Verfasser  in  ebenso  verleumderischer 
Weise  auch  noch  der  Schweizer  gedacht,  welche  an  den 
Eeldzügen  der  französischen  Republik  in  Oberitalien  teil- 
genommen, wo  immerhin  „einige  sich  haben  verwunden 
lassen",  kommt  die  schweizerische  Nation  an  die  Reihe. 
Die  infamsten  Beleidigungen  schleudert  er  ihr  ins  Gesicht, 
ja  er  entblödet  sich,  weil  es  ihm  dieses  Mal  paßt,  nicht, 
auf  das  Zeitalter  Ludwigs  XVI.  zurückzugreifen  : 

„Die  Undankbarkeit  ist  dem  helvetischen  Soldaten  beson- 
ders eigen;  das  nämliche  Laster  steckt  auch  die  Nation  an  ...  , 
Ludwig  XVI.  hatte,  von  ihnen  verteidigt,  die  verbannten  Bour- 
bonen  glauben  machen,  daß  sie  auf  ihre  Waffen  zählen  könnten. 
Sie  verlangen  sie,  allein  dieses  käufliche  Volk  berechnet  die  Geld- 
mittel, über  welche  die  Fürsten  verfügen ;  es  findet  sie  nicht 
hinreichend  und  lehnt  verächtlich  ab.  Die  Kasse  der  Republik 
ist  bess^er  ausgestattet,  sie  laufen  der  Kasse  der  Republik  nach," 

Auf  die  Invasion  der  JSchweiz  durch  den  Fürsten  von 
Schwarzenberg  anspielend,  fälscht  der  Verfasser  die  his- 


^)  Angesichts    solcher   Stimmen   darf  man   sich   auch    über 
einen  poetischen  Erguß  nicht  verwundern,  den  die  «Lettres  Nor- 
mandes»  dem   nämlichen  Thema   zur  Zeit   der  Occupation  durch 
die  Fremden  widmeten  (III  1818,  p.  286),  ein 
Epigramm 
(Dialog  zweier  Franzosen  beim  Anblick  eines  Postens  der 
Schweizergarde  vor  dem  königlichen  Tresor.) 
„Quoi  toujours  et  partout  ces  enfants  de  THelvetie 
S'offriront-ils  a  nos  regards, 

Quand  nous  avons  dejä,  pour  garder  nos  remparts, 
Tant  d'^trangers,  que  nul  FranQais  n'en  prie  ? 
Ils  tiennent  notre  place  au  palais  de  nos  rois, 
Et  tout,  jusqu'au  Tresor,  semble  etre  leur  domaine. 
Je  ne  saurais,  d'honneur,  me  faire  ä  pareil  choix." 
—  „Et  moi.  je  le  concois  sans  peine. 
L'or  qu'ils  viennent  chercher,  les  attache  ä  ce  lieu  ! 
A  l'or  seul  on  les  voit  rendre  un  culte  fidele ; 
On  les  a  bien  juges  en  comptant  sur  leur  zele, 
A  garder  l'arche-sainte  et  defendre  leur  Dieu." 
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torisohen  Thatsachen  so  weit,  daß  er  die  Schweizer  be- 
schuldigt, sie  hätten  den  Alliierten  bei  Basel  sofort  den  Paß 
freigegeben,  sobald  diese  ihr  Grold  hätten  blinken  lassen. 
Den  20.  März  1815  berührend,  fragt  er  sieb,  welches  denn 
damals  der  Schweizer  Betragen  gewesen  sei;  allein  auf 
diese  Frage  bleibt  er  sich  selbst  jede,  auch  die  beschei- 
denste Antwort  schuldig.  Die  Schweizersoldaten  Lud- 
wigs XVIII.  nennt  er  friedfertige  Leute,  die  in  ihren  Ka- 
sernen sitzen  und  behaglich  der  Dinge  warten,  die  da 
komnrien  werden ;  wieder  andere  gehen  nach  seiner  Dar- 
stellung nach  Hause,  um  da  von  den  ihre  militärische 
Tugend  bewundernden  Behörden  beglückwünscht  und  mit 
einer  Nationalbelohnung  bedacht  zu  werden,  die  in  wenig 
Geld  besteht.  In  der  Undankbarkeit  und  der  Raubgier 
unterscheiden  sich  für  ihn  diese  Schweizer  in  keiner  Weise 
von  ihren  Ahnen,  denn  sie  halfen  den  Alliierten  Frankreich 
heimsuchen,  „das  sie  auf  so  liberale  Weise  behandelt  und 
dessen  Herrscher  sie  mit  Wohlthaten  überhäuft  hatte  ;"^ 
.^unerhört  sind  die  Fälle  von  Unordnung,  zu  der  sie  sich 
hinreißen  lassen,"  namentlich  bei  Hüningen,  „dessen 
Euinen  die  Kantone  gekauft  haben,"  und  diese  Behauptun- 
gen zu  belegen,  weiß  der  Verfasser  seinen  unterhaltungs- 
bedürftigen Lesern  ein  ausführliches  Histörchen  zu  erzäh- 
len ;  aber  auch  das  Pays  de  Gex,  fabelt  der  Herr,  „das  den 
barbarischen  Appenzellem  preisgegeben  worden,  wird  die 
Erinnerung  an  die  Greuel  nicht  vergessen,  die  es  erlitten". 
Natürlich  machte  ein  derartiges,  in  seiner  Art  un- 
übertroffenes Elaborat  das  größte  Aufsehen  und  fand  ge- 
waltigen Absatz,  denn  binnen  kürzester  Frist  erschien 
die  Broschüre  des  Offiziers  in  zweiter,  vermehrter  und 
verbesserter  Auflage  und  wurde  in  dieser  neuen  Gestalt 
—  den  Deputierten  Puymaurin  und  Bonald  gewidmet, 
welche  sich  der  „antinationalen  Miliz"  so  angelegentlich 
in  Wort  und  Schrift  angenommen  hatten.  Bei  der  Schwei- 
zerj:arde  in  Paris  hatte  die  Broschüre   eine   solche  Wut 
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erzeugt,  daß  zwei  Militärs  des  Regiments  von  Courten, 
Hauptmann  Kimkler  und  Ouerry,  dem  Verleger  derselben, 
dem  Buchhändler  Correard,  im  Palais  Royal  einen  Besuch 
abstatteten,  um  sich  das  Domizil  jenes  Riviere,  des  Verfas- 
sers des  Schmähartikels,  bezeichnen  zu  lassen.  Der  Buch- 
händler erklärte  den  Herren,  die  Wohnung  des  Mannes 
sei  ihm  zwar  unbekannt,  doch  komme  er  während  des 
Tages  oft  in  sein  Magazin,  wenn  sie  also  einen  Auftrag^ 
hätten,  so  wolle  er  ihn  besorgen.  Diese  Antwort  erzürnte 
die  beiden  Schweizer.  Sie  erklärten,  nach  einigen  Stunden 
abermals  vorsprechen  zu  wollen,  in  der  Hoffnung,  die  ge- 
wünschte Auskunft  alsdann  zu  bekommen,  und  hinterließen 
inzwischen  für  alle  Fälle  ihre  eigene  Adresse.  Richtig 
fanden  sie  sich  nach  2 — 3  Stunden  wieder  ein.  Der  Buch- 
händler sagte  ihnen  jetzt,  Riviere  sei  erschienen,  habe 
jedoch  seine  Adresse  nicht  hinterlassen.  Die  Offiziere  ge- 
rieten nun  erst  recht  in  Zorn  und  äußerten  sich  über  die 
Person  des  Autors  wie  über  diejenige  des  Verlegers  ohne 
jede  Reserve,  ja  sie  bezeichneten  diesen  als  Helfershelfer 
des  Libellisten.  Auf  beiden  Seiten  sprach  man  immer 
lauter,  wobei  die  Schweizer,  wie  es  eben  in  solchen  Fällen 
zu  gehen  pflegt,  ihre  Ausdrücke  überhaupt  nicht  mehr 
sparten  (ja  sie  sollen  sogar,  wenn  der  erste  der  unten  zu 
erwähnenden  Schreier  überhaupt  Glauben  verdient,  im 
Magazin  nach  etwa  noch  vorhandenen  Exemplaren  der 
Schmähschrift  gesucht  haben).  Der  Skandal  hatte  mittler- 
weile eine  zahlreiche  Schar  Neugieriger  vor  das  Magazin 
gelockt.  Diese  Ansammlung  von  Menschen  erregte  die 
Aufmerksamkeit  der  Polizeibeainten  des  Palais  Royal, 
welche  sich  sofort  ins  Mittel  legten,  die  Leute  zu  zerstreuen 
und  die  Zänker  zu  trennen.  Es  soll  der  Absendung  einer 
Wache  bedurft  haben,  um  die  beiden  nicht  sonderlich  be- 
dachtsamen Schweizer  A^or  der  Exaltation  des  Pöbels  in 
Sicherheit  zu  bringen.  Riviere  konnte  nicht  ausfindig 
gemacht  werden,  und  so  müssen  wir  es  dahingestellt  sein 
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lassen,  ob  sich  wiridich,  wie  der  schweizerisclie  Geschäfts- 
träger damals  annahm,  hinter  diesem  Namen  das  Pseu- 
donym eines  Feiglings  verbarg,  der  seine  Hiebe  „zuhin- 
terst aus  einem  finsteren  Estrich  losließ,  im  Glauben,  auf 
die  gegenwärtige  Lage  der  öffentlichen  Meinung  hinsicht- 
lich der  Schweizer  zu  spekulieren".^) 

Was  die  Deputierten  Puymaurin  und  Bonald  betrifft, 
welche  in  den  Augen  der  liberalen  Presse  so  schamlos 
waren,  sogar  in  der  Deputiertenkammer  den  „Wächtern 
und  Märtyrern  der  Freiheit"  das  Wort  zu  reden,  so  hatte 
jene  nicht  verfehlt,  den  beiden  ein  poetisches  Denkmal 
zu  setzen,  wobei  natürlich  der  Schweizerhaß  abermals  seine 
Rechnung  fand.  Dem  «Liberal»  diente  hiebei  besonders 
die  Person  Bonaids  als  Zielscheibe  seiner  Ergüsse.  Ein  ge- 
legentlicher Artikel,  welcher  gegen  die  «Quotidienne»  ge- 
richtet war,  diente  ihnen  gewissermaßen  als  Ouvertüre.^) 
Geärgert  durch  den  dem  Patriotismus  und  Mut  des  Frei- 
heitsheldenWilhelm  Teil  gewidmeten  „Panegyrikus"  dieser 
Zeitung  stimmte  der  «Liberal»  der  Huldigung  ironisch 
bei,  indem  er  die  Frage  aufwarf,  was  denn  eigentlich 
Wilhelm  Teil  gethan  habe:  die  Waffen  in  der  Hand  hatte 
er  ja  die  Fremden  aus  dem  Land  gejagt!  Auf  dieses  Ver- 
dienst des  Nationalhelden  der  Schweizer  gründete  er  die 
höhnische  Frage,  was  wohl  jene  schweizerfreundliche  Zei- 
tung sagen  und  was  der  königliche  Hof  thun  würde,  wenn 
man  den  Franzosen  vorschlüge,  das  Beispiel  Wilhelm 
Teils  nachzuahmen  !  Nun  möge  das  erste  der  Bonald  zuge- 
dachten poetischen  Angebinde  dem  Leser  zur  Schau  ge- 
stellt werden.  Es  trägt  den  Titel: 

^)  Staatsarchiv  Bern,  Akten  des  geheimen  Rats,  Bd.  52, 
Frankreich,  Militärkapitulation  1816  —  1819  (Tschann  an  den 
Vorort,  Paris  12.  April  1819). 

^)  Le  Liberal,  dedie  k  M.  M.  les  membres  itidependants  du 
cote  gauche  de  la  Chambre  des  Deput^s  (Paris  1819,  VI.  Heft, 
p.  228;  die  poetischen  Artikel  p.  231;  VII.  Heft,  p.  367;  VIII. 
Heft,  p.  404). 


—     157 


Leii  Suisses 
(Melodie:  Des  Fraises,  Antworten  im  Chor) 


1.  Quel  est  le  peuple  iin   peu 
Dont  les  loyaux  Services    [lourd, 
Sont  vendus  ä  cliaque  cour 
Moyennant  vingt  sous  par jour? 

(Choeur :)  Les  Suisses  ! 

2.  Un  combat  va  s'engager: 
Quelles  sont  les  milices, 

Qui  Sans  patrie  ä  venger, 
Marchent  pour  s'entr'egorger  ? 
(Choeur:)  Les  Suisses! 

3.  Quand  vos  braves  veterans, 
Couverts  de  cicatrices, 

Sont  de  misere  expirants, 
Qui  voyons-nous  dans  leurs  rangs  ? 
(Choeur :)  Les  Suisses  ! 


4.  Parfois  ces  fiers  combattants 
Derogent  au  Service: 

Qui  trouvez-vous  chez  nos  blancs^ 
Pour  ouvrir  les  deux  battants  ? 
(Choeur:)  Les  Suisses! 

5.  Pour  vendre  l'orvietan 
Au  badaud  sans  malice, 
Le  plus  malin  charlatan 
Le  nomme  vulgairement. 

(Choeur :)  Les  Suisses ! 

6.  Jusque  dans  le  temple  saint^ 
Cherchant  un  benefice, 

Quel  est  ce  guerrier  hautain, 
La  hallebarde  ä  la  main  ? 
(Choeur  :)  Un  Suisse ! 


7.  Si  Bonald  a  leurs  hauts  faits 
N'eüt  pas  rendu  justice, 
Vous  douteriez-vous  jamais, 
Qui  plus  que  vous   est  francais  ? 
(Choeur :)  Les  Suisses  ! 

Den  gleichen  Titel  tragen  die  folgenden  Strophen^ 
deren  Refrain  sichtlich  den  Bedürfnissen  eines  richtigen 
Pariser  Gassenhauers  angepaßt  ist,  würdig,  des  Pöbels 
kreischendste  Melodien  ohne  zu  große  Gedächtnisanstren- 
gung aus  tiefster  Brust  heraufzulocken  : 

(Melodie:   II  etait  un  Roi  d'Ivetot.) 


1.  Habilles  de  rouge  et  de  blanc 
Des  soldats  mercenaires, 
Chez  nous  ont  la  place  et  le  rang 
De  vaillants  militaires. 
De  tous  les  potentats  sujets, 
Ils  sont  Prussiens,  ils  sont  An- 
glais, 

FranQais ; 
Oh!  oh!  oh!  oh!  Ah!  ah!  ah!  ah! 
On  reconnait  les  Suisses  lä, 

La!  lä! 


2.  Formant  le   cordon   sur  le 
Rhin, 
Au  plus  fort  de  la  guerre, 
Nos  braves  amis  ont  soudain 
Livre  notre  frontiere : 
Quand  on  connut  sa  trahison, 
La  Suisse  tira  le  cordon, 

Dit-on ; 
Oh!  oh!  oh!  oh!  etc. 
Quels  loyaux  amis  ce  sont  lä^ 
Lä!  lä! 
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3,  „Ofi  n'entre  pas  dans  le 

5.  Admirons  plutot  leurs  hauts 

jardin," 

faits ! 

Dit  un  Suisse  ä  la  porte. 

Pres  de  Metz  un  village  ^) 

„Mais,"  reprend un  qiiidam malin, 

Au  sexe,  ä  Tage,  en  leurs  exces, 

„Permettez  que  je  sorte;" 

Les  vit  porter  outrage ; 

„Moi,"  repond  le  Suisse,  „y  con- 

Rien  n'arrete  ces  furieux, 

sens, 

Le  sang  est  verse  dans  cos  lieux 

Monsieur,  sortez  au  meme  temps, 

Par  eax. 

Dedans." 

—     _^_     —     —     .—     .,  -     —    — 

De  leur  valeur  qui  doutera? 

Pour  la  consigne  ils  sont  bons  lä, 

Lä!  lä! 

La!  lä! 

6.  Tant  qu'ils  garderont  le 

4.  Un  magistrat  sourd  ä  la  voix 

Tresor, 

Des  fils  de  la  victoire 

Comptons  sur  leurs  Services; 

Laisse  diffamer  leurs  exploits 

Leur  fidelite  tient  ä  l'or. 

D'eternelle  memoire. 

Point  d'argent,  point  de  Suisses, 

Mais  des  Suisses  le  deshonneur 

Deputes,  au  gre  de  vos  voeux, 

Anime  d'un  zele  vengeur 

Renvoyez  ces  soldats  coüteux, 

Son  coeur. 

Chez  eux. 

N'en  disons  rien!  B est  lä! 

Comme  nous  tous,  votez  pour  ^ä! 

Lä!  lä! 

Lä!  lä! 

Die  interessanteste  aller  poetischen  Leistungen, 
welche  die  Angelegenheit  der  Schweizersöldner  provoziert 
hat,  bilden  die  nunmehr  wiederzugebenden  Strophen  über 
das  Thema  „Les  Suisses".  Der  «Liberal»  und  der  «Ultra» 
treten  darin  als  Verfechter  ihrer  Ansichten  gegeneinander 
in  die  Arena,  jener  seine  Sache  um  der  in  den  Refrain  ge- 
kleideten Frage  willen:  „Quand  partez-vous?"  dieser  mit 
der  Parole:  „Ne  partez  pas!"  natürlich  in  vom  Gegner 
supponierter  ironischer  Tonart. 

(Melodie :  Le  premier  pas.) 


1.  Quand  partez-vous,  enfants 

de  l'Helv^tie? 

De     nos     proscrits     seriez-vous 

donc  jaloux  ? 


1.  Ne    partez    pas,    6  troupes 

6trangeres ! 

Qu'iriez-vous  faire  en  vos  tristes 

climats  ? 


')  Montigny  (über  den  hier  angedeuteten  Varfall  siehe  unten). 
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Pour    vegeter    loin    de    votre 

patrie, 
Vous  bannit-on  d'une^terre 

cherie  ? 
Quand  partez-vous?     (bis) 

2.  Quand  partez-vous  ?  La 

France  est  affranchie, 

Et  l'etranger   est   encore   parmi 

nous !  —  — 

Vendre  son  sang,   sa  liberte,  sa 

vie!  —  — 

L'ombre  de  Teil  s'en  indigne  et 

vous  crie: 

Quand  partez-vous  ?     (bis) 

3.  Quand  partez-vous  ?  Jamals 

ardeur  guerri^re 

Ne  s'illustra  par  de  plus  nobles 

coups. 

Metz   et  Paris  de  votre    savoir- 

faire, 

Nous  ont  acquis  une  preuve  assez 

claire. 

Quand  partez-vous  ?     (bis) 

4.  Quand    partez-vous?     Sur 

votre  territoire 

Des  fran^ais  seuls  sauront  veiller 

pour  tous. 

II  est  bien  temps  qu'aux  fils  de 

la  victoire 

•On  restitue  et  le  rang  et  la  gloire. 

Quand  partez-vous  ?     (bis) 

5-  Quand  partez-vous  ?    Point 

d'argent,  point  de  Suisses, 

C'est  un   mot    d'ordre    etranger 

pour  vous ; 

Car  nos  soldats,  couverts  de  ei- 

catrices, 

N'ont    pas    toujours    fait   payer 

leurs  Services. 

Quand  partez-vous  ?     (bis) 


Patrie,  honneur,    sont  de  sottes 

cliimeres, 
Voit  on  ces  mots  ecrits  sur  vos 
bannieres  ? 
Ne  partez  pas!     (bis) 

2.  Ne  partez  pas  !  Vous  pensez 

mieux,  je  jure, 
Que  vos  ayeux,  dont  je  fais  peu 
de  cas, 
Car  votre  Teil,  d'apres  son 

aventure, 
D"un  jacobin  avait  bien  la 

tournure. 
Ne  partez  pas  !     (bis) 

3.  Ne  partez  pas  ?  Un  bon 

requisitoire, 

En  vous  vengeant  des  plus  noirs 

attentats, 

Fera  bientöt  sortir  de  la  memoire 

Des  coups  de  sabre   et   la  mar- 

que  et  l'liistoire. 

Ne  partez  pas  !     (bis) 

4.  Ne  partez   pas,    restes    des 

baionnettes, 

Qui  vous  ont  fait  triompher  sanp 

combats! 

Malgre  nos   voeux   et   les   votes 

secretes, 

Ils    sont    partis,   meprisant   nos 

courbettes. 

Ne  partez  pas!     (bis) 

5.  Ne  partez  pas,  votre  unique 

esperance, 
Fils  de  Luther  (!),  de  la  foi  vrais 
soldats ! 
De  notre  culte  embrassez  la  de- 
fense ! 
Des  missions  soutenez  l'influence ! 
Ne  partez  pas!     (bis) 
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6.  Quand    partez-vous  ?    C'est 

le  cri  de  la  France. 
Ecoutez-le,  sans  vous  mettre  en 

COUITOUX. 

Vivons  en  paix ;  la  bonne  Jntel- 

ligence 

Va    devenir    le    fruit    de    votre 

absence. 

Quand  partez-vous?     (bis) 

7.  Quand  partez-vous  ?  Le 

trone  de  Henri  quatre 

Des  seuls  francais  sera  Je  rendez- 

vous  ; 

Pour  leur  pays  des  qu'il  faudra 

combattre, 

Au  cri  d'honneur  on  verra  leur 

coeur  battre. 

Quand  partez-vous?     (bis) 

Zurück   zur  Prosa 


6.  Ne  partez  pas !  D'un  espoir 
legitime, 

Comptant  sur  vous,    nous   nous 

flattons  tout  bas ; 

Si  vous  partez,  adieu  champart 

et  dime. 

Droits  feodaux  et  tout   l'ancien 

regime. 

Ne  partez  pas!     (bis) 

7.  Ne  partez  pas  !  votre  perte 
est  certaine, 

En  suppliants  nous  vous  tendons 

les  bras ! 

Amis,  restez,  bientot  pour  votre 

peine, 

Sur  les  vilains  vous  aurez  droit 

d'aubaine. 

Ne  partez  pas  !     (bis) 

zur  rauhen   Prosa  der  Polemik  ! 


'^H 


Wer  sollte  es  glauben,  daß  jener  französische  Offizier  von 
Grrenoble  in  der  Schärfe  des  Angriffs  gegen  die  Schweizer 
•^  ..ch  die  Benützung  einer  Waffe  überholt  worden  ist,  an 
die  bis  dahin  noch  niemand  gedacht  zu  haben  schien?  Der 
«Liberal»  ist's,  der  mit  der  Aufzählung  eines  langen  Sün- 
denregisters der  Schweizer,  d.h.  mit  der  Niederträchtigkeit 
und  Lüge,  auch  die  I^rohung  verbunden  hat,  diese  obendrein 
in  ein  infernalisches  Wortspiel  einkleidend,  aus  der  der 
verblümte  Hinweis  auf  das  Blutbad  vom  10.  August  1792 
ohne  große  Mühe  zu  enträtseln  ist:^) 

„Eine  schweizerische  Schildwache  hat  am  Portal  des 
Louvre  im  Eifer  für  die  Konsigne  ein  Kind  getötet  ^),  ein 
Schweizer  hat  auf  der  Promenade  zum  Zeitvertreib  Coque- 
let  ermordet,  Schweizer  haben  bei  einem  Buchhändler 
gewaltsam  Haussuchung  vorgenommen,  der  eine  patrio- 
tische Broschüre  zu  veröffentlichen  gewagt  hatte,  Schwei- 


')  Le  Liberal,  1819,  L  Heft,  p.  33. 

^)  Man  vergleiche  diese  Variante  mit  der  Angabe  Seite  149. 
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zer  drohen  jeden  Bürger  niederzusäbeln,  der  behauptet, 
daß  man  sie  nicht  dafür  bezahle;  10,000  Schweizer  sind 
im  Solde  Frankreichs,  und  die  Schweiz  hat  einigen  flüch- 
tigen Franzosen  ein  Asyl  verweigert. 

Hütet  euch  vor  dem  Tage  der  Wieder- 
vergeltung! Das  Wort  „Suisside  general" 
ist  nur  ein  Kalauer,  allein  dieser  Kalauer  ist 
volkstümlich;  möchte  er  nicht  historisch 
werden!" 

Die  Stimmung,  wie  sie  durch  die  oben  mitgeteilten 
Auszüge,  namentlich  durch  die  Drohung  des  «Liberal» 
gekennzeichnet  wird,  war  so  kritisch,  daß  sie  auch  die 
Schweizergarde  endlich  an  jenes  Blutbad  erinnern  mußte, 
das  vor  2672  Jahren  ihre  Vorgänger  auf  dem  Schauplatz 
der  eigenen  Wirksamkeit  vernichtet  hatte.  Lag,  nach  der 
bestehenden  Situation  zu  urteilen,  eine  Wiederholung  des- 
selben außer  dem  Bereich  der  Möglichkeit,  die  ja  der  Vor- 
ort der  Schweiz  bereits  auch  in  Betracht  gezogen  zu  haben 
schien?  Wer  oder  was  schützte  sie  dann  davor?  Sollte 
die  Schweizerhetze  gedämpft  werden  können,  so  galt  es 
zum  wenigsten  kräftige  Initiative,  und  diese  Erkenntnis 
mußte  sich  dem  Offizierskorps  der  Schweizergarde  um  so 
leichter  aufdrängen,  je  kläglicher  die  Intervention  der  vor- 
örtlichen Kegierung  im  verflossenen  Jahre  geendet  hatte. 
Oberst  von  Coiuien  versammelte  den  ganzen  Kegiments- 
stab.  Das  Resultat  der  Beratung  war  der  Entschluß,  dieses 
Mal  in  eigener  Person  vorzugehen  und  beim  König  direkt, 
also  ohne  die  Maßregeln  der  vaterländischen  Regierung 
abzuwarten,  für  alle  erlittenen  Schmähungen  oder  Belei- 
digungen Satisfaktion  zu  fordern,  ein  Begehren,  zu  dem 
er  im  IN^amen  der  Eidgenossenschaft  berechtigt  zu  sein 
glaubte.  Im  Auftrag  des  Regimentsstabs  und  auf  den 
Rat  des  Greneralobersten  der  Schweizer,  des  Orafen  von 
Artois,  verfaßte  Oberst  von  Courten  mit  persönlicher  Na- 
men sunterschrift   ein    Beschwerdeschreiben,    welches   am 

A.  Maag,  Schweizertruppen  in  Frankreich  1816-1830.  11 
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26.  März  1819  mit  besonderer  Inkrimination  der  Artikel 
des  «Nouvel  Homme  gris»   und  der   «Bibliotheque  histori- 
que»  an  den  Dienst  thuenden  Generalmajor  der  Garde,  den 
Herzog  von  Belluno,  adressiert  wurde.    Der  Generaloberst 
versprach  die  Eingabe  zu  unterstützen,  nachdem  er  selbst 
den   schweizerischen  Geschäftsträger   durch  den  General 
A^on  Oadyzu  diplomatischem  Einschreiten  gegen  den  neues- 
ten  Preßskandal  hatte    ermuntern  lassen,  erklärend,  auf 
solche  Weise  könne  man  nicht  weiter  dienen,  dem  Skandal 
müsse  ein  Ende  gemacht  werden,  so  oder  so.  Der  Geschäfts- 
träger war  mit  dem  Yorhaben  des  Obersten  von  Courfen 
und  seiner  Offiziere  durchaus   nicht  einverstanden,   weil 
keine  Ermächtigung  dazu  von  seiten  der  Eidgenossenschaft 
vorlag,  und  machte  ihm  sowie  Gadi/  bezügliche  Vorstel- 
lungen. Dieses  Bedenken  veranlaßte  ihn,  jetzt,  wie  in  allen 
derartigen  Fällen,  jede  eigenmächtige  Intervention  abzu- 
lehnen. Immerhin  begab  er  sich  zum  Minister  der  auswär- 
tigen Angelegenheiten,   nunmehr  General  Dessolles,  um 
ihm  einige  besonders  angestrichene  Stellen  der  bekannten 
Pamphlete  zu  unterbreiten.  Der  Minister  zeigte  sich  freilich 
sehr  entrüstet  und  sagte  u.  a. :    „Das  letzte  Kriegsgericht 
des  Schweizerregiments   von   der  königlichen  Garde  hat 
den  Mord,  welcher  an  einem  Franzosen  begangen  worden 
ist,  nach  Gebühr  bestraft,   und  ich  befinde  mich  in  einer 
vorteilhafteren  Lage,  um  meine  Klagen  gegen  die  Zeitungs- 
schreiber geltend  zu  machen,  man  muß  diesem  Skandal 
ein  Ende  bereiten".^)   Aber  wie?  Daß  auch  er  auf  diese 
Frage  keine  Antwort  wußte,  werden  wir  bald  sehen.    Die 
Eingabe  der  Schweizeroffiziere  begründete  das  Vorgehen 
des  Offizierskorps  also: 

„Sie  werden  sehr  wohl  begreifen,  Herr  Marschall,  daß 
ein  Oberst   eines   kapitulierten   Schweizerregiments,   daß 


*)  Staatsarchiv  Bern,  Akten  des  geheimen  Rats,  Bd.  52, 
Frankreich,  Militärkapitulation  1816—1819  (Tschann  an  den  Prä- 
sidenten der  Tagsatzung,  Paris,  7.  April  1819). 
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alle  Offiziere  dieses  nämlichen  Regiments  weder  gleich- 
gültig, noch  unthätig  bleiben  könnten,  wenn  sie  gelegent- 
lich eines  von  einem  Soldaten  ihres  Regiments  begangenen 
Delikts  in  halbperiodischen  Schriften  die  Schweizertruppen 
und  deren  ganze  Nation  auf  die  empörendste  Weisß  be- 
leidigt und  die  Justiz  des  Regiments  so  abscheulich  ver- 
leumdet sehen.  Ich  nehme  mir  daher  ergebenst  die  Frei- 
heit, Ihnen  im  Namen  aller  Offiziere  des  Regiments  unsere 
Klage  gegen  diese  Artikel  einzureichen  und  dafür  glän- 
:zende  Genugthuung  zu  verlangen.  Unsere  Pflicht  als  Ehren- 
männer, als  Diener  Seiner  Allerchristlichsten  Majestät  und 
-als  Angehörige  einer  achtungswürdigen  Nation,  die  uns 
kraft  eines  mit  dem  König  geschlossenen  Vertrages  unter 
die  Fahnen  der  Bourbonen  gestellt  hat,  erheischt  diesen 
Schritt  von  uns,  und  wir  müssen  daran  die  unterthänige 
Bitte  knüpfen,  Ihre  Excellenz  möge  sie  Seiner  Majestät 
unterbreiten,  welche  in  ihrer  Weisheit  geruhen  wird,  uns, 
sowie  unseren  Regierungen  die  Genugthuung  zu  gewähren, 
die  wir  verlangen." 

Die  von  Schweizeroffizieren  ergriffene  Initiative  er- 
regte bei  der  ultraroj^alistischen  und  erst  recht  bei  der 
oppositionellen  Presse  gewaltiges  Aufsehen.  Sowohl  die 
Klageschrift  des  Obersten  von  Courten,  als  auch  die  durch 
sie  bedingten  weiteren  Korrespondenzen  wurden  in  den 
Spalten  der  maßgebenden  Zeitungen  abgedruckt  und  eifrig 
kommentiert.  Während  z.B.  das  «Journal  des  Debats»  das 
Vorgehen  der  Schweizer  lebhaft  unterstützte, ')  übergoß 
der  «Liberal»,  obschon  selbst  auch  Gegenstand  der  Klage, 
die  Schweizer  und  ihre  journalistischen  Anwälte  mit  der 
Lauge  des  Spottes.  Kaum  hatte  er  von  dem  Unternehmen 
-des  schweizerischen  Regimentsstabes  Kenntnis  erhalten, 
als  in  seinen  Spalten  folgende  Nachschrift  zum  wörtlich 
mitgeteilten  Klageschreiben  des  Obersten  von  Coiirten 
•erschien : 

')  Journal  des  D^bats,  23.  April  1819. 
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„Was  für  eine  Sprache  ist  das?  Was  verstehen  die  Herren 
Schweizer  unter  einer  glänzenden  Genugthuung  ?  Wissen  sie  nicht^ 
daß  man  nur  vor  den  Gerichten  und  auf  gesetzlichem  Wege  eine 
Genugthuung  verlangen  kann?  Möchten  sie  die  französischen 
Schriftsteller  gerne  militärisch  behandeln  ?  Was  ist  denn  da& 
übrigens  für  ein  bewaffnetes  Korps,  welches  nicht  nur  in  seinem 
Namen,  sondern  auch  im  Namen  seiner  Regierung  sich  berät  und 
spricht?  Doch  noch  ein  wenig  Geduld,  meine  Herren  Schweizer, 
und  kraft  der  neuen  Preßgesetze  Avird  euer  Gesandter  auf  die 
gesetzlichste  Weise  der  Welt  jedem  Franzosen  den  Prozeß  machen 
können,  dem  es  einfallen  wird,  sich  zu  sehr  als  Franzosen  zu 
zeigen.  Von  euren  Soldaten  geschlagen,  werden  wir  dank  unsern 
Richtern  bald  noch  Buße  zahlen." 

Auf  Veranlassung  des  Generallieutenants  Bourmont 
übermittelte  der  Kriegsminister  am  2.  April  das  Klage- 
schreiben  des  Obersten  von  Courten  dem  Justizminister,, 
um  für  die  in  den  bezeichneten  Pamphleten  erschienenen 
Artikel  Satisfaktion  auszuwirken.  Vor  dem  Forum  des 
letztern  erlitten  die  Schv^eizer  ein  erbärmliches  Fiasko. 
Wie  der  Herzog  von  Wellington,  so  hatte  auch  selbst  der 
Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  trotz  der  dem 
schweizerischen  Geschäftsträger  gegebenen  Erklärung, 
von  einer  so  demonstrativen  Maßregel,  als  welche  das  Vor- 
gehen der  Schweizer  erscheinen  mußte,  schon  von  Anfang 
an  abgeraten  ;  er  machte  darauf  aufmerksam,  daß  auch 
die  königliche  Regierung  den  Schweizern  doch  nur  auf  dem 
verfassungsmäßigen  Wege,  nämlich  durch  das  Medium 
der  zuständigen  Gerichte,  Genugthuung  werde  verschaffen 
können.  Er  behielt  recht.  Am  5.  gab  der  Justizminister 
dem  Kriegsminister  zu  Händen  des  Generallieutenant^ 
Bourmont  die  Erklärung  ab,  daß  die  inkriminierten  Artikel 
allerdings  allen  vernünftigen  Leuten  tadelnswert  erschei- 
nen müßten,  daß  aber  eine  ministerielle  Verfolgung  der  Ur- 
heber der  beleidigenden  Artikel  nicht  eintreten  könne.  Er 
bemerkte  ferner,  in  derartigen  Fällen  hätten  sich  die  von 
den  Injurien  betroffenen  Personen  als  Civilpartei  zu  kon- 
stituieren und  als  solche  von  sich  aus  direkt  die  Gerichte 
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:anzurufen,  denn  es  sei  dies  das  einzige  Mittel,  allen  Par- 
teien die  freie  Ausübung  ihrer  Rechte  zu  garantieren. 
Demnach  blieb  es  dem  Obersten  von  Courten  freigestellt; 
seine  Klage  an  den  Untersuchungsrichter  oder  an  den 
königlichen  Staatsanwalt  gelangen  zu  lassen. 

Von  Nachgiebigkeit  gegen  die  Insolenz  französischer 
Pamphletisten  war  dieses  Mal  keine  Eede,  Oberst  von 
Courten  richtete  seine  Beschwerde  an  die  vorörtliche  Re- 
gierung (Luzern),  diese  um  ihre  Intervention  zu  Gunsten 
•der  Schweizertruppen  ersuchend.  Lange  überlegte  der 
Vorort  angesichts  der  bei  diesen  entstandenen  Unruhe, 
^b  eine  Verwendung  seinerseits  stattfinden  könne,  und 
welcher  Art  sie  sein  solle.  Von  einer  Abordnung  an  den 
König  versprach  sich  der  Vorort  auch  jetzt  wenig  Erfolg. 
Am  23.  April  beschloß  die  Regierung  des  Vororts,  ein 
Schreiben  an  Ludwig  XVIII.  zu  richten.  Gestützt  auf  die 
Zuschrift  des  Obersten  von  Courten  beschwerte  sie  sich 
mit  nicht  mißverständlichen  bitteren  Bemerkungen  über 
•die  unzulängliche  Protektion  der  seit  Jahrhunderten  dem 
französischen  Hofe  durch  treu  geleistete  Dienste  verbun- 
•denen  Schweizertruppen,  und  indem  sie  sich  über  die  Ur- 
heber jener  Artikel  beschwerte,  erklärte  sie  die  Protektion 
ihrer  Truppen  als  eine  Pflicht,  deren  Übernahme  1816 
heim  Abschluß  der  Militärkapitulation  als  Bedingung  der- 
selben angesehen  worden  sei.  Ähnlichen  Inhalts  war  das 
Schreiben,  welches  der  Vorort  gleichzeitig  an  den  General- 
obersten der  Schweizertruppen  richtete.  Dieser  empfing 
allerdings  den  schweizerischen  Geschäftsträger  mit  der 
ihm  gewohnten  Liebenswürdigkeit  und  bemerkte  beiläufig, 
die  an  den  König  gerichtete  Note  enthalte  so  vollständig 
4ie  wünschbaren  Erläuterungen,  daß  die  Übergabe  der- 
selben an  den  König  durch  das  Ministerium  des  Äußern 
wohl  gewärtigt  werden  dürfe.  Aber  obschon  er  selbst 
das  Anliegen  des  Vororts  aufs  wärmste  zu  unterstützen 
versprochen  hatte,  entsprach  die  Antwort,  welche  Seine 
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Majestät  dem  Vorort  zu  erteilen  geruhte,   den  gehegten 
Erwartungen  keineswegs.  Der  König  interpretierte  gleich 
in  den  ersten  Zeilen  die  Beschwerdeschrift  als  ein  Symptom, 
bedauerlichen  Mangels  an  Vertrauen  zu  seiner  Person  und 
bezeichnete  den  Beweggrund  zu  der  Zuschrift,  die  Klage 
über  die  pamphletistischen  Angriffe  auf  den  Militärdienst 
in  Frankreich,  als  hinfällig,  da  die  Publikation  der  inkrimi- 
nierten Artikel  von  der  öffentlichen  Meinung  verdammt 
worden  sei,  noch  bevor  eine  gerichtliche  Procedur  in  dieser 
Sache   stattgefunden  habe.    Diese  kurze  Andeutung  des 
Inhalts    des   königlichen    Schreibens    beweist    also,    daß 
Ludwig  XVIII.  die  Tragweite  der  den  Schweizern  so  feind- 
lichen Stimmung  gänzlich  verkannte  oder  wenigstens  sie 
anzuerkennen  nicht  den  Mut  hatte,  anderseits  aber  auch,, 
wie   die  Schweiz   und  ihre  Truppen  vom  intellektuellen 
Urheber   der  letzten   Militärkapitulation  jämmerlich    im 
Stich  gelassen  wurden,  so  daß  der  Vorort  ein  Mißtrauens- 
votum als  Antwort  auf  sein   schriftliches  Begehren   ein- 
stecken müßte.  ^)  Erst  am  30.  Juli  unterbreitete  Amrhyn 
das  Ergebnis  des  vorörtlichen  Verfahrens  der  Tagsatzung 
und   begründete   die  Notwendigkeit  eines  solchen  durch 
den    Hinweis    auf  Unordnungen    und    blutige    Auftritte,^ 
welche  teils  vor  der  Abfassung   des  Schreibens  an  den 
König,  teils   seither  infolge  erregter  Stimmung   oder  gar 
Erbitterung  an  mehreren  Orten,  z.B.  in  Orleans,  Straßburg 
und  Metz,  vorgefallen  waren,  dann  aber  auch  auf  das  Be- 
nehmen verschiedener  Behörden  gegenüber  derartigen  Vor- 
fällen.  Dabei  fiel  besonders  dasjenige  der  königlichen  G-e- 
richtskammer  des  Seinedepartements  in  Betracht.   Dieses- 
war  nämlich,  nachdem  die  Klage  der  Chefs  der  Schweizer- 
garde   vom    Justiz-    und   Kriegsministerium    abgewiesen 
worden,  von  sich  aus  gegen  zwei  bekannte  Urheber  von 
Schmähschriften  aufgetreten,  indem  diese  durch  den  könig- 

^)  Die  Zuschrift  des  Vororts  an  Ludwig  XVIII.  und  dessen 
Antwortschreiben  findet  sich  im  Anhang  I  E  F. 
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liehen  Staatsanwalt  vor  dem  Assisengericht  belangt  wur- 
den. Unter  dem  Einfluß  der  neuen  Gesetze  über  die  Preß- 
freiheit wurde  aber  die  Sache  später  unter  den  Gesichts- 
punkt einer  Beleidigung  gegen  den  König  gerückt.  In 
diesem  Sinne  wurden  Lefevre,  der  Herausgeber  der  «Bi- 
bliotheque  historique»,undCognet  de Montarlot;  Redakteur 
des  «Liberal»,  am  14.  Juli  vor  die  Jury  gestellt,  jener 
wegen  Schmähung  des  Respekts  vor  dem  König  durch  das 
Mittel  der  Verleumdung,  dieser  wegen  des  Artikels  „Suis- 
side".  Die  Jury  sprach  beide  Angeklagte  —  von  Schuld 
und  Strafe  frei!  So  schmählich  endete  also  der  ganze 
Handel,  und  in  Zukunft  stand  beleidigten  Schweizermi- 
litärs einzig  noch  die  direkte  Klage  vor  den  bürgerlichen 
Gerichten  offen.  Die  Tagsatzung  billigte  unter  solchen 
Umständen  die  vom  Vorort  unternommenen  Schritte  und 
beschloß,  es  solle  allen  Ständen  eine  Abschrift  der  beiden 
diplomatischen  Noten  zugestellt  werden.  Von  der  Empfind- 
lichkeit des  königlichen  Schreibens  waren  die  Gesandt- 
schaften offenbar  ebenso  verblüfft,  wie  der  Vorort  selbst, 
mußte  doch  die  Kenntnis  des  Mißerfolges  beim  Volke  das 
Zutrauen  zur  Sorgfalt  der  Standesregierungen  für  das 
Wohl  der  Schweizerregimenter  wesentlich  erschüttern. 
Oder  welcher  andere  Beweggrund  als  eben  dieses  Bedenken 
hätte  zum  Beschluß  der  Tagsatzung  führen  können,  beide 
Aktenstücke  geheim  zu  halten  und  vor  jeder  Bekannt- 
machung zu  sichern  ?^) 


^)  Nach  solchem  Ausgang  eines  Satisfaktionshandels  darf 
man  sich  darüber  nicht  verwundern,  daß  sich  Schweizersoldaten 
wenigstens  für  den  rabiaten  Drohartikel  des  «Liberal»  durch  ein 
gar  originelles  Verfahren,  nämlich  durch  eine  Karikatur  gerächt^ 
also  gewissermaßen  Lynchjustiz  geübt  haben. 

Diese  Karikatur,  «Le  Suisside  Liberal»  betitelt,  scheint  ein 
illustratives,  von  erläuterndem  Text  begleitetes  Flugblatt  gewesen 
zu  sein,  dessen  Autor  ein  Herr  Ferdal  (Pseudonym)  war.  Auf 
diesem  Blatt  erschienen  drei  Männer,  mit  roten  Mützen  bedeckt^ 
die   jeder    von    ihnen    aus    dem    Rock    eines    Schweizergardisten 
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4.  Garnisonserlebnisse  der  Schweizergarde  in  Paris. 

Ein  grauenhaftes  Merkmal  feindseliger  Gesinnung 
gegen  die  herrschende  Dynastie  war  das  blutige  Ereignis, 
das  die  Hauptstadt  am  Sonntag  vor  Fastnacht  (13.  Februar) 
1820  erlebte.  Bekanntlich  erlag  der  Herzog  von  Berry,  der 
zweite  Sohn  des  Grafen  von  Artois  und  Generalobersten 
der  Schweizer,  an  diesem  Tage  im  Augenblick,  da  er  das 
Opernhaus  verließ,  dem  Mordstahl  des  Sattlergesellen 
Louvel.  Das  tragische  (ireschick  war  für  die  regierende 
Familie  ein  um  so  schwererer  Schlag,  als  des  Ermordeten 
älterer  Bruder,  der  Herzog  von  Angouleme,  kinderlos  war 
und  somit  der  Fortbestand  der  ältei'n  Linie  der  Bourbons 
von  der  Ehe  des  ersteren  abhing.  Namenlose  Bestürzung 
bemächtigte  sich  der  Einwohner  von  Paris.  Die  Truppen 
wurden  anfangs  kon signiert.  Meutereien  brachen  aus ; 
Hochrufe  auf  die  Charte  und  auf  Napoleon,  Verwün- 
schungen der  Minister  und  der  gardes  du  Corps  ertönten 
aus  der  Mitte  des  die  Straßen  und  Boulevards  einnehmen- 
den Pöbels.  Die  Gardetruppen  mußten  gegen  die  Excesse 

schnitt,  also  ganz  nach  Art  jener  Kleidungsstücke,  wie  sie  beim 
siegreichen  Pöbel  nach  der  Julirevolution  beliebt  waren.  Der 
erste  hat  sie  schon  auf  dem  Kopfe  und  ruft:  „Sie  macht  mich 
um  26  Jahre  jünger;  wo  zum  Teufel,  Herr  Mignon,  haben  Sie 
das  große  Geheimnis  gefunden?"  „Ich  habe  es  unter  meiner  Mütze 
genommen,"  erwiderte  der  Angeredete,  sich  mit  dem  ehrwürdigen 
Kleidungsstück  bedeckend.  Neben  ihm  steht  ein  Mann  als  Ver- 
treter des  niedrigsten  Pöbels,  dessen  ganze  Statur  und  Kleidung 
an  jene  StraßenkläflFer  erinnern  konnte,  die  1793  jeden  Abend 
die  Namen  der  Opfer  ausschrieen,  die  fallen  sollten.  Der  Kerl 
hält  in  der  einen  Hand  eine  Nummer  des  «Liberal»,  welche  die 
bekannte  Drohung  enthielt.  Im  Hintergrund  der  Karikatur  er- 
blickt man  eine  schweizerische  Schildwache  am  Eingang  zu  den 
Tuilerien,  welche  auf  die  dort  sichtbaren  Spuren  der  Kanonen- 
kugeln zeigt,  über  denen  die  Inschrift  steht :  «10.  August  1792» 
(Aufrichtiger  und  wohlerfahrener  Schweizerbote,  26.  August  1819), 
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desselben  blank  ziehen,  aber  trotzdem  wagten  es  die  kühn- 
sten Führer  des  Pöbels,  sich  dem  en  bataille  aufgestellten 
Militär  mit   den   einschmeichelnden  Worten   zu   nähern: 
„Es  lebe  die  Charte !  wir  wollen  nur  die  uns  versprochene 
Charte ;  ihr  seid  keine  Schweizer  und  keine  gardes  du  corps, 
ihr  seid  brave  französische  Soldaten  und  werdet  Franzosen 
kein  Leid  thun !" ')  Anfangs  Juni  wurde  der  Mörder  von  der 
Pairskammer  zum  Tode  verurteilt.  Am  7.  Juni,  dem  Tage 
der  Hinrichtung,   wurde  das  8.  Garderegiment,   dem  zu 
dieser  Zeit  der  Dienst  in  Paris  oblag,  zur  Aufrechterhaltung 
der  Sicherheit  aufgeboten.  Bosselet  hatte  den  den  Verhält- 
nissen der  Schweizersoldaten   wohl  angepaßten  Befehl  er- 
halten, sich  mit  800  Mann,   denen  drei  Pakete  mit  je  60 
Patronen  ausgeteilt  wurden,  in  großer  Tenue  auf  das  Mars- 
feld zu  begeben,  gleichsam  als  ob  Inspektion  und  Manöver 
der  Zweck  des  Ausmarsches  wären,  jedoch   mit  der  ge- 
heimen Instruktion,  auf  den  ersten  E-uf  auf  den  Greveplatz 
zu  marschieren,  der  Stätte  der  Exekution  Louvels.  Nach- 
dem die  Mannschaft  auf  dem  Marsfelde  manövriert  hatte, 
lagerte    sie,    die    Gewehre   in    Pyramiden    formiert,    seit 
8  Uhr  morgens  in  glühender  Sonnenhitze,  weitere  Befehle 
abwartend.  Der  Gerechtigkeit  wurde  mittlerweile  auf  dem 
Greveplatz   ohne   Störung   Genüge   geleistet,   und  gegen 
4  Uhr  nachmittags  erhielten  die  Schweizer  den  Befehl,  in 
ihre  Kaserne  zurückzukehren.  Auch  das  7.  Regiment  hatte 
am  Trauerfall  seinen  Anteil  genommen.  Oberst  von  Jlogger 
sandte  dem  Generalobersten  am  20.  Februar  im  Namen 
des  Kegiments  ein  Beileidsschreiben.  Er  legte  in  dasselbe 
„den  Ausdruck  seiner  tiefen  Ehrfurcht  und  des  innigsten 
Schmerzes  über  das  grauenvolle  Ereignis  nieder,  welches 
das  Vaterherz   seines   erlauchten   und   geliebten  obersten 
Befehlshabers  zerreißt",  und  huldigte  dann  diesem  Schmerze 

^)  Memoires  du  g^neral  O-^  de  Saint-Charaans,  ancien  aide 
de  camp  du  marechal  Soult,  1802—1832  (Paris,  Librairie  I*lon, 
1896),  p.  371. 
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in  gar  devoten,  ja  bis  zurÜberschwänglichkeit  gesteigerte« 
Worten  also: 

„Wenn  Ihre  Seele,  gnädiger  Herr,  zu  Gott  gewendet,, 
um  von  Ihm  die  für  den  wahren  Christen  einzigen  Trös- 
tungen zu  erhalten,  auf  dieser  von  Lastern  und  Greueln 
bedeckten  Erde  noch  Linderung  finden  könnte,  so  würde 
Ihre  Hohheit  die  getreuen  Schweizer  erblicken,  voll  Ab- 
scheu  gegen  den  ehrlosen  Fürstenmörder,  von  den  Leiden 
ihres  verehrungswürdigen  Prinzen  durchdrungen  und  be^ 
tend  vor  Gott  niedergeworfen,  auf  daß  er  ihm  Kraft  und 
Hingebung  verleihe.  Nehmen  Sie,  gnädigster  Herr,  mit 
Gewogenheit  die  wiederholte  Huldigung  unserer  Empfin- 
dungen von  Treue  und  Ergebenheit  an  den  König  und 
seine  durchlauchtigste  Familie,  sowie  unserer  Liebe  für 
unsern  Generalobersten  entgegen." 

Durch  Antwortschreiben  vom  9.  März  ließ  der  Gre- 
neraloberst  durch  den  Sekretär,  August  von  Forestier,  den 
Offizieren,  Unteroffizieren  und  Soldaten  des  G-arderegi- 
ments  zu  Orleans  den  Dank  für  die  bewiesene  Teilnahme 
ausdrücken. 

Am  29.  September  gebar  die  Herzogin  von  Berry 
einen  Sohn,  den  nachmaligen  Herzog  von  Bordeaux.  Eine 
schweizerische  Zeitung  glaubte,  als  sie  wenige  Tage  dar- 
auf dieses  Ereignis  ihren  Lesern  meldete,  bemerken  zu 
sollen,  daß  in  der  Nacht  der  Geburt  der  Oberst  von  Hogger 
—  ■  „zufälligerweise  und  um  so  erfreulicher"  —  die  Wacht 
in  den  Tuilerien  gehabt  habe,  und  daß  —  man  denke  sich 
doch !  —  Offiziere  und  Soldaten  der  Schweizergarde  in  die 
Zimmer  Einlaß  erhalten  hätten,  um  —  den  Neugebornen 
zu  sehen,  „Frankreichs  Hoffnung  und  Stütze."  ^)  Auch  die 
schweizerische  Vorortsregierung  schien  dazu  bestimmt,, 
an  den  Freuden  des  Hofes  teilzunehmen,  denn  schon  am 
dritten  Tac?  nach  der  Geburt  des  Prinzen  brachte  ein  Kurier, 


0  Zürcher  Freitagszeitung,  6.  Oktober  1820. 
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von  Talleyrand  aus  Paris  gesandt,  dem  Landammann  der 
Schweiz  die  Kunde  von  derselben  nach  Luzern,  und  am 
9.  Oktober  fand  sich  der  französische  Gesandte  selbst  in 
Luzern  ein,  um  ihm  durch  offizielles  Schreiben  das  Er- 
eignis zu  verkündigen.  ^) 

Die  Geburt  des  Herzogs  von  Bordeaux  milderte  die 
Trauer  des  Hofes  wegen  des  eben  erlittenen  Verlusts,  und 
glänzende  Festlichkeiten,  welche  allenthalben  veranstaltet 
wurden,  offenbarten  die  Hoffnung  der  Eoyalisten  auf  die 
Thronfolge.  Auch  die  Schweizerregimenter  in  Paris  und 
Orleans  nahmen,  in  Freud  und  Leid  der  regierenden  Dy- 
nastie ergeben,  an  derselben  teil.  Das  8.  Garderegiment,, 
seit  Ende  Juni  wieder  in  Orleans,  feierte  hier  ein  Fest,  zu 
welchem  alle  Einwohner  der  Stadt  und  des  Departements 
du  Loiret  und  die  Spitzen  der  Behörden  benachbarter 
Städte,  auch  von  Paris,  Tours  und  Blois,  eingeladen  wurden. 
Nichts  ward  gespart,  um  das  Fest  recht  glänzend  zu 
gestalten.  Es  kostete  die  Schweizer  nicht  weniger  als- 
10,000  Franken,  aber  ein  wesentlicher  Zweck  des  gewal- 
tigen Aufwandes,  Wiederherstellung  der  Sympathie  für 
die  gehetzten  Schweizer  in  den  Kreisen  verstimmter  Ade- 
liger, wurde  für  den  Augenblick  erreicht ;  selbst  Zeitungs- 
berichte andefer  Städte  rühmten  den  prächtigen  Verlauf 
des  Festes  zu  Orleans. 

Die  Ermordung  des  Herzogs  von  Berry  war  von  den 
Ultras  für  ihre  Zwecke  gehörig  ausgebeutet  worden.  Ob- 
schon  die  Untersuchung  festgestellt  hatte,  daß  Louvel 
nicht  das  handelnde  Mitglied  eines  Komplotts  gewesen^ 
ward  die  Schuld  an  dem  Vorfall  der  gesamten  liberalen 
Partei  auf  die  Eechnung  gesetzt.  Das  bestehende  Regiment 
des  liberalen  Ministeriums  Decazes  ward  von  den  Ultras 
und  ihrer  Bundesgenossin,  der  Geistlichkeit,  als  dasjenige 
von  Eepublikanern  und  Königsmördern  verschrieen,  ja  der 


1)  Tillier,  a.  a.  0.,  II  130. 
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Ministerpräsident  selbst  mußte  sich  am  Tage  nach  ge- 
schehener Blutthat  vor  der  Deputiertenkammer  Mitwisser- 
schaft vorwerfen  lassen  und  ward  in  der  Folge  entlassen. 
So  diente  die  Ermordung  des  Herzogs  von  Berry  nur  dazu, 
die  Herrschaft  der  Ultras  in  den  letzten  Regierungsjahren 
Ludwigs  XVIII.  von  neuem  zu  befestigen. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  die  Schärfung  der  poli- 
tischen Gegensätze,  welche  die  Ermordung  des  Herzogs 
von  Berry  zur  Folge  gehabt  hat,  d.  h.  der  Widerspruch 
der  Liberalen  gegen  die  neuerdings  zu  Tage  tretenden 
reaktionären  Tendenzen,  zugleich  auch  neue  Fälle  von 
Provokation  der  fremden  Hüter  des  Thrones  in  der  Haupt- 
stadt hervorrief. 

Gleichsam  als  der  militärische  Ausdruck  des  neu  be- 
festigten ultraroyalistischen  Regime  mag  jene  Heerschau 
angesehen  werden,  welche  im  Frühling  1821  zu  Paris 
während  mehreren  Tagen  mit  einer  bis  dahin  unerhörten 
Pracht  abgehalten  wurde  und  an  der  sich  natürlich  das  in 
der  Hauptstadt  anwesende  Schweizerregiment,  im  Turnus 
wieder  das  achte,  beteiligte.  Am  27.  April  passierte  zu- 
nächst die  königliche  Garde,  ungefähr  24.000  Mann  zu  Fuß 
lind  5 — 6,000  Mann  zu  Pferd,  die  Musterung  durch  den 
König  selbst  auf  dem  Marsfeld.  Die  Truppen  hatten  kaum 
Aufstellung  genommen,  als  sich  bei  der  Schweizergarde  ein 
komisches  Intermezzo  zutrug,  das  einen  Begriff  von  dem 
Körperwuchs  geben  mag,  durch  welchen  sich  die  verpönten 
Schweizersoldaten  im  Gegensatz  zu  ihren  schmächtigeren 
französischen  Waffengefährten  auszeichneten.  General- 
lieutenant von  Bourmont,  der  die  Parade  leiten  sollte, 
hatte  eine  Unregelmäßigkeit  in  der  Aufstellung  der 
Schweizer  bemerkt  und  rief,  sich  im  Galopp  nähernd,  den 
Bataillonschefs  mit  aufgeregter  Stimme  zu:  „Schweizer- 
obersten, lassen  Sie  doch  die  Glieder  schließen !  Sehen  Sie 
denn  nicht,  daß  Sie  um  wenigstens  20  Mann  über  die 
französischen  Bataillone  hinausragen?"  Es  gereichte  den 
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so  angeherrschten  Offizieren  gewiß  zu  nicht  geringem  Grau- 
diiim,  feststellen  zu  können,  daß  der  Befehl  einfach  nicht 
vollzogen  werden  konnte;  die  Leute  standen  dicht  aufge- 
schlossen in  Reih'  und  Glied  nebeneinander,  aber  die 
Schulterbreite  der  Schweizer  übertraf  diejenige  französi- 
scher Soldaten  beträchtlich ! 

Diese  Heerschau  war  eigentlich  nur  das  Vorspiel  zu 
derjenigen,  welche  am  1.  Mai  zu  Ehren  der  Taufe  des  Her- 
zogs A^on  Bordeaux  stattfand.  Die  maison  du  roi  (also  mit 
Einschluß  der  Hundert-Schweizer),  die  Nationalgarde,  die 
königliche  Garde  und  die  in  Paris  in  Garnison  weilenden 
Linientruppen  waren,  über  50,000  Mann  zu  Fuß  und 
7—8,000  Mann  zu  Pferd,  von  8—10  Uhr  vormittags  auf 
dem  Marsfeld  vereinigt.  Obgleich  alle  diese  Truppen  in 
Schlachtordnung  getreten  waren  und  demnach  in  mehreren 
Reihen  Aufstellung  genommen  hatten,  war  das  gewaltige 
Marsfeld  so  vollständig  angefüllt,  daß  der  Zugang  gesperrt 
war,  um  so  mehr,  als  sich  eine  ungeheure  Menschenmasse 
eingefunden  hatte,  des  prächtigen  Schauspiels  teilhaftig 
zu  werden.  Punkt  12  ühr  erschien  der  König  mit  seiner 
Familie,  den  Ministern,  den  Marschällen  von  Frankreich,, 
den  höchsten  Würdenträgern  des  Reichs  und  dem  am 
königlichen  Hof  beglaubigten  diplomatischen  Korps,  aber 
nur  mit  Mühe  vermochte  er  sich  durch  die  Massen  einen 
Weg  zu  bahnen.  Die  königlichen  Haustruppen  kamen  zu- 
erst zur  Musterung,  zuletzt  der  Train  und  die  Artillerie. 
Erst  nach  4  Uhr  konnte  das  glänzende  Defile  aller  Truppen 
vor  dem  König  und  seinem  Gefolge  beginnen,  und  erst 
bei  Einbruch  der  Nacht  wurde  es  beendigt.  Der  König 
ließ  durch  den  Hofmarschall  den  die  einzelnen  Korps  kom- 
mandierenden Generalen  seine  volle  Zufriedenheit  mit  dem 
Resultat  derselben  ausdrücken  und  kehrte  darauf  unter 
dem  Donner  der  Kanonen  und  den  Yivatrufen  der  schau- 
lustigen Menge  in  die  Tuilerien  zurück.  Die  Truppen  wur- 
den, in  ihre  Quartiere  oder  Kantonnemente  zurückgekehrt,. 
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zu  Ehren  des  Tages  mit  einer  Gratifikation  bedacht.  Vom 
herrlichstem  Wetter  begünstigt,  war  dieses  Defile  nach 
dem  Zeugnis  eines  Schweizerqffiziers,  der  mit  der  großen 
Armee  im  Jahr  1812  zur  Invasion  Rußlands  den  Niemen 
überschritten  hatte,  Hauptmann  von  Schaller,  seit  jenem 
Stromübergang  das  glänzendste,  das  man  erlebt  hatte.*) 
Am  nächsten  Tage  dienten  die  Truppen  mittags  zur  Es- 
korte des  nach  der  Kathedrale  sich  begebenden  Hofes  oder 
bildeten  unterwegs  und  vor  dem  Gotteshaus  Spalier.  Hier, 
zur  Linken  vom  Eingang  und  auf  dem  Platz  von  Notre- 
Darne,  hatte  R'össelet  die  Elitekompagnien  des  Regiments 
aufgestellt.  Der  Platz  war  mit  Zuschauern  so  dicht  ange- 
füllt, daß  sich  niemand  zu  rühren  vermochte.  Während  er 
in  so  schwieriger  Lage  den  Dienst  versah,  widerfuhr  dem 
verdienten  Offizier  in  bedeutungsvollem  Augenblick  ein 
Abenteuer,  das  leicht  hätte  einen  verhängnisvollen  Aus- 
gang nehmen  können  :^) 

„Wie  der  ganze  Zug  mit  seinen  langen  Reihen  von 
Wagen  ankommt,  befinden  sich  zwei  englische  Damen 
mitten  in  die  unzählbare  Menge  von  Leuten  aller  Stände 
und  von  Wagen  eingedrängt.  Sie  verlieren  den  Kopf  und 
rufen:  «Wir  sind  verloren!»  Ich  gehe  vorwärts  und  lasse 
ihnen  den  J)urchgang  öffnen,  damit  sie  sich  in  unsere 
Glieder  werfen  können.  Im  nämlichen  Augenblick  fährt 
der  außerordentliche  Gesandte  von  England  in  scharfem 
Trabe  vorbei.  Ich  vermag  nicht  zur  Zeit  meinen  Platz  ein- 
zunehmen, und  der  Kutscher  Seiner  Excellenz  vermag 
seine  Pferde  nur  mit  der  größten  Mühe  zurückzuhalten,  so 
daß  ich  mich  zwischen  ihnen  eingeengt  befinde;  der  Wa- 
genbaum triff*t  mich  ins  Kreuz,  verursacht  mir  eine  starke 
Kontusion  und  zerreißt  meine  neue  Uniform.  Kach  der 
Ceremonie  war  niemand  froher  als  ich,  mit  meiner  Mann- 


*)  Souvenirs  d'un  officier  fribourgeois,  p.  106. 
*)  Souvenirs  de  Abraham  RösseUt,  p.  274. 
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•Schaft  ins  Quartier  zurückkehren  zu  können.   Ich  hatte  es 
sehr  nötig." 

An  den  Akt  der  Taufe  des  Herzogs  von  Bordeaux 
schloß  sich  ein  glänzendes  Hoffest.  Den  Kern  desselben 
bildete  ein  vom  Generalstab  und  vom  Stab  aller  Korps  der 
königlichen  Garde  veranstalteter  Ball,  an  welchem  der 
König  mit  seiner  ganzen  Familie,  den  fremden  Gesandten 
und  allen  Großwürdenträgern  Frankreichs  teilnahm.  Das 
angenehmste  Nachspiel  finanzieller  Natur  fand  dieses  Fest 
dadurch;  daß  der  König  als  Oberst  der  Garde  zwei  Drittel 
und  die  Marschälle  und  Generale  den  Kest  der  Kosten 
desselben  bezahlten,  so  daf^  die  Stäbe  jener  Korps  aller 
Beiträge  an  dieselben  entledigt  waren.  Das  Fest  kostete 
aber  nicht  weniger  als  60,000  Franken.  So  feierte  also  der 
Hof  zu  Paris  die  Geburt  eines  Prinzen,  dessen  Anwart- 
schaft auf  die  Thronfolge  neun  Jahre  später  im  Gewitter- 
sturm einer  nicht  vorgeahnten  Revolution  so  jämmerlich 
in  ein  Nichts  zerfloß ! 

„Saure  Wochen,  frohe  Feste!"  Die  Wahrheit  dieses 
Sprichwortes  erfuhr  das  8.  Garderegiment,  allerdings  in 
der  umgekehrten  Reihenfolge  der  dadurch  vom  Dichter 
bezeichneten  Erlebnisse,  noch  im  nämlichen  Monat  Mai, 
als  an  die  Stelle  heiterer  Festerinnerungen  die  rauhe  Prosa 
einer  kriminalistischen  Procedur  trat,  welche  das  ganze 
Regiment  noch  anfangs  Juli,  d.  h.  nach  der  Rückkehr  nach 
Orleans,  in  Aufregung  erhielt. 

-Am  Nachmittag  des  letzten  Maisonntags  traf  die 
Schreckensbotschaft  ein,  daß  ein  junges  Bauernmädchen 
auf  einem  Getreideacker  zwischen  den  Dörfern  Nanterre 
und  Colombe,  eine  Stunde  von  Ruel  entfernt,  von  einem 
Soldaten  des  eben  in  Ruel  befindlichen  Bataillons  Bosselet 
ermordet  worden  sei.  Der  Fall  lag  weit  schlimmer  als  die 
Affäre  Coquelet,  weil  es  sich  dieses  Mal  nicht  um  ein  durch 
Provokation  veranlaßtes  Yerbrechen,  sondern  um  einen 
Meuchelmord  handelte,  und  weil  die  Thäterschaft  nicht 
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sogleich  ausfindig  gemacht  werden  konnte.    Sofort  nach 
Empfang    der   Nachricht    ließ   Bösseiet   die   in    der   Ka- 
serne versammelten  Leute  und  die  vor  dem  Abendappell 
zurückkehrende  Mannschaft  konsignieren,  mit  Ausnahme 
der  Unteroffiziere   und  Korporale,   um   alsdann  zur  Ent- 
deckung von  Judicien  Säbel,  Säbelkoppeln  und  Kleidungen 
zu  visitieren.    Diese  Nachforschung  war  erfolglos.    In  der 
Frühe  des  nächsten  Morgens  wurde  das  gesamte  Offiziers- 
korps in  der  Kaserne  versammelt  und  mit  der  genauesten 
Untersuchung  der  Wäsche,  der  Schuhe,  der  Kleider,  der 
Wafi'en  und  der  übrigen  Ausrüstung,  sowie  aller  Winkel 
der  Bettstellen  beauftragt.    Das  Eesultat  war  wiederum 
null,   so  daß   sich  Bösseiet  genötigt  sah,  über  die  Erfolg- 
losigkeit der  angestellten  Recherchen  dem  Obersten  vor 
Courten  Kapport  zu  erstatten.    Je   mehr  sich   die  Unter- 
suchung in  die  Länge  zog  und  je  geheimnisvoller  die  Sache 
wurde,  um  so  reicheren  Spielraum  hatte  das  Publikum  in 
der  Bezeichnung  der  Thäterschaft;  abermals  bot  sich  den 
Journalisten  und  den  zahlreichen  Feinden  der  Schweizer- 
truppen überhaupt  der  willkommenste  Stoff  zu  Lügen  und 
Verleumdungen.    Obendrein   erzeugte  die  Angelegenheit 
die  nämlichen  Unannehmlichkeiten,   welche    bereits   die 
Affäre  Coquelet  im  Oefolge  gehabt  hatte,  den   leidigen 
Konflikt  mit  den  französischen  Grerichtsbehörden.    Li  der 
Verzweiflung  griff  Bösseiet  zu  einem   neuen  Mittel,  den 
Thäter  zu  entdecken.    Die  Konsigne  aufhebend,  forderte 
er  seine  Soldaten  bei  ihrem  Ehrenwort  auf,  nach  Sympto- 
men der  Urheberschaft   zu  forschen   und  den  Verbrecher 
der   Sühne  zu  überantworten,   und  postierte   Spione  auf 
allen  Straßen.  Auf  diese  Weise  ergab  sich  wenigstens  die 
Thatsache,   daß  auf  jenem   Getreideacker,   auf  dem  der 
Mord  begangen  worden,  ein  den  Leuten  jener  Umgegend 
unbekannter  Soldat  oft  gesehen  worden  war,  der  da  seine 
Netze  spannte,    um  Flugwild    zu    erbeuten.    Auf  diese 
Kunde   lenkte  Bösseiet   sofort  seinen   Verdacht   auf  ein 


Abraham  Rösselet  von  Twann  (Kt.   Bern) 

Bataillonsclief  im  Gardercgiment  von  Besenval. 
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Individuum  der  Tessinei-  Kompagnie  Magatti,  Namens 
Campanuova  aus  Mailand.^)  Da  nämlicli  diese  Kompagnie^ 
wie  alle  aus  dem  Tessin  überhaupt,  nur  mit  größter  Mühe 
rekrutiert  werden  konnte,  pflegten  die  tessinischen  Werbe- 
offiziere mittelst  gefälschter  Taufscheine,  welche  Priester 
oder  andere  Leute  jungen  Italienern  ausstellten,  solche  als 
Tessiner  in  Kompagnien  dieses  Kantons  einzuschmuggeln. 
So  war  auch  dieser  Campmmova  „vom  Teufel  in  unsere 
Reihen  gesandt  worden",  ein  geschickter  Soldat  und 
Wilddieb,  der  mit  dem  Erträgnis  der  Fasanenjagd,  der  er 
mit  Netzen  auf  den  Feldern  obzuliegen  pflegte,  einen  ge- 
heimen Handel  trieb. 

Der  Generallieutenant  von  Bourmont  erschien  in 
Begleitung  des  königlichen  Staatsanwalts  und  des  Ober- 
sten von  Coiirten  in  Ruel  zu  weiterer  Untersuchung.  A.uf 
den  Befehl  Bourmonts  wurde  das  ganze  Bataillon  nach 
dem  Appell  en  bataille  aufgestellt,  worauf  die  Grlieder 
geöffnet  wurden  und  die  Zeugen  der  Blutthat  Mann  für 
Mann  besichtigten.  Der  Mörder  wurde  nicht  erkannt,  doch 
eine  List  des  Bataillonschefs  überführte  den  Schuldigen. 
Vor  der  Kompagnie  Magatü  stehend,  dem  Verdächtigen 
dicht  gegenüber,  sagte  er  plötzlich  mit  lauter  Stimme, 
ihn  scharf  fixierend,  zu  Bourmont:  „Mein  Greneral,  wenn 
es  sich  um  Jagd  und  Jagdnetze  handelt,  so  ist  —  da  der 
Unglückselige!"  Von  allen  Umstehenden  betrachtet,  er- 
bleichte Campajiuova.  Er  ward  gefesselt  und  in  den  Ker- 
ker gebracht.    Sofort  erschien  der  Grroßrichter  des  Regi- 


^)  In  den  «Souvenirs»  liösselets,  der  diesen  Kriminal  fall 
schildert  (p.  275  sq.),  findet  sich  ein  Irrtum,  denn  der  Bericht 
über  denselben  erfolgt  in  unmittelbarem  Anschluß  an  den  über 
die  Maifestlichkeiten  1821,  und  doch  bemerkt  Rasselet,  Campa- 
nuova sei  im  Januar  1822  (1820?)  als  Tessiner  Rekrut  in  sein 
Regiment  eingetreten.  An  der  unmittelbaren  Reihenfolge  der 
Begebnisse  festhaltend,  haben  wir  den  Kriminalfall  in  den  Som- 
mer 1821  verlegt. 

A.  Maag,  Schweizertruppen  in  Frankreich  1816—1830.  12 
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ments  in  Ruel  zur  Aufnahme  des  Verhörs.  Der  Verbrecher 
leugnete  die  That  auch  auf  dem  Schauplatz  derselben, 
wohin  er  geführt  worden  war,  bis  ihm  durch  Zeugen  nach- 
gewiesen wurde,  daß  er  zur  Zeit  nach  der  That  Blutflecken 
von  seinen  Hosen  abgewaschen  hatte.  Da  das  Regiment 
am  1.  Juli  nach  Orleans  zurückkehrte,  wurde  der  Mörder 
nach  vergeblichem  Fluchtversuch  von  der  Grendarmerie 
ebendahin  transportiert,  um  nach  Abschluß  der  Untersu- 
chung abgeurteilt  zu  werden.  Nach  alter  Sitte  versam- 
melte sich  das  Kriegsgericht  vor  dem  in  ein  Carre  for- 
mierten Regiment.  Campamiova,  der  sich  während  der 
Verhandlung  sehr  frech  geberdet  hatte,  wurde  zum  Tod 
durch  Erschießen  verurteilt.  Die  obere  Kammer  bestätigte 
das  Urteil.  Eine  halbe  Stunde  später  endete  der  Delinquent 
vor  dem  geöffneten  Carre  sein  Leben  unter  den  Kugeln 
des  Exekutionspelotons.  Eine  dem  Akt  der  Sühne  folgende 
Standrede  schloß  die  langwierige  Procedur  ab. 

Wie  sich  der  Kriminalfall  Coquelet  unmittelbar  vor 
dem  Beginn  einer  Session  der  Deputiertenkammer  ereig- 
net hatte,  so  wollte  es  der  Zufall,  daß  in  den  Monat  Juni 
1821,  also  in  die  letzte  Zeit  des  jüngsten  Kriminalprozes- 
ses, wiederum  die  Beratung  des  Militärbudgets  fiel.  Zieht 
man  nicht  nur  diesen  Fall  in  Betracht,  sondern  auch  ver- 
schiedene heftige  Reibereien,  welche  sich  zwischen  den 
Schweizersoldaten  in  der  Provinz  und  dem  Publikum  ihrer 
Grarnison  ereigneten,  so  begreift  man,  daß  wohl  noch  keine 
Session  der  Deputiertenkammer  einen  größeren  Gemüter- 
sturm um  der  Schweizertruppen  willen  zu  verzeichnen 
hatte  als  diese. 

3.  Die  Schweizertruppen  in  französischen  Provinzen. 

Auch  in  Orleans,  der  Provinzialgarnison  der  Schwei- 
zergarde, hatten  während  und  nach  der  Zeit  der  oben 
erwähnten  pamphletistischen  Angriffe  auf  den  schweizeri- 
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sehen  Solddienst  mancherlei  unliebsame  Vorfälle  den 
Dienst  erschwert.  So  führten  Reibereien  zwischen  Schwei- 
zersoldaten und  dem  Pöbel  am  10.  Juni  1819  zur  Ermor- 
dung eines  Soldaten  der  Kompagnie  ühlmann  vom  Regi- 
ment von  Hogger,  deren  sich  ein  Matrose  schuldig  gemacht 
haben  soll.  Der  Fall  stand  allerdings  hinsichtlich  der 
Nationalität  des  Thäters  und  seines  Opfers  im  Gegensatz 
zur  Affäre  Coquelet  in  Paris.  Allein  die  Verschiedenheit 
<ier  Ursache  erzielte  dank  dem  Grefühl  der  Abneigung 
gegen  die  Schweizer  in  Orleans  trotzdem  die  nämliche 
Wirkung  wie  dort :  der  Haß  des  Pöbels,  vorzugsweise  der 
Matrosen,  wurde  noch  mehr  entzündet,  als  der  königliche 
Staatsanwalt  den  Thäter  zur  Verantwortung  zu  ziehen 
begann,  und  führte  zu  einer  so  bedenklichen  Gährung,  daß 
General  von  Gady  den  Vorort  Luzern  von  solcher  Sach- 
lage glaubte  benachrichtigen  zu  sollen.^) 

Viel  schlimmer  war  der  Vorfall,  den  Orleans  Ende 
Januar  1822  erlebte,  ja  sogar  ernst  genug;,  um  nicht  nur 
von  den  Landeszeitungen,  sondern  auch  von  französischen 
Geschichtschreibern  aufgezeichnet  zu  werden.  ^)  Am 
22.  Januar  verließ  das  45.  Linienregiment  Paris,  um  sich 
nach  Saumur  und  la  Eochelle  zu  begeben,  wo  der  Aus- 
bruch politischer  Unruhen  befürchtet  wurde.  Als  das 
zweite  Bataillon,  welches  zuerst  abmarschiert  war,  Orleans 
passierte,  bot  der  kurze  Aufenthalt  den  Anlaß  zu  Händeln 
zwischen  einigen  schweizerischen  und  französischen  Sol- 
daten. Sie  bewirkten,  als  das  erste  Bataillon  jenes  Regi- 
ments am  folgenden  Tage  Orleans  ebenfalls  erreichte, 
«inen  Tagesbefehl,   welcher  —  so   berichten   wenigstens 


*)  Bundesarchiv,  Korrespondenz  des  Generalobersten  an  den 
Vorort,  Paris,  16.  Juni  1819. 

^)  Constitutione!,  9.  Februar  1822  (gegen  dessen  bezüglichen 
Artikel  zwei  Schweizeroffiziere  mittelst  einer  in  der  nämlichen 
Zeitung  veröffentlichten  Rektifikation  protestierten) ;  Vaulabelle, 
Histoire  des  deux  restaurations,  VI  44 — 45, 
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unsere  französischen  Quellen  —  jeden  Unteroffizier  oder 
Soldaten,  der  sich  mit  Schweizern  zanken  würde,  mit 
schwerer  Strafe  bedrohte.  Nichtsdestoweniger  erlaubte 
sich  ein  französischer  Sergeant,  schweizerische  Soldaten 
so  lange  zu  reizen  und  zu  beschimpfen,  bis  ein  Skandal 
ausbrach  und  ein  Yolksauflauf  entstand.  Der  Sergeant 
wurde  festgenommen  und  nach  dem  nächsten  Posten 
transportiert.  Der  Pöbel  suchte  den  Verhafteten  mit  Ge-^ 
walt  zu  befreien.  Eine  schweizerische  Patrouille  eilta 
herbei,  den  Pöbel  auseinanderzutreiben.  Sie  wurde  mit 
Steinwürfen  begrüßt,  deren  einer  einen  Schweizeroffizier 
traf,  jedoch  ohne  ihn  zu  verwunden.  Der  tobende  Haufen 
konnte  zerstreut  werden,  der  Sergeant  aber  wurde  am 
folgenden  Tag  auf  Befehl  seines  Chefs  degradiert. 

Dieser  Vorfall  zeigt  abermals,  wie  französische  Mili- 
tärs gegenüber  der  bevorzugten  Position  ihrer  schweizeri- 
schen Kameraden  im  höchsten  Grade  empfindlich  waren, 
doch  muß  beigefügt  werden,  daß  auch  die  Offiziere  gele- 
gentlich ihrem  Neid  Ausdruck  gaben.  Bei  geselligen 
Vereinigungen,  wie  sie  Orleans  den  Gardeoffizieren  zu- 
weilen bot  (nicht  zu  reden  von  Diners  in  den  Tuilerien,. 
wo  sie  sich  an  ihrem  Wachttag  vereinigt  sahen),  unter- 
ließen es  die  französischen  Offiziere  nicht,  anzügliche 
Bemerkungen  über  den  hohen  Sold  der  Schweizeroffiziere 
fallen  zu  lassen,  ja  sogar  ihnen  anzudeuten,  daß  sie  die- 
selben als  Landesfremde  und  darum  für  minderwertige 
und  lästige  Elemente  ansähen.  Noch  bevor  die  Kriegsfurie 
die  pyrenäische  Halbinsel  heimsuchte,  hatte  die  Eifersucht 
der  französischen  Garderegimenter  wenigstens  einen 
Erfolg  aufzuweisen.  Sie  sahen  es  mit  Mißbehagen,  daß 
den  Schweizern  von  der  Garde  nun  schon  seit  fünf  Jahren 
Orleans  als  Provinzialgarnison  angewiesen  war,  während 
sie  selbst  in  Courbevoie,  Rouen  und  Evreux  stationiert 
waren.  Sie  behaupteten,  für  sie  sei  der  Aufenthalt  in  Or- 
leans in  jeder  Hinsicht  vorteilhafter,   und  forderten,   daß 
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die  Schweizer  mit  ihnen  tauschen  und  in  Zukunft  nach 
Houen  oder  Evreux  gehen  sollten.  Die  Garnison  zu  Eouen 
war  besonders  lästig  wegen  des  ununterbrochenen  Verkehrs 
mit  der  stets  Unzufriedenheit  säenden  Arbeiterklasse, 
welche  in  dieser  Fabrikstadt  einen  bedeutenden  Bruchteil 
der  Einwohnerschaft  ausmachte.  Aber  aus  eben  diesem 
Grunde  waren  auch  die  Schweizer  nicht  gesonnen,  sich 
einen  so  nachteiligen  Tausch  ohne  weiteres  gefallen  zu 
lassen.  Die  Lösung  der  Frage,  wie  dem  nicht  unberech- 
tigten Begehren  der  französischen  Garderegimenter  ent- 
sprochen werden  könne,  ohne  die  Interessen  der  Schwei- 
zergarde zu  schädigen,  verursachte  dem  Kriegsministerium 
große  Mühe.  Zuerst  wurde  Amiens  und  Soissons  als  Gar- 
nison der  Schweizergarde  in  Vorschlag  gebracht.  Ihm 
stand  das  Bedenken  entgegen,  daß  diese  Städte  gar  zu 
weit  von  der  Hauptstadt  entfernt  lagen.  Da  schon  so  oft 
Unruhen  in  Paris  ausgebrochen  waren,  so  erforderte  das 
Interesse  der  königlichen  Familie,  die  treue  Schweizer- 
garde für  alle  Eventualitäten  möglichst  nahe  zu  haben, 
und  diese  Eücksicht  gab  den  Ausschlag  zur  Wahl  von 
Versailles.  Am  1.  Oktober  wurde  die  Verfügung  vollzo- 
gen, und  so  betraten  zu  Ende  des  Jahres  die  von  Paris 
kommenden  Schweizer  zum  erstenmal  die  neue  Garnison. 

Mußten  auch  die  beiden  schweizerischen  Garderegi- 
menter, nächst  der  Kompagnie  der  Hundert-Schweizer  die 
berufenen  Hüter  des  Thrones,  dem  liberal  gesinnten  Teil 
des  französischen  Volkes  am  meisten  verhaßt  sein,  so 
blieben  doch  auch  die  vier  Linienregimenter  von  den  Ein- 
flüssen der  vorherrschenden  Stimmung  nicht  verschont. 
Vorfälle  ähnlicher  Art  gaben  Anlaß  genug,  den  Kredit, 
den  die  Schweizersoldaten  von  der  Linie  beim  Publikum 
noch  genossen  haben  mochten,  ins  Wanken  zu  bringen. 

Dem  1.  Linienregiment  Bleuler  war  bekanntlich  Lyon 
als  Garnison  angewiesen  worden.  Im  Sommer  1818  wurde 
€s  von  da  nach  Nimes  verlegt,  wo  viele  Angehörige  der 
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reformierten  Kirche  wohnten,  der  ja  die  Großzahl  der 
Mannschaft  ebenfalls  angehörte.  Diese  Dislokation  mag 
von  den  ultraroyalistisch  gesinnten  Einwohnern  von  Nimes 
bewirkt  worden  sein,  denn  die  Schweizer  hatten  einen  hier 
ausgebrochenen  Aufstand  unterdrücken  helfen,  wobei  die 
dortige  Nationalgarde  entwaffnet  wurde.  Im  März  181 9- 
kam  das  Regiment  nach  Toulon,  doch  kehrte  es  im  Früh- 
ling  des  folgenden  Jahres  nach  Nimes  zurück.  Auf  Rech- 
nung des  zu  Nimes  herrschenden  Antagonismus  der  beiden 
politischen  Parteien  ist  auch  ein  zu  eben  dieser  Zeit  in  der 
Deputiertenkammer  gegen  das  Regiment  Bleuler  unter- 
nommener Schritt  zu  setzen.  Bei  der  Behandlung  einer 
Petition,  welche  Madier  de  Montjean,  Mitglied  des  könig- 
lichen Gerichtshofes  zu  Nimes,  der  Kammer  eingereicht 
hatte,  kam  auch  eine  Motion  gegen  die  als  „troupes  etran- 
geres"  bezeichneten  Schweizer  zum  Vorschein,  daß  nämlich 
die  Garnison  von  Nimes  nicht  mehr  aus  diesen  Fremden  ge- 
bildet werden  möchte.  Ein  Deputierter  dieser  Stadt,  Chabot 
de  la  Tour,  legte  im  Verein  mit  dem  Minister  des  Innern 
eine  Lanze  für  die  Schweizer  ein,  indem  er  dem  Verhalten 
des  Regiments  Bleuler  während  seines  ersten  Aufenthalts 
zu  Nimes  ein  rühmliches  Zeugnis  ausstellte,  beifügend,  daß 
die  Anwesenheit  desselben  keine  Besorgnisse  wecken,^ 
sondern  einen  guten  Eindruck  hervorrufen  werde.  In  Nimes 
blieb  das  Regiment  bis  Ende  1821,  worauf  es  nach  Tou- 
louse und  von  da  im  Herbst  nach  Nantes  versetzt  wurde. 
Schon  in  den  ersten  acht  Tagen  ihres  Aufenthalts  zu 
Nantes  konnten  sich  die  Schweizer  davon  überzeugen,  daß 
ihnen  ein  Teil  der  Bewohner  der  Stadt  abhold  war.  Den 
ersten  Anlaß  zu  solcher  Wahrnehmung  bot  die  Inspektion 
der  Schweizer,  welche  auf  öffentlichem  Platz  durch  den 
Generallieutenant  Despinois,  Kommandanten  des  Departe- 
ments, abgenommen  werden  sollte.  Wahrscheinlich  aufge- 
hetzt, suchte  der  Pöbel  die  Inspektion  zu  verhindern,  in- 
dem er  zu  verstehen  gab,  der  Platz  sei  eine  Promenade^ 
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welche  den  Bürgern  gehöre.  Er  ließ  sich  so  weit  fortreißen^ 
daß  er  schon  im  Begrilfe  stand,  den  Generallieutenant,  den 
Obersten  Bleuler  und  das  ganze  Regiment  zu  beleidigen. 
Da  ließ  Bleuler  das  Regiment  den  Marsch  en  bataille 
machen,  um  Raum  zu  gewinnen  und  die  Inspektion  fort- 
zusetzen ;  mehrere  Personen  wurden  auf  Befehl  des  Departe- 
mentskommandanten als  Revolutionäre  verhaftet  und  dem 
königlichen  Staatsanwalt  zur  Bestrafung  überwiesen.  Auch 
der  „hiesige  Zeitungsschreiber"  setzte  den  Schweizern  zu, 
indem  er  in  der  Presse  einen  das  Regiment  und  die  ganze 
schweizerische  Nation  beleidigenden  Artikel  veröffent- 
lichte. Gegenüber  dem  Urheber  desselben  schien  das  Offi- 
zierskorps zu  einem  kategorischen  Verfahren  geneigt.  Die 
Fechtmeister  des  Regiments  rückten  dem  Mann  vor  das 
Wohnhaus,  um  Satisfaktion  mit  den  Waffen  zu  fordern. 
Er  weigerte  sich  ein  Duell  anzunehmen  und  klagte  bei  der 
Polizei,  doch  umsonst.  Von  da  an  erschienen  alle  Tage 
einige  Fechtmeister  vor  seinem  Hause,  um  ihn  zur  Revo- 
kation seiner  Aussagen  zu  zwingen ;  „wo  nicht,"  schrieb 
Oberstlieutenant  Frei  nach  Basel,  „so  riskiert  er,  durch 
erstere  niedergemacht  zu  werden."  Welchen  Ausgang  der 
Handel  nahm,  sagt  jener  Gewährsmann  nicht;  indessen 
bewirkte  die  strenge  Procedur  gegen  Feinde  der  Rotröcke 
wenigstens  soviel,  daß  sie  eine  Zeit  lang  unbehelligt  blie- 
ben.^) Am  26.  August  kam  es  zu  einem  neuen  Konflikt 
zwischen  einem  vor  der  Börse  stehenden  schweizerischen 
Wachtposten  und  angesehenen  Einwohnern,  wobei  die 
Schweizer  zu  Thätlichkeiten  übergingen.  Ein  junger  Kauf- 
mannssohn hatte  den  Streit  veranlaßt,  indem  er  den 
Schweizern  vorwarf,  einen  Mann,  der  „vive  Napoleon  II!" 
geschrieen  und  von  ihnen  festgenommen  worden  war, 
bei  der  Verhaftung  übel  behandelt  zu  haben.  Infolge  einer 
Relation  des  Vorfalls,  welche  von  Kaufleuten  und  Schiffs- 

^)  Staatsarchiv  Basel  (S.  86  a.  a.  0.,  Originalschreibeu   des 
Oberstlieutenants  Frei,  Nantes,  8.  August  1822). 
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reedern   unterzeichnet   worden   war,   wurde   der  Urheber 
derselben  verhaftet.^) 

Bei  keinem  Schweizerregiment  in  französischen 
Diensten  fanden  sich  so  betrübeiide  Zustände,  wie  beim 
ersten. 

Wir  würden  in  der  Lage  sein  zu  beweisen,  daß  die 
Angriffe,  denen  Schweizersoldaten  in  provinzialen  Garni- 
sonsstädten so  oft  ausgesetzt  waren,  zum  kleineren  Teil 
auch  der  Unzulänglichkeit  des  eigenen  disciplinarischen 
Verhaltens,  gelegentlich  selbst  desjenigen  von  Offizieren, 
zuzuschreiben  war.^j  Und  doch  spielen  derartige  Vorkomm- 
nisse eine  untergeordnete  Rolle  in  der  Geschichte  des  Re- 
giments Bleuler  gegenüber  der  beklagenswerten  Lage,  in 
welche  Offiziere  und  Soldaten  desselben  durch  den  unleid- 
lichen Charakter  des  Regimentschefs  und  seines  Oberst- 
lieutenants, Salomon  Fehr  von  Frauenfeld,  so  oft  versetzt 
worden  sind.  Der  letztere  (1819  vom  Rang  eines  Bataillons- 
chefs zu  seinem  neuen  Posten  befördert)  machte  sich  durch 
die  schlechte  Behandlung  seiner  Untergebenen  so  sehr 
verhaßt,  daß  er  in  Gefahr  kam,  durch  seine  eigenen  Leute 
totgeschlagen  zu  werden,  und  daß  ihm  der  Gehorsam  würde 
verweigert  worden  sein,  wäre  er  nicht  schon  nach  kurzer 
Wirksamkeit  von  seinem  Posten  abberufen  worden  (an 
seiner  Stelle  wurde  Hauptmann  Frei  von  Basel,  der  eben 


^)  Zürcher  Freitagszeitung,  13.  September  1822. 

^)  Unsere  arcbivalischen  Akten  gedenken  eines  von  zwei 
Offizieren,  Voltigeursbauptmann  Bachma7in  und  Grenadierhaupt- 
manu  Meyer  (Kt.  Basel),  verschuldeten  nächtlichen  Skandals  vom 
6.  Juli  1817,  durch  den  nicht  nur  Polizeiagenten,  sondern  end- 
lich auch  der  Maire  und  der  Generalmajor  der  Nationalgarde  in 
Aktion  gerufen  wurden;  Hauptmann  Meyer  wurde  am  7.  Juli 
verhaftet,  auf  den  Befehl  des  Generalobersten  der  Schweizer  aus  der 
Offiziersliste  gestricben  und  angewiesen,  Frankreich  unverzüglich 
zu  verlassen  (Staatsarchiv  Basel,  Frankreich  F  5,  Scbweizer- 
truppen,  Offiziere,  1816—1834  (Kopie  des  Berichts  der  Mairie  de 
la  ville  de  Lyon). 
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erwähnte  Offizier,  am  17.  Juni  1822  zum  Oberstlieutenant 
ernannt).  Viel  schlimmer  war  das  Verhältnis  des  Obersten 
zu  den  Offizieren  und  gar  noch  zu  der  Mannschaft  dessel- 
ben, da  der  tyrannische  E/Cgimentschef  nicht  nur  jene  nicht 
ihrem  Stand  entsprechend  behandelte,  sondern  auch  gegen 
Unteroffiziere  und  Soldaten  auf  unmenschliche  Weise  ver- 
fuhr. Alle  Sonntage  waren  die  Offiziere  bei  Strafe  ge- 
zwungen, beim  Gottesdienst  zu  erscheinen ;  einige  unter 
ihnen,  so  Oberstlieutenant  Frei  selbst,  wurden  mit  kür- 
zern oder  länger  dauernden  Arreststrafen  bedacht,  weil  sie 
bei  den  Professionisten  des  Regiments  in  laufender  Rech- 
nung kleinere  Schulden  hatten;  alle  Tage  befanden  sich 
8 — 10,  manchmal  auch  20  Offiziere  im  Arrest,  und  wo  sich 
einer  derselben  billige  Vorstellungen  gegen  ungerechtes 
Verfahren  erlaubte,  so  pflegte  ihn  der  Oberst  als  Liberalen 
oder  Carbonaro  zu  bezeichnen. 

Bezüglich  der  Behandlung  der  Mannschaft  werden 
dem  Obersten  Bleuler  im  Frühling  1823  so  viele  Dinge 
zur  Last  gelegt,  daß  die  den  Gegenstand  der  Klage  bilden- 
den Fälle  die  gravierendsten  Beispiele  von  Soldatenschin- 
■derei  darstellen,  welche  von  modernen  Vorkommnissen 
dieser  Art  bei  keinem  europäischen  Heer  übertroffen  wer- 
den möchten.  Im  ganzen  verflossenen  Winter  mußten  trotz 
der  großen  Kälte  die  Offiziere  im  Frack  und  die  Mann- 
schaft in  der  Weste  exerzieren,  so  daß  deswegen  14  Offi- 
ziere und  196  Unteroffiziere  und  Soldaten  erkrankten.  Daß 
auf  der  Parade  Prügel  ausgeteilt,  Unteroffiziere  und  Korpo- 
rale abgesetzt  wurden,  war  eine  gewöhnliche  Erscheinung, 
nnd  Fälle  von  Selbstmord,  welche  Soldaten  aus  Furcht 
vor  Strafe  begingen,  ereigneten  sich  zu  wiederholten  Malen. 
Oberstlieutenant  Frei  berichtet  darüber  folgendes : 

„Vor  einigen  Monaten  ist  ein  Soldat  vom  Regiment 
wegen  Trinken  und  Ungehorsam  mit  Stockstreichen  be- 
straft worden.  Kürzlich  hat  der  gleiche  Soldat  wieder  einen 
Fehler  begangen.    Dieser  Soldat  ist  ein  Schuhmacher  ge- 
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gewesen  und  hat  auf  der  Butike  bei  dem  Schuhmacher- 
meister gearbeitet.  Sobald  er  merkte,  daß  er  in  die  salle 
de  police  kommen  werde,  hat  derselbe  eine  G nippe  (Schus- 
termesser) mit  in  die  salle  de  police  genommen,  und  sowie 
ihn  die  Wache  holen  wollte,  um  vor  der  Wachtparade 
wieder  Stockschläge  zu  erhalten,  hat  sich  der  Soldat  mit 
diesem  Messer  zwischen  der  Wacht  den  Hals  ganz  abge- 
schnitten, so  daß  er  den  gleichen  Augenblick  tot  zur  Erde 
gefallen  ist.  Hernach  ist  der  Tote  in  das  Spital  in  Nantes 
getragen  worden.  Der  Verwalter  im  Spital  hat  diesem 
Mann  einen  Totenschein  ausgestellt,  wie  wenn  er  im  Spital 
gestorben  wäre.  Ein  Feldwebel  und  ein  Fourier  wurden 
kürzlich  vom  Regiment  weggejagt,  weil  sie  aus  Verzweif- 
lung sich  selbst  haben  das  Leben  nehmen  wollen  ;  sie  wur- 
den zu  diesem  Schritte  gereizt,  weil  sie  auf  die  grausamste 
Art  sind  behandelt  worden.  Wegen  gleicher  Ursache  hat 
sich  auch  letzthin  ein  Korporal  in  das  Wasser  gestürzt. 
Auch  ein  Grenadier,  der  der  Mißhandlungen  müde  war,, 
hat  sich  vor  ungefähr  einem  Monat  erschossen,  und  erst 
noch  vor  vier  Tagen  hatte  sich  ein  Grenadiersergeant 
wegen  gleicher  Mißhandlungen  wollen  erschießen,  welches 
ihm  aber  nicht  gelang;  er  befindet  sich  im  Spital  mit  einer 
Wunde  am  Hals,  die  von  der  Kugel  gekommen  war;  weim 
er  wieder  aus  dem  Spital  herauskommt,  so  wird  er  be- 
stimmt vom  Regiment  fortgejagt  werden  ..." 

Auch  das,  was  ein  schlichter  Soldat,  ein  gewisser 
Johannes  Martin,  Füsilier  in  der  Kompagnie  Friedrick 
Dumelin,  über  seine  Erlebnisse  beim  Regiment  Bleuler 
erzählt,  bestätigt  die  unerhörte  Roheit  des  Obersten. 
Im  Dezember  1823  war  er,  durch  falsche  Angaben  des 
Werbers  in  französische  Dienste  gelockt,  ins  Regiment 
eingetreten,  als  er  schon  in  den  ersten  Tagen  Zeuge  der 
Roheit  wurde;  vier  Individuen  wurden,  ohne  daß  ein  Fall 
von  Veruntreuung  das  Verfahren  gerechtfertigt  hätte,  vor 
dem  ganzen  Regiment  „meisterhaft  geprügelt";  zweiGre- 
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nadiere,  Walder  und  Schmidlin,  erhielten  wegen  Streits 
jener  100,  dieser  50  Stockprügel,  der  Musikant  Zivicky  die 
nämliche  Tracht  für  Raisonnieren,  und  der  Voltigeur  IFe&er 
25  Streiche,  weil  er  —  in  einer  verbotenen  Straße  Wein 
geholt  hatte.  ^) 

Der  traurigen  Zustände  müde,  erklärte  Oberstlieute- 
nant Frei,  daß  er  „entweder  selbst  nach  Paris  gehen  oder 
schreiben  werde,  um  in  ein  anderes  Korps  gesetzt  zu  wer- 
den". Wirklich  schrieb  er  am  11.  März  1823  dem  Greneral 
von  Gady  und  bat  ihn,  sich  dafür  zu  verwenden,  damit  er 
in  ein  anderes  Regiment  versetzt  werde.  Der  Schritt  war 
erfolglos ;  der  Generaloberst  ergriff  die  Partei  des  Obersten, 
indem  er  Frei  wissen  ließ,  er  habe  sich  dem  Willen  des 
Obersten  zu  fügen  und  mit  ihm  im  besten  Einverständnis 
zu  leben.  Da  abgewiesen,  entschloß  sich  Oberstlieutenant 
Frei,  an  die  Regierungen  von  Basel  und  Zürich,  d.  h.  an 
seinen  Heimatkanton  und  an  denjenigen  des  Obersten,  ein 
Klagememorial  zu  richten,  dem  wir  die  oben  mitgeteilten 
Einzelheiten  entnommen  haben. ^)  Aus  den  den  Memorialen 
beigelegten  Etats  geht  die  die  Anklagen  zur  Grenüge  stüt- 
zende Thatsache  hervor,  daß  66  Offiziere  das  Regiment 
Bleuler  in  der  Zeit  von  seiner  Organisation  bis  zum  23.  Mai 
1823  verlassen  haben.  Der  Basler  Regierung  äußerte  Frei 
geradezu  den  Wunsch,  die  am  Regiment  Bleuler  teilhaben- 
den Stände  möchten  der  grausamen  Behandlung  der  Mann- 
schaft Einhalt  thun.  Die  Unparteilichkeit  verpflichtet  uns 
hervorzuheben,  daß  sich  Oberst  Bleider  sowohl  durch  ein 
Priv^atschreiben  an  Oberstlieutenant  Oeri  in  Zürich,   als 


^)  Aufrichtiger  und  wohlerfahrener  Schweizerbote,  4.  März 
1830. 

0  Staatsarchiv  Zürich  (L  23,  8,  Frankreich,  Allgemeines, 
1822 — 24;  Originalbrief  «An  Ihre  Excellenzen  die  Herren  Bürger- 
meister und  hohen  Räte  des  löbl.  Standes  und  Vororts  Zürich»); 
Staatsarchiv  Basel  (wie  oben,  Nantes,  1.  Juni  und  22.  Juli  1823: 
die  erstere  Klageschrift   zählt   nicht   weniger  als  12  Folioseiten). 
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auch  amtlich  gegen  die  Anklagen  verteidigte.^)  Er  erreichte 
seinen  Zweck  hier  nicht. 

Angesichts  des  wuchtigen  Belastungsmaterials;  das 
nun  einmal  gegen  ihn  vorlag,  fanden  sich  sämtliche  Kapi- 
tulationsstände veranlaßt,  einzuschreiten.  Am  5.  August 
versammelten  sich  die  an  der  Tagsatzung  befindlichen  Ge- 
sandten von  Basel,  SchafFhausen,  Thurgau  und  St.  Gallen 
in  Bern  zu  einer  Konferenz  als  Bevollmächtigte  der  der 
Kapitulation  angehörenden  Stände.  Sie  beschlossen,  die 
Eegierung  von  Zürich  nicht  nur  um  kräftige  Verwendung 
zu  ersuchen,  falls  dem  mittlerweile  von  seinem  Posten 
zurückgetretenen  Oberstlieutenant  Frei  nicht  ein  ange- 
messener ßetraitegehalt  zugesichert  würde,  sondern  sie 
auch  zugleich  einzuladen,  daß  sie  auf  geeignete  Weise  im 
Namen  dieser  Stände  an  den  Obersten  ^/ewier  „nachdruck- 
sam Vorstellungen,  Erinnerungen  und  Mahnungen"  erlassen 
möchte,  „von  sich  aus  den  Beschwerden  zu  remedieren ;" 
außerdem  behielten  sie  sich  für  den  Fall,  daß  Oberst 
BletdeTy  schonende  Maßregeln  mißachtend,  den  Mahnungen 
keine  Folge  geben  würde,  weitere  Schritte  vor.  Die  Regie- 
rung von  Zürich  hatte  zwar  ein  Mahnschreiben  an  Bleuler 
von  sich  aus  bereits  am  26.  Mai  gerichtet,  erließ  aber  nun 
infolge  des  Konferenzbeschlusses  am  12.  August  ein  zweites 
Schreiben,  welches  Bleuler  im  Oktober  durch  den  Hinweis 
auf  die  Zeugnisse  seiner  Vorgesetzten  betreffend  seine 
Leistungen  als  Regimentschef  und  durch  Klagen  über  an- 
geblich hämische  Angriffe  und  Verleumdungen  beantwor- 
tete.^) In  der  That  wußte  sich  Bleuler  dermaßen  in  der 
Gunst  seiner  Oberen  zu  erhalten,  daß  seinem  Regiment  im 
Frühling  1824  die  Ehre  zufiel,  an  Stelle  der  aus  Spanien 
zurückkehrenden     schweizerischen     Gardebataillone    den 


^)  Staatsarchiv  Zürich  (wie  oben  ;  an  Oberstlieutenant  Oeri 
von  Nantes,  10.  Juni  1823;  Schreiben  an  den  hohen  Staatsrat 
des  Standes  Zürich,  Nantes,  10.  Juni  1823). 

^)  Staatsarchiv  Zürich  (wie  oben). 
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Dienst   am  Hof  zu  Madrid  zu  versehen,   wohin  wir  ihm 
spcäter  folgen  werden. 

Das  2.  Linienregiment  Freuler  vertauschte  im  Ok- 
tober 1818  seine  ursprüngliche  Grarnison  Dijon  mit  der- 
jenigen in  Metz.  Im  Frühling  1819  verwickelte  eine  in 
einer  Schenke  entstandene  Schlägerei  zwischen  Schweizern 
und  Franzosen  auch  dieses  Regiment  in  ernstliche  Unruhen 
(kurz  vorher  war  die  Legion  des  Pas-de-Calais,  komman- 
diert vom  Obersten  de  Tertre,  in  Metz  eingezogen,  um  ge- 
meinsam mit  dem  Schweizerregiment  und  einem  andern 
[französischen]  Regiment  die  Garnison  zu  beziehen).  Am 
Abend  des  1.  Juli  brach  ein  noch  ärgerer  Skandal  aus, 
sei  es  daß  die  Betrunkenheit  einiger  Individuen  oder  die 
üble  Gesinnung  der  Franzosen  gegen  die  Schweizer  dazu 
Veranlassung  bot.  Es  begann  mit  einer  Schlägerei  zwischen 
schweizerischem  und  französischem  Militär,  welche  durch 
mehrere  Straßen  der  Stadt  und  bis  in  die  Umgebung  des 
Quartiers  Coislin  fortgesetzt  wurde,  wo  sich  die  Kaserne 
der  Schweizer  befand.  Die  Unordnung  wurde  allgemein; 
Säbel-  und  Fausthiöbe  fielen,  Stockschläge  und  Steinwürfe 
wurden  ausgeteilt,  wobei  einige  Soldaten  verwundet  wur- 
den. Der  vereinigten  Thätigkeit  der  Offiziere  der  drei  Korps 
gelang  es,  die  Ruhe  herzustellen ;  mehrere  französische 
Soldaten  wurden  als  Unruhestifter  verhaftet,  aber  trotz- 
dem hatte  dieser  Vorfall  für  die  Reputation  des  Schweizer- 
regiments nachteilige  Folgen.  Ein  Streit,  in  dem  Schwei- 
zersoldaten Einwohner  und  sogar  selbst  den  Maire  der  bei 
Metz  gelegenen  Ortschaft  Montigny  mit  ihren  Säbeln 
traktierten,  half  die  Erbitterung  gegen  die  Fremden  stei- 
gern.^) Ende  Oktober  erhielt  das  Regiment  FrPAiIer  den 


^)  Just  Bignoli,  Füsilier,  ein  Italiener,  Joseph  Dubettier 
von  St.  Maurice  (Kt.  Wallis)  und  Heinrich  Stämpfli,  ein  Berner, 
beide  Kanoniere,  wurden  vor  Kriegsgericht  gestellt ;  der  erste  er- 
hielt ein  Jahr  Gefängnis,  die  beiden  andern  wurden  freigesprochen. 
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Befehl,  nach  Givet  zu  marscliieren,  und  an  seine  Stelle 
trat  das  Regiment  von  Steiger. 

Zu  Beginn  des  Jahres  1823  war  der  Haß  gegen  die 
Schweizertruppen  schon  so  weit  gediehen,  daß  sich  eigent- 
liche agents  provocateurs  eine  Aufgabe  daraus  machten, 
durch  ihre  Thätigkeit  als  solche  Schweizersoldaten  in 
Skandalscenen  zu  A^erwickeln,  um  so  das  gewünschte  Ma- 
terial zur  Hetze  gegen  sie  stets  zu  erneuern  und  einen 
Druck  auf  die  öffentliche  Meinung  auszuüben.  Solcher 
Wühlerei  sah  sich  das  Regiment  Freider  ausgesetzt,  wel- 
ches zu  Neujahr  1821  nach  Dijon,  im  folgenden  Herbst 
von  da  nach  Lyon  und  im  Frühling  1822  weiter  nach  Brest 
versetzt  wurde. 

In  Brest  fand  sich  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Fein- 
den der  Dynastie  Bourbon.  Schon  lange  vor  dem  Ereignis, 
von  dem  wir  zu  sprechen  im  Begriffe  stehen,  war  eine  aus 
ihrer  Mitte  hervorgegangene  Agitation  gegen  die  Schwei- 
zertruppen wahrgenommen  worden.  Sie  nahm  von  Tag  zu 
Tag  zu.  Mit  Schlichen  und  Bänken  aller  Art  suchten  jene 
Leute  die  Schweizer  zu  Ausschreitungen  zu  veranlassen, 
um  dann  auf  Grrund  derselben  zuallernächst  die  Ent- 
fernung des  Regiments  Freuler  von  Brest  erwirken  zu 
können,  eines  Regiments,  dessen  einziges  Unrecht  nach 
dem  Wortlaut  des  Rapports  des  königlichen  Generallieu- 
tenants Baitier  darin  bestand,  daß  es  „dem  König  treu 
und  daher  unbestechlich  war".  Zu  solchem  Ende  wurden 
die  Schweizer  jeden  Tag  „unter  der  Einwirkung  der  Rä- 
delsführer der  Jakobinerpartei"  durch  höhnische  Gebärden 
und  Reden  herausgefordert.  Dank  der  Ruhe,  welche  das 
Militär  bewahrte,  und  der  Vorzüglichkeit  des  Regiments- 
kommandos fanden  die  Urheber  der  Provokation  den  er- 
wünschten Anlaß  zu  Händeln  nicht.  Da  das  maßv^olle  Ver- 
halten der  Fremden  einen  Strich  durch  die  Rechnung 
machte,  mußten  andere  Mittel  ersonnen  werden,  welche 
sicherer  zum  ersehnten  Ziele  führten.    Einige  Individuen 
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sollten  dazu  angestiftet  werden,  mit  dem  nahe  dem  Thor 
Landerneau  stehenden  schweizerischen  Posten  Streit  an- 
zufangen. Bei  der  zu  gewärtigenden  Verhaftung  und  beim 
Transport  nach  dem  Wachtlokal  hatten  die  Leute  Wider- 
stand zu  leisten,  damit  dem  Posten  ein  Vorwand  geboten 
werden  möchte,  Gewalt  anzuwenden,  und  dann  sollte  sich 
infolgedessen  der  Pöbel  mit  den  Waffen  gegen  den  Posten 
und  die  Schweizer  überhaupt  wenden. 

Am  30.  März,  abends  6Y2  Uhr,  kam  der  perfide  Streich 
zur  Ausführung. \)  Drei  Individuen  zankten  sich  mit  dem 
bei  genanntem  Thor  stehenden  Posten  und  insultierten  ihn 
so  lange,  bis  es  richtig  zur  Verhaftung  kam.  Der  für  diesen 
Fall  erhaltenen  Instruktion  folgend,  widersetzten  sich 
die  drei.  Einem  derselben  gelang  es,  sich  hinter  die  Thüre 
einer  nahe  beim  Posten  befindlichen  Weinschenke  zu 
flüchten.  Der  Offizier  der  Wache  erschien  daselbst,  den 
Mann  herauszuverlangen,  allein  der  Inhaber  der  Schenke 
weigerte  sich,  ihn  auszuliefern.  Er  selbst,  seine  Frau  und 
sein  Gesinde  beschimpften  den  Offizier  und  das  gesamte 
Schweizerregiment.  "Eine  lärmende  Ansammlung  von 
Menschen  entstand  auf  der  place  de  Landerneau.  Der 
Volkshaufe  beleidigte  die  Schweizer  erst  recht  und  rief  u. 
a.  mit  Anspielung  auf  ihre  rote  Uniform:  „Nieder  mit 
den  Schweizern  I  Nieder  mit  den  Galeerensträflingen  !  Nie- 
der mit  den  Zwangsarbeitssträflingen  !  Die  Zwangsarbeits- 
sträflinge tragen  rote  Mäntel!  Es  lebe  die  Marine!"  Von 
diesem  Auflauf  sofort  in  Kenntnis  gesetzt,  begab  sich  Ge- 
nerallieutenant Baitier  auf  den  Platz,  ließ  den  Wacht- 
posten beim  Thor  verstärken  und  gab  den  Befehl,  die 
Posten  auf  dem  nahen  Exerzierplatz  und  den  bei  jenem 


^)  Bundesarchiv  (Korrespondenz  des  Generalobersten  der 
Schweizertruppen  an  den  Vorort,  Paris,  7.  April  1823 ;  Vororts- 
protokoll 1823;  Korrespondenz  des  Schweiz.  Geschäftsträgers  an 
den  Vorort,  10.  April  1823,  welcher  auch  den  oben  genannten 
Happort  enthält). 
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Thor  durch  starke  Pikette  zu  unterstützen.  Der  Unterprä- 
fekt  hatte  sich  mittlerweile,  von  zwei  Polizeikommissären 
begleitet,  auf  der  Stätte  des  Aufruhrs  eingestellt,  der  be- 
reits umfangreich  geworden  war.  Er  wendete  alle  Mittel  der 
Überredung  und  diejenigen  seiner  bürgerlichen  Autorität 
an,  um  die  Tumultuanten  zu  zerstreuen,  doch  ohne  Erfolg. 
Die  Menschenmasse  wurde  im  Gegenteil  immer  zahlreicher^ 
und  bereits  bildeten  sich  andere  Zusammenrottungen  in 
der  Stadt.  Von  dieser  Wahrnehmung  benachrichtigt,  lie(i 
Baitier  im  Einverständnis  mit  dem  Kommandanten  der 
Militärsubdivision,  der  Brest  angehörte,  und  mit  dem  Kom> 
mandanten  der  Marine  Generalmarsch  schlagen.  Alle 
Truppen  der  Garnison  wurden  unter  die  Waffen  gerufen 
und  bezogen  die  ihnen  angewiesenen  Stellungen.  Die  Stadt- 
thore  wurden  um  772  Uhr  geschlossen,  mithin  auch  die 
Barrieren.  Da  aber  die  Zugbrücke  wegen  Baureparaturen 
nicht  in  die  Höhe  gezogen  werden  konnte,  bildete  sich 
draußen  im  Bereich  des  vorgeschobenen  Postens  ebenfalls 
eine  lärmende  Menschenmasse,  welche  mit  der  drinnen 
befindlichen  gemeinschaftliche  Sache  machte,  die  Barrieren 
und  die  Palissaden  erstieg  und  den  vorgeschobenen  Posten 
mit  Insulten  und  Stein  würfen  traktierte.  Sofort  ließ  Baitier 
auch  diesen  Posten  verstärken  und  ihm  Patronen  austeilen. 
Er  erhielt  Befehl,  Gewalt  mit  Gewalt  abzutreiben.  Schon 
machte  der  Pöbel  Miene,  sich  des  Postens  zu  bemächtigen, 
als  derselbe,  u)n  die  Massen  einzuschüchtern,  vier  blinde 
Schüsse  abfeuerte,  welche  sie  zurücktrieben.  Unterdessen 
dauerte  der  Tumult  auf  der  place  de  Landerneau  fort.  Auf 
den  Befehl  des  Generallieutenants  rückte  ein  Bataillon 
heran,  welches  die  Insurgenten  zu  Paaren  trieb,  und 
starken  Patrouillen  gelang  es  endlich,  die  Zusammenrottung 
vollends  zu  zerstreuen.  Nach  11  Uhr  herrschte  auf  dem 
Platz  vollständige  Ruhe.  Da  man  eine  Wiederholung  des 
Tumultes  befürchtete,  stellte  der  Viceadmiral  der  Marine 
dem  Generallieutenant  einen  Teil  seiner  Mannschaft  zur 
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Verfügung,  doch  blieb  auch  am  folgenden  Tage  die  Ord- 
nung in  der  Stadt  ungestört. 

„Dies  war,"  wie  sich  der  Bericht  des  Grenerals  von 
Gady  an  den  Yorort  ausdrückt,  „in  der  Hauptsache  die 
Affäre,  welche,  wie  es  scheint,  lange  vorbereitet  worden 
war,  in  der  Hoffnung,  den  Schweizern  ihr  Unrecht  zu  zei- 
gen und  ihren  Abzug  von  Brest  zu  provozieren,  wo  ihre 
Gegenwart  die  Liberalen  stört,  die  gerne  revolutionäre 
Bewegungen  versuchen  möchten."  Eines  schweren  Fehlers 
machten  sich  bei  diesen  bedenklichen  Vorfällen  die  Ge- 
meindebehörden von  Brest  schuldig,  denn  obschon  sie  von 
dem  gegen  die  Schweizer  bestehenden  Hasse  schon  lange 
Kenntnis  besaßen,  hatten  sie  es  versäumt,  „eine  väterliche 
Proklamation"  an  das  Volk  zu  erlassen.  So  erklärt  es 
sich,  daß  sie  den  Präfekten  in  seinen  Maßnahmen  gQgQ"^ 
die  Insurrektion  nicht  gehörig  unterstützten.  Der  Maire 
hatte  im  Gegenteil  eine  in  liberalem  Ton  gehaltene,  die 
Truppen  deutlich  genug  beschuldigende  Proklamation  er- 
lassen. Dafür  traf  ihn  die  Ungnade  des  Königs :  am  10.  April 
brachte  der  «Moniteur»  die  Ordonnanz,  welche  den  Maire 
von  Brest  für  abgesetzt  erklärte.  Dieses  Strafverfahren 
bildete  im  Verein  mit  der  Unterstützung  durch  französische 
Truppen  und  noch  mehr  mit  der  Gerechtigkeit,  welche  die 
oberen  Militärbehörden  dem  Betragen  des  Schweizerregi- 
ments zu  teil  werden  ließen,  die  einzige  Genugthuung  für 
erlittene  Unbill.  Es  blieb  in  Brest,  bis  es  dazu  berufen 
wurde,  gemeinschaftlich  mit  dem  ersten  Schweizerregiment 
die  Pyrenäen  zu  überschreiten. 

Das  3.  Linienregiment  von  Steiger  hatte  am  22.  No- 
vember 1817  Besangen  verlassen,  um  in  Straßburg  Gar- 
nison zu  beziehen.  Am  31.  Dezember  langte  es  hier  an 
und  bezog  die  Finkmattkaserne.  Da  blieb  es  bis  zum 
23.  Mai  1819,  um  alsdann  nach  Verdun  verlegt  zu  werden. 
-Die  Abberufung  von  Straßburg  ist  wohl  in  ursächlichen  Zu- 

A.  Maag,  Schweizertruppen  iu  Frankreich  1816—1830.  13 
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sammenhang  mit  einem  Vorfall  zu  bringen,  dessen  Schau- 
platz Straßburg  im  Frühling  dieses  Jahres  geworden  war. 

Im  Theater  entstand  infolge  unehrerbietigen  Beneh- 
mens, das  sich  der  Theaterdirektor  gegenüber  dem  Publi- 
kum hatte  zu  Schulden  kommen  lassen,  am  Abend  des 
28.  März  Skandal ;  das  Publikum  nahm  dafür  Rache,  in- 
dem es  die  Zuschauersitze  umstürzte  und  die  Lampen  an 
der  Bühnenrampe  zerbrach.  Auf  Befehl  der  Polizeibehör- 
den erschien  ein  Detachement  Schweizer,  angeblich  ein 
Peloton,  welches  an  diesem  Abend  auf  der  Bühne  mitzu- 
wirken hatte,  im  Zuschauerraum,  um  die  Ruhe  herzustel- 
len. Obschon  das  Detachement  mit  Mäßigkeit  verfuhr, 
wurde  das  Vorkommnis  aufs  unwürdigste  ausgebeutet 
und  zur  Hetze  gegen  die  Schweizer  verwertet;  ein  Straß- 
burger Abonnent  der  «Boussole  politique»  hatte  nichts 
Eiligeres  zu  thun,  als  noch  am  nämlichen  Abend  den  Vor- 
fall der  Redaktion  derselben  nach  Paris  zu  melden,  wie 
Schweizer  mit  gefälltem  Bajonett  unter  die  Zuschauer 
gestürzt  wären,  ohne  daran  durch  ihre  eigenen  Offiziere 
gehindert  zu  werden,  wie  sie  zwei  Bürger  verwundet  hät- 
ten und  an  weiterem  Blutvergießen  nur  durch  die  Inter- 
vention französischer  Offiziere  verhindert  worden  seien, 
indem  diese  den  „fremden  Soldaten"  den  Gebrauch  der 
Waffen  untersagten.*) 

Von  Verdun  wurde  das  Regiment  nach  kurzem  Auf- 
enthalt in  Metz  nach  Dijon  beordert.  Als  es  am  28.  März 
1820  hier  ankam,  wurde  es  durch  einen  Gegenbefehl  nach 
Lyon  und  infolge  erneuter  Änderung  der  Ordre  nach  Tou- 
louse dirigiert.  In  den  ersten  Tagen  des  Monats  April 
brachen  die  drei  Bataillone  des  Regiments,  den  ersten  Teil 
der  Route  auf  der  Rhone  zurücklegend,  nach  Toulouse  auf, 
wo  sie  sich  am  22.  April  vereinigt  fanden.  Toulouse  war 
infolge  des  Mangels  genügender  Kasernen  nicht  im  stände, 

')  Boussole  politique,  administrative  et  litteraire,  t.  II,  21, 
livr.,  p.  347. 
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a,lle  für  die  städtische  Garnison  bestimmten  Truppen  unter- 
zubringen. Das  dritte  Bataillon  wurde  daher  nach  Auch 
und  Tarbes  detachiert,  von  wo  es  zur  Bildung  des  Sanitäts- 
-cordons  (zur  Abwehr  der  in  Katalonien  eingeschleppten 
Pest)  wiederum  verschiedene  Detachemente  in  die  Pyrenäen 
zu  senden  hatte.  Am  20.  Juli  erhielt  das  zweite  Bataillon 
«den  Befehl,  zum  nämlichen  Zwecke  nach  der  Küste  des 
mittelländischen  Meeres  aufzubrechen,  wo  es  bis  Mitte 
]^ovember  Dienst  hatte;  den  Winter  brachte  es  (vom 
19.  November  an)  in  Carcassonne  zu,  den  Frühling  1821 
in  Foix,  um  von  da  an  wiederum  des  Sanitätsdienstes 
wegen  in  zahlreiche  Detachemente  aufgelöst  zu  bleiben. 
Das  erste  Bataillon  dagegen  blieb  mit  dem  Stab  und  der 
Artillerie  in  Toulouse  bis  zum  16.  September  1821,  worauf 
es  ebenfalls  fünf  Kompagnien  in  die  Thäler  von  Castillon 
und  Oust  zum  Sanitätscordon  zu  stellen  hatte. 

Im  Lauf  des  Monats  Dezember  wmrden  die  Detache- 
mente aller  drei  Bataillone  vom  Sanitätscordon  zurückge- 
zogen, da  eine  Ordre  des  Kriegsministers  dem  Eegiment 
Nimes  als  neue  Garnison  zugewiesen  hatte.  Am  26.  De- 
zember war  hier  das  ganze  Regiment  vereinigt.  Nimes 
blieb  bis  zum  Frühling  1825  die  Garnison  desselben,  und 
während  dieser  Zeit  wurde  Jost  von  Rüiümann  von  Luzern 
an  die  vakant  gewordene  Stelle  des  Oberstlieutenants  be- 
fördert.*) Abermals  hatte  das  Regiment  zahlreiche  Detache- 


*)  Jost  von  Eüttimann  (Dienstetats  in  des  Verfassers  „Ge- 
schichte der  Schweizertruppen  im  Kriege  Napoleons  I.  in  Spanien 
und  Portugal",  II,  512),  Bruder  des  Schultheißen  Vinzenz  von 
Rüttimann  in  Luzern,  war  von  seiner  Beförderung  schwerlich 
befriedigt,  da  er  schon  längst  in  die  Garde  zu  gelangen  gewünscht 
hatte.  Der  Staatsrat  von  Luzern  hatte  ihn  in  seinem  Bestreben 
eifrig  unterstützt.  Schon  am  26.  Oktober  1821  wurde  Rüttimann 
von  ihm  der  französischen  Regierung  als  Bataillonschef  der  Garde 
empfohlen,  wobei  der  Staatsrat  dessen  27  Dienstjahre  geltend 
machte  und  ihn  des  Wohlwollens  des  hohen  Gönners  (des  Gene- 
ralobersten) würdig  erklärte,    „das  er  sich   ohne  Zweifel  auch  in 


196 


mente  nach  allen  Riclitungen  und  zu  den  verschiedensten^ 
Zwecken  zu  entsenden  und  teilweise  periodisch  ablösen  zu 
lassen,  so  nach  Montpellier  und  Pont  St.  Esprit.  Bei  einigen 
Anlässen  mußte  Polizeidienst  geleistet  werden,  so  irn 
Juli  1822  von  einem  Detachement  von  8  Offizieren  und 
80  Mann  zu  Beaucaire  während  der  Dauer  des  Jahrmarkts, 
und  im  November  von  den  Yoltigeurs  und  Grenadieren  des 
dritten  Bataillons  zu  Alais  und  Uzes  während  der  Wahlen. 
Da  im  Frühling  1823  der  Krieg  in  Spanien  ausbrach,  fan- 
den die  Schweizer  von  da  an  zur  Eskorte  spanischer  Kriegs- 
gefangener Verwendung,  zum  erstenmal  am  6.  April  von 
Nimes  nach  Avignon,  zum  letztenmal,  soweit  die  G  eschichte 
des  Regiments  von  Steiger  ausweist,  am  6.  April  des  fol- 
genden Jahres.  Zu  wiederholten  Malen  dienten  auch  die 
Schweizer  der  Gendarmerie  als  Verstärkung  bei  Streif- 
zügen in  die  Cevennen  zur  Verfolgung  antiroyalistischer 
Parteigänger  und  ihrer  unbotmäßigen  Soldateska.  Im 
März  1825  wurden  alle  drei  Bataillone  des  Regiments  von 
Mmes  und  Montpellier,  wo  sich  das  dritte  derselben  be- 
fand, nach  Toulon  verlegt.^) 

Das  4.  Linienregiment  von  Salis  hatte  bekanntlich 
Clermont-Ferrand  als  Garnison  erhalten.  Als  die  Unzu- 
friedenheit mit  der  Regierung  in  Thiers  einen  Aufstand 
herbeiführte,  wurde  das  Regiment  zur  bewaffneten  Inter- 
vention herangezogen,  also  wie  die  Schweizergarde  in 
gleichen  Fällen.  Vier  Kompagnien  wurden  unter  demKom- 


der  Folge  durch  seinen  Eifer  in  der  Pflichterfüllung  auf  dem 
neuen  Posten  noch  mehr  zu  verdienen  bestrebt  sein  werde" 
(Staatsarchiv  Luzern).  Durch  Schreiben  vom  21.  Februar  1823 
gab  Rüttimann  der  luzernischen  Regierung  von  seiner  Wahl  zum 
Oberstlieutenant  des  Regiments  von  Steiger  Kenntnis  und  dankte 
ihr  für  ihre  Verwendung.  Wie  wenig  er  diese  verdiente,  hat  er 
zur  Zeit  der  Julirevolution  durch  sein  schimpfliches  Verhalten 
bewiesen. 

^)  Bundesarchiv,  Registre  pour  l'inscription  des  actions  qui 
honorent  les  individus  ou  le  corps. 
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mando  des  Bataillonschefs  Donatz  von  Grraubünden  dorthin 
gesandt  und  ernteten  durch  ihre  wackere  Haltung  Aner- 
kennung durch  die  bürgerlichen  und  militärischen  Behörden 
dieses  Ortes;  erst  am  21.  Juni  konnte  das  Detachement 
nach  Clermont-Ferrand  zurückkehren.  Seit  dem  Sommer 
d.  J.  wurde  das  Regiment  detachementsweise  von  da  in 
verschiedene  Ortschaften  verteilt.  Das  dritte  Bataillon 
begab  sich  am  21.  Juli  nach  Montbrison  (Loire),  am 
1.  August  die  Kompagnien  Monnet,  FleMz  und  Janett  nach 
Tülle  (Correze),  von  wo  sie  erst  am  3.  Dezember  nach 
Olermont-Ferrand  zurückkehrten,  und  im  Juni  1818  wurde 
die  Voltigeurskompagnie  Michael  von  Montbrison  nach  le 
Puy  (Haute-Loire)  verlegt. 

Am  22.  Juli  1818  verließ  das  ganze  Regiment  Cler- 
mont-Ferrand, um  das  erste  in  Lyon  zu  ersetzen.  Vom 
1.  September  an  lieferte  es  ein  aus  zwei  Kompagnien  be- 
stehendes Detachement  nach  St.  Etienne  (Loire),  wo  dieses 
alle  zwei  Monate  durch  zwei  andere  Kompagnien  abgelöst 
wurde.  Am  6.  Mai  1820  bestand  das  vereinigte  Regiment 
die  Musterung  durch  den  Herzog  von  Angouleme.  Ln 
Herbst  des  nämlichen  Jahres  begann  für  die  Schweizer  zu 
Lyon  das  Verhältnis  zum  französischen  Militär  und  der 
Bürgerschaft  daselbst  geradezu  unerträglich  zu  werden. 
Ein  peinlicher  Vorfall  trug  die  Schuld  daran,  der  sich  auf 
die  Freudenbotschaft  von  der  Geburt  des  Herzogs  von 
J^ordeaux  ereignete. 

Die  Kunde  von  der  Geburt  des  Prinzen  war  nach  der 
„zweiten  Stadt  des  Königreichs"  schon  am  29.  September 
gebracht  worden.  Abends  begaben  sich  alle  Offiziere  der 
Garnison,  aufgeregt  von  der  Freude  über  die  Nachricht 
und  wohl  auch  von  den  Genüssen  der  Mittagstafel,  ins 
Theater,  um  dort  ihre  Gefühle  zu  offenbaren.  Schon  bei 
Beginn  der  Vorstellung  äußerten  sie  mit  lauter  Stimme 
ihr  Verlangen,  das  zu  spielende  Stück  beendigt  zu  sehen, 
lim  sich  ganz  ihrer  Freude  hingeben  zu  können.    Dadurch 
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wurde  dieVorstellung  gestört;  unter  den  Offizieren,  welche- 
sich  durch  Worte  und  Geberden  bemerklich  machten,  be- 
fand sich  namentlich  ein  Lieutenant  der  Legion  de  l'AUier. 
Endlich  kam  der  Augenblick,  da  das  Orchester  aufgefor-^ 
dert  wurde,  die  in  Frankreich  üblichen  Sieges  weisen  zun^ 
Vortrag  zu  bringen.  Stürmisch  wurden  sie  von  den  Zu- 
schauern begrüßt;  „Hut  herunter!"  schrie  man  denjenigeiv 
zu,  welche  noch  bedeckt  geblieben  waren.  Da  beging  ein 
Offizier  des  Schweizerregiments,  Unterlieutenant  Payot^ 
sich  über  die  Brüstung  seines  Logensitzes  hinabbeugend,. 
die  Unvorsichtigkeit,  dem  einzigen  Bürger,  welcher  der  Auf- 
forderung nicht  nachkam,  den  Hut  mit  dem  Spazierstock 
eines  seiner  Kameraden  vom  Haupt  zu  nehmen.  Die  Folge 
dieser  That  war  ein  heftiger  Tumult,  der  in  den  nächsten 
Tagen  auf  der  Straße  und  in  öffentlichen  Lokalen  seine 
Fortsetzung  fand,  namentlich  in  den  Cafes ;  in  einer  auf 
den  Pont  Morand  mündenden  Straße  hörte  eines  Abends 
ein  Schweizeroffizier  eine  Gruppe  von  Individuen  schreien  i. 
„Nieder  mit  den  Schweizern,  keine  Fremden  in  Frankreich!" 
und  schmutzige  Ausdrücke  begleiteten  den  Ruf,  welche 
die  Feder  nicht  wiedergeben  darf.  Am  nächsten  Sonntag 
abends  ertönte  auch  im  Theater,  die  Vorstellung  störend, 
im  Verein  mit  gleichen  Unflätigkeiten,  das  Geschrei: 
„Nieder  mit  den  Schweizern !  keine  Schweizer  in  Frank- 
reich!" und:  „es  leben  unsere  Legionen!"  Gemäß  der  vom 
Kommandanten  der  Militärdivision,  General  Hulot,  für 
solche  Eventualitäten  erteilten  Weisung  verließen  fünf  bis- 
sechs  Schweizeroffiziere,  die  einzigen,  die  zur  Stelle  waren,. 
sofort  das  Theater,  um  jeden  Anlaß  zu  neuen  Unruhen  zu 
vermeiden.  Wenige  Augenblicke  später  begab  sich  Oberst 
von  Balis  ins  Theater,  um  sich  von  der  Abwesenheit  aller 
seiner  Offiziere  selbst  zu  überzeugen.  Kaum  hatte  er  seine 
]jOge  betreten,  als  er  von  mehreren  Seiten  mit  einer  Salve 
von  Pfiffen  begrüßt  wurde.  „Ich  setzte  mich  ruhig,"  sagt 
der  Oberst  in  seinem  ßapport  an  den  General  Hulot  (vom 
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2.  Oktober),  ^)  „ohne  mir  den  Anschein  zu  geben,  als  ob 
ich  darauf  auch  nur  im  geringsten  achte.  Als  dieser  Spek- 
takel, der  gegenüber  dem  Chef  eines  ebenso  achtungs- 
werten Korps,  wie  jedes  andere,  zum  mindesten  sehr  unge- 
ziemend ist,  aufgehört  hatte,  und  ich  keinen  Offizier  meines 
Kegiments  erblickte,  zog  ich  mich  zur  Vermeidung  weiterer 
Störungen  zurück,  um  Ihnen  darüber  mündlich  Rapport 
zu  erstatten."  Die  militärischen  und  bürgerlichen  Behörden 
traten  nunmehr  in  Funktion,  und  der  schweizerische  Han- 
delskonsul in  Lyon,  Pierre  Galline,  sandte  am  4.  Oktober 
dem  Vorort  einen  Bericht  über  das  Greschehene,  am  7.  auch 
Oberst  von  Salis  selbst.  Unterlieutenant  Payot  wurde  auf 
Befehl  des  Generals  Hulot  für  seine  folgenreiche  Unvorsich- 
tigkeit mit  einmonatlichem,  scharfem  Arrest  bestraft.  Am 
2.  Oktober  verbot  der  General  bis  auf  weiteres  allen  Offi- 
zieren der  Lyoner  Garnison  den  Besuch  des  Theaters ;  am 
nämlichen  Tage  erließ  die  Mairie  eine  acht  Artikel  um- 
fassende Proklamation  an  die  Bürgerschaft  mit  Strafan- 
drohung für  den  Fall  der  Provokation  schweizerischer 
Militärs,  und  am  nächsten  Tag  erließ  General  Hulot  eine 
in  gleichem  Sinn  abgefaßte  Ordre  du  jour  an  die  Garnison. 
Infolge  der  Sühne  der  von  einem  Schweizeroffizier  ver- 
ursachten Unruhe  hielt  sich  Oberst  von  Salis  für  berechtigt, 
vom  Divisionskommando  Satisfaktion  für  alle  Beschim- 
pfungen zu  fordern,  welche  die  Schweizersoldaten  und  ihre 
ganze  Nation  erfahren  hatten.  Sie  wurde  gewährt  und 
bestand  darin,  daß  dem  Schweizerregiment  eine  öffentliche 
lobende  Erwähnung  seines  Betragens  zu  teil  ward  und 
sechs  Hauptanstifter  der  gegen  die  Schweizer  gerichteten 
Hetze  dem  königlichen  Staatsanwalt  überwiesen  wurden.^) 


^)  Bundesarchiv,  Akten  in  der  Korrespondenz  des  vierten 
Linienregiments  an  den  Vorort  (Luzern,  Oberst  von  Salis,  Lyon, 
7.  Oktober  1820). 

*)  Bundesarchiv,  Vorortsprotokoll  vom  14.  und  15.  Oktober 
1820. 
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Daß  solche  Maßregeln  nicht  die  gewünschte  Wirkung 
hatten,  beweist  die  Versetzung  des  Schweizerregiments 
von  Lyon  nach  Toulon,  welche  in  der  ersten  Woche  des 
Monats  Juni  1821  erfolgte.  Schon  am  2.  August  wurde 
das  erste  Bataillon  von  da  nach  Antibes  verlegt.  Seit  dem 
19.  September  wurde  auch  dieses  zum  Sanitätsdienst  an 
der  Küste  von  Toulon  bis  nach  Var  herangezogen.  Er 
dauerte  bis  gegen  Ende  April  1822.  Zu  dieser  Zeit  wurde 
das  Eegiment  nach  Cherbourg  versetzt.  Von  da  kamen 
die  zwei  ersten  Bataillone  im  Januar  1823  nach  Hävre, 
das  dritte  nach  Amiens;  jene  lieferten  wiederum  die  Gar- 
nison von  Dieppe,  dieses  diejenige  von  Abbeville  und 
DouUens.^) 

6.  Der  Solddienst  vor  der  Depiitiertenkammer. 

Gab  die  jährliche  Beratung  des  Militärbudgets  an  und 
für  sich  schon  Anlaß,  den  Solddienst  der  Schweizer  zum 
Gegenstand  kritischer  Erörterungen  in  der  Deputierten- 
kammer zu  machen,  so  trugen  Vorkommnisse,  wie  die  er- 
wähnten Skandalscenen  in  Metz  und  Straßburg,  zu  solchen 
auch  noch  außerordentlicherweise  bei.  Diese  selbst  er- 
fuhren in  der  Deputiertenkammer  ein  parlamentarisches 
Nachspiel.  Einige  Hetzer  veranstalteten  in  Metz  und 
Straßburg  eine  Unterschriftensammlung,  welche  von  den 
Volksvertretern  in  Paris  verlangte,  daß  der  Fremdendienst 
in  Frankreich  abgeschafft  werde.  Sie  war  vielleicht  identisch 
mit  der  Adresse,  welche  der  Deputierte  Dupont  de  l'Eure 
vor  dem  Beginn  der  Session  des  Jahres  1819  dem  Bureau 
der  Kammer  zu  ebendemselben  Zwecke  eingereicht  hat. 
Sie  hatte  folgenden  Wortlaut:^) 

*)  Staatsarchiv  Aarau  (Registre  matricule  de  messieurs  les 
officiers  vom  März  1831,  4.  regiment  d'infanterie  de  la  ligne). 

2)  Le  Liberal,  1819,  IV.  Heft,  p.  125  sq.  (unter  dem  Titel 
„Renvoi  des  Suisses"). 
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„Meine  Herren  Deputierte ! 

Die  Ereignisse,  welche  sich  in  Straßburg  und  Metz  zuge- 
tragen haben,  diejenigen,  deren  Schauplatz  Paris  gewesen  ist, 
und  neulich  die  Ermordung  eines  friedlichen  (!)  Bürgers  haben 
Ihr  Augenmerk  auf  die  Notwendigkeit  lenken  müssen,  die  kapi- 
tulierten Schweizerregimenter  in  französischen  Diensten  zu  ver- 
abschieden. Schon  haben  sich  mehrere  beredte  Stimmen  unter  euch 
erhoben,  diesen  patriotischen  Wunsch  auszudrücken.  Schon  hat 
sich  die  allgemeine  Entrüstung  über  die  Privilegien  ziemlich  laut 
geöffenbart,  welche  diese  Regimenter  genießen,  Privilegien,  welche 
ebenso  beleidigend  für  die  französischen  Truppen,  wie  für  die 
Nationalehre  sind.  Schon  hat  Frankreich  seinen  Schmerz  zum 
Ausdruck  gebracht,  indem  es  seine  bravsten  Verteidiger  dem 
Elend  überantwortet  sieht,  zur  Zeit,  da  seine  öffentlichen  Gelder 
an  die  Fremden  verwendet  werden!  Noch  andere  nicht  weniger 
wichtige  Erwägungen,  von  denen  Ihnen  wohl  keine  entgehen 
kann,  müssen  diese  schon  lange  reklamierte  Maßregel  begründen. 
In  einem  Augenblick,  da  Sie  im  Begriffe  stehen,  die  ungeheuren 
Lasten  zu  diskutieren,  welche  Frankreich  bedrücken,  macht  sich 
das  Bedürfnis  nach  Ersparnissen  fühlbar  und  ist  es  wichtig,  der 
Nation  nur  solche  Ausgaben  aufzuerlegen,  deren  Nutzen  sie  an- 
erkennt. Die  Ausgaben,  welche  der  Unterhalt  der  Schweizer  nach 
sich  zieht,  sind,  weit  davon  entfernt,  Frankreich  nützlich  zu  sein 
(da  sie  beständig  den  Gegenstand  der  Aufregung  und  Unzufrie- 
denheit bilden),  die  ersten,  auf  welche  die  Reform  gerichtet  sein 
muß.  Im  Namen  der  Nationalehre,  der  öffentlichen  Ruhe  und 
<ier  Sparsamkeit,  deren  Bedürfnis  so  leicht  einzusehen  ist,  er- 
suchen wir  Sie,  Seine  Majestät  zu  bitten,  die  mit  den  schwei- 
iierischen  Kantonen  abgeschlossene  Kapitulation  für  nichtig  zu 
erklären  und  die  Bewachung  Ihrer  Person  und  die  Verteidigung 
der  Grenzen  einzig  und  allein  Franzosen  anzuvertrauen." 

Auch  die  «Bibliotheque  historique»  hatte  nicht  ver- 
gessen, auf  die  Eröffnung  der  Session  der  Deputierten- 
kammer einen  Artikel  „des  Suisses"  zu  publizieren,  worin 
sie  von  derselben  energisch  die  Erfüllung  des  Wunsches 
der  Kation  forderte.^)  „Werden  wir  endlich,"  so  liest  man 
u.  a.  in  der  Einleitung  dieses  Artikels,  „diese  Fremden 
gehen  sehen,  welche  unsere  Soldaten  gleichsam  als  eine 


^)  Bibliotheque  historique,  V  1819,  p.  23  sq. 
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in  ihrer  Mitte  errichtete  Garnison  ansehen,  bestimmt,  sie 
in  Schranken  zu  halten  und  zu  überwachen,  welche  wir 
alle  in  diesen  schwierigen  Zeiten  als  weiteres  Unglück, 
als  eine  um  so  mühsamere  Last  betrachten,  als  man  uns 
damit  unentgeltlich  beladen  hat?  . .  ." 

Am  25.  Mai  1819  begann  im  Schoß  der  Deputierten- 
kammer die  Diskussion  über  das  Militärbudget.  Sie  führte 
zu  einer  ersten  Motion  betreffend  die  kapitulierten  Schwei- 
zertruppen durch  den  Deputierten  Rodet,  welcher  der 
Oppositionspartei  von  der  äußersten  Linken  angehörte. 
Er  bezeichnete  —  ganz  nach  dem  Wortlaut  der  einge- 
reichten Adresse  —  die  Entfernung  der  Schweizertruppen 
als  Ziel  der  Wünsche  der  Nation,  da  der  Unterhalt  der 
Truppen,  wie  er  sagte,  trotz  ihres  nicht  zu  leugnenden 
Eifers  und  ihrer  Hingebung  nutzlos  sei  und  die  Landes- 
armee verletzen  müsse.  Rodet  mußte  zwar,  was  der  Ver- 
fasser der  Adresse  nicht  bedacht  hatte,  zugeben,  daß  die 
Kapitulation  mit  der  Schweiz  nicht  erloschen  sei  und  folg- 
lich an  diesem  Teil  des  Budgets  keine  Reduktion  vorge- 
nommen werden  könne,  aber  dennoch  äußerte  er  das  ent- 
schiedene Begehren  seiner  Partei,  es  möchten  in  Zukunft 
die  den  Schweizertruppen  dienlichen  Fonds  verweigert 
werden.  Noch  zwei  andere  Redner  trugen  ihre  Ansicht 
über  die  Angelegenheit  vor:  Cornet  d'Incourt,  von  der 
Rechten,  verteidigte  den  Unterhalt  der  Schweizertruppen 
in  ziemlich  langer  Rede,  worin  er  auch  die  vielfachen  po- 
litischen Vorteile  dieses  Militärvertrages  beleuchtete,  um 
zu  zeigen,  wie  sehr  diese  gegenüber  kleinlichen  Sparsam- 
keitstendenzen ins  Gewicht  fallen  müßten.  Delessert,  vom 
linken  Elügel  des  Centrums,  protestierte  gegen  die  Belei- 
digung der  Schweizertruppen  und  appellierte  an  die  Ge- 
rechtigkeit der  Nation.  Doch  machte  er  dem  Begehren  der 
letztern  ein  Zugeständnis,  indem  er  den  Wunsch  äußerte,, 
es  möchte  wenigstens  die  Zahl  der  Schweizertruppen  re- 
duziert werden,  da  ihre  Privilegien,  namentlich  der  hohe 
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Sold,  die  Angriffe  auf  die  Militärkapitulation  veranlaßten. 
Die  Abstimmung  erzielte  wiederum  nicht  das  von  der 
Opposition  erwartete  Resultat,  und  ebenso  erfolglos  waren 
ihre  Bemühungen  während  der  Budgetsession  des  nächsten 
Jahres. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  die  hartnäckige  Bei- 
behaltung der  Schweizertruppen,  zu  der  ja  schließlich  der 
Wortlaut  der  Militärkapitulation  verpflichtete,  nicht  nur 
die  Feinde  der  bestehenden  Dynastie  vermehrte,  sondern 
diese  zu  immer  wuchtigeren  Angriffen  in  der  Deputierten- 
kammer reizte.  So  sind  wir  vor  der  denkwürdigsten  Kam- 
mersession, der  bereits  erwähnten  vom  Juni  1821,  ange- 
langt. Die  bedeutendsten  Parlamentarier,  wie  Corcelles 
und  Castelbajac,  Männer  von  längst  erprobtem  militä- 
rischem Verdienst,  wie  die  Generale  Sebastiani  und  Foy, 
maßen  sich  auf  der  Rednerbühne  mit  den  Waffen  der 
Eloquenz.  Dabei  handelte  es  sich  nicht  nur  um  die  Frage, 
ob  die  Schweizertruppen  beizubehalten  seien  oder  nicht, 
sondern  um  die  Beziehungen  zwischen  der  Schweiz  und 
Frankreich  überhaupt,  und  zwar  in  Hinsicht  auf  die  forti- 
fikatorischen  Verhältnisse  und  die  Neutralität  der  Schweiz. 
Die  Frage,  inwieweit  im  Fall  eines  Krieges  ein  Militär- 
vertrag mit  der  neutralen  Schweiz  zur  Sicherung  der  Ost- 
grenze Frankreichs  beitragen  werde,  ist  bekanntlich  nicht 
zum  erstenmal  berührt  worden.  Der  Behauptung,  welche 
zur  Verteidigung  der  Militärkapitulation  jeweilen  vorge- 
bracht wurde,  daß  nämlich  der  König  auf  Grund  derselben 
einen  nicht  zu  unterschätzenden  Einfluß  auf  die  schweize- 
rische Politik  auszuüben  vermöge,  und  daß  die  Neutralität 
der  Schweiz  im  Kriegsfall  für  Frankreich  von  großem 
Nutzen  sein  werde,  war  der  General  Sebastiani  schon  im 
abgelaufenen  Jahre  entgegengetreten.  Am  17.  Juni  1820 
hatte  nämlich  der  zukünftige  Minister  Louis  Philipps  an 
gleicher  Stätte  erklärt,  die  Zeit  sei  vorbei,  da  man  einer 
Macht  zweiten   Ranges   die  Verteidigung  der  Ostgrenze 


—     204     — 

überlassen  dürfe,  und  Frankreich  werde  im  Falle  eines 
Krieges  mit  Deutschland  die  Schweiz  besetzen  müssen. 
Er  fügte  damals  bei,  er  selbst  kenne  keine  andere  Neutra- 
lität als  die  bewaffnete,  und  kein  niinisterielles  Aktenstück 
habe  bis  dahin  bewiesen,  daß  die  Schweiz  sich  im  Kriegs- 
fall verpflichtet  habe,  eine  Armee  A^on  60,000  Mann  aus- 
zuheben. Seitdem  dieses  Votum  des  Generals  Sebastiani 
gefallen  war,  war  der  Tagsatzung  (1821)  vom  Obersten 
Diifour  der  Plan  zu  einer  Befestigung  von  St.  Maurice 
unterbreitet  worden,  so  daß  in  der  neuen  Session  der  De- 
putiertenkammer die  Aufmerksamkeit  erst  recht  auf  die 
militärischen  Verhältnisse  gerichtet  sein  mußte.  Mit  Rück- 
sicht auf  die  letztern  unterbreiten  wir  dem  Leser  in  der 
Übersetzung  des  Wortlauts  des  «Moniteur»  diejenigen 
Partien  der  erregten  Diskussion,  welche  die  Schweizer- 
truppen und  die  Beziehungen  zur  Schweiz  beireffen. 

In  der  Sitzung  vom  19.  Juni  (Dienstags)  machte  der 
General  Sebastiani  das  Soldprivilegium  der  Schweizer- 
truppen zum  Gegenstand  seines  maßvollen  Angriffs: 

„.  .  .  Ich  trete  vor  eine  delikate  Frage.  Ich  sehe  zwei  Arten 
von  Besoldungen  beim  General stab,  wie  im  Sold  der  Armee,  einen 
Sold  für  die  Schweizer  und  einen  Sold  für  die  Franzosen.  Dies 
ist  eine  gleichzeitig  politische  und  finanzielle  Angelegenheit.  Ich 
erkläre,  daß  ich  in  politischer  Hinsicht  demjenigen  System  an- 
gehöre, welches  den  Zweck  hat,  diese  nützlichen  Truppen  beizu- 
behalten. Ich  schätze  den  Wert  und  die  Dienste,  die  sie  uns 
geleistet  haben,  und  die  uns  diese  alten  Verbündeten  Frankreichs 
noch  leisten  können.  Ich  glaube  aber  nicht,  daß  es  nötig  sei,  ein 
solches  Mißverhältnis  im  Solde  aufzustellen.  Unter  der  früheren 
Regierung  hatten  die  Schweizer  den  gleichen  Sold,  wie  die  übrige 
französische  Armee.  Das  helvetische  Volk  mißt  die  Treue  seiner 
Dienste  nicht  mit  Geld  ..." 

Ihm  entgegnete  Castelbajac: 

„Ich  will  auf  die  Bemerkungen  des  Vorredners  ganz  kurz 
antworten.  Was  zunächst  die  Solderhöhung  bei  den  Schweizer- 
truppen betrifft,  so  möchte  ich  betonen,  daß  sie  in  den  Diensten 
der  Schweiz  eine  für  die  französische  Nation  durchaus  vorteilhafte 
Ausgleichung  findet.  Ich  glaube,  es  sei  für  uns  von  großer  Wich- 
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tigkeit .  zu  diesem  Volke  Beziehungen  beizubehalten ,  welche 
schon  seit  mehreren  Jahrhunderten  andauern,  dem  Volke,  welches 
immer  bewiesen  hat,  daß  es  auf  diese  Beziehungen  soviel  Wert 
legt,  wie  auf  seine  Ehre,  und  auf  seine  Ehre  soviel,  wie  auf  sein 
Erbgut.  Ich  will  hier  nicht  die  Dienste  in  Erinnerung  bringen^ 
welche  die  Schweizer  Frankreich  erwiesen  haben,  und  welche 
ihnen  so  viele  Ansprüche  auf  die  Freundschaft  der  Franzosen 
geben.  Doch  will  ich  bemerken,  daß  unser  Bündnis  mit  der 
Schweiz  einen  sehr  großen  Teil  unserer  Grenzen  sichert,  daß  es 
alle  Jahre  der  Bevölkerung  Frankreichs  eine  Aushebung  von 
annähernd  10,000  Mann  erspart,  daß  dies  ebensoviele  Arme  be- 
deutet, welche  der  Landwirtschaft  erhalten  bleiben.  Falls  Sie 
eine  Observationslinie  auf  dieser  Seite  unserer  Grenzen  anzulegen 
hätten,  dann  denken  Sie  an  die  gewaltige  Ausgabe,  welche  neue 
Festungen  und  ihr  Unterhalt  erfordern  würden!  So  kann  ich 
sagen,  daß  der  gegenwärtige  Stand  der  Dinge  Frankreich  voll 
und  ganz  zum  Vorteil  gereicht." 

Gegen  den  letzten  Teil  dieser  Rede  wandte  sich  als 
nächster  Votant  mit  Nachdruck  der  General  Foy,  der  das 
Schweizerland  1799  als  Stabsoffizier  Massenas  und  die 
Tüchtigkeit  schweizerischer  Truppen  in  Spanien  und  Por- 
tugal kennen  gelernt  hatte.  Er  erhob  Opposition  gegen 
die  von  Castelbajac  betonte  fortifikatorische  Wichtigkeit 
derfranko-helvetischen  Allianz  vom  Standpunkt  nüchterner 
Berechnungen : 

„.  .  .  Ich  will  die  Angelegenheit  des  Dienstes  der  Schweizer- 
truppen nicht  behandeln,  weder  in  politischer,  noch  in  militä- 
rischer Hinsicht.  Ich  will  in  diesem  Augenblick  nicht  fragen, 
ob  die  Schweizer  während  des  Friedens  nützlich  sind,  und  ob  sie 
während  des  Krieges  nützlich  wären.  Ich  will  auch  nicht  unter- 
suchen, ob  sie  zu  viel  kosten,  oder  ob  ihre  Dienste  nur  so  teuer 
bezahlt  werden,  als  sie  wert  sind.  Allein  der  ehrenwerte  Vorredner 
hat  Ihnen  gesagt,  daß  das  Bündnis  mit  den  Schweizern  einen 
beträchtlichen  Teil  unserer  Grenzen  decke.  Das  ist  ein  alter  Irr- 
tum. Die  Schweiz  ist  heute  ein  für  den  ersten  besten  oifen 
stehendes  Land;  die  Erfahrung  der  letzten  Jahre  hat  es  dar- 
gethan.  Das  ist  ohne  Zweifel  ein  Unglück,  das  durch  Fehler 
herbeigeführt  worden  ist,  vielleicht  durch  Fehler,  welche  au» 
Frankreich  stammen,  allein  die  Thatsache  steht  fest. 

Es  liegt  nicht  mehr  in  unserer  Macht,    die  Unabhängigkeit 
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•der  Schweiz  wiederherzustellen,  zunächst  weil  jene  Jungfräulich- 
keit des  Territoriums,  einmal  geschändet,  sich  nicht  mehr  wieder- 
findet, sodann  weil  wir  in  einer  Epoche  leben,  wo  die  kleinen 
Mächte  nichts  sind,  wo  sie  vor  der  Koalition  der  großen  Mächte 
vernichtet  sind.  Was  nun  im  besondern  unsere  Grenzen  betrifft, 
welche  durch  die  helvetische  Allianz  gesichert  sein  sollen,  so  will 
ich  mit  dem  Budget  in  der  Hand  dem  Vorredner  antworten.  Ich 
will  ihm  sagen,  daß  uns  der  Platz  Beifort  mehr  als  150,000  Fr. 
jährlich  kostet,  daß  man  seit  mehreren  Jahren  diese  Summen 
ausgab,  deren  Nutzen  allgemein  anerkannt  ist.  Wissen  Sie  aber, 
warum  uns  der  kleine  Platz  Beifort  soviel  kostet?  Weil  es  der 
einzige  Platz  ist,  den  wir  gegenüber  der  helvetischen  Landes- 
grenze haben.  Da  Sie  also  die  Kosten  des  Verlustes  der  Unab- 
hängigkeit der  Schweiz  tragen,  so  hören  Sie  auch  auf,  auf  diese 
Unabhängigkeit  als  auf  ein  Mittel  zum  Bündnis  und  zur  Sicher- 
heit zu  pochen  ..."     (Grosse  Sensation  auf  der  Linken.) 

Diesem  Redner  folgte  noch  der  Deputierte  Dudon : 

Man  hat  dieses  Jahr  die  Vorwürfe  über  die  Höhe  des  den 
Schweizertruppen  bewilligten  Soldes  erneuert.  Um  die  Regierung 
davon  zu  entlasten,  genügt  es,  an  das  zu  erinnern,  was  sich  zu- 
getragen hat.  Der  Sold  der  Schweizer  ist  nicht  freiwillig  festge- 
setzt worden,  sondern  kraft  einer  Kapitulation.  Seit  jenem  Zeit- 
punkt haben  die  Interessen  erörtert  werden  müssen.  Man  hat 
nicht  erlangen  können,  daß  sich  diese  Truppen  mit  dem  Solde 
zufrieden  geben  möchten,  den  die  französischen  Truppen  erhalten, 
weil  in  jener  Epoche,  da  davon  die  Rede  gewesen  ist,  diese  Ka- 
pitulation zu  erneuern,  die  fremden  Mächte,  unter  anderm  die 
Niederlande,  gleichzeitig  unterhandelten,  um  gleichartige  Hülfs- 
truppen  zu  haben. 

Hätten  wir  länger  darauf  beharrt,  diesen  geringen  Zuschuß 
nicht  zu  bewilligen,  so  wäre  es  unmöglich  gewesen,  die  Rekru- 
tierung zu  stände  zu  bringen,  welche  so  nötig  war.  Vom  Augen- 
blick an,  da  man  erkannt  hatte,  daß  das  Bündnis  mit  der  Schweiz 
unsere  Ostgrenzen  decke,  war  es  unerläßlich,  diesen  Verbündeten 
die  von  ihnen  geforderten  Vorteile  zu  bewilligen.  Ohne  Zweifel 
hat  die  Schweiz  in  einem  Zeitpunkt,  da  ganz  Europa  sich  in 
Waffen  auf  Frankreich  stürzte,  nicht  verhindern  können,  daß 
ihr  Gebiet  durchschritten  werde,  allein  Invasionskriege  wieder- 
holen sich  nicht  oft.  Man  darf  wohl  annehmen,  daß  wir  in  Zu- 
kunft nur  noch  Kämpfe  bei  ungefähr  gleichen  Verhältnissen  zu 
l)estehen  haben  werden.  Dann  wird  das  Bündnis  mit  der  Schweiz 
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unsere  Grenzen  mit  Nutzen  decken.  Sie  wissen,  daß  wir  ohne 
dieses  Bündnis  gezwungen  wären,  drei  Festungsplätze  an  der 
Ostgrenze  anzulegen,  wofür  die  ersten  Fonds  gewaltig  wären  und 
der  Unterhalt  mehr  kosten  würde  als  der  Sold  der  Schweizer. 
Ich  bemerke  noch,  daß,  wenn  die  Schweizertruppen  im  Solde 
Frankreichs  unter  der  letzten  Kegierung  keine  größere  Löhnung 
erhielten  als  die  französischen  Truppen,  sie  dafür  andere  Vorteile 
hatten,  welche  eine  Ausgleichung  zu  ihren  Gunsten  herstellten." 

Nach  diesem  Votum  wurde  Schluß  der  Diskussion 
verlangt.  Sie  ward  am  nächsten  Tag  (Mittwoch  den 
20.  Juni)  fortgesetzt.  Ein  Deputierter  der  Linken,  der 
erwähnte  Corcelles,  benützte  sie  zu  einem  Sturmlauf  ge- 
gen die  Schweizertruppen,  dessen  Einzelheiten  auffallend 
an  den  heftigen  Ton  der  schweizerfeindlichen  Pamphle- 
tisten  erinnern  : 

„  . .  .  Ich  sehe  im  Artikel  8,  erster,  zweiter  und  dritter  Ab- 
schnitt, eine  Summe  von  5,280,000  Franken  für  den  Sold  und 
Unterhalt  von  10,231  schweizerischen  Offizieren  und  Soldaten  an- 
gewiesen^) —  — 

(Stimmen  auf  der  Linken:  «Schon  wieder?  Man  hat 
ja  davon  schon  gestern  gesprochen.»)  Es  handelt  sich  um 
Finanzen,  meine  Herren,  und  da  wir  mit  der  herrschenden  Macht 
rechnen,  so  ist  es  recht  und  billig,  mit  ihren  alten  Freunden  zu 
rechnen.  Ich  habe  die  Schweizer  auch  gern,  aber  in  meinem 
Vaterland  habe  ich  sie  gerne  —  entwaffnet.  In  diesem  Sinn 
haben  sie  uns  in  ihrer  Heimat  auch  gern,  mithin  quitt !  (Ge- 
lächter !)  Wie  die  Schweizer,  habe  auch  ich  das  Geld  gern.  Allein 
ich  sehe  es,  wie  Sie,  meine  Herren,  auch  gerne,  wenn  man  das 
Geld  des  Staates  nicht  für  rein  überflüssige  Dinge  verschwendet. 
Übrigens  ist  es  in  jedem  Lande  Regel,  jene  reichen  Spenden  bis 
zu  vollständiger  Tilgung  der  Schulden  aufzuschieben.  Wir  haben 
Ehrenschulden,  und  während  wir  Landsleute,  denen  wir  sehr  viel 
zu  verdanken  haben,  in  Dürftigkeit  lassen,  brave  Leute,  welche 
mit  dem  Blute  nicht  handeln  ließen,  das  sie  für  das  Vaterland 
vergossen,  sehen  wir  an  oberster  Stelle  im  Kriegsbudget  ein 
langes  Kapitel  für  Soldzulagen.  Für  wen?  Für  Fremde,  denen 
man  nichts  verdankt  (!),  und,  Groll  bei  Seite,  das  ist  das  wenigste, 

^)  Eine  Vergleichung  dieser  Angabe  mit  den  wirklichen 
Auslagen  für  die  Schweizertruppen  (Anhang  L)  beweist,  daß 
<iiese  bedeutend  niedriger  waren. 
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was  man  sagen  kann.  (Lehhafte  Sensation  auf  der  Linken, 
Stimme  auf  der  Rechten :  «  Wir  wissen  icohl,  was  Sie  ihnen 
niemals  verzeihen  werden  !»)  Sodann  kann  niemand  leugnen,  daß^ 
die  Kinder  Berns  Frankreich  nicht  teurer  zu  stehen  kommen,  al& 
unsere  jungen  Kekruten  und  unsere  -Veteranen  kosteten.  Die 
Schweizer  verkaufen  sich,  wie  sie  wollen,  aber  sie  verkaufen  sich 
teuer ;  was  unsere  Rekruten  betrifft,  so  treten  sie  ohne  Geldaus- 
lagen, ohne  Rekrutierungskosten,  mit  Ehre  und  Hingebung  unter 
unsere  Fahnen.  Sie  sind  alle  damit  einverstanden,  daß  10,000  franzö- 
sische Grenadiere  irgend  einem  Posten  ebenso  gründlich  genügen 
könnten,  als  eine  gleiche  Anzahl  von  Schweizern  bester  Auswahl. 
Sie  kennen  übrigens  gewisse  Klauseln  einer  Kapitulation,  mittelst 
deren  diese  —  eine  permanente  Armee,  in  Friedenszeiten  eine 
„goldene  Armee",  diese  Nachbarn,  welche  sich  aufs  Kapitulieren 
verstehen,  je  nach  dem  besondern  Fall  —  im  Kriegsfall  zu  einer 
passiven  Armee  werden.  Wohlan  denn!  Alles  in  allem  gerechnet,, 
würden  wir  13,000  dieser  Braven  mit  dem  Geld  unterhalten,  wel- 
ches uns  10,000  Rotröcke  kosten  (Zustim^mung  auf  der  Linken). 

Man  hat  indessen  behauptet,  daß  10,000  Schweizer  Frank- 
reich von  der  Aushebung  10,000  französischer  Rekruten  ent- 
lasten, und  daß  eine  solche  Aushebung  unsere  Allierten  miß- 
trauisch machen  würde,  welche,  obschon  auf  dem  Kriegsfuß  da- 
heim und  bei  ihren  Nachbarn,  hören,  daß  wir  bei  uns  auf  dem 
Friedensfuß  geblieben.  Geben  wir  für  einen  Augenblick  diese 
befremdende  Politik  zu.  Ich  behaupte  demnach,  daß  die  10,000 
Schweizer  von  selten  des  Ministeriums  ein  Gegenstand  des  Miß- 
trauens, sei  es  gegenüber  dem  Ausland  oder  gegenüber  uns,  sind. 
Verwahrt  es  sich  gegen  das  Ausland,  so  liegt  es  der  unerklär- 
lichen Politik  des  Ministeriums  ob,  diese  Affäre  zu  entwirren ; 
geschieht  es  gegen  uns,  so  verlangen  wir  von  Ihnen  dafür  eine 
Erklärung,  denn  diese  Demonstration  wäre  gehässig,  sie  würde 
ein  freies  Volk  oder  doch  ein  Volk,  welches  das  Recht  hat,  es 
zu  sein,  beleidigen.  Der  Minister  des  Äußern  sagte  uns  gestern 
im  Namen  des  Kriegsministers  und  in  seiner  Gegenwart,  die 
französische  Armee  sei  über  die  Maßen  arm.  Würde  er  diese  be- 
fremdende Behauptung  zu  rechtfertigen  begehren,  indem  er  heute 
versichert,  eine  schweizerische  Armee  in  unserem  Solde  sei  über 
die  Maßen  reich?"  (Gelächter  auf  der  Linken.  Stimme  auf  der 
Rechten :  «kläglich  !») 

Ich  möchte  noch  bemerken,  daß  gestern  ein  ehedem  minis- 
terieller Redner  zur  Rechtfertigung  des  guten  Handels,  den  wir 
mit  den  Schweizern  abgeschlossen  haben,  beifügte,    zur  Zeit  der 
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Kapitulation  —  denn  augenscheinlich  handelt  es  sich  um  eine 
Kapitulation  von  Seiten  Frankreichs  —  zu  dieser  Zeit  habe  man 
in  Europa  queue  gemacht,  um  sich  vorzusehen  (Gelächter  auf 
der  Linken,  Gemurmel  in  andern  Teilen  des  Saales),  und 
wir  hätten  mit  den  Schweizern  einen  Handel  zum  laufenden  Preis 
geschlossen,  so  billig  als  möglich  (Gelächter),  und  so  stehe  es 
übel  an,  an  die  Unterhändler  Vorwürfe  zu  richten.  Allein  der 
Redner  irrte  sich,  das  ist  gar  keine  Frage.  Zu  anderen  Zeiten,  be- 
vor die  Manie,  nur  Fremde  in  Frankreich  zu  wollen,  unsere  Re- 
kruten entnervt  hatte,  wäre  man  mit  den  Erwägungen  zufrieden 
gewesen,  die  ich  Ihnen  soeben  unterbreitete,  und  wir  wären  nicht 
genötigt,  diejenigen,  welche  man  uns  vorhält,  zurückzuweisen  . .  . 
Ist  es  nicht  empörend,  fremde  Soldaten  in  reichlichem  Maße  zu 
ernähren,  zu  bekleiden,  zu  bewaffnen  und  zu  besolden,  während 
wir  in  Frankreich  keinen  Schritt  thun  könnten,  ohne  einem  ver- 
stümmelten Veteranen  zu  begegnen,  der  Hülfe  nötig  hat?  —  — 
{Der  Deputierte  de  Puymaurin :  «Das  ist  falsch,  ich  verlange 
das  Wort.»)  Ein  schweizerischer  Hauptmann  der  Garde  bezieht 
5000  Franken,  ein  französischer  Hauptmann  in  Aktivität  erhält 
nur  2000  Franken  (vergl.  S.  48),  und  der  Mittagstisch  von  fünf 
französischen  Hauptleuten  mit  Halbsold  würde  kaum  dazu  genügen, 
denjenigen  eines  einzigen  ausländischen  Hauptmanns  zu  bezahlen 
(Gelächter).  Ein  schweizerischer  Oberst  von  der  Garde  wird  in 
seiner  glänzenden  Ausrüstung  sechs  französische  Obersten  in  den 
Schatten  stellen,  welche  dienstlos  und  ohne  jede  Aussicht  leben, 
seitdem  ihnen  das  Ausland  die  Laufbahn  gesperrt  hat .... 

„Hier  befiehlt  mir  ein  nationales  Gefühl,  die  erbärmliche 
Ökonomiefrage  zurückzuweisen.  Ist  Geld  nötig?  Bezahlen  wir 
die  Schweizer,  bringen  wir  aber  unsere  junge  Armee  wieder  zu 
Ehren,  bringen  wir  uns  selbst  wieder  zu  Ehren,  bleiben  wir 
allein  bewaffnet  daheim  bei  uns !  (Lebhafte  Sensation  auf  der 
Linken.)  Ich  berufe  mich  dafür  auf  unsere  Nachbarn  selbst,  denn 
ich  setze  gerne  voraus,  daß  das  Blut  Wilhelm  Teils  und  seiner 
Genossen  noch  jetzt  in  ihren  Adern  kocht ;  was  würden  sie  uns 
antworten,  wenn  wir  ihnen  zum  Schutz  ihrer  Gesetze  und  ihrer 
Berge,  welche  ihre  Väter  frei  zu  machen  wußten,  französische 
Söldner  vorschlagen  würden,  die  sie  mit  Gold  aufzuwiegen  hätten  ? 
Sie  würden  uns  das  Bajonett  vorhalten,  und  jeder  aufrichtige 
Franzose  würde  ihnen  Beifall  geben.  Wohlan  denn,  der  Franzose 
hat  noch  weniger  als  ein  anderes  Volk  nötig,  bewacht  zu  werden, 
und  niemand  würde  —  vielleicht  in  Laibach  ausgenommen  — 
das  Gegenteil  zu  behaupten  wagen.  Der  Franzose  möge  also 
A.  Maag,  Schweizertruppen  in  Frankreich  1816—1830.  U 
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danach    trachten,    soviel    gesundes    Urteil    und    Nationalstolz    zu 
haben,  wie  der  Schweizer. 

Man  wirft  uns  einen  Vertrag  vor,  aber  welches  ist  denn 
die  Bedingung  Frankreichs  ?  Wie,  es  ist  durch  einen  Vertrag 
gebunden,  wobei  alles  Gewinn  für  das  Ausland  ist  und  Schande 
für  uns !  Ich  weiß,  daß  einmal  auf  dieser  Tribüne  ein  Redner 
gesagt  hat  (und  ein  Minister  ohne  Portefeuille  hat  es  noch  gestern 
zu  verstehen  gegeben),  daß  nach  Demolierung  der  Festung  Hü- 
ningen die  Freundschaft  der  Schweizer  für  uns  soviel  wert  sei, 
als  ein  Grenzplatz.  Die  Freundschaft  der  Schweizer  mag  gelten, 
aber  als  Franzose  weise  ich  die  Ironie  zurück,  von  welcher  Seite 
sie  auch  kommen  möge.  Sollte  man  nicht  der  Freund  eines  Nach- 
bars sein  können,  ohne  ihn  als  Exekutionssoldaten  zu  ernähren? 
(Stimme  auf  der  Rechten:  «Was  für  Ausdrücke!  das  ist 
kläglich!»  andere:  «  Nein,  das  ist  aufrührerisch!  »  Eiyie  Stim- 
me: «Am  10.  August  für  den  König  gestorben  zu  sein,  das  ist 
ihr  Verbrechen  !  »)  Wer  denn  profitiert  vom  Unglück  Frankreichs, 
Hüningen  demolieren  zu  lassen  ?  Wer  schlug  nach  dem  verwun- 
deten Löwen?  Die  Schweiz!  Sie  nannte  sich  unsere  Verbündete. 
(Lebhafte  Sensation  auf  der  Linken.)  Man  gebe  uns  doch  auch 
Preußen,  uns  zu  bewachen,  denn  ihre  Armee  hat  uns,  mit  allen 
Armeekorps  Europas  vereinigt,  gezwungen,  die  Festung  Landau 
zu  verlassen.  (Stimmen  auf  der  Rechten :  «  An  wem  ist  der  Feh- 
ler? luas  hatte  man  vor  dem  20.  März  preisgegeben  f  Nehmen 
Sie  das  auf  eigene  Veranttuortung ! »)  Ich  verlange,  daß 
der  Artikel  für  immer  aus  unsern  Budgets  ge- 
strichen   werde.'' 

Dieses  Schlußvotuin  verursachte  den  heftigsten  Lärm 
auf  der  Hechten  und  im  Centriim  der  Deputiertenkammer. 
Es  wurde  Abstimmung  verlangt.  Der  linke  Flügel  der 
Kammer  erhob  sich  zum  Zeichen  der  Zustimmung  zur 
Veröffentlichung  des  Postulats  durch  den  Druck.  Das 
linke  Centrum  stimmte  indessen  nicht.  Damit  war  das 
Schicksal  des  Postulats  besiegelt:  da  das  rechte  Centrum 
und  der  rechte  Flügel  der  Kammer  gegen  diesen  Antrag 
stimmten,  wurde  es  von  der  Kammer  verworfen.  Dieses 
Resultat  gewährte  somit  den  Schweizertruppen  in  franzö- 
sischen Diensten  die  parlamentarische  Grarantie  ihrer 
weiteren  Wirksamkeit,  und  jede  folgende  Session  hat  die- 
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selbe  durch  Stimmen  mehr  von  neuem  ausgesprochen. 
Kein  Wunder  also,  daß  infolge  der  unaufhörlichen  Nieder- 
lagen seiner  Vertreter  in  der  Deputiertenkammer  der  Haß 
des  liberalen  Frankreichs  gegen  diese  Fremden  neue  Nah- 
rung in  immer  wiederkehrenden  Konflikten  zwischen  Ein- 
wohnern französischer  Grarnisonsstädte  und  den  Schwei- 
zersoldaten finden  konnte. 

7.  Verletzung  der  Militärkapitulation. 

Nachdem  wir  das  feindselige  Verhältnis  der  Schwei- 
zertruppen in  Frankreich  zum  liberal  gesinnten  Volk  wäh- 
rend der  Regierung  Ludwigs  XVIII.  illustriert  haben, 
müssen  wir  noch  des  diplomatischen  Verkehrs  zwischen 
der  Schweiz  und  Frankreich  gedenken,  soweit  er  in  die- 
sem nämlichen  Zeitraum  durch  die  Mißachtung  der  Mili- 
tärkapitulation vom  Jahre  1816  bedingt  worden  ist.  Die- 
selbe steht  natürlich  in  innigstem  Zusammenhang  mit  der 
Verunglimpfung  der  Schweizertruppen  durch  das  Volk 
und  den  in  der  Deputiertenkammer  gegen  sie  gerichteten 
Angriffen,  denn  was  Bosheit  und  Verhetzung  als  Auswuchs 
patriotischer  Regungen  in  der  Öffentlichkeit  zu  stände 
brachte,  bewirkte  anderseits  auch  die  Ohnmacht  und  Un- 
fähigkeit der  Regierung,  verbriefte  Rechte  zu  schützen. 

Schon  im  Jahre  1817  wurden  die  wichtigsten  Be- 
stimmungen der  Militärkapitulation  trotz  des  ihr  zukom- 
menden Anspruchs  auf  staatsrechtlichen  Schutz  schnöde 
mißachtet.  Wie  hätte  man  übrigens  von  einem  Hof,  der 
die  natürlichsten  Reklamationen  schweizerischer  Garde- 
offiziere wegen  maßloser  Angriffe  durch  die  liberale  Presse 
des  Landes  als  Beweis  mangelnden  Zutrauens  mißbilligte 
und  herb  verwies,  ja  sogar  eine  in  solcher  Angelegenheit 
eingereichte  Note  des  schweizerischen  Vororts  einfach 
ignorierte,  andauernde  Achtung  vor  einem  Staatsvertrag 
erwarten  können  ? 
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Einen  hauptsäcHiclien  Gegenstand  der  Beschwerden? 
bildete  die  Sonderstellung,  in  welche  die  Schweizerregi-^ 
menter  durch  das  Privilegium  eigener  Rechtspflege  ver- 
setzt worden  waren,  ein  Privilegium,  dessen  Tragweite 
uns  der  Kriminalfall  Coquelet  gelegentlich  offenbart  hat,, 
ganz  abgesehen  von  den  uns  bekannten  Debatten  der  De- 
putiertenkammer. Schon  am  23.  August  1816  ersuchte 
General  von  Gady,  als  er  seine  Wahl  zum  ersten  Adju- 
tanten des  Generalobersten  der  Schweizer  anzeigte,  den 
Vorort,  den  Regimentern  selbst,  dem  Generalobersten 
derselben  und  dem  Kommandanten  der  Schweizerbrigade,. 
General  von  Salis,  einige  Exemplare  des  eidg.  Strafgesetz- 
buches zukommen  zu  lassen,  und  verlangte  strenge  Vei- 
ordnungen  gegen  die  Ausreißer,  damit  solche  nicht  von 
einem  Dienst  in  den  andern  übergingen.  Der  Vorort  be- 
schloß, das  Anliegen  den  kapitulierten  Ständen  zur  Äus- 
serung ihrer  Ansichten  mitzuteilen,  und  eröffnete  ihnen 
zugleich  die  seinige  über  die  Art  und  Weise,  wie  die 
Justizpflege  bis  zu  einem  definitiven  Entscheid  bei  den 
Regimentern  provisorisch  gehandhabt  werden  könnte. 
Gemäß  dem  vom  Stand  Zürich,  Vorort  für  das  Jahr  1817,. 
erhaltenen  Auftrag  verfaßte  Oady  gemeinschaftlich  mit 
zwei  Großrichtern  der  königlichen  Garde,  Keiser  von 
Fraiienstein  und  Lalive  d'Eptnay,  den  Entwurf  einer  Straf- 
gerichtsordnung für  die  Schweizerregimenter  im  Dienste 
Ludwigs  XVIIL,  welcher  der  Tagsatzung  vorgelegt  wurde. 
Am  27.  August  d.  J.  beschloß  die  Tagsatzung,  der  vor- 
gelegte Entwurf  solle  neu  redigiert,  in  abgeänderter  und 
verbesserter  Form  den  sechs  Schweizerregimentern  in 
Frankreich  mitgeteilt  und  dessen  provisorische  Anwen- 
dung gestattet  werden,  sobald  die  Mehrheit  der  Kapitula- 
tionsstände diesem  Beschluß  ihre  Ratifikation  erteilt  haben 
würde.  Nachdem  der  Entwurf  nach  der  in  der  Tagsatzung 
vorgenommenen  Revision  ausgearbeitet  worden  war,  ver- 
ordnete der  Vorort  am  12.  März  1818  nach  Genehmigung 
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<3iirch  die  Mehrheit  der  Stände  die  provisorische  Voll- 
ziehung desselben.  Eine  weitere  Beratung  des  Entwurfs 
wurde  auf  das  Jahr  1819  verschoben. 

Wir  halten  es  für  überflüssig,  dieses  Traktandum 
durch  den  Lauf  der  Jahre  in  allen  seinen  einzelnen 
Phasen  zu  verfolgen,  und  beschränken  uns  hier  auf  die 
Mitteilung  des  Inhalts  einer  bedeutsamen  Kote  des  fran- 
zösischen Gesandten  über  die  Justizpflege,  welche  die 
Verschleppung  der  nächsten  Beratung  mitverschuldete. 
Am  3.  April  1819  eröffnete  Talleyrand  im  Auftrag  seiner 
Regierung  Unterhandlungen  mit  den  kapitulierten  Stän- 
den behufs  Abänderungen  des  Privilegiums  eigener  Justiz- 
pflege, also  des  Artikels  25  der  Militärkapitulation.  Er 
ging  bei  solchem  Begehren  von  der  Ansicht  aus,  daß  in 
-einem  Staate,  in  dem  die  Vorrechte  ganz  aufgehoben  wä- 
ren, Ausländer  erst  recht  keine  Vorrechte  zu  beanspruchen 
hätten,  und  daß  die  Beseitigung  derselben  den  Zweck 
habe,  die  öffentliche  Meinung  mit  dem  kapitulierten  Dienst 
zu  versöhnen  und  so  für  den  ferneren  Bestand  zu  gewin- 
nen.^) Daher  stellte  er  den  Antrag,  die  eigene  Grerichtsbar- 
keit  möchte  auf  die  Disciplinar-  und  Militärvergehen  im 
Innern  der  Regimenter  beschränkt  werden,  dagegen 
möchte  in  Fällen  von  Verbrechen,  wo  nach  französischen 
Oesetzen  die  bürgerlichen  Grerichte  zuständig  wären,  von 
•den  Ständen  die  Kompetenz  derselben  ebenfalls  anerkannt 
werden.  Obendrein  mutete  ihnen  die  französische  Regie- 
rung zu,  auch  für  alle  anderen  Fälle  auf  die  Benützung 
eines  eigenen  Militärstrafgesetzes  durch  die  Schweizer- 
regimenter zu  verzichten  und  einfach  den  Militärcodex  der 
französischen  Truppen  an  dessen  Stelle  treten  zu  lassen. 
Daß  diese  Kote  Talleyrands  durch  den  kurz  zuvor  bekannt 
gewordenen  Kriminalfall  Coquelet  veranlaßt  wurde,  liegt 
auf  der  Hand.    Das    Privilegium   eigener  Justiz   erschien 


')  Tillier,  a.  a.  0.,  TI  94. 
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eben  französischerseits  unvereinbar  mit  der  Gesetzgebung- 
des  restaurierten  Frankreichs,  und  es  kann  auch  nicht  ge- 
leugnet werden,  daß  der  Rechtsgang  in  Fällen,  wo  es  sich 
um  die  Mitschuld  eines  Schweizers  und  eines  Fran- 
zosen handelte,  sehr  schwierig  war.  In  einer  späteren 
Note  vom  20.  April  verlangte  Talleyrand,  die  Tagsatzung 
solle  zu  diplomatischer  Erledigung  dieser  Angelegenheit 
Kommissäre  ernennen.  Auf  dieses  letztere  Begehren  trat 
die  Tagsatzung  überhaupt  nicht  ein.  Bezüglich  der 
Hauptangelegenheit  faßte  sie  nach  gehaltener  Umfrage 
am  30.  August  den  Beschluß,  die  Schweiz  könne  und 
werde  vom  Artikel  25  der  Militärkapitulation  niemals  ab- 
lassen, soweit  es  sich  um  Disciplinarvergehen  oder  Ver- 
brechen militärischer  Natur  handle.  Wohl  aber  erklärte 
sie  sich  bereit,  für  Verbrechen,  welche  nicht  militärischer 
Natur  wären,  die  im  französischen  Strafcodex  vorgesehenen 
Strafen  bei  den  Kriegsgerichten  zur  Anwendung  bringen 
zu  lassen,  immerhin  unter  der  Voraussetzung,  daß  sie  dem 
Charakter  und  den  Sitten  der  schweizerischen  Nation  nicht 
zuwider  wären.  Zu  diesem  Zweck  verlangte  sie  Mitteilung 
und  Prüfung  des  französischen  Strafcodex. 

Die  bis  dahin  erwähnten  Schritte  hinsichtlich  dieses 
Gegenstandes  bilden  bloß  die  ersten  Ringe  in  der  langen 
Kette  der  Verhandlungen.  Das  von  der  Tagsatzung  ge- 
machte Zugeständnis  war  nämlich  gar  nicht  verwendbar,, 
da  angeblich  die  Ausarbeitung  eines  neuen  Strafcodex 
für  die  französische  Armee  eben  imx  Gange  war,  folglich 
erst  die  Publikation  desselben  hätte  vorausgesetzt  werden 
müssen.  Diese  ließ  indessen  auf  sich  warten,  und  so  blieb 
der  Streit  um  das  Privilegium  der  eigenen  Justizpflege 
bestehen.  Jahr  für  Jahr  figurierte  die  Frage  nach  der 
Revision  des  bei  den  Schweizertruppen  in  Frankreich  be- 
stehenden eigenen  provisorischen  (!)  Strafgesetzbuches 
unter  den  Traktanden  der  Tagsatzung.  Die  Tagherren 
analysierten  dieses  Thema  mit  solcher  Gründlichkeit,  dali 
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sie  es  noch  im  Juli  1830  in  der  Hand  hatten  und  sicherlich 
noch  länger  traktiert  haben  würden,  hätte  nicht  die  Macht 
der  Ereignisse  jenes  Monats  dasselbe  ihren  Händen  plötz- 
lich entwunden  und  gegenstandlos  gemacht. 

Einen  weiteren  Grand  zu  den  von  der  Schweiz  er- 
hobenen Beschwerden  bildete  schon  in  den  letzten  Wo- 
chen des  Jahres  1817  die  mangelhafte  Vollziehung  einiger 
anderer  Artikel  der  Militärkapitulation,  wie  früher  z.  T. 
angedeutet  worden  ist.  Nicht  nur  war  die  Liquidation 
der  Ansprüche  der  1815  ins  Vaterland  zurückgekehrten 
Schweizertruppen  noch  nicht  ganz  erledigt,  sondern  auch 
der  Reformgehalt  der  nicht  wiederangestellten  Offiziere 
der  vier  Schweizerregimenter  noch  nicht  ausgerichtet. 
Auch  wurden  die  Rekrutierungsgelder  nicht  gehörig  be- 
zahlt, die  freie  Werbung  gehindert,  u.  a.  m.  Im  Januar  1818 
war  der  schweizerische  Geschäftsträger  in  Paris  im  Fall, 
dem  Vorort  zu  berichten,  dai^  der  Mangel  an  Geld  seit 
einiger  Zeit  eine  Suspension  der  Werbung  für  die  franzö- 
sischen Regimenter  der  königlichen  Garde  zur  Folge  ge- 
habt habe,  wie  es  seit  IY2  Jahren  bereits  für  die  Departe- 
mentslegionen der  Fall  gewesen.  Als  er  selbst  die  Klagen 
wegen  Nichterfüllung  einiger  Bestimmungen  der  Militär- 
kapitulation einreichte,  wurde  ihm  für  die  Nichtbezahlung 
der  Rekrutierungsgelder  als  Beleg  angeführt,  daß  die 
Umstände  solche  gebieterisch  erheischten.  Seit  dieser 
Auskunft  traf  die  Kunde  ein,  daß  thatsächlich  auch  für 
die  Schweizerregimenter  die  Werbung  aufhören  sojle, 
weil,  wie  man  versicherte,  die  äußerste  Sparsamkeit  nötige 
sei  und  man  nicht  durch  Auszeichnung  der  längst  privile- 
gierten Fremdkorps  bei  den  Nationaltruppen  die  Unzufrie- 
denheit vergrößern  wolle ;  der  damalige  Minister  des 
Äußern ,  Herzog  von  Richelieu ,  erklärte  überdies  dem 
Geschäftsträger,  man  könne  eben  mit  den  Schweizern 
keine  Ausnahme  machen,  zugleich  versichernd,  nach  An- 
nahme des  nächsten  Budgets  und  des  die  Organisation  der 
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französischen  Armee  betreffenden  Gresetzes  (S.  122  sq.) 
werde  die  Werbung  wahrscheinlich  für  alle  Korps  wieder 
beginnen,  und  dann  würden  auch  die  übrigen  Anstände 
beseitigt  werden.^)  Solcher  Trost  kam,  was  wenigstens  den 
letzten  Passus  betrifft,  einer  Verschiebung  ad  calendas 
Graecas  gleich.  Der  geheime  Rat  von  Bern  (Vorort)  rich- 
tete seinerseits  ein  weitläufiges  Memorial  an  die  französi- 
sche Regierung,  zugleich  an  die  Unterstützung  durch  den 
Generalobersten  appellierend.  Es  erfuhr  den  nämlichen 
Mißerfolg,  wie  soviele  andere  Eingaben,  obschon  sich  der 
Generaloberst  thatsächlich  beim  Kriegsminister  dafür  ver- 
wendete, namentlich  wegen  der  eigenmächtigen  Suspension 
der  Rekrutierung.^)  Der  Generaloberst  erhielt  von  ihm 
den  bereits  dem  Geschäftsträger  der  Schweiz  gegebenen 
Bescheid,  daß  eine  solche  Maßregel  durch  den  Stand  der 
Finanzen  gerechtfertigt  werde,  dann  aber  durch  die  Not- 
wendigkeit geboten  sei,  den  Effektivbestand  der  schweize- 
rischen Truppen  dem  der  fj'anzösischen  verhältnismäßig 
gleichzustellen.  Die  kapitulierten  Stände  wurden  bezüg- 
lich dieser  Maßnahme  mit  solcher  Rücksichtslosigkeit 
behandelt,  daß  ihnen  von  derselben  gar  keine  Anzeige 
gemacht,  sondern  bloß  auf  Veranlassung  des  Generalober- 
sten von  dem  erhaltenen  Bescheide  Kenntnis  gegeben 
wurde.  Und  doch  war  diese  Procedur  —  wie  schon  früher 
betont  wurde  —  für  sich  allein  bereits  wirksam  genug, 
den  Fortbestand  der  Schweizertruppen  zu  gefährden,  denn 
da  die  Regimenter  um  den  vierten  oder  sogar  um  den 
dritten  Teil  des  durch  die  Militärkapitulation  festgesetzten 
Effektivbestandes  reduziert  wurden,  so  sahen  sie  in  abseh- 
barem Zeitraum  der  gänzlichen  Auflösung  entgegen.  Man 
begreift  also,   daß  bei  den  Chefs  dieser  Korps  und  ihren 

^)  Bundesarchiv,  Vorortsprotokoll  1818  (Tschanns  Bericht 
vom  23.  Januar). 

^)  Siehe  das  Schreiben  des  Generalobersten  an  den  Kriegs- 
minister im  Anhang  I  C. 
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Offizieren  ernstliche  Besorgnisse  über  die  Fortdauer  der 
Regimenter  und  ihrer  eigenen  militärischen  Laufbahn 
auftauchten,  Besorgnisse,  welche  den  Wunsch  nach  diplo- 
matischer Intervention  durch  die  heimatlichen  Behörden 
wohl  ebensosehr  zu  rechtfertigen  vermochten,  wie  die 
Maßlosigkeit  der  Angriffe  durch  die  liberale  Presse.  An- 
läßlich des  Berichts  über  diese  letzteren  wurde  bereits 
darauf  hingewiesen,  wie  die  Zuschrift  des  Grenerals  von 
Oady  an  den  Vorort  auch  die  Einstellung  der  Rekrutierung 
zum  Gegenstand  hatte,  desgleichen  das  Schreiben  des 
Vororts  an  den  Herzog  von  Richelieu  vom  März  1818 
(S.  131).  Nur  wenige  Tage  verflossen  seit  der  Absendung 
dieses  Schreibens,  als  der  französische  Gesandte  Talley- 
rand  dem  Vorort  von  der  Einstellung  der  Rekrutie- 
rung durch  den  Kriegsminister,  bekanntlich  Verfasser 
der  kurz  darauf  der  Deputiertenkammer  eingereichten 
Rekrutierungs vorläge,  offiziell  Kenntnis  gab.  Wie  ge- 
wichtig diese  Maßregel  für  die  Schweizerregimenter  war, 
-ergiebt  sich  am  deutlichsten,  wenn  wir  den  Situationsetat 
derselben  vom  1.  Juli  1817  mit  demjenigen  vom  gleichen 
Tage  des  Jahres  1821  und  die  beiden  Etats  hinwiederum 
mit  der  von  der  Militärkapitulation  vorgesehenen  Präsenz- 
liste vergleichen.  Daraus  ergiebt  sich  für  den  Zeitraum 
dieser  vier  Jahre  folgender  Rückstand: 
I.Etats 


Reg. 

a.  vom 

i  1.  Juli  1817 

b.  vom 

i  I.Juli  1821 

Off. 

Unteroff.  u.  Sold. 

Off 

Unteroff.  u.  Sold. 

Hogger 

89 

1925 

88 

1670 

Courten 

90 

1894 

89 

1778 

Bleuler 

83 

1273 

83 

1166 

Ereuler 

91 

1305 

89 

997 

Steiger 

89 

1618 

86 

1183 

Salis 

87 

1385 

90 

1244 

529 

9400 

525 

8038 

9929 

8563 
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IL  K 

riegsfuß 

IIL  Rite 

k  s  t  a  n  d 

(grand  complet)  jedes  Reg.  nach 

gegenüber 

den  Etats 

der  Mil.-Kap. 

la 

II 

Off. 

Unteroff. 

Off 

Unteroff. 

Off.     Unteroff. 

u.  Sold. 

u.  Sold. 

u.  Sold. 

Hogger 

91 

2186 

1 

255 

3          516 

Co  arten 

91 

2186 

1 

116 

2          408 

Bleuler 

91 

1865 

— 

107 

8          699 

Freuler 

91 

1865 

2 

308 

2          868 

Steiger 

91 

1865 

3 

435 

5          682 

Salis 

91 

1865 

— 

141 

1          621 

546 

11832 

7 

1362 

21        3794 

12378 

1369 

3815 

Die  Suspension  der  Rekrutierung  konnte  freilich  auf 
die  Dauer  nicht  strenge  innegehalten  werden;  u.  a.  wohl 
auch  deswegen,  weil  die  Zustände  auf  der  pyrenäischen 
Halbinsel,  die  schon  zu  Beginn  der  20er  Jahre  kriegerische 
Verwicklungen  nahelegten,  dieKompletation  des  Bestandes 
sämtlicher  Truppen  wünschbar  machten.  In  den  ersten 
Wochen  des  Jahres  1823  hatte  der  numerische  Etat  der 
sechs  Regimenter  denjenigen  vom  1 .  Juli  1817  überschritten,, 
freilich  ohne  denjenigen  der  Militärkapitulation  zu  er- 
reichen. Für  das  Jahr  des  Krieges  in  Spanien  finden  wir 
folgenden  Etat  der  Schweizerregimenter: 

a.  Gi-arde  (Situation  vom  1.  Februar  1823). 


Reg. 


Hogger 


Courten 


1 

^otal 

Bat. 

Off. 

Unteroff 
u.  Sold. 

.    Oft'. 

UnteroftV 
u.   Sold. 

Stab 

19 

45 

1.  Bat.  Heidegger 

23 

609  1 

2.     „     Bontemps 

24 

687 

90 

2022 

3.     „     Muralt 

24 

681 

Stab 

19 

44 

1.  Bat.  Rösselet 

24 

711   ] 

1    2.     „     G ächter 

22 

675 

89 

2115 

3.    „     St.  Denis 

24 

685  J 

179 

4137 
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b.   Linie   (Situation   vom   4.   Januar    1823). 

Für  den  Kompletbestand  der  vier  Linienregimenter 
hatte  der  Kriegsminister  eine  Stärke  von  1425  Mann 
(Unteroffiziere  und  Sodaten)  in  Aussicht  genommen.  Auch 
diese  war  am  4.  Januar  1823  nicht  erreicht,  denn  es  zählte: 
das  Regiment  Bleuler  1324  Unteroffiziere  u.  Soldaten. 
Freuler  1279 
„  „  Steiger      1441 

Salis  1453 


Total:     5497    Unteroffiziere  u.  Soldaten. 

Im  August  des  Jahres  1818  lagen  der  Tagsatzung 
bereits  zehn  Angelegenheiten  vor,  in  denen  die  Militär- 
kapitulation von  der  französischen  Regierung  verletzt 
worden  war.  Es  wurden  deshalb  von  der  Tagsatzung  be- 
sondere Konferenzen  angesetzt,  welche  über  diese  Fälle 
und  die  deswegen  zu  ergreifenden  Maßregeln  deliberieren 
sollten.^)  Wieviel  diese  ausgerichtet  haben,  beweist  die 
Thatsache,  daß  1821  schon  zwölf  Klagepunkte  zu  erörtern 
waren.  ISTeben  den  bis  dahin  erwähnten  Differenzen  war 
namentlich  die  Verletzung  der  Artikel  26  und  28  Gregen- 
stand  unausgesetzter  Reklamationen  und  Untersuchungen 
durch  jene  Militärkonferenzen.  Obwohl  diese  Artikel  die 
Schweizertruppen  hinsichtlich  ihrer  Dienstverrichtungen 
und  des  Zutritts  zu  bürgerlichen  und  militärischen  Funk- 
tionen den  französischen  vollkommen  gleichstellten,  er- 
fuhr die  Schweizergarde  schon  nach  einjährigem  Dienst  in 
Paris,  wie  wenig  man  hier  gesonnen  war,  den  Verträgen 
nachzuleben.  Schon  jetzt  konnte  es  die  Eifersucht  der 
französischen  Offiziere  nicht  mehr  ertragen,  daß  ein 
schweizerischer  Bataillonschef  mit  französischem  Banner 


^)  Bundesarchiv,  Militärangelegenheiten  der  Schweiz  mifc 
Frankreich  (Protokoll  der  Konferenzen  in  betreff  des  kapitulierten 
Militärdienstes  in  Frankreich  in  den  Jahren  1818—1831). 
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die  Wache  in  den  Tuilerien  bezog;  sie  ruhten  nicht  eher^ 
als  bis  ihnen  diese  Ehre  entzogen  wurde.  Vom  1.  Januar 
1818  an  wurden  die  schweizerischen  Bataillonschefs  von 
der  Grarde  zum  Wachtdienst  im  Schloß  nicht  mehr  zuge- 
lassen, und  zwar  unter  dem  Vorwand,  daß  ja  der  Dienst 
bataillonsweise  geschehe,  die  Schweizer  aber  nur  ein 
Viertelbataillon  dafür  lieferten,  weshalb  es  auch  naturge- 
mäß sei,  daß  ein  französischer  Bataillonschef  mit  seinem 
Bataillon  die  Schloßwache  beziehe.  Zur  Bemäntelung  dieses 
Verfahrens  wurde  auch  zu  verstehen  gegeben,  die  schwei- 
zerischen Bataillonschefs  könnten  zufrieden  sein,  da  sie 
noch  immer  eine  Diensttour  im  Schloß  hätten,  welche 
darin  bestand,  des  Nachts  die  Runde  zu  machen  und  die 
Posten  zu  visitieren  ;  übrigens  bezögen  die  schweizerischen 
Obersten  und  Oberstlieutenants  die  Wache  im  Schloß, 
kommandierten  dort  alle  Posten,  die  schweizerischen  wie 
die  französischen,  so  daß  die  Interessen  der  Schweizer  hin- 
reichend gewahrt  seien.  ^)  Diese  Thatsache  konnte  aller- 
dings nicht  bestritten  werden,  allein  die  Bataillonschefs 
reklamierten  ihr  kapitulationsmäßiges  Recht.  Oady  unter- 
breitete ihre  Reklamation  durch  Zuschrift  vom  20.  Februar 
1818  dem  Schultheißen  und  geheimen  Rat  des  Vororts 
Bern.^)  Sie  änderte  an  dem  neuen  Thatbestand  gar  nichts. 
Im  Gegenteil  stellte  sich  heraus,  daß  der  Kriegsminister 
mit  größter  Rücksichtslosigkeit  bestrebt  war,  die  schwei- 
zerischen Gardetruppen  den  französischen  gleichzustellen, 
sie  mithin  ihrer  Vorzüge  nach  und  nach  zu  berauben.  Diese 
Tendenz  zeigt  eine  Verfügung,  welche  am  2.  August  d.  J. 
zur  königlichen  Ordonnanz  erhoben  wurde  und  in  82  Titeln 
nicht  weniger  denn  289  Artikel  umfaßte.  Bis  dahin  war 
vom  'Generalobersten  das  Dienstalter  nach  dem  ersten 
Offiziersbrevet  bestimmt  worden,   wobei   der  in  der  Eid- 


^)    Bundesarchiv,    Militärangelegenheiten    der    Schweiz    mit 
Frankreicli  (wie  oben), 

^)  Bundesarchiv,  Vorortsprotokoll  1823. 
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genossenschaft  geleistete  Dienst  mitberechnet  worden  war, 
Nach  der  neuen  Ordonnanz  für  die  zur  Beförderung  maß- 
gebende Rangordnung  wurde  das  wirkliche  Dienstalter  zu 
Grunde  gelegt^  also  nur  der  in  der  französischen  Armee 
geleistete  Dienst  in  Betracht  gezogen.  Infolge  dieser  Ver- 
fügung sahen  sich  alle  Schweizeroffiziere^  soviele  Dienst- 
jahre sie  auch  aufzuweisen  haben  mochten,  vor  ihren 
französischen  Kameraden  gleichen  Grades  zurückgesetzt 
und  auch  vom  Kommando  befestigter  Plätze  in  Zukunft 
ausgeschlossen.  Nun  begann  der  heftige  «Kommandostreit», 
in  dessen  Verlauf  Vorort  und  kapitulierte  Kantone,  vom 
Generalobersten  unterstützt,  durch  zahlreiche  Noten  gegen 
die  Neuerung  protestierten.  Der  Verlust  des  Rechtes,  auf 
Grund  des  Dienstalters  ebensogut,  wie  ein  französischer 
Offizier  gleichen  Grades,  ein  Kommando  zu  führen,  gewann 
mit  dem  Anfang  des  Jahres  1828  praktische  Bedeutung,, 
als  die  Wahrscheinlichkeit  eines  Krieges  mit  Spanien 
immer  näher  rückte.  Die  Obersten  von  Rogger  und  von 
Coiirten  wandten  sich  angesichts  derselben  im  Januar  an 
den  Vorort  Bern,  erklärend,  daß  sie  in  größte  Verlegenheit 
kämen,  falls  sie  vor  Erledigung  des  Kommandostreites  dem 
Feind  entgegentreten  müßten.  Sie  ersuchten  ihn,  „sowohl 
für  das  Wohl  des  Dienstes  beim  König,  als  auch  zur  Ge- 
nugthuung  der  ihm  dienenden  Schweizeroffiziere"  eine 
schnelle  Entscheidung  dieser  Angelegenheit  herbeizu- 
führen, „deren  Verzögerung  uns  nicht  nur  peinlich  wäre, 
sondern  uns  auch  auf  dem  Schlachtfeld  in  Verlegenheit 
bringen  würde".  Richtig  wandte  sich  der  Vorort  durch 
Schreiben  vom  31.  Januar  um  der  Sache  willen  an  den 
Generalobersten.^)  Aber  die  zur  Teilnahme  am  Kriege  in 
Spanien  ausersehenen  Schweizerzogen  über  die  Pyrenäen,, 
ohne  daß  der  Kommandostreit  geschlichtet  worden  wäre. 
Er  dauerte  noch  bis  ins  nächste  Jahr  hinein,  denn  erst  am 

^)    Bundesarchiv,    Korrespondenz    des    Generalobersten    der 
Schweizertruppen  an  den  Vorort. 
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18.  März  1824  entschied  ihn  der  König,   indem    er   den 
Schweizeroffizieren  ihre  Rechte  zurückgab. 

Fassen  wir  alle  gegen  die  Verletzung  der  Militär- 
kapitulation und  die  zahlreichen  Injurien  durch  das  fran- 
zösische Volk  gerichteten  Klagen  zusammen,  so  ergiebt 
sich  eine  so  gewaltige  Anzahl  von  Symptomen  des  Hasses 
gegen  die  Schweizersöldner,  daß  die  Zunahme  der  Gefähr- 
lichkeit desselben  dem  Vorort  unmöglich  entgehen  konnte. 
Über  die  Ursachen  dieses  Hasses  war  sich  der  geheime 
Hat  von  Bern  bereits  klar  geworden,  denn  daß  repräsenta- 
tive Verfassungen  und  die  Existenz  von  Fremdtruppen  vor 
dem  modernen  Zeitgeist  in  Frankreich  auf  die  Dauer  kaum 
vereinbare  Dinge  seien,  betrachtete  er  als  gewiß,  daher 
auch  die  Aufhebung  dieses  Solddienstes  als  Folge  jener 
Unmöglichkeit.  Zwar  „schien  dem  wandelbaren  Gange  der 
Zeiten  vorbehalten",  wie  bald  dieses  Stadium  erreicht  sein 
würde,  aber  immerhin  fand  es  der  geheime  Rat  von  Bern 
dem  Interesse  aller  treugesinnten  schweizerischen  Regie- 
rungen angemessen,  „daß  man  sich  in  Zeiten  der  Ruhe 
auf  diejenigen  der  Gefahr  gefaßt  mache,"  um  für  den  Fall 
der  Auflösung  des  Kriegsdienstes  die  Ehre  als  das  „teuerste 
Kleinod  der  Eidgenossenschaft"  unangetastet  zu  sehen. 
Daher  fand  eine  wechselseitige  Beratung  der  drei  Vororte 
über  die  Frage  statt,  welche  Mittel  und  Wege  angemessen 
wären,  falls  auch  fernerhin  die  Beschwerden  über  die  Ver- 
letzung der  Militärkapitulation  unberücksichtigt  bleiben 
würden,  namentlich  aber  darüber,  welcher  Entschluß  zu 
fassen  sei,  um  nicht  nur  dem  Namen  der  Eidgenossenschaft, 
sondern  auch  demjenigen  ihrer  kapitulierten  Regimenter 
Rechnung  zu  tragen,  sofern  Frankreich  mit  einem  der 
Schweiz  benachbarten  Staate  in  Krieg  verwickelt  werden 
sollte.  Übrigens  lag  für  den  Kriegsfall  das  nämliche  Be- 
denken vor,  das  bereits  bei  Napoleons  Rückkehr  von  Elba 
und  zur  Zeit  der  hundert  Tage  schwer  ins  Gewicht  gefallen 
und  bekanntlich  diplomatisch  verwertet  worden  war,  die 
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Unhaltbarkeit  dieses  Dienstes  gegenüber  der  Neutralität 
der  Schweiz.  ^)  Was  die  zu  gewärtigende  Abdankung  der 
Schweizerregimenter  anbelangt,  so  wußte  wenigstens  der 
geheime  Rat  von  Bern  aristokratische  Vorurteile  soweit 
7A\  überwinden,  daß  eine  solche  in  mehrfacher  Hinsicht 
vorteilhaft  befunden  wurde.  Nur  gab  auch  hier  nicht 
die  selbstlose  Vaterlandsliebe,  das  Nationalbewußtsein 
einzig  und  allein  den  Ausschlag,  sondern  auch  diploma- 
tische Berechnung,  also  gleichsam  ein  Übergangsstadium 
zu  jener  Phase  des  Patriotismus,  welche  wenige  Jahre 
nachher  durch  die  Julirevolution  erreicht  worden  ist.  Man 
fand  nämlich,  ,,daß  durch  diese  Aufhebung  alle  übrigen 
A^erhältnisse  der  Schweiz  zu  Frankreich  und  zu  den  übrigen 
Nachbarstaaten  notwendig  gewinnen  müßten,  daß  dadurch 
der  vornehmste  Anlaß  aller  Anfeindungen  gegen  die  Eid- 
genossenschaft dahinfiele,  und  daß  überhaupt  diese  letztere 
wieder  zu  mehrerer  Selbständigkeit  gelangte  und  weniger 
Gefahr  liefe,  in  fremde  Händel  verwickelt  zu  werden.^) 
Allein  der  Inhalt  des  Schreibens,  welches  der  geheime 
Rat  von  Bern  im  Sinne  solcher  Erkenntnis  an  den  Vorort 
Zürich  richtete,  fand  nicht  die  gewünschte  Billigung,  und 
so  blieben  die  Angelegenheiten  der  Schweizertruppen  in 
Erankreich  auch  fernerhin  dem  Schicksal  überlassen. 


8.  Die  Veteranen  des  Tuilerienstnrmes. 

Einen  Lichtpunkt,  vielleicht  den  einzigen  bedeutsamen 
in  diesen  Jahren  der  Zurücksetzung  und  Unbill,  bot  den 
Schweizern  in  französischen  Diensten  der  glänzende  Akt, 
durch   welchen   unter  Mithülfe    des    französischen   Hofes 


^)  Vergl.  dos  Verfassers  „Geschichte  der  Schweizertruppen 
in  französischen  Diensten  vom  Rückzuge  aus  Rußland  bis  zum 
zweiten  Pariser  Frieden",  S.  220. 

'')  Tillier,  a.  a.  0.,  H  191. 
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die  noch  lebenden  Helden  des  10.  August  1792  gefeiert 
wurden. 

Die  Veranlassung  zu  einer  Feier  des  Andenkens  ging^ 
von  der  Schweiz  aus.  Schon  am  7.  August  1817  trat  die- 
Tagsatzung  in  Beratung  über  den  vom  Vorort  gestellten 
Antrag,  es  möchte  den  noch  am  Leben  befindlichen  Offi- 
zieren, Unteroffizieren  und  Soldaten  des  ehemaligen 
Schweizergarderegiments  in  Frankreich  zum  Andenken  an 
den  10.  August  1792  ein  besonderes  Ehrenzeichen  bewil- 
ligt werden.  Mit  20  Stimmen,  unter  denen  die  von  Zürich,. 
Schwyz  und  Glarus  mit  Ratifikationsvorbehalt  vertreten 
waren,  genehmigte  die  Tagsatzung  den  vorörtlichen  An- 
trag, denn  sie  erachtete  es  nach  dem  Wortlaut  der  eidg. 
Abschiede  „als  heilige  Pflicht  der  freien  und  unabhängigen 
Schweiz,  nach25jährigem,  unwillkürlichem  (!)  Stillschwei- 
gen dasjenige,  was  man  an  jenem  Tage  schweizerischer 
Treue  und  Tapferkeit  zum  Ruhm  der  Eidgenossenschaft 
gethan,  durch  einen  öffentlichen  Akt  der  Dankbarkeit  und 
Bewunderung  zu  ehren  ..."  Sie  faßte  daher  folgenden 
Beschluß : 

1.  „In  Erinnerung  an  die  Thaten  des  10.  August  1792: 
zollt  die  Eidgenossenschaft  dem  ehemaligen  Schweizer- 
garderegiment, dessen  Heldenmut  in  der  Schweizerge- 
schichte durch  keine  älteren  Beispiele  von  vaterländischer 
Tugend  verdunkelt  werden  wird,  tiefe,  ewige  Dankbarkeit,, 
und  Bewunderung  dem  Andenken  derjenigen,  die  ruhmvoll 
auf  dem  blutigen  Wahlplatz  blieben,  oder  deren  Leben 
bald  darauf  zur  Sühne  für  ihre  Treue  geopfert  ward,  auch 
solchen,  welche  seither  mit  dem  Bewußtsein  dieser  That 
gestorben  sind,  weiht  die  Eidgenossenschaft  diese  Urkunde. 
Ihre  Namen,  sowie  diejenigen  ihrer  noch  lebenden  Waffen- 
brüder sollen  der  Nachkommenschaft  aufbewahrt  und  das 
Verzeichnis  derselben  in  dem  eidgenössischen  Archiv 
niedergelegt  werden. 
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2.  Allen  am  Leben  gebliebenen  Offizieren,  Unteroffi- 
zieren und  Soldaten  des  ehemaligen  Scliweizergarderegi- 
ments,  die  am  10.  August  1792  in  Paris  bei  dem  Angriff" 
auf  das  königliche  Schloß  zugegen  waren,  wird  ein  be- 
sonderes Ehrenzeichen  zuerkannt,  nämlich  eine  Denkmünze 
von  gegossenem  Eisen,  die  auf  der  Kehrseite  das  eidge- 
nössische Kreuz  und  die  Worte  «TREUE  UND  EHEE», 
auf  derEückseite  aber  das  einfache  Datum  «10.  AUGUST 
1792  »  enthalten  soll.  An  einem  rot  und  weißen  Bande 
wird  diese  Denkmünze  auf  der  linken  Brust  getragen 
werden  können. 

3.  Die  Ausführung  obigen  Beschlusses  und  die  Aus- 
teilung an  die  Berechtigten  wird  dem  eidgenössischen  Vor- 
ort, welcher  für  die  noch  in  Frankreich  Lebenden  die 
Dazwischenkunft  des  schweizerischen  Greneralstabs  S.  K. 
Hoheit  des  (xeneralobersten,  für  die,  so  in  der  Schweiz 
sich  befinden,  diejenigen  der  betreffenden  h.  Kantonsregie- 
rung in  Anspruch  zu  nehmen  hat,  übertragen." 

Einen  peinlichen  Eindruck  macht  die  Wahrnehmung, 
daß  die  gesetzgebenden  Gewalten  der  Eidgenossenschaft 
im  Zeitalter  der  Kantonssouveränetät  sich  selbst  da  nicht 
ganz  zu  einigen  vermochten,  wo  es  galt,  das  Andenken  an 
eine  der  ruhmvollsten  Thaten  der  Schweizer  in  fremden 
Diensten  zu  ehren.  Auch  dieses  Vorhaben  stieß  auf  Hinder- 
nisse, insofern  die  Frage  aufgeworfen  wurde,  ob  nicht  die 
von  der  Tagsatzung  dekretierten  Ehrenzeichen  allen  noch 
lebenden  Militärs  vom  alten  Schweizergarderegiment  zu- 
zuerkennen seien,  also  nicht  bloß  den  beim  Tuileriensturm 
in  Mitleidenschaft  gezogenen  Landsleuten.  Die  darob  ent- 
standene Differenz  bewirkte,  daß  das  25jährige  Jubiläum, 
dessen  angemessene  Feier  der  Vorort  durch  seinen  Vor- 
schlag bezweckt  hatte,  versäumt  wurde.  Die  Tagsatzung 
kam  wahrlich  erst  am  20.  August  1818,  also  nach  reichlich 
bemessener  Jahresfrist,  dazu,  die  Differenz  beizulegen.  Mit 
19  Stimmen  beschloß  sie,  die  Ehrendenkmünze  auf  den 

A.  Maag,  Schweizertruppen  in  Frankreich  1816—1830.  15 
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10.  August  1792  und  die  sie  begleitende  Urkunde  solle 
nur  an  diejenigen  Militärs  des  ehemaligen  Schweizergarde- 
regiments  ausgeteilt  werden,  welche  an  dem  Gefechte 
dieses  Tages  in  Paris  teilgenommen  hätten. 

Am  G.Januar  1819,  am  Tage  der  heiligen  drei  Könige, 
versammelte  General  von  Oady  in  einem  Saale  des  Inva- 
lidenhotels zu  Paris  57  Offiziere,  Unteroffiziere  und  Solda- 
ten des  alten  Garderegiments,  unter  welchen  sich  26  In- 
valide befanden.  In  Anwesenheit  des  Gouverneurs,  Mar- 
schall de  Coigny,  des  Generallieutenants  d'Arnaud,  Mit- 
glieds des  Yerwaltungsrates  der  Invaliden,  des  schweize- 
rischen Geschäftsträgers  von  Tscliann,  des  schweizerischen 
Generalstabs  und  eines  Offiziers  der  königlichen  Garden 
zu  Fuß  des  Corps  du  roi  hielt  Oady  folgende  Ansprache  an 
die  auszuzeichnenden  Veteranen  :  ^) 
Meine  Herren, 

Die  Mission,  womit  mich  der  Vorort  der  schweizerischen 
Eidgenossenschaft  beauftragt  hat,  ist  überaus  ehrenvoll  für  mich ; 
sie  wird  in  meinen  Augen  noch  dadurch  erhöht,  daß  ich  mich 
derselben  in  dem  geheiligten  Asyl  entledige,  wo  die  Tapferkeit 
im  Schatten  dieser  Lorbeeren  ruht.  Der  Tag,  an  dem  ich  nun- 
mehr den  tapferen  alten  Garden,  welche  den  blutigen  Kampf  vom 
10.  August  1792  überlebt  haben,  die  Diplome  und  Medaillen 
übergebe,  welche  ihnen  von  der  hohen  Tagsatzung  in  der  Absicht 
zuerkannt  worden  sind,  ihre  Namen  und  ihre  erhabenen  Thaten 
zu  verewigen,  er  ist  und  bleibt  der  schönste  meines  Lebens. 
Gäbe  es  indessen  für  den  Rest  meiner  Laufbahn  einen  für  mich 
noch  glücklicheren  Augenblick,  so  wäre  es  derjenige,  an  dem  ich 
nach  eurem  Beispiel  mein  Blut  für  die  Aufrechterhaltung  des 
Throns  der  Bourbonen  hingeben  könnte.  Im  Namen  des  gesamten 
Vaterlandes  biete  ich  euch  die  Bürgschaft  seiner  Bewunderung 
und  Erkenntlichkeit  dar.  In  euren  Herzen  und  im  Grabe  eurer 
geopferten  Waffenbrüder  wohnt  das  Heiligtum  der  Schweizertreue 
und  des  Schweizerheldenmuts.  Die  Blätter  unserer  Schweizer- 
geschichte werden  die  Erinnerung  daran  den  spätesten  Geschlech- 
tern überliefern.  Bereits  läßt  die  Schweiz,  stolz  auf  euer  erhabenes 

^)  Bundesarchiv,  Korrespondenz  des  Genoralobersten  an  den 
Vorort,  7.  Januar  1819. 
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Betragen,  zu  Luzern  ein  Denkmal  errichten,  auf  dem  eure  Namen 
zur  Hochachtung  durch  die  kommenden  Geschlechter  aufbewahrt 
sein  werden. 

Ich  darf  wohl  hoffen,  daß  ihr  gerne  aus  meinen  Händen 
das  Ehrenzeichen  der  Treue  und  Ehre  in  Empfang  nehmt.  Wie 
ihr,  so  habe  auch  ich  das  Glück  gehabt.  Seiner  Majestät  Lud- 
wig XVT.  zu  dienen;  wie  ihr,  bin  ich  seiner  Asche  und  seiner 
erlauchten  Dynastie  treu  geblieben  und  werde  ihr  treu  bleiben. 
Eure  Nachfolger  im  Dienste  Seiner  Allerchristlichsten  Majestät, 
die  Schweizerregimenter,  sind  von  den  nämlichen  Gefühlen  durch- 
drungen, wie  ihr.  Ja,  meine  Herren,  wir  schwören  alle  vor  dem 
<Tott  der  Heerscharen,  die  Losungsworte  der  Schweizer  « Treue 
und  Ehre  »  in  ihrem  vollen  Glänze  aufrecht  zu  erhalten. 

Die  Auszeichnung,  die  ihr  nun  erhalten  sollt,  wird  in  euren 
Augen  noch  an  Wert  gewinnen,  wenn  ihr  vernehmt,  daß  Seine 
Majestät,  Seine  königliche  Hohheit  Monsieur,  unser  geliebter 
Generaloberst,  und  die  Frau  Herzogin  von  Angouleme,  geruht 
haben,  die  Kopie  eurer  Diplome,  diejenige  eurer  Namen  und  den 
Abdruck  der  Medaille,  die  ihr  tragen  sollt,  entgegenzunehmen. 
Bewahret  sie  also  als  das  köstlichste  Kleinod,  das  ihr  euren  Nach- 
Ikommen  vermachen  könnt,  und  laßt  eure  Liebe  zum  König  und 
zu  seiner  erlauchten  Familie  niemals  erkalten !  Möge  der  Gott 
unserer  Väter  über  euch  seinen  heiligen  Segen  zur  Belohnung 
eurer  Treue  ausbreiten!"  Ich  bitte  den  Herrn  Marschall  Herzog 
von  Coigny,  Gouverneur  der  Invaliden,  und  den  Herrn  General- 
lieutenant Baron  d'Arnaud,  den  Ausdruck  unseres  innigsten 
Dankes  dafür  entgegenzunehmen,  daß  sie  diese  für  Schweizer- 
herzen so  rührende  Ceremonie  mit  ihrer  Gegenwart  beehrt  haben. 
Ich  bin  noch  um  so  stolzer  darauf,  die  Belohnungen  für  militä- 
rische Tugend  verteilen  zu  können,  als  ich  das  Glück  habe,  zwei 
alte  Veteranen  als  Zeugen  derselben  zu  sehen,  welche  vermöge 
ihrer  ausgezeichneten  Dienste  die  höchste  Verehrung  durch  alle 
Krieger  verdienen." 

ISTach  dieser  Ansprache  verteilte  Oadi/  an  jeden  Ve- 
teranen Diplom,  Medaille  und  Band.  Er  bemerkte  in  seinem 
Rapport  an  den  Yorort;  daß  er  während  des  Aktes  Thränen 
von  den  Wangen  jener  ehrwürdigen  Männer  habe  fliessen 
sehen,  und  daß  am  Schluß  der  Ansprache  der  Saal  A^on 
dem  Ruf  wiederhallte:  „Es  lebe  der  König!  es  lebe  Mon- 
sieur, unser  Generaloberst,  es  leben  die  Bourbonen !"    So 
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rührend  die  Rede  dieses  Mannes  auch  gev/esen  sein  mag, 
so  darf  immerhin  schon  hier  bemerkt  werden,  daß  die  von 
ihm  11  Y2  Jahre  später  beobachtete  Haltung  der  feierlichen 
Versicherung,  das  Leben  für  den  Thron  der  Bourbonen 
einsetzen  zu  wollen,  nicht  entsprochen  hat. 

Für  das  zu  Ehren  der  Schweizergarde  von  1792  in 
Luzern  zu  errichtende  Löwenderikmal  hatte  Oberst  Pfyffer 
von  Altishofen,  einer  der  Veteranen  jenes  Jahres,  reichliche 
Beiträge  gesammelt.  Ludwig  XVIII.  und  seine  Familie 
stifteten  dafür  8,000  Franken,  welche  dem  Generalsekretär 
der  Schweizertruppen  übergeben  wurden,  um  dem  Obersten 
Pfyffer  zur  Verfügung  gestellt  zu  werden  (Ludwig  allein 
trug  4,000  Franken  bei,  der  Generaloberst  der  Schweizer 
2,000,  der  Herzog  und  die  Herzogin  von  Angouleme  je 
1,000  Franken  ;  der  bald  darauf  so  jählings  endende  Her- 
zog von  Berry  schenkte  für  den  nämlichen  Zweck  eine 
Summe  von  1,000  Franken,  der  französische  Gesandte 
Talleyrand  40  Louis  d'or.).  Aber  eine  tiefere  Bedeutung 
konnte  freilich  einer  derartigen  Spende  des  Hofes  nicht 
beigemessen  werden,  diente  sie  ja  doch  nur  der  Verherr- 
lichung des  eigenen  Hauses,  und  vollends  stand  eine  der- 
artige, vom  Hof  in  klingender  Münze  ausgedrückte  An- 
erkennung schweizerischer  Tapferkeit  im  grellsten  Gegen- 
satz zu  den  zahlreichen  Mißliebigkeiten,  denen  er  die 
Schweizersoldaten  aussetzte. 

Da  sich  im  Verlauf  unserer  weiteren  Darstellung  kein 
Anlaß  mehr  bieten  wird,  auf  die  Verhältnisse  der  Hundert- 
Schweizer  während  der  Restauration  zurückzukommen, 
so  sei  an  dieser  Stelle  berichtet,  daß  wenigstens  den  Hin- 
terlassenen  des  alten  Korps  dieses  Namens  einige  Jahre 
später  ebenfalls  eine  Spende,  eine  ganz  unerwartete,  zu 
teil  wurde.  Am  21.  Mai  1825  that  das  Schreiben  des 
Notars  Fouche  in  Paris  kund,  daß  ein  Herr  Boulard,  ge- 
wesener Kammerdiener  des  Königs  Ludwig  XVL,  gestor- 
ben sei  und  25,000  Franken,  oder,  falls  diese  Summe  nicht 
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hinreichen  würde,  50,000  Franken  testamentarisch  den 
Witwen  und  Waisen  der  Verteidiger  der  Tiiilerien  zuge- 
sichert habe.  Die  wackere  Verteidigung  des  Schlosses 
durch  die  Schweizer  hatte  dem  den  Palastdienst  besorgen- 
den Personal  die  nötige  Zeit  eingeräumt,  sich  aus  dem 
Gebäude  zu  entfernen,  und  da  Boulard  am  10.  August 
1792  ebenfalls  zu  demselben  gehört  hatte,  glaubte  er  den 
Hinterlassenen  der  Schweizersoldaten  durch  jenes  Ver- 
mächtnis die  Dankbarkeit  für  die  Rettung  seines  Lebens 
bezeugen  zu  sollen. 

Wir  sind  am  Vorabend  jenes  Tages  angekommen,  an 
dem  die  Schweizertruppen  Ludwigs  XVIII.  pochenden 
Herzens  dem  Befehl  entgegen  sahen,  zur  Teilnahme  an 
den  Operationen  auf  dem  spanischen  Kriegsschauplatz 
aufzubrechen.  Wie  verlockend  war  die  Aussicht,  endlich 
einmal  aus  der  unausstehlichen  Monotonie  des  Garnisons- 
lebens herauszutreten  und  im  Felde,  im  Angesicht  des 
Feindes,  den  Gegnern  des  schweizerischen  Solddienstes 
zu  zeigen,  daß  die  zum  letztenmal  unter  Napoleon  be- 
währte kriegerische  Tüchtigkeit  noch  nicht  erstorben,  wie 
herrlich  besonders  für  solche  Schweizer,  welche  sich  als 
Veteranen  des  Kaisers  mit  unbezähmbarer  Sehnsucht  nach 
Lagerleben  und  Bivouacs  sehnten !  Sie  alle,  die  jungen 
und  die  alten,  mußten  des  Gezänkes  mit  den  liberal  ge- 
sinnten Franzosen  überdrüssig  sein  und  mit  diesen  zur 
Parole  erheben,  was  der  Dichter  sagt: 

Der  Worte  sind  genug  gewechselt, 
Laßt  mich  auch  endlich  Thaten  seh'n  I 


Drittes  Kapitel. 

Der  Feldzug  in  Spanien  1823. 


1.  Von  Bayonne  nach  Madrid. 

Das  kriegsgeschichtliche  Ereignis,  dem  das  vorlie- 
gende Kapitel  gewidmet  ist,  bildete  für  unsere  Schweizer- 
truppen eine  recht  düstere  Fortsetzung  der  Schreckens-^ 
jähre  1808 — 1811,  in  denen  Schweizer  unter  den  Adlern 
Napoleons  successive  auf  den  nämlichen  Kriegsschauplatz 
berufen  worden  sind.  Düster  ist  dieser  nicht  etwa  um  des 
Verlaufs  des  neuen  Krieges  willen,  denn  er  war  ja  kurz, 
und  sein  Kesultat  war  für  die  Urheber  desselben  glor- 
reich. Düster  aber  nehmen  wir  die  Teilnahme  schweizeri- 
scher Soldaten  an  diesem  Feldzug  mit  Rücksicht  auf  den 
jämmerlichen  Kontrast  der  Ursachen,  welche  die  Interven- 
tion durch  französische  Waffen  unter  Napoleons  Heer- 
scharen und  jetzt,  im  Jahr  1823,  unter  der  Reaktion,  unter 
dem  internationalen  Einfluß  der  heiligen  Liga  zur  Folge 
gehabt  hat.  In  jenen  Jahren  galt  es,  die  Macht  des  Hauses 
Bourbon  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  durch  die  Ent- 
thronung Ferdinands  VII.  zu  stürzen  und  den  kaiserlichen 
Adlern  den  siegreichen  Einzug  zu  erkämpfen.  Die  In- 
trigue  von  Bayonne  erreichte  1808  jenes  Ziel,  rief  aber 
den  furchtbaren  Krieg  hervor,  in  dem  die  Freiheitsliebe 
der  Spanier  im  Verein  mit  derjenigen  der  Portugiesen  und 
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mit  Hülfe  der  Engländer  schließlich  die  herrlichsten  Tri- 
umphe über  das  kaiserliche  Frankreich  davontrug.  0  Ironie 
der  Weltgeschichte !  Damals  wurden  die  Angehörigen 
einer  kleinen  Republik,  also  eines  freiheitlichen  Staates, 
dazu  berufen,  als  Vorkämpfer  der  Gedankenfreiheit  und  als 
Streiter  gegen  eingefleischtes  PfafFenregiment,  gegen  Inqui- 
sition und  Klosterwirtschaft  und  gegen  dessen  Merkmale, 
den  finstersten  Aberglauben,  auf  den  Plan  zu  treten,  und 
jetzt,  mehr  als  10  Jahre  später,  waren  sie  bestimmt,  auf 
dem  nämlichen  Boden  im  Dienste  der  Lilien  den  Feinden 
der  freisinnigen  Cortesverfassung  von  1812,  den  Klerikalen 
und  der  gesamten,  absolutistisch  gesinnten  Kamarilla 
eines  Ferdinand  VIL,  die  Hand  zu  reichen!  Wo  möchte 
wohl  die  Weltgeschichte  aus  dem  Clebiet  der  Politik  einen 
kräftigeren  Beleg  als  hier  für  den  ovidi sehen  Spruch  dar- 
bieten : 

Tempora  mutantur,  et  nos  mutamur  in  illis ! 

Der  unwürdige  Monarch,  der  1808  von  Napoleon  zu 
Bayonne  nebst  seinem  Vater  der  Krone  beraubt  worden 
war,  hatte  die  vier  ersten  Jahre  des  Fi'eiheitskrieges  seines 
Volkes  inhaltlos,  in  Gesellschaft  sinnlicher  Frauen,  un- 
bekümmert um  die  großen  Vorgänge  desselben,  in  Va- 
lengay  zugebracht,  streng  bewacht  von  des  Kaisers  Agenten. 
Der  unglückliche  Ausgang  des  Feldzuges  in  Rußland  1812 
und  gar  erst  der  des  folgenden  Jahres  in  Deutschland  und 
Spanien  veranlaßte  Napoleon ,  gegen  den  entthronten 
Herrscher  weniger  straffe  Saiten  aufzuziehen.  10  Tage, 
nachdem  Wellington,  siegreich  aus  Spanien  kommend,  in 
Bordeaux  seinen  Einzug  gehalten  (12.  März  1814),  durfte 
Ferdinand  VIL  in  die  Heimat  seiner  Väter  zurückkehren. 

Noch  vor  seiner  Rückkehr  hatte  Ferdinand  die  Bei- 
behaltung der  Cortes  und  aller  während  seiner  Abwesen- 
heit geschaffenen  freiheitlichen  Institutionen  zum  größten 
Zorn  der  finsteren  Mächte  des  Absolutismus  und  der  In- 
quisition gebilligt.    Die  Freude  der  Liberalen  war  kurz. 
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Die  Männer  von  der  Reaktion,  vorab  diejenigen  in  der 
schwarzen  Kutte,  vermochten  über  den  charakterlosen, 
vo)i  religiösem  Fanatismus  wie  zuvor  besessenen  König 
soviel,  daß  alle  seit  jenem  Zeitpunkt  ergangenen  Maß- 
nahmen für  null  und  nichtig  erklärt  wurden.  Absolutismus 
des  Staatswesens  und  Fanatismus  der  Religion  feierten 
unter  der  Leitung  eines  neuen  Ministeriums  ebenso  schänd- 
liche Orgien,  wie  zur  Zeit  der  napoleonischen  Invasion ; 
Folter  und  Inquisition  suchten  ihre  Opfer  bei  Tag  und 
Nacht  in  den  Reihen  der  zur  Zeit  Napoleons  sogenannten 
Afrancesados,  der  Anhänger  des  kaiserlichen  Namens; 
manches  Mitglied  der  Cortes  und  etliche  Führer  der  Gue- 
rillas, welche  den  Truppen  Napoleons  Schrecken  eingejagt 
hatten,  bluteten  unter  dem  Beile  des  Henkers  oder  büßten  in 
finsteren  Klosterkerkern  für  ihre  antiklerikale  Gresinnung. 
Sechs  Jahre  hatte  diese  Herrschaft  des  Zelotismus  gedauert, 
als  das  Maß  der  unter  den  gebildeten  Ständen  und  nament- 
lich beim  Heere  genährten  Unzufriedenheit  voll  ward. 
Geheime  Korporationen  bildeten  Verschwörungen  unter 
den  Soldaten,  in  der  Absicht,  die  Despotie  abzuschütteln 
und  eine  neue  freisinnige  Regierung  einzusetzen.  Die 
Seele  aller  dieser  Operationen  war  ein  Mann,  der  sich  im 
Kriege  gegen  Napoleon  ausgezeichnet  hatte,  der  eitle  as- 
turische  Oberst  Riego,  und  Leiter  des  Aufstandes  wurde 
der  General  Quiroga.  Obschon  das  von  der  Priesterschaft 
beeinflußte  niedere  Volk  zum  Aufstand  wenig  beitrug, 
zwangen  die  Erfolge  desselben  den  König,  das  den  Abso- 
lutismus demütigende  Dekret  vom  7.  März  1820  zu  er- 
lassen, durch  das  er  die  konstitutionelle  Landesverfassung 
abermals  beschwor. 

Das  nachgiebige  Verhalten  des  Königs  von  Spanien 
forderte  den  lebhaften  Protest  der  europäischen  Höfe  her- 
aus, vorläufig  ohne  diese  in  Gesaintheit  zum  Verzicht  auf 
die  bis  dahin  beobachtete  Neutralität  zu  veranlassen.  So 
machte  das  konstitutionelle  Element  solche  Fortschritte, 
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daß  endlich  die  Radikalen  (Exaltados)  die  Liberalen  oder 
Oemäßigten  (Moderados)  vom  Staatsruder  gänzlich  ver- 
drängten und  zu  unbestrittenen  Herren  der  Revolution 
wurden.  Dem  Sieg  derselben  wurde  im  Februar  1822  durch 
die  Wahl  Riegos  zum  Präsidenten  der  Cortes  die  Krone 
aufgesetzt,  und  im  Juli  sah  sich  Ferdinand  YII.  dieser 
gegenüber  bereits  in  die  Lage  eines  Gefangenen  versetzt. 
Schon  lange  zuvor  hatte  er  im  geheimen  die  Hülfe  der 
europäischen  Großmächte  angerufen,  und  thatsächlich  war 
sie  unter  der  Hand  wenigstens  von  Frankreich  dargeboten 
worden.  Den  Entschluß  aller  Großmächte,  gegen  die 
immer  zunehmenden  Extravaganzen  der  spanischen  Cortes 
endlich  einzuschreiten,  förderte  im  Oktober  dieses  Jah- 
res der  Kongreß  der  Monarchen  und  ihrer  Minister  zu 
Verona.  Die  nachbarliche  Lage  Frankreichs  brachte  es 
mit  sich,  daß  die  Wehr  dieses  Landes  zur  Exekution  der 
von  den  Großmächten  gefaßten  Beschlüsse  gleichsam  von 
selbst  bestimmt  war.  Auf  eine  Einmischung  Frankreichs 
hatte  sich  übrigens  die  liberale  Partei  längst  gefaßt  machen 
können.  Bekanntlich  hatten  die  Verheerungen,  welche 
das  durch  eine  Brigg  von  Cuba  eingeschleppte  gelbe 
Fieber  zu  Barcelona  anrichtete,  die  französische  Regierung 
veranlaßt,  einen  Sanitätscordon  längs  den  Pyrenäen  auf- 
zustellen und  somit  dort  Truppen  zu  konzentrieren  —  da- 
runter auch  schweizerische  — ,  und  eben  dieses  Manöver 
erschien  als  Anzeichen  der  Intervention  zu  Gunsten  des 
Absolutismus.  Seitdem  die  Truppen  der  in  allen  Provinzen 
im  forden  und  Osten  organisierten  sogenannten  Glaubens- 
^rmee  von  Mina  und  Milans  besiegt  und  zerstreut  worden 
waren  und  der  König  im  Palast  zu  Madrid  von  den  Cortes 
gefangen  gehalten  wurde,  galt  der  Krieg  dem  in  Frank- 
reich herrschenden  Regierungssystem  als  ausgemachte 
Sache.  Als  Ende  Januar  1823  die  Kammersitzungen  er- 
<)ffnet  wurden,  gab  die  Thronrede  die  Absicht,  den  Abso- 
lutismus des  Königs  wiederherzustellen,  zu  erkennen,  und 
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für  die  Kosten  des  Krieges  wurde  ein  außerordentlicher 
Kredit  von  hundert  Millionen  Franken  begehrt.  Es  liegt  auf 
der  Hand,  daß  die  xingelegenheit  von  der  liberalen  Fraktion 
der  Deputiertenkammer  als  eine  gegen  sie  selbst  gerichtete 
angesehen  ward  und  sie  daher,  mit  den  Cortes  sympa- 
thisierend, heftigen  Protest  gegen  die  Kreditbewilligung  er- 
hob, der  durch  die  Erinnerung  an  die  Schrecknisse  des 
napoleonischen  Krieges  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  ge- 
nährt wurde.  Mit  großer  Beredtsamkeit  verwarf  Greneral 
Foy  den  Kriegsplan,  der  Deputierte  Manuel  mit  solchem 
Feuer,  daß  er  unglückselige  Bemerkungen  fallen  ließ,, 
welche  als  Rechtfertigung  des  Königsmordes  ausgelegt 
werden  konnten  und  nach  mehreren  stürmischen  Sitzungen 
die  Ausstoßung  des  Mannes  aus  der  Deputiertenkammer 
durch  polizeiliche  Gewalt  zur  Folge  hatte.  Da  seine  po- 
litischen Gresinnungsgenossen  dieser  Grewaltthat  willen 
aus  der  Kammer  schieden,  war  die  Opposition  besiegt^ 
und  am  5.  März  1823  wurde  der  Kredit  mit  213  gegen  15 
Stimmen  bewilligt. 

Sofort  begann  die  Mobilisation  der  Truppen.  Zur 
Invasion  Spaniens  wurden  zunächst  zwei  Armeen  be- 
stimmt, von  denen  die  eine  in  die  baskischen  Provinzen,, 
die  andere  in  Katalonien  eindringen  sollte.  Das  Kommando 
der  ersten  Armee  übernahm  der  Herzog  von  Angouleme 
mit  dem  Titel  eines  Generalissimus.  Sie  war  also  zusam- 
mengesetzt: 

1.  Korps  unter  dem  Befehl  des  Marschalls  Oudinot,. 
Herzogs  von  Eeggio.  Es  bestand  aus  den  Infanteriedivi- 
sionen d'Autichamp,  Bourke  und  Obert  und  22  Schwadro- 
nen Kavallerie,  nebst  einer  Dragonerdivision  unter  dem 
General  Castex.  Der  Effektivbestand  betrug  27,485  Mann 
zu  Fuß  und  5879  zu  Pferd,  dazu  24  Geschütze. 

2.  Korps  unter  dem  Grafen  Molitor.  Die  dasselbe 
bildenden  zwei  Divisionen  (Infanterie  und  Kavallerie) 
kommandierten     die    Generale   Loverdo    und    Parnphile- 
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Lacroixj  die  16  Schwadronen  starke  Kavalleriedivision 
General  Domon.  Der  EfFektivbestand  belief  sich  auf 
20,312  Mann  zu  Fuß  und  4984  zu  Pferd  mit  12  Ge- 
schützen. 

3.  Korps  unter  dem  Prinzen  von  Hohenlohe:  zwei 
Divisionen  Infanterie  und  Kavallerie,  kommandiert  von 
den  Generalen  de  Conchy  und  Cannel.  Zu  diesem  Korps 
gehörte  ferner  eine  Division  spanischer  Flüchtlinge  unter 
dem  Kommando  des  Grafen  von  Spanien.  EfFektivbestand: 
16,476  Mann  zu  Fuß,  2700  zu  Pferd;  Artillerie:  12  Ge- 
schütze. 

Das  Reservekorps  unter  dem  General  Borde- 
soulle  bestand  aus  einer  Infanteriedivision  der  königlichen 
Garde,  zu  deren  Formation  die  acht  Garderegimenter  je 
ein  Bataillon  lieferten.  Die  acht  Bataillone  kommandierte 
Generallieutenant  Bourmont,  die  Kavalleriedivision  der 
Garde  (12  Schwadronen)  Foibsac-Latour,  die  Kürassier- 
division General  Koussel  d'Hurbal.  Dazu  kamen  drei 
Schwadronen  der  gardes  du  corps.  Effektivstärke:  9690 
Mann  zu  Fuß,  3470  zu  Pferd;  Artillerie:  7  Geschütze. 

Die  zweite,  nach  Katalonien  bestimmte  Armee,  welche 
als  viertes  Korps  bezeichnet  wurde,  kam  unter  das  Kom- 
mando des  Marschalls  Moncey,  Herzogs  von  Conegliano. 
Sie  umfaßte  die  drei  Divisionen  Curial,  Damas  und  Don- 
nadieu.  Effektiv  bestand:  21,099  Mann  zu  Fuß,  4376  zu 
Pferd;  Artillerie:  24  Geschütze. 

Fünf  Monate  später  wurde  noch  ein  fünftes  Korps  als 
weitere  Reservearmee  formiert,  deren  Kommando  der  Ge- 
neral Lauriston  erhielt.  Es  bestand  aus  den  zwei  Infan- 
teriedivisionen Ricard  und  Pecheux  und  zwei  Schwadro- 
nen Kavallerie. 

Jene  vier  Armeekorps  repräsentierten  mit  dem  Reser- 
vekorps eine  Streitmacht  von  95,062  Mann  Infanterie  und 
21,409  Mann  Kavallerie.  Die  gesamte  Artillerie  zählte 
79  Geschütze;  das  Kommando  führte  der  Vicomte  Dode 
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de  la  Brunerie.  Zu  diesen  Streitkräften  ist  noch  ein  Gre- 
schwader  von  68  Kriegsschiffen  zu  rechnen,  welche  die 
Operationen  der  Korps  unterstützen  sollten,  25—30,000 
Spanier,  welche  von  Frankreich  ausgerüstet  und  besoldet 
und  in  Divisionen  von  3 — 4000  Mann  den  einzelnen  Korps 
l)eigegeben  wurden;  ihre  Chefs  waren  d'Eroles,  el  Trap- 
pista,  Quesada,  Longa,  Mosenanton,  der  Graf  von  Spanien 
und  Santos  Ladron. 

Wie  die  Zusammensetzung  der  Armeekorps  andeu- 
tet, sahen  sich  die  Schweizertruppen  in  der  Erwartung, 
gemein  s  a  m  und  mit  volle  m  Effektivbestand  ins 
Feld  zu  rücken  und  so  die  Monotonie  des  Grarnisonslebens 
durch  die  Wechselfälle  eines  Feldzuges  zu  ersetzen,  bitter 
getäuscht:  kein  einziges  Linienregiment  erhielt  Marsch- 
befehl, von  der  Garde  nur  je  ein  Bataillon.  Oady  hat  der 
Verdrießlichkeit,  welche  eine  solche  Zurücksetzung  beim 
Offizierskorps  der  Schweizer  weckte,  in  einem  Schreiben 
an  den  Vorort  vom  3.  Februar  offiziell  Ausdruck  gegeben:^) 

„.  .  .  Ich  bin  davon  lebhaft  berührt.  Niemals,  glaube 
ich,  haben  100,000  Franzosen  einen  Krieg  geführt,  ohne 
daß  Schweizerregimenter  verwendet  wurden.  Ich  hatte 
mich  in  der  Hoffnung  gewiegt,- daß  eine  Brigade  unserer 
Nation  formiert  werde,  deren  Kommando  mir  anv^ertraut 
würde,  und  daß  die  Eotröcke,  deren  Tüchtigkeit,  Geist 
und  Charakter  ich  kenne,  Gelegenheit  gefunden  hätten, 
ihren  alten  Huf  aufzufrischen.  Zwei  einzige  Schweizer- 
bataillone der  Garde  werden  das  Schlachtfeld  sehen,  und 
unsere  vier  Regimenter  von  der  Linie  werden  die  Demü- 
tigung, in  diesem  großen  Augenblick  in  Garnison  bleiben 
zu  müssen,  tief  empfinden.  Beim  Friedensschluß  werden 
sie,  fürchte  ich,  der  Gegenstand  neuer  Sarkasmen  werden; 
«warum,»  so  wird  man  sagen,  <' Truppen  so  teuer  bezahlen. 


^)  Bandesarcliiv,  Korrespondenz  des  Generalobersten  an  den 
Vorort  (Paris,  y.  Februar  1823). 
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deren  man  sich  im  Kriege  nicht  bedient?»  Ich  bitte  Eure 
Excellenzen  um  Verzeihung  für  diese  Klagen,  sie  kommen 
aus  tief  betrübtem  Herzen,  dem  die  Ehre  seiner  Nation 
teurer  ist  als  das  Leben." 

So  äußerte  sich  der  Mann,  der  1830  sein  Haupt  vor 
dem  Sturme  der  Julirevolution  zu  sichern  wußte ! 

Mit  Spannung  erwarteten  die  beiden  Garderegimen- 
ter die  Bezeichnung  derjenigen  Bataillone,  die  der  Ehre 
würdig  befunden  werden  möchten,  einen  Bestandteil  der 
Armee  zu  bilden,  „welche  die  ruhmvolle  Aufgabe  hat, 
dem  König  von  Spanien  die  Freiheit  wiederzugeben" 
(denn  von  solchem  Standpunkt  betrachtete  der  eben  er- 
wähnte Offizier  den  Krieg  gegen  die  Cortes).^)  Bataillons- 
chef i^össe/e^  hatte  die  Hoffnung  genährt,  mit  seinem  ersten 
Bataillon  zur  Teilnahme  am  Kriege  berufen  zu  werden, 
und  darum  bereits  die  für  den  Feldzug  nötigen  Vorberei- 
tungen getroffen,  als  der  Kriegsminister  Marschall  Viktor 
—  es  war  schon  im  Januar  —  den  beiden  Generalobersten 
den  Befehl  sandte,  ihr  drittes  Bataillon  binnen  wenigen 
Tagen  nach  der  spanischen  Grenze  aufbrechen  zu  lassen. 
Einen  gleichen  Befehl  erhielten  die  Chefs  der  französischen 
Garderegimenter.  Die  sich  so  ergebenden  acht  Bataillone 
bildeten  vier  Regimenter,  jedes  zu  zwei  Bataillonen.  Da 
einer  der  beiden  schweizerischen  Obersten  dazu  bestimmt 
war,  das  Kommando  der  zwei  Kriegsbataillone  zu  über- 
nehmen, wurde  zwischen  ihnen  das  Los  gezogen.  Es  be- 
zeichnete den  Obersten  von  Courten  als  Chef  derselben, 
d.  h.  des  Bataillons  von  Muralt  vom  7.  und  des  Bataillons 
8t.  Denis  vom  8.  Regiment. 

Das  Bataillon  von  Muralt  bestand  nunmehr  aus  den 
Kompagnien  von  Oraffenried  (Grenadiere),  Germann  (Zü- 
rich), Hirzel  (Zürich),  von  D?es&ac/i  (Freiburg),  jB^arer  (Ba- 
sel), von  Kaihermatten  (Wallis),  von  Tschann  (Solothurn), 

^)  Bundesarchiv  (a.  a.  0.,  Paris,  7.  Februar  1823,  Schreiben 
an  Schultheiß  und  geheimen  Rat  von  Bern). 
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Hüpplin  (Schaff  hausen,  Voltigeurs).  Das  Bataillon  St.  De- 
nis umfaßte  die  Kompagnien  von  Coiirten  (Grenadiere); 
Müller  (Uri),  von  Schaller  (Freiburg),  Jütz  (Schwyz),  von 
Kalbermatten  (Wallis),  Deville  (Aargau),  von  Salis  (Grrau- 
bünden),  Christen  (Yoltigeurs). 

Auf  den  Befehl  des  Kriegsministers  wurden  beide 
Kriegsbataillone  auf  je  704  Mann  kompletiert.  Auf  jede 
Kompagnie  der  zurückbleibenden  Bataillone  wurde,  was 
zu  diesem  Bestand  fehlte,  vermittelst  eines  Aufrufs  zur 
Meldung  Freiwilliger  verteilt.  Am  9.  Februar  fand  im 
Schloßhof  der  Tuilerien  die  Musterung  der  zur  Armee 
bestimmten  Korps  der  Garde  statt,  welche  die  beiden 
schweizerischen  Bataillone  mit  Ehren  bestanden.  Am  19. 
kam  das  Bataillon  St.  Denis  in  Versailles  an,  wo  es  sich 
mit  dem  des  7.  Regiments  vereinigte,  um  am  folgenden 
Tag  nach  Bayonne,  dem  Sammelpunkt  der  isoliert  dorthin 
marschierenden  Truppen,  aufzubrechen.  Mit  stillem  Neid 
sahen  die  übrigen  Bataillone  und  deren  Offiziere  ihre  Ka- 
meraden scheiden.  „Ich  gestehe  es  ein,"  sagt  Bösseiet/) 
„obgleich  ich  schon  zwanzig  Feldzüge  mitgemacht  hatte, 
wünschte  ich  doch  den  einundzwanzigsten  unter  dem  Befehl 
eines  Prinzen  des  Hauses  Bourbon  zu  bestehen,  allein  ich 
habe  mir  bei  dieser  Gelegenheit  wie  bei  vielen  anderen  sagen 
müssen,  daß  dies  nicht  meine  Schicksalsbestimmung  war." 

Da  die  beiden  Kriegsbataillone  ihre  ersten  Märsche 
über  Chartres,  Tours,  Poitiers,  Limoges  und  Agen  bis 
nach  Mont-de-Marsan  ohne  jeden  Kontakt  mit  französi- 
schen Regimentern  zurücklegten,  so  bot  der  Umstand,  daß 
der  Kommandostreit  unerledigt  war,  keine  Schwierigkei- 
ten. Umsonst  hatte  Gady  in  dieser  Angelegenheit  neue 
Noten  an  den  Vorort  gesandt,  allein  angesichts  des  spani- 
schen Krieges,  welcher  alle  Interessen  der  legitimen  Par- 
tei in  Anspruch  nahm,  war,  wie  bereits  angedeutet  wurde, 


^)  Souvenirs  de  Abraham  Rasselet,  p.  280. 
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nicbt  daran  zu  denken,  daß  sich  die  Regierung  mit  diesem 
Gegenstand  befasse.    Am  28.  März  kamen  die  Schweizer 
in  Mont-de-Marsan  an,   ohne  auf  der  gewaltigen  Strecke 
von  Versailles  bis  dahin  einen  einzigen  Mann  zurückgelas- 
sen zu  haben.    Hier  wurden   die  beiden  Bataillone   unter 
-der  Bezeichnung  „4.  Infanterieregiment   der  königlichen 
Grarde"  zusammengezogen  und  der  zweiten  Infanteriebri- 
gade der  Garde  zugeteilt,  welche  der  marechal  de  camp 
Graf  de  Bethisy  führte,  um  in  Bayonne  zum  Keservekorps 
zu  stoßen.  Schon  auf  dem  Marsch  nach  Mont-de-Marsan  bot 
der  Augenschein  reichliche  Gelegenheit,  sich  zu  überzeu- 
gen, wie  kläglich  es  in  einem  Augenblick,  da  französische 
Truppen   die   Pyrenäen    überschreiten    sollten,    mit    dem 
Verpflegungs-   und  Transportdienst  bestellt  war,  nament- 
lich mit  dem  letztern.    Die  Schweizer  fanden  die  Wege 
mit  Menschen,   Pferden    und   Fuhrwerken   vollgepfropft; 
Fourage  war  kaum  für  einige  Tage  vorhanden,   und  das 
Getreide   befand   sich  in  den  der  Kavallerie  reservierten 
Kantonnementen.   Bereits  begannen  die  Soldaten  zu  mur- 
ren, und  überdies  beschäftigten  sich  Geheimgesellschaften, 
die  Situation  ausnützend,  damit,  die  Truppen  zu  desorga- 
nisieren.   Da  sich  der  Generalintendant  Sicard  als  völlig 
imfähig  erwies,  seines  verantwortungsvollen  Amtes  zu  wal- 
ten, war  der  Kriegsminister  genötigt,  selbst  nach  Bayonne 
:zu  eilen,  den  Fehler  gut  zu  machen,  aber  auch  er  war  der 
Aufgabe  nicht  gewachsen.    Am  3.  April  traf  der  Genera- 
lissimus,  der  Herzog  von  Angouleme,   zu  Bayonne   mit 
einem  Manne  ein,  der  sich  schon  zur  Zeit  Napoleons  durch 
seinen  Unternehmungsgeist  einen  Namen  gemacht  hatte 
und  jetzt  allen  Mängeln  durch  eine  kühn  gewagte  Speku- 
lation  abzuhelfen  bereit  war,  Gabriel  Ouvrard.    Er  ver- 
pflichtete sich,  für  das  Transportwesen  und  den  Unterhalt 
der  Armeekorps  während  des  ganzen  Feldzuges  zu  sorgen, 
sofern  ihm  der  Tresor  25  Tage  zum  voraus  ^Yi2  der  für 
"die  Lieferungen  nötigen  Summe  gewähre  und  er  ermäch 
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tigt  werde,  über  alle  Proviantvorräte  der  Militärdivisionert 
Bordeaux  und  Toulouse  zu  einem  festzusetzenden  Preise 
zu  verfügen.  Auf  Grund  solcher  Maßregeln  wurde  der 
Befehl  erteilt,  die  spanische  Grenze  zu  überschreiten. 

Die  Truppen  der  konstitutionellen  Regierung  bestan- 
den aus  4  Armeekorps,  18—20,000  Mann  stark,  nämlich: 

Erstes  Armeekorps  unter  Ballesteros:  Divisio- 
nen Jara,  Yaldes,  Lopes-Baiios; 

Zweites  Armeekorps  in  Katalonien,  unter  Espo& 
y  Mina,  dem  berühmten  Bandenführer,  dessen  Tüchtigkeit 
die  Schweizer  bereits  während  des  Freiheitskrieges  gegen 
Napoleon  erprobt  hatten ;  unter  seinem  Befehl  standen  die 
Generale  Milans,  Llobera,  Gurrea  und  von  Roten,  ein 
Walliser ; 

Drittes  Armeekorps  (Centrum)  unter  Abisbai, 
einem  Veteranen  des  Freiheitskrieges  gegen  Napoleon ; 
Divisionen:  Castel  dos  Bios,  Zayas  und  Yillacampa; 

Viertes  Armeekorps  in  Asturien  unter  Murillo,. 
Grafen  von  Carthagena,  mit  den  Divisionen  Quiroga,  Pa- 
larea,  Rosella. 

In  den  festen  Plätzen  Spaniens  waren  überdies  Streit- 
kräfte im  Betrag  von  50,000  Mann  zerstreut. 

Da  die  über  den  Grenzfluß  Bidassoa  führende  rote 
Brücke,  über  welche  unter  Napoleons  Adlern  soviele 
Schweizer  ihren  Einzug  in  das  feindselige  Spanien  ge- 
halten, zerstört  worden  war,  überschritt  die  französische 
Vorhut  den  Fluß  am  7.  April  auf  einer  Schiffbrücke.  Eine 
Kolonne  französischer  und  piemontesischer  Flüchtlinge 
und  Überläufer  hatte  sich  am  Ufer  der  Bidassoa  mit  der 
Trikolore  eingefunden,  um  die  französischen  Invasions- 
truppen zur  Desertion  zu  veranlassen.  Auf  den  Befehl  des 
Chefs  der  die  Vorhut  bildenden  Brigade  feuerte  die  Ar- 
tillerie dreimal,  und  wenige  Stunden  später  konnte  der 
Herzog  von  Angouleme  in  der  spanischen  Grenzstadt  Irun 
seinen  Einzug  halten.   Hier  ereignete  sich  eine  Scene,  die 
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geeignet  war,  über  den  Ausgang  des  Feldzuges  zualler- 
nächst zu  entscheiden.  Der  Gardehauptmann  von  Schaller 
vom  8.  Regiment,  mit  dem  Bataillonschef  von  Muralt  als 
Teilnehmer  am  Feldzug  in  Spanien  unser  vorzüglichster 
Gewährsmann  für  die  Kenntnis  der  Schicksale  unserer 
Landsleute  daselbst,  hat  darüber  folgendes  erzählt:^) 

„Ouvrard  mußte  seine  Versprechungen  halten,  denn 
unsere  Truppen  hatten  nur  für  fünf  Tage  Lebensmittel  bei 
sich,  und  die  an  die  Spanier  erlassene  Proklamation  ver- 
sprach die  vollkommenste  Disciplin  bei  der  Hülfsarmee. 
Dieser  gewandte  Mann  hatte  jedoch  weder  Magazine,  noch 
Proviant  Vorräte,  und  die  Unruhe  war  auf  allen  Gesichtern 
zu  lesen,  als  man  plötzlich  von  den  die  Stadt  umgebenden 
Anhöhen  lange  Reihen  von  Individuen  jedes  Alters  und 
von  allen  Ständen  kommen  sah,  gebeugt  unter  der  Last 
von  Lebensmitteln  aller  Art,  welche  sie  den  Agenten  des 
Lieferanten  mit  einem  überraschenden  Eifer  zustellten. 
Ouvrard  hatte  mehrere  Millionen  in  Geldstücken  zu  20 
und  40  Franken  auf  Tischen  und  Mänteln  mitten  auf  dem 
Marktplatz  von  Irun  ausgebreitet  und  zahlte  bar  nicht  nur 
den  Wert  der  Lieferung,  sondern  auch  noch  gewaltige 
Prämien,  die  er  den  Fleißigsten  versprochen  hatte,  den 
zehnfachen  Wert,  wenn  man  vor  8  Uhr  ankommen  würde, 
den  neunfachen  Wert,  vor  9  Uhr,  und  so  weiter.  Die  pünkt- 
liche Lösung  seiner  Versprechungen,  die  Ankündigung 
des  nämlichen  Ankaufsverfahrens  für  die  ganze  Dauer  des 
Krieges,  diese  ganze  Inscenierung  hatte  einen  wunderbaren 
Erfolg  und   sicherte   uns  unsern  Unterhalt   während  des 


^)  Souvenirs  d'un  officier  fribourgeois,  p.  111  sq.  (immerhin 
muß  bemerkt  werden,  daß  einzelne  Partien  des  den  Feldzug  in 
Spanien  behandelnden  Kapitels  trotz  des  <'^nous»  des  militärischen 
Autors  fast  Wort  für  Wort  mit  Vaulabelle,  Histoire  des  deux 
Restaurations,  t.  VI,  übereinstimmen) ;  militärische  Laufbahn  des 
Oberstlieutenants  der  königl.-französischen  Schweizergarde  B.  K. 
AmecUe  von  Muralt  (Berner  Taschenbuch  1887,  S.  264  sq.). 

A.  Maa^,  Sehweizertruppen  in  Frankreich  181G— 1830.  16 
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übrigen  Feldzuges.  Der  Generalissimus  rückte  noch,  bis 
nach  Vittoria  vor,  wo  er  drei  Wochen  zubrachte,  um  das 
Reservekorps  zu  erwarten." 

Am  6.  April  verließen  die  Schweizer  Mont-de-Mar- 
san,  welches  ihnen  als  Depot  diente,  einen  einzigen  Offi- 
zier, Lieutenant  Stoll,  wegen  Krankheit  zurücklassend. 
Über  Tartas,  Dax  und  St.  Yincent  marschierend,  langten 
sie  am  9.  in  Bayonne  an,  wo  sie  die  letzten  Kriegsbe- 
dürfnisse faßten.  Am  folgenden  Tag  vereinigte  sich  das 
Reservekorps  nüt  einem  Bataillon  der  spanischen  Grlaubens- 
armee,  und  um  4  Uhr  abends  überschritt  sie  gemeinsam 
mit  diesem  auf  der  erwähnten  Schiffbrücke  die  Bidassoa, 
um  vor  Irun  das  Lager  aufzuschlagen.  Der  (xedanke,  daß 
es  nunmehr  einen  Kampf  mit  ebenso  fanatischen  Feinden 
gelten  möchte,  wie  zur  Zeit  der  napoleonischen  Invasion, 
lag  bei  der  Erinnerung  an  die  grauenhaften  Erlebnisse 
während  des  letzten  Krieges  nahe  genug,  aber  schon  nach 
wenigen  Tagen  sollte  es  sich  erweisen,  daß  dieser  neue  Feld- 
zug in  jeder  Hinsicht  das  Gegenstück  zum  früheren  bildete. 

Das  erste  Armeekorps,  von  welchem  nach  dem  Über- 
gang über  die  Bidassoa  die  Division  Bourke  detachiert 
worden  war,  um  sich  San  Sebastians  zu  bemächtigen,  und 
die  ersten  Brigaden  des  Reservekorps  hatten  die  von  der 
Natur  und  durch  Befestigung  schwer  zugänglich  gemachten 
Gegenden,  in  welchen  sich  die  große  Heerstraße  30  Stunden 
lang  über  steile  Abhänge  emporwindet  oder  durch  tiefe 
Schluchten  zieht,  ohne  jede  Schwierigkeiten  passiert  und 
setzten  ihren  Weg  nach  Madrid  fort.  Nirgends  waren  jene 
furchtbaren  Guerillas  sichtbar,  welche  in  der  Zeit  des 
Freiheitskrieges  den  französischen  Heerkolonnen  aus  schuß- 
sicherem Versteck,  ihnen  unerreichbar,  so  gewaltigen 
Schaden  zugefügt  hatten,  und  doch  hätte  eine  kleine  An- 
zahl von  Verteidigern  auf  dieser  Strecke  die  stärksten 
Heere  tagelang  aufhalten  können;  die  Absicht  des  Ge- 
nerals Ballesteros,  seine  Vorhut  ins  Defile  von  Salinas  zu 
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senden,  hatte  die  Sclinelligkeit,  mit  der  die  Brigade  Valin 
hier  erschien,  vereitelt.  Ballesteros  überließ  nunmehr  die 
Aufgabe,  die  beiden  vom  oberen  Lauf  des  Ebro  nach  Madrid 
führenden  Hauptstraßen,  die  aus  dem  napoleonischen  Krieg 
bekannte  Heerstraße  über  Valladolid  und  Segovia  und 
diejenige  über  Aranda  und  Buytrago,  zu  decken,  den  Ge- 
neralen Abisbai  und  Murillo  und  zog  sich  an  den  Ebro 
zurück,  dem  rechten  Ufer  desselben  bis  nach  Saragossa 
folgend.  Aber  ungehindert  rückte  ein  Teil  des  ersten 
Armeekorps  über  Burgos,  Aranda  de  Duero  und  über  die 
Somosierra  nach  der  Hauptstadt  vor;  Marschall  Oudinot 
selbst  nahm  mit  der  Brigade  Yalin  und  den  Divisionen 
dAutichamp  und  Castex  die  Koute  über  Valladolid  und 
■Segovia,  die  Division  Obert  diejenige  über  Logrofio,  Guada- 
laxara  und  Alcala.  Selbst  auf  den  Abhängen  der  Somo- 
sierra, wo  die  Franzosen  einst  so  blutigen  Widerstand  ge- 
fimden  hatten,  waren  jetzt  bloß  friedliche  Hirten  die  Zeugen 
des  Durchgangs  derselben.  Die  Cortes  hatten  sich  vor 
den  französischen  Invasionstruppen  längst  in  Sicherheit 
gebracht,  indem  sie  beschlossen,  den  Sitz  der  konstitu- 
tionellen Eegierung  von  Madrid  nach  Sevilla  zu  verlegen. 
Mit  seinem  ganzen  Hof  war  Ferdinand  VIL  am  20.  März 
gezwungen  worden,  seinen  Palast  zu  Madrid  zu  verlassen, 
von  6000  Mann  eskortiert,  und  zwei  Tage  später  folgten 
ihm  die  Cortes  nach  Sevilla.  Am  9.  April  setzte  der  Her- 
zog von  Angouleme  in  Oyarzun  eine  provisorische  Re- 
gierungsjunta ein,  welche  die  Sache  des  Königs  zu  ver- 
fechten und  die  durch  seine  Armee  befreiten  Provinzen  zu 
verwalten  hatte.  Statt  Madrid  nach  dem  Auftrag  der 
Cortes  gegen  die  Franzosen  zu  verteidigen,  ließ  sich  Ge- 
neral Abisbai  von  jener  Junta  nach  kurzem  Bedenken 
dazu  bestimmen,  die  Sache  der  Cortes  preiszugeben  und 
zum  Herzog  von  Angouleme  überzugehen.  So  fiel  Madrid 
•den  Franzosen  ohne  Blutvergießen  in  die  Hände. 

So  sehr  die  bis  dahin  erwiesene  Ohnmacht  der  Feinde 
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mit  der  Raserei  der  Freiheitskämpfer  gegen  Napoleon 
kontrastierte,  einen  ebenso  sonderbaren  Eindruck  machte 
jetzt  auf  die  Schweizer  der  begeisterte  Empfang,  den 
ihnen  die  Pfaffen,  vorher  die  grimmigsten  Gregner  der 
Afrancesados.  in  jeder  Ortschaft  bereiteten,  wo  ihre  Trup- 
pen passierten.  Unter  dem  feierlichen  Geläute  der  Glocken 
kamen  ihnen  die  Alkalden,  der  Klerus,  geistliche  und 
weltliche  Korporationen  entgegen,  und  im  Namen  der 
königlich  gesinnten  Einwohner  wurden  sie  von  jungen 
Mädchen  begrüßt,  welche  Blumensträuße  trugen  und  den 
landesüblichen  Bolero  tanzten.  Während  damals  der  Fluch 
über  Frankreich  und  den  kaiserlichen  Namen  auf  allen 
Lippen  schwebte,  Gift  und  Dolch  vereinzelte  Soldaten 
erreichten,  ertönte  jetzt  bei  jedem  Willkommensgruß  der 
Ruf:  „Viva  Francia,  viva  el  rey,  muera  Riego,  muera  la 
Constituzione !"  Ja  selbst  in  Dörfern  und  Flecken  ließ  es 
sich  der  Ortsgeistliche  nicht  nehmen,  an  der  Spitze  seiner 
Gläubigen  den  „Befreiern^'  entgegenzugehen,  um  die 
Könige  von  Frankreich  und  Spanien  und  den  Herzog  von 
Angouleme  hochleben  zu  lassen  und  die  Konstitution  zu 
verfluchen.  So  ermüdend  auch  die  Märsche  schon  bis  nach 
Tolosa  gewesen  waren,  so  konnte  dennoch  Oberst  von 
Courten  am  15.  April  den  erfreulichen  Bericht  nach  Frank- 
reich senden,  daß  seine  Truppen  dieselben  bestanden,  ohne 
seit  dem  Aufbruch  von  Bayonne  einen  einzigen  Mann 
zurückzulassen.  Diese  Thatsache  ist  um  so  bemerkens- 
werter, als  jeder  Mann  in  seinem  Tornister  eine  Last  von 
annähernd  40  Pfund  zu  tragen  hatte,  denn  dieses  Gewicht 
hatten  die  auf  die  Dauer  von  fünf  Tagen  bestimmten 
Proviantrationen,  welche  ihnen  in  Bayonne  zugeteilt  wor- 
den waren. ^)  Oberst  von  Courten  war  schon  zu  Beginn 
des  Feldzuges,  wie  sein  Schreiben  aus  Agen  vom  20.  März 

^)  Bundesarchiv,  Korrespondenz  des  schweizerischen  Geschäfts- 
trägers an  den  Vorort  vom  25.  April  1823;  Vorortsprotokoll  182S 
(1.  Mai). 


an  den  General  von  Oady  zeigt,  mit  dem  „guten  Geist 
unserer  Bataillone  recht  zufrieden".  Daß  unter  diesem 
G-eist  die  Bereitwilligkeit,  der  Sache  des  Absolutismus 
nach  Kräften  zu  dienen,  gemeint  ist,  diese  für  Schweizer 
betrübende  Thatsache  erhellt  aus  der  unmittelbaren  Fort- 
setzung der  nämlichen  Zuschrift,  in  welcher  Oady  dem 
Vorort  über  solche  Verhältnisse  Bericht  erstattete:^; 

„Alle  Briefe,  welche  an  uns  gelangen,  sei  es  von  der 
Armee,  oder  von  den  Einwohnern  der  Landesteile,  welche 
sie  besetzt  hält,  geben  uns  Gewißheit  über  den  ausge- 
zeichneten Geist,  der  sie  beseelt,  was  hoffen  läßt,  daß  die 
Erfolge  prompt  sein  werden  und  die  Revolution  in  Spanien 
einen  neuen  Stoß  erhalten  wird,  welcher  die  Legitimität 
in  Frankreich  und  ganz  Europa  bedeutend  konsolidieren 
wird." 

Li  Bergara  angekommen,  erhielt  die  Brigade  der 
Schweizer  den  Befehl,  sich  ins  Thal  des  Flusses  Deba  zu 
werfen,  also  die  Hauptstraße  zu  verlassen,  um  auf  dem 
Kückzug  befindliche  konstitutionelle  Truppen  zu  v^erfolgen. 
80  kamen  die  Schweizer  am  21.  April  bis  nach  Bilbao, 
wo  schon  1808 — 1810  Rotröcke  bei  der  Verfolgung  von 
Guerillas  ihren  Einzug  gehalten  hatten.  „Diese  Stadt," 
sagt  Hauptmann  von  Schaller ,  „kam  mir  ganz  anders  vor 
als  im  Jahr  1810,  und  ihre  schönen  Promenaden  waren 
in  diesem  Augenblick  außerordentlich  belebt."  Nach  dem 
Urteil  des  Bataillonschefs  von  Muralt  war  Bilbao  „eine 
der  hübschesten  und  reinlichsten  Städte  Spaniens  und  ihre 
Einwohner  ein  prächtiger  Menschenschlag,  besonders  die 
Frauen,  welche  die  schwarzen  spanischen  Augen  mit  dem 
weißen  englischen  Teint  vereinigen".  Die  Bewohner  von 
Bilbao  begrüßten  Franzosen  und  Schweizer  mit  Freuden- 
feuer und  Illumination  und  veranstalteten  zu  ihren  Ehren 
glänzende  Feste.  Am  23.  April  vereinigten  sie  sich  mit  der 

^)  Bundesarchiv,  Korrespondenz  des  Generalobersten  an  den 
Vorort  (Paris,  7.  April  1823). 
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Brigade  d'Albignac,  welche  die  Banden  el  Pastors  vor 
sich  hertrieb.  Dieser  Brigade  folgten  sie  bis  nach  Ramales^ 
aber  bereits  hatte  sich  el  Pastor  nach  Santander  zurück- 
gezogen, von  wo  aus  er  Asturien  erreichte.  Um  sich  von 
den  beständigen  Märschen  und  Kontermärschen,  welche 
die  Verfolgung  von  Konstitutionellen  erforderte,  zu  er- 
holen, blieb  die  schweizerische  Brigade  in  Valmaseda  bis- 
zum  1.  Mai.  Am  2.  d.  M.  kehrte  sie  nach  Bilbao  zurück,, 
um  über  Orduna  und  Osma  den  Ebro  zu  gewinnen  und,, 
diesen  überschreitend,  den  ursprünglichen  Marsch  auf  der 
zunächst  nach  Burgos  führenden  Heerstraße  fortzusetzen. 
In  Orduna  wurde  die  Brigade  am  4.  Mai  von  den  Stadt- 
behörden und  einer  Ehrengarde  empfangen,  worauf  sie 
einer  tragikomischen  Scene  beiwohnte,  die  von  der  Wut 
der  Absolutisten  gegen  die  Konstitutionellen  einen  ebenso- 
schlagenden  Beweis  liefert,  wie  die  Verbrennung  oder 
Strangulation  Napoleons  in  effigie  vom  Haß  der  spanischen 
Nation  gegen  ihren  Unterdrücker.  Oberst  Kiego,  der  Orga- 
nisator der  Konstitutionellen,  war  durch  einen  mit  der 
Greneralsuniform  bekleideten  Strohmann  dargestellt,  der 
nach  seiner  Verurteilung  auf  einen  Esel  gesetzt  wurde,  um 
alsdann  öffentlich  gehängt  und  hierauf  zur  Verlängerung 
der  Augenw^eide  auch  noch  erschossen  zu  werden.  Während 
der  über  Gebirgswege  führenden  Eilmärsche  machten 
sich  einige  Soldaten  vom  7.  und  8.  Garderegiment  eines 
schweren  Vergehens  schuldig,  welches  geeignet  war,  den 
Bespekt  der  Ortseinwohner  vor  den  Bundesgenossen  Spa- 
niens dauernd  zu  schädigen.  Sie  hatten  eine  Mühle  er- 
brochen und  den  Eigentümer  derselben  beraubt  und  ver- 
wundet. Da  eine  Proklamation  vor  dem  Einzug  auf  spa- 
nischen Boden  genaue  Beobachtung  der  Disciplin  verheißen 
hatte,  forderte  diese  die  strenge  Bestrafung  derÜbelthäter. 
Oberst  von  Courten  ließ  durch  den  Hauptmann  von  Schaller 
eine  Untersuchung  des  Falles  einleiten,  aus  der  sich  ergab, 
daß  ein  Freiburger  Soldat,  Claude  Meille  von  St.  Martin^ 
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einer  der  Hauptschuldigen  war.  Vier  Stunden,  nachdem 
der  oberen  Kammer  des  Kriegsgerichts  der  Bericht  über 
das  Kesultat  derselben  eingereicht  worden  war,  wurden 
fünf  Soldaten  vom  Kriegsgericht  zum  Tode  verurteilt  und 
sofort  erschossen;  einer  der  Delinquenten,  ein  Tessiner, 
richtete  während  seiner  letzten  Augenblicke  voll  Reue  und 
Bußfertigkeit  eine  rührende  Ansprache  an  seine  Kamera- 
den. Zwei  andere  Teilnehmer  am  Einbruch  hatten  sich  der 
Gerechtigkeit  durch  die  Flucht  entzogen ;  einer  derselben, 
Camus,  wurde  einige  Tage  darauf  wiederergriffen,  aber 
vom  Generalissimus  begnadigt.  Dem  unglücklichen  Müller 
wurde  aus  der  Regimen tskasse  eine  Entschädigung  von 
500  Franken  bezahlt;  die  Ortseinwohner  dankten  den 
Schweizern  für  diese  Zuvorkommenheit  und  waren  sogar 
so  artig,  daß  sie  ihr  Bedauern  über  das  Los  der  Schul- 
digen aussprachen,  denn  sie  waren  der  Meinung,  man 
hätte  sie  —  laufen  lassen  sollen! 

Am  8.  Mai  passierten  die  Schweizer  das  Defile  von 
Pancorvo,  jenen  Höllenschlund,  wo  während  des  Freiheits- 
krieges Tod  und  Verderben  straflos  unter  die  Invasions- 
truppen getragen  worden  war,  ohne  einen  Schuß  abfeuern 
zu  müssen,  ja  ohne  auch  nur  einen  Feind  zu  erblicken. 
Ein  Schreiben  des  Obersten  von  Courten  vom  19.  April  an 
Gady  hat  der  Verwunderung  über  das  unerwartete  Ver- 
halten der  spanischen  Konstitutionellen  Ausdruck  gege- 
ben.^) Er  war  „ganz  überrascht  davon,  daß  ein  Land, 
welches  die  Natur  so  stark  befestigt  hat,  um  mit  Vorteil 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  verteidigt  zu  werden,  gar 
nicht  streitig  gemacht  wird"  ;  daraus  zog  er  den  Schluß, 
„daß  die  Konstitutionellen  numerisch  recht  reduziert  sein 
müssen;"  „alle  200  Schritte  finden  Sie  so  starke  Positio- 
nen, daß  man  viele  Leute  opfern  müßte,  um  sich  ihrer  zu 
bemächtigen,   wenn   sie   nur  von   einigen  Hundert  Mann 

^)  Bundesarchiv,  Korrespondenz  des  Generalobersten  an  den 
Vorort  (Paris,  30.  April  1823). 
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verteidigt  wären".  Am  10.  erfolgte  der  Einzug  in  der 
Stadt  Burgos,  wo  sich  zur  Zeit  der  Herzog  von  Angouleme 
aufhielt,  um  die  gesamte  Reserve  zu  sammeln  und  alsdann 
den  vorausgezogenen  Truppen  nach  Madrid  zu  folgen. 
Am  folgenden  Tage  bestanden  die  Schweizer  mit  dem 
Gros  der  Reserve  die  Musterung  vor  dem  Generalissimus. 
Ihre  beiden  Bataillone  erfreuten  sich  der  Gunst  des  Obei- 
kommandanten  in  solchem  Grade,  daß  er  ihnen  erlaubte, 
nach  der  für  die  Korps  der  französischen  Garde  festge- 
stellten Instruktion  den  Dienst  bei  seiner  Person  zu  ver- 
richten. Am  11.  Mai  übernahmen  die  Schweizer  sogar 
mit  seiner  ausdrücklichen  Einwilligung  den  Dienst  allein; 
die  Grenadierkompagnie  des  Bataillons  von  Muralt  hatte 
mit  der  Fahne  den  Ehrenposten,  die  andern  Kompagnien 
desselben  versahen  den  Platz-  undHafendienst.^)  Während 
des  Aufenthalts  in  Burgos  erkrankte  der  Bataillonschef 
8t.  Denis,  so  daß  er  zurückbleiben  und  das  Kommando 
seines  Bataillons  dem  Hauptmann  von  Schaller  übertragen 
mußte,  in  dessen  Händen  es  w^ährend  eines  großen  Teils 
des  weiteren  Feldzuges  geblieben  ist. 

Dem  Umstand,  daß  General  Abisbai  zum  Verräter 
an  der  Sache  der  Konstitutionellen  geworden  war,  hatte 
es  auch  das  Reservekorps  zu  verdanken,  daß  der  Zugang 
zur  Hauptstadt  Spaniens  offen  blieb.  Am  13.  Mai  passier- 
ten die  Schweizer  Cogollas,  am  14.  Lerma,  am  1.5.  Ca- 
banes.  In  der  kleinen  Ortschaft  Gumiel  vereinigten  sich 
mit  dem  Reservekorps  die  Mitglieder  der  royalistischen 
Junta,  denen  unter  dem  Kommando  des  Generals  Equia 
50  spanische  Infanteristen  und  Lanciers,  diese  in  „ziemlich 
trauriger  Ausrüstung",  als  Eskorte  dienten.  Am  19.  Mai 
wurde  in  Bocagailla  bivouakiert,  und  am  20.  ward  das  na- 
poleonische Kampfgebiet  der  Somosierra  passiert,  so  daß 
jetzt  nur  noch  zwei  Etappen  bis  zur  Ankunft  in  Madrid 

^)  Bundesarchiv,  a.  a.  O.  (Auszug  aus  einem  Brief  des  Ober- 
sten von  Courten  aus  Madrid,  13.  Juni  1823). 
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zurückzulegen  waren.  In  Alcovandas  erging  der  Befehl; 
sich  in  Paradetenue  zu  setzen,  um  durch  die  Straßen  von 
Madrid  zu  defilieren.  General  Zayas  war  im  Kamen 
Abisbals,  der  sich  nach  seinem  Verrat  vor  den  alten 
und  den  neuen  Feinden  unter  schweren  Gefahren  nach 
Frankreich  geflüchtet  hatte,  mit  einem  Detachement  von 
1200  — 1500  Mann  in  Madrid  zurückgeblieben,  um  den 
Franzosen  die  Thore  zu  öffnen.  Schon  am  23.,  morgens 
4  Uhr,  war  General  Foissac-Latour  mit  der  Vorhut,  eini- 
gen französischen  Bataillonen,  in  der  Stadt  eingezogen, 
welche  die  Konstitutionellen  auf  allen  bis  dahin  noch  von 
ihnen  besetzten  Posten  räumten.  Sofort  nach  diesem 
Wechsel  zog  sich  General  Zayas,  drei  Tage  vorher  mit 
knapper  ISTot  einem  Überfall  der  Stadt  durch  den  royalisti- 
schen  Parteigänger  Bessieres  entronnen,  aus  derselben  in 
der  Richtung  nach  Talaveyra  de  la  Reyna  zurück.  Alsbald 
Yersammelte  sich  das  Volk  auf  den  öffentlichen  Plätzen; 
die  Geräte,  Bücher,  Büsten  und  Bildsäulen  im  Palast  der 
Cortes  wurden  in  die  benachbarten  Straßen  geschleppt, 
um  da  das  Brennmaterial  zum  Freudenfeuer  darzubieten, 
und  das  noch  vor  kurzem  unter  tiefster  Ehrerbietung  des 
Volkes  durch  die  Straßen  getragene  Bildnis  Biegos  wurde 
öffentlich  unter  dem  Hochruf  der  Menge  auf  Absolutismus 
und  Inquisition  vom  Henker  auf  dem  Platze  Mayor  zer- 
brochen. Kaum  konnte  der  General  Foissac-Latour  die 
Ordnung  notdürftig  herstellen,  um  auf  den  folgenden  Tag 
den  Einzug  des  Herzogs  von  Angouleme  vorzubereiten. 

Bei  prächtigstem  Wetter  hielt  der  Generalissimus  an 
der  Spitze  seines  Generalstabs  und  des  Eeservekorps  den 
Einzug  in  die  Hauptstadt  durch  das  Thor  des  Recollets. 
Marschall  Oudinot,  der  in  Leon  und  Altkastilien  alle 
Widerstandsversuche  konstitutioneller  Banden  glücklich 
überwunden  hatte,  zog  in  der  nämlichen  Stunde  durch  das 
segovische  Thor  in  die  Stadt  ein.  Tuchdekorationen, 
Blumenguirlanden,  Inschriften  mit  Lobsprüchen  auf  den 
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Generalissimus  schmückten  die  Mehrzahl  der  Häuser,  und 
nur  die  großen  Hotels  der  Aristokratie  waren  verlassen. 
Schon  seit  dem  frühen  Morgen  hatte  die  gesamte  Bevöl- 
kerung von  Madrid  alle  Straßen  gefüllt,  durch  welche  der 
Vertreter  der  französischen  Dynastie  ziehen  sollte.  Feier- 
liches Griockengeläute,  die  Weisen  zahlreicher  Militäi- 
musikkorps  und  das  Freudengeschrei  der  vom  so  plötzli- 
chen Wechsel  der  Dinge  hingerissenen  Menge  begleiteten 
den  Einzug;  Gruppen  von  Tänzern,  welche  ihre  Bewe- 
gungen unter  dem  Takte  der  Kastagnetten  und  des  Tam- 
burins ausführten,  zogen  dem  Generalissimus  voran  und 
streuten  Blumen  auf  den  Weg;  die  Balkone  und  Fenster 
waren  von  Frauen  in  den  verschiedensten  Trachten  besetzt^ 
und  weiße  Fahnen,  auf  welchen  die  Wappen  Frankreichs^ 
und  Spaniens  vereinigt  waren,  begrüßten  die  Befreier.  So 
groß  war  der  Enthusiasmus  für  diese,  daß  Frauen  aus  dem 
Volke,  hingerissen  von  der  Macht  des  Augenblicks,  sieb 
vor  die  Pferde  stürzten,  an  die  Reiter  festklammerten  und 
ihnen  mit  ihrem  begeisterten  Zuruf  und  gleichzeitigen? 
Fluch  auf  die  Konstitutionellen  die  Ohren  füllten.  Über 
die  Erlebnisse  der  Schweizer  während  des  Einzugs  finden 
wir  von  Schalle?'  folgendes  aufgezeichnet: 

„An  diesem  Tage  war  ich  wahrlich  stolz  über  meine 
Truppe  und  berauscht  von  den  rasenden  Scenen,  denen 
wir  beiwohnten.  Nachdem  wir  das  Boulevard  des  Recollets,. 
die  Straße  von  Alcala,  die  Puerta  del  Sol  und  die  Galle- 
Mayor  passiert  hatten,  postierten  wir  uns  in  Masse  auf  dem 
Platze  Mayor,  wo  sich  die  Division  des  Herzogs  von  Eeggio- 
befand ;  darauf  wies  man  uns  unsere  Quartiere  an,  um  den 
Platzdienst  zu  organisieren.  Das  Bataillon  von  MuraU 
wurde  im  verlassenen  Kloster  des  heiligen  Officiums  unter- 
gebracht, und  unser  Bataillon  im  Kloster  der  heiligen  Anna 
der  Bernhardiner,  nicht  weit  vom  Palast  Buen-Retiro." 

W^ährend  sich  der  Generalissimus  in  Besitz  der 
Hauptstadt  setzte,  waren  die  Generale  Bourke  vom  1.  und 
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Molitor  vom  2.  Korps  in  ihrer  ursprünglichen  Aufgabe^ 
der  Belagerung  von  San  Sebastian  und  Pampelona,  vom 
3.  Korps  abgelöst  worden  und  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen aufgebrochen,  jener  zur  Verfolgung  Murillos,  dieser 
zum  Kampf  gegen  die  Truppen  Ballesteros.  Ohne  einen 
ernstlichen  Kampf  bestehen  zu  müssen,  bemächtigte  sich 
Bourke  der  Städte  Bilbao,  Santander  und  anderer  benach- 
barter Hafenplätze,  um  sich  alsdann  über  Burgos  nach 
den  Provinzen  Leon,  Asturien  und  Galicien  zu  wenden ; 
am  31.  Mai  hielt  er  in  Leon  seinen  Einzug,  und  am  9.  Juni 
gewann  er  bereits  Oviedo.  Molitor  hatte  am  16.  April 
Pampelona  verlassen,  um  Saragossa  zu  besetzen  und  da- 
rauf nach  Katalonien  vorzurücken,  in  der  Absicht,  die  mit 
der  Verteidigung  dieser  Provinz  beauftragten  spanischen 
Truppen  zwischen  seine  Streitkräfte  und  diejenigen  des 
direkt  in  Katalonien  eingerückten  Marschalls  Moncey  zu 
bringen.  Am  26.  April  nahm  er  von  Saragossa  Besitz, 
dessen  Bewohner  den  Franzosen  14  Jahre  zuvor  einen  so 
rasenden  Widerstand  entgegengesetzt  hatten.  Nachdem 
er  daselbst  einige  Bataillone  zurückgelassen,  brach  er 
nach  dem  Süden  auf.  Am  11.  Mai  war  die  Verbindung 
mit  dem  4.  Armeekorps  hergestellt,  als  Molitor  aus  Kata- 
lonien abberufen  wurde.  Er  hatte  den  Befehl  erhalten, 
sofort  über  den  Ebro  zu  setzen  und,  die  die  Provinzen 
Ai-agonien  und  Valencia  trennenden  Berge  übersteigend, 
die  in  Valencia  konzentrierten  Truppen  des  Generals 
Ballesteros  zu  verfolgen.  Unterdessen  hatte  Moncey  die 
Aufgabe,  die  katalonischen  Festungen  Figueras,  Ollot, 
Mataro,  Vieh  und  die  Stadt  Barcelona  selbst  zu  belagern. 
Aber  noch  waren  die  Franzosen  weit  davon  entfernt,  sich 
als  Sieger  betrachten  zu  können,  denn  noch  waren  die 
Konstitutionellen  im  unbestrittenen  Besitz  des  westlichen 
Spaniens,  somit  in  der  Lage,  sich  im  Fall  der  Notwendig- 
keit von  Sevilla  nach  Cadiz  zurückzuziehen,  und  dieser 
trat  alsbald  ein. 
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Sobald  alle  öffentlichen  Gebäude  und  Plätze  Madrids 
von  den  Franzosen  besetzt  waren,  die  Maßlosigkeit  des 
Pöbels  gegen  konstitutionell  gesinnte  Familien  der  Stadt 
gezügelt  und  so  die  Ordnung  wiederhergestellt  worden 
war,  wurde  der  Feldzug  nach  Andalusien  fortgesetzt.  Die 
Truppen  des  desertierten  Generals  Abisbai  hatten  von  den 
Oortes  den  Auftrag  erhalten,  die  beiden  von  Madrid  nach 
Sevilla  führenden  Straßen,  die  durch  die  Mancha  und  die 
dui'ch  Estremadura  ziehende,  gegen  die  Franzosen  zu 
verteidigen.  Die  Verfolgung  derselben  war  dem  Reserve- 
korps vorbehalten.  Da  also  dieses  auf  zwei  verschiedenen 
Routen  zu  operieren  hatte,  teilte  der  Generalissimus  des- 
sen Truppen  in  zwei  Expeditionskolonnen.  Die  erste 
Kolonne  zählte  7000  Mann  unter  dem  Befehl  des  Generals 
Bordesoulle  und  hatte  auf  der  den  roten  Schweizern  vom 
letzten  Feldzug  her  wohlbekannten  Straße  über  Aranjuez, 
Ocaiia,  Madridejos,  la  Carolina,  Baylen,  Andujar  und 
Cordova  Andalusien  zu  erreichen ;  die  andere,  8000  Mann 
stark,  kommandiert  von  Bourmont,  war  angewiesen,  über 
Talaveyra  de  la  Reyna  und  Truxillo  ins  Innere  von 
Estremadura  vorzudringen,  die  Truppen  der  Konstitutio- 
nellen hier  zu  zerstreuen  und  sich  alsdann  nach  Sevilla  zu 
wenden,  um  sich  mit  der  ersten  Kolonne  zu  vereinigen. 
Der  Endzweck  der  Expedition  war  die  Überraschung  der 
Cortes  und  die  Befreiung  des  Königs  aus  ihren  Händen. 

Am  31.  Mai  musterte  der  Generalissimus  die  die  bei- 
den Expeditionskolonnen  bildenden  Truppen  seines  Re- 
servekorps, und  am  1.  Juni  brachen  sie  in  der  ihnen  an- 
gewiesenen Richtung  nach  dem  Südwesten  Spaniens  auf. 
Die  Brigade  der  Schweizer,  drei  französische  Gardeinfan- 
terieregimenter und  ein  Kürassierregiment  waren  die  ein- 
zigen Streitkräfte,  welche  sich  der  Expedition  nicht  an- 
schlössen und  daher  unter  dem  Befehl  des  Generals  Castex 
in  Madrid  und  dessen  Umgebung  zurückblieben.  Am 
1.  Juni  erhielt  das  Bataillon  von  Muralt  den  Befehl,  sich 
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nach  Vallecas  zu  begeben,  einem  eine  Stunde  von  Madrid 
entfernten  Dorfe,   wo  es  in  der  Erwartung,   nach  Toledo 
beordert    zu    werden,    vorläufig    Kantonnemente    bezog. 
Richtig  erhielt  es  am  19.  die  Weisung,  mit  einer  Schwa- 
dron Gardedragoner  nach  Toledo  zu  marschieren,  und  hier 
übernahm    nunmehr   Muralt   das    Platzkommando.     Das 
Bataillon  St.  Denis  blieb  in  Madrid  selbst.    Der  Umstand, 
daß    nunmehr    Schweizer    mit    Franzosen    zusammen   in 
Madrid  den  Platzdienst  zu  versehen  hatten,   bot  dank  der 
zuvorkommenden  Behandlung,  durch  welche  der  Herzog 
von  Angouleme  jene  auszeichnete,  noch  zur  Stunde  keinen 
Anlaß  zu  dem  so  sehr  gefürchteten  Kommandostreit.    Er 
hatte  verfügt,  daß  das  schweizerische  Bataillon  die  Batail- 
lone der  französischen  Garde  nach  dem  rang  de  bataille  im 
Dienste  ablösen  solle;  die  Voltigeurs  wechselten  mit  den 
Grenadieren  im  Dienst  beim  Oberkommandanten  der  Ar- 
mee.  Sowohl  zu  diesem  Dienst,  als  auch  zum  Flatzdienst 
Avar  das  Bataillon  St.  Denis  alle  drei  Tage  berufen,  um  — ■ 
nach  dem  ursprünglichen  Plane  —  am  1.  Juli  durch  das 
Bataillon  von  Muralt  abgelöst  zu  werden  und  die  Kantonne- 
mente zu  Vallecas  zu  beziehen,  doch  sei  schon  hier  bemerkt,, 
daß  der  ungemein  rasche  Gang  der  Kriegsereignisse  und 
die  Erfolge  der  beiden  Expeditionskolonnen  dem  Genera- 
lissimus noch  vor  diesem  Termin  gestattet  haben,  den  Rest 
seiner  Reserve  nach  Andalusien  zu  dirigieren.  So  schwierig 
auch  der  Dienst  in  Madrid  war,  erfreuten  sich  die  Schweizer- 
offiziere dennoch  der  besten  Beziehungen  zu  ihren  franzö- 
sischen  Kameraden.     Gleich   am   1.  Juni   übernahm   ihn 
das  Bataillon  St.  Denis;  Hauptmann  von  Schaller  führte, 
seinen  kranken  Chef  vertretend,  auch  das  Kommando  des 
großen  Postens  des  Platzes.  Wie  wenig  die  französischen 
Offiziere  gesonnen  waren,  mit  den  Schweizern  der  Kom- 
mandobefugnissehalber zu  disputieren,  zeigte  sich  deutlich 
am  Abend    dieses    ersten    Diensitages.     Als    nach    dem 
Zapfenstreich  zwei  Kompagnien  der  französischen  Gard& 
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dorthin  als  Verstärkung  geschickt  wurden  (da  alle  Schwei- 
zer beschäftigt  waren),  trugen  die  Kommandanten  dieser 
Kompagnien  die  Epauletten  eines  Bataillonschefs  wie 
Hauptmann  von  Schaller  selbst,  und  ohne  sich  auf  die 
die  Kommandoangelegenheit  betreifende  Ordonnanz  vom 
7.  November  1822  zu  berufen,  nahmen  sie  die  Befehle  des 
Schweizers  entgegen  und  vollzogen  sie  während  der  gan- 
zen Dauer  ihres  Dienstes  auf  diesem  Posten.*)  Dieses 
freundliche  Einvernehmen  blieb  während  des  Aufenthalts 
in  Madrid  ungestört;  oft  hatte  Schaller,  um  auf  die  Wache 
zu  ziehen,  unter  seinem  Befehle  eine  schweizerische  Kom- 
pagnie und  zwei  französische,  ohne  daß  die  Gemeinschaft 
des  Dienstes  den  Kommandostreit  heraufbeschwor. 

Die  Eindrücke,  welche  bei  vi  er  wöchentlichem  Auf- 
enthalt zu  Madrid  der  Glanz  der  spanischen  Residenz  in 
unsern  Landsleuten  hervorrief,  sind  so  ziemlich  dieselben, 
welche  der  Anblick  derselben  zur  Zeit  ihres  Einzuges  mit 
Napoleons  Heerscharen  bewirkt  hatte.  Madrid  fand  also 
nur  mäßiges  Gefallen;  wie  damals,  war  es  jene  Schatten- 
seite spanischer  Kultur,  die  Freude  der  Nation  an  den 
rohen  Stiergefechten,  welche  ihre  Aufmerksamkeit  auf 
sich  zog  und,  wie  recht  und  billig,  verabscheut  ward.  Schal- 
lers Aufzeichnungen  mögen  als  Beispiel  derartiger  Ein- 
drücke hier  wiedergegeben  werden  :^) 

„Ich  hatte  mit  meinem  Bruder  Philipp  mein  eigenes 
Hauswesen  eingerichtet,  und  wir  besuchten  gemeinschaft- 
lich die  Sehenswürdigkeiten  von  Madrid.  Die  Promenaden 
sind  sehr  schön,  werden  aber  mit  großen  Kosten  unter- 
halten;  man  muß  jeden  Baum  zweimal  täglich  begießen; 
der  Manzanares  ist  im  Sommer  fast  trocken.    Wir  sahen 


^)  Bundesarcliiv,  Korrespondenz  des  Generalobersten  an  den 
Yorort  (Auszug  aus  einem  Brief  des  Obersten  von  Courten  aus 
Madrid  vom  13.  Juni  1823). 

*)  Souvenirs  d'un  officier  fribourgeois,  p.  116. 
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einige  schöne  Gebäude,  besonders  prächtige  Kirchen  mit 
kostbaren  Gemälden,  man  kann  aber  zwischen  Paris  und 
Madrid  keinen  Vergleich  anstellen.  Die  Industrie  ist  dort 
null,  die  Theater  sind  mittelmäßig.  Ein  Stierkampf  wurde 
zu  Ehren  des  Herzogs  von  Angouleme  und  der  Regent- 
schaft veranstaltet.  Da  hätte  man  das  Freudengetrampel 
und  das  reichliche  Beifallsgeschrei  hören  sollen,  das  dem 
Stier  dargebracht  wurde,  welcher  am  meisten  Hunde, 
Pferde  und  Menschen  tötete.  Das  ist  ein  abscheuliches 
Schauspiel,  für  welches  sich  die  Frauen  noch  mehr  ereifern 
als  die  Männer.  Wenn  ein  Stier  nicht  in  Wut  gerät, 
schreien  sie,  man  solle  ihn  töten  und  einen  andern  herein- 
führen. Ich  hatte  einige  Bekannte  in  Madrid,  so  ...  .  den 
General  von  Wimpfen,  den  alten  Obersten  eines  Schweizer- 
regiments in  spanischen  Diensten.  Dies  verschaffte  einige 
recht  angenehme  Einladungen.  Es  traf  sich  auch,  daß  wir 
beim  Fürsten  von  Carignan  Dienst  zu  thun  hatten,  welcher 
an  der  Expedition  teilnahm,  um,  wie  man  sagte,  seine 
S37'mpathien  für  die  revolutionäre  Bewegung  im  Piemont 
zu  sühnen.  Man  erwies  ihm  die  seinem  Bang  und  seinem 
Grad  als  marechal  de  camp  schuldigen  Ehren ;  er  traktierte 
-die  seiner  Person  beigegebenen  Offiziere  sehr  gut.'' 


2.  Die  Schweizer  iii  Andalusien. 

In  Eilmärschen  hatte  der  General  Bordesoulle  Anda- 
lusien erreicht.  Am  10.  Juni  vernahm  die  Cortesregierung, 
daß  er  die  Sierra  Morena  überschritten  habe,  la  Carolina 
besetze  und  bereits  Cordova  bedrohe.  Da  sie  bei  diesem 
Stand  der  Dinge  darauf  gefaßt  sein  mußte,  daß  Borde- 
soulle dem  Lauf  des  Guadalquivir  folgen  und,  an  das  linke 
Ufer  des  Stromes  übersetzend  und  überEcija  marschierend, 
die  Verbindung  zwischen  Sevilla  und  der  Insel  Leon  ab- 
schneiden möchte,  ergab  sich  von  selbst  die  Notwendigkeit, 
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ihren  Sitz  von  Sevilla  nacli  Cadiz  zu   verlegen.    Am  13, 
sah  sich  der  König  nach  anfänglichem  Widerstreben  ge- 
nötigt,  mit  seiner  Familie  Sevilla  zu   verlassen,   um   zu 
Schiff  nach  Cadiz  überzusiedeln,  und  ebendahin  folgte  ihm 
wenige  Stunden  später  die  gesamte  Cortesregierung.  Auf 
dem  linken  Ufer  des  Guadalquivir  setzte  unterdessen  Bor- 
desoulle  wirklich  seinen  Marsch  unaufhaltsam  nach  Cadiz 
fort,  und  Bourmont  rückte  durch  Estremadura   vor,   die 
Überreste   der  Truppen    des  Korps   von  Castel   dos   Rios 
vor   sich   hertreibend,    den   der  Greneral   Lopez-Bafios  im 
Kommando  ersetzt  hatte.  Schon  hatte  sich  dieser  Sevillas 
versichert  und  war  im  Begriff,  nach  Cadiz  aufzubrechen, 
als    die   Regimenter    des    Generals    BordesouUe    erschie- 
nen und  ihm  den  Weg   dahin    abschnitten ;  Lopez-Banos 
entkam   nach   der  Küste   und   schiffte  sich  von  da  nach 
der  Insel  Leon  ein.   Am  21.  fand  der  Einzug  der  Fran- 
zosen  in   Sevilla  unter  dem  begeisterten  Zuruf  der  Ein- 
wohner statt,  welche  schon  nach  dem  Abzug  der  Cortes- 
regierung durch  heftige  Scenen  ihre  Sympathie   für   die 
Sache  des  Königs  und  seiner  Bundesgenossen  bekundet 
hatten.    Aber   noch   war   diejenige   der  Konstitutionellen 
nicht  verloren.  Noch  trotzten  Cadiz  und  die  gesamte  Insel 
Leon  mit  ihren  ungeheuren  Befestigungsanlagen,   denen 
gegen   2000  Geschütze   und  eine  Besatzung  von   15,000 
Mann  dienten.   Katalonien  leistete  ebenfalls  verzweifelten 
Widerstand,  und  die  Generale  Murillo  und  Ballesteros  be- 
drohten die  Franzosen  mit  ungeschwächter  Kraft;  fliegende 
Kolonnen  gefährdeten  da  und  dort  ihre  Position,  so  die- 
jenige des  Generals  Empecinado,  der  sich  bis  in  die  Nähe 
von  Madrid  wagte.  So  erklärt  es  sich,  daf^  der  Generalis- 
simus aus  Frankreich  Verstärkung  verlangte  (welche  im 
Juli  durch  die  Ankunft  des  5.  Korps  als  zweiten  Reserve- 
korps geleistet  wurde)  und  inzwischen  während  des  ganzen 
Monats  Juni  in  Madrid  zurückbleiben  mußte,  obschon  er 
die  Kunde  von  den  WafFenerfolgen  in  Andalusien  erhalten 
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hatte ;  das  Andenken  an  das  düstere  Schicksal,  welches 
den  General  Dupont  1808  zu  Baylen  erreicht  hatte,  warnte 
vor  einem  vorzeitigen  Versuche,  nach  seinem  Beispiel  die 
Sierra  Morena  zu  übersteigen. 

Das  weitere  Verhalten  Murillos  und  Ballesteros  und 
der  glückliche  Fortgang  des  Krieges  im  südlichen  Spanien 
änderten  die  Lage  des  Oberkommandanten.  Hatte  Murillo 
schon  seit  einiger  Zeit  die  Verteidigung  von  Asturien  und 
Galicien  lässig  betrieben  und  so  der  Division  Bourke  den 
ungehinderten  Marsch  nach  dem  Innern  dieser  letztern 
Provinz  ermöglicht,  so  benützte  er  nun  den  Rückzug  der 
Cortesregierung  nach  Cadiz  als  beschönigenden  Vorwand, 
mit  dem  General  Bourke  über  seine  Unterwerfung  Unter- 
handlungen anzuknüpfen.  Quiroga  schloß  sich  in  der  Stadt 
Corafia  ein,  wo  er  dem  General  Bourke  und  einem  fran- 
zösischen Geschwader  noch  bis  zum  13.  August  Wider- 
stand leistete.  Die  Vorhut  Molitors  hatte  nach  dem  Ein- 
zug in  Valencia  am  13.  Juni  die  Verfolgung  von  Balles- 
teros unternommen  und  in  der  nächsten  Nacht  bei  Alcira 
seine  15,000  Mann  über  den  Xugar  zurückgeworfen.  Bal- 
lesteros zog  sich  in  Eile  nach  Murcia  zurück  und,  als  ihm 
Molitor  mit  der  Division  Loverdo  folgte,  von  Murcia  nach 
Granada;  Murcia  wurde  am  7.  Juli  von  den  Franzosen  be- 
setzt. Da  Ballesteros,  auch  dorthin  verfolgt,  nicht  wagte, 
seinen  Rückzug  nach  Cadiz  zu  nehmen,  aus  Furcht  vor 
den  Generalen  Bourmont  und  Bordesoulle,  warf  er  sich  in 
die  Granada  und  Jaen  trennenden  Berge,  daselbst  die  Ra- 
tifikation eines  Vertrages  abwartend,  den  er  n)it  Molitor 
bereits  abgeschlossen  hatte.  Die  12,000  Mann,  die  er  noch 
besaß,  wurden  am  28.  Juli  von  den  beiden  Infanteriedivi- 
sionen Loverdo  und  Pelleport  und  der  Kavalleriedivision 
Domon  beim  Dorf  Campillo  de  Arenas  überrascht  und 
nach  blutiger  Niederlage  zu  weiterem  Rückzug  gezwungen. 
Seitdem  der  Generalissimus  jenen  Vertrag  ratifiziert  und 
Ballesteros  sich  unterworfen  hatte,  waren  die  Bedenken 

A.  Maag,  Schweizertruppeu  in  Frankreich  1816—1830.  17 


—     258      - 

hinfällig  geworden,  welche  jenen  so  lange  in  Madrid  zu- 
rückgehalten hatten,  obschon  St.  Sebastian,  Panipelona, 
Karthagena,  Alicante  und  die  Provinz  Katalonien  noch  in 
den  Händen  der  Konstitutionellen  waren. 

Am  28.  Juli  brach  endlich  der  Herzog  von  Angouleme 
von  Madrid  auf,  um  die  Belagerung  von  Cadiz  persönlich 
zu  leiten,  denn  dessen  Fall  mußte  dem  Feldzug  ein  plötz- 
liches Ende  bereiten.  Doch  bevor  wir  uns  den  Kriegsope- 
rationen im  äußersten  Südwesten  Spaniens  zuwenden,  muß 
der  Schicksale  gedacht  werden,  welche  der  am  28.  Juni, 
also  genau  einen  Monat  vorher,  nach  Andalusien  voraus- 
gesandten Schweizerbrigade  bis  zur  Ankunft  des  Ober- 
kommandanten beschieden  waren. 

Über  Yaldemoro,  -Aranjuez,  Ocaiia,  la  Guardia  ge- 
langte sie  nach  Madridejos.  Am  5.  Juli  vereinigte  sich  hier, 
von  Toledo  kommend,  das  Bataillon  von  Muralt  mit  seinen 
Landsleuten  vom  8.  Garderegiment.  Unter  dem  Befehl  des 
Generals  Foissac-Latour  kamen  sie  am  7.  nach  Villarubia, 
überschritten  am  8.  die  Guadiana  und  rückten  in  Eil- 
märschen nach  Manzanares  vor.  Da  eben  diese  Tage  die 
heißesten  des  Jahres  waren,  verursachte  die  Sonnenglut 
und  die  Trockenheit  in  den  Ebenen  der  Mancha  entsetz- 
liche Qualen.  Jene  nötigte,  jeweilen  schon  morgens  2  Uhr 
wiederaufzubrechen,  um  10  Uhr  aber  den  Marsch  einzu- 
stellen und  den  Kest  des  Tages  dem  Schlafe  zu  widmen. 
Ein  um  so  köstlicheres  Labsal  bot  nach  den  Strapazen 
dieser  Tage  zu  Valdepeirias  der  gepriesene  Wein,  der  hier 
schon  1808  und  in  den  folgenden  Jahren  von  unsern  Rot- 
röcken bei  ihrem  Durchzug  als  Herzstärkung  nie  vergessen 
worden  war.  Nachdem  sie  die  Sierra  Morena  passiert 
hatten,  erreichten  sie  am  12.  la  Carolina,  jene  von  Karl  Y. 
gegründete  Ansiedelung  Deutscher,  deren  Reinlichkeit 
und  industrielle  Regsamkeit  von  jeher  einen  gewaltigen 
Gegensatz  zum  Schmutz  und  zur  Trägheit  der  altkasti- 
lianischen  Rasse  gebildet  hatte.  Der  folgende  Tag  war  für 
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die  Schweizer  bei  der  Ankunft  zu  Bajden  ein  Tag  voll  Weh- 
mut beim  Gedanken  an  die  fürchterliche  Katastrophe, 
welche  den  General  Dupont  und  mit  seinem  Heer  viele 
Schweizersoldaten  in  die  spanische  Kriegsgefangenschaft 
geliefert  hatte ;  auch  an  die  Gluthitze,  welche  am  Schlacht- 
tag von  Baylen  geherrscht  hatte,  wurde  man  jetzt  erinnert, 
denn  wie  damals,  war  das  Thermometer  bis  auf  40°ßeaumur 
gestiegen.  Da  der  Bataillonschef  von  Miiralt  den  Feldzug 
nach  Andalusien  als  Hauptmann  mit  der  Division  Vedel 
bestanden  und  alle  Leiden  der  spanischen  Kriegsgefangen- 
schaft ebenfalls  erduldet  hatte,  so  war  er  in  der  Lage,  bei 
der  Ankunft  auf  dem  Schlachtfelde  seinen  Kameraden  den 
Verlauf  des  Kampfes  und  die  Stellung  der  Armeekorps 
ausführlich  zu  schildern.  Manchen  Seufzer  mochte  die  Er- 
innerung an  so  viele  Landsleute  entlocken,  die  damals  auf 
dem  Platze  gefallen  oder  dann  später  auf  den  Pontons  vor 
Cadiz  und  auf  dem  öden  Cabrera  einen  noch  grauenhafteren 
Tod  erlitten  hatten.^)  Am  folgenden  Tage  in  Andujar  an- 
gekommen, erhielt  das  Bataillon  von  Muralt  den  Befehl, 
mit  dem  Bataillon  St.  Denis  nebst  einer  Gardeschwadron 
unter  dem  Befehl  des  Obersten  Castel-Bajac  in  der  Rich- 
tung nach  Ubeda  aufzubrechen,  denn  es  war  das  Gerücht 
gegangen,  Ballesteros,  damals  in  der  oben  erwähnten  Rück- 
-zugsposition,  möchte  wohl,  von  Molitor  verfolgt,  nach  der 
Sierra  Morena  vorzubrechen  versuchen  und  dann  das  E-e- 
servekorps  im  Rücken  bedrohen,  wie  einst  der  General 
•Castafios  die  Franzosen  umgangen  hatte.  In  Ubeda  erfuhr 
man,  daß  sich  Ballesteros  in  Alcala  la  Real  befinde.  Um 
-3  Uhr  morgens  des  27.  Juli  brachen  die  Schweizer  nach 
Jaen  auf.  Hier  waren  von  Montilla  her  Verstärkungen  an- 
gekommen. Während  des  Aufenthalts  daselbst  vernahm 
man  Kanonendonner  aus  der  Ferne,  und  noch  am  28.  traf 
in  Jaen  die  Botschaft  von  dem  uns  bekannten  Siege  über 

^)  Vergleiche    des    Verfassers    „Geschichte    der    Schweizer- 
truppen im  Kriege  Napoleons  I.  in  Spanien  und  Portugal^',  I  314  sq. 
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den  General  Ballesteros  bei  Campillo  de  Arenas  ein.  Das^ 
freudige  Ereignis  feierten  jetzt  Schweizer  and  Franzosen 
gemeinschaftlich  mit  der  Bevölkerung  von  Jaen,  deren 
Grastfreundschaft  für  die  Strapazen  der  letzten  Tage  reich- 
lich entschädigte.  Da  sich  jene  spanischen  Truppen  nach 
ihrer  Niederlage  in  die  Berge  zurückgezogen  und  zer- 
streut hatten,  sich  also  in  unmittelbarem  Bereich  der  Stadt 
Jaen  befanden,  so  galt  es  eine  förmliche  Treibjagd  auf  die- 
selben zu  unternehmen,  um  sie  zu  entwaffnen.  In  Mancha 
Real  fielen  dem  Hauptmann  Johann  Blarer  und  dem  Lieu- 
tenant Louis  de  Buman  100  Mann  derselben  in  die  Hände. 
Da  sich  einige  Tausend  Mann  der  geschlagenen  Armee  in 
die  Sierra  de  Cazorla  zurückgezogen  hatten,  so  brach  das 
Bataillon  St,  Denis  mit  den  genannten  französischen  Trup- 
pen zu  ihrer  Verfolgung  auf.  Sie  nahmen  ihren  Weg  über 
Jodar.  Bereits  waren  sie  in  einem  Oliven walde  postiert,  die 
Feinde  zu  empfangen,  als  die  Kunde  kam,  Ballesteros  habe 
seine  Position  verlassen,  um  sich  mit  5000  Mann  nach. 
Quesada  zu  begeben.  Oberst  von  Courten^  der  mit  dem 
Bataillon  von  Muralt  unterdessen  ebenfalls  eingetroffen 
war,  entschloß  sich  sofort,  Ballesteros  den  Rückzug  über 
die  Sierra  de  Cazorla  abzuschneiden.  Mit  den  beiden 
schweizerischen  Bataillonen  brach  er  nach  Yillena  auf. 
Am  31.  Juli,  10  Uhr  abends,  war  nach  eineni  Marsche 
von  22  Stunden  der  Pachthof  von  Torralba  erreicht.  In 
einem  Getreidefeld  wurde  das  Bivouac  bezogen.  Da  fing 
jenes  Feuer,  und  so  gingen  die  Leute  der  Ruhe  verlustig, 
die  sie  alle  nach  so  furchtbaren  Strapazen  ersehnt  hatten. 
Überhaupt  waren  die  sechs  letzten  Tage  infolge  der  fast 
unaufhörlichen  Märsche  und  Kontermärsche  die  mühe- 
vollsten während  dieses  Feldzuges.  Bei  voller  Feldaus- 
rüstung und  bei  einer  andauernden  Hitze  von  36-740^ 
mußte  die  Mannschaft  ihre  Märsche  zurücklegen ;  oft  war 
weit  und  breit  kein  Baum  zu  finden,  der  Schatten  ge- 
spendet hätte,  nirgends  ein  Bach  oder  Brunnen,  den  bren- 
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-nenden  Durst  zu  stillen.  Die  gewaltige  Hitze  hatte  sogar 
den  Guadalquivir  größtenteils  trocken  gelegt;  das  spär- 
liche Wasser  des  Stromes  brachte  selbst  den  Pferden  kein 
Labsal,  denn  während  sie  getränkt  wurden,  setzten  sich 
Blutegel  an  ihren  Nüstern  fest,  so  daß  diese  vom  Blut  über- 
strömt wurden.  „Ich  habe  von  der  Kälte  in  Rußland  sehr 
gelitten,"  versichert  uns  Schaller,  „aber  die  Hitze,  die  uns 
drückte,  war  noch  viel  entnervender;  trotzdem  bewahrten 
unsere  Leute  eine  bewunderungswürdige  Disciplin,  und 
wir  zählten  kaum  25  Nachzügler  auf  zwei  Bataillone." 
Um  sich  des  feindlichen  Heerführers  zu  versichern,  wurden 
Rekognoszierungsposten  bis  zu  den  Quellen  des  Guadal- 
quivir und  bis  nachCazorla  entsandt.  Un  verrichteter  Dinge 
kehrte  Oberst  von  Courfen  am  1.  August  nach  Ubeda  zu- 
rück, und  am  4.  kam  er  nach  Quesada.  Erst  jetzt  vernahm 
man,  was  wir  bereits  früher  erwähnten,  daß  Ballesteros  die 
Waffen  niedergelegt  habe,  und  diese  Kunde  machte  den 
aufreibenden  Märschen  ein  Ende.  Über  Menjibar  kehrten 
alle  Truppen  nach  Andujar  zurück,  verstärkt  durch  mehrere 
Eegimenter  vom  2.  Armeekorps,  welche  durch  die  Kapi- 
tulation des  feindlichen  Grenerals  für  Molitor  entbehrlich 
geworden  waren. 

Am  7.  August  langte  der  Herzog  von  Angouleme, 
von  Madrid  kommend,  mit  seiner  Grardekavallerie  in  An- 
dujar an.  Hier  erließ  er  die  vom  folgenden  Tage  datierte 
„Ordonnanz  von  Andujar",  welche  in  vier  Artikeln  die 
Polizeigewalt  der  bestehenden  spanischen  Behörden,  na- 
mentlich hinsichtlich  der  stattgefundenen  oder  noch  bevor- 
stehenden Verhaftungen,  beschränkte,  d.  h.  die  früheren 
Maßnahmen  aufhob  und  künftige  von  der  Genehmigung 
•durch  die  französischen  Truppenkommandos  abhängig 
machte,  überdies  sämtliche  Zeitungen  und  deren  Leitung 
unter  die  Aufsicht  derselben  stellte.  Nach  dieser  Prokla- 
mation brach  er  mit  der  gesamten  Reserve,  also  mit  Ein- 
tichluß  der  zwei  Schweizerbataillone,  denen  er  zu  Andujar 
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für  ihre  letzten  militärischen  Leistungen  sein  Lob  gespen- 
det hatte,  nach  Cadiz  auf.  Der  Marsch  führte  über  Cor- 
dova,  Ecija,  Fuentes,  Carmona,  Alcala,  von  da,  Sevilla  zur 
Rechten  lassend,  über  Utrera,  Lebrija  und  Xeres  nach 
Puerto  Santa  Maria.  Diese  ungeheure  Strecke  wurde  in 
Eilmärschen  bei  35^  (im  Schatten  gemessen)  zurückgelegt. 
Wir  verwundern  uns  also  nicht  darüber,  daß  mehrere 
Schweizersoldaten  unterwegs  vom  Sonnenstich  befallen 
wurden.  Zudem  war  das  zu  passierende  Gelände  so  sand- 
reich, daß  die  Mannschaft  an  jedem  Etappenort  abends 
dicht  von  weißem  Staube  bedeckt  ankam  und  sich  so 
gründlich  reinigen  mußte,  als  ob  es  sich  um  die  Vorberei- 
tung zu  einer  Parade  gehandelt  hätte.  Dank  der  Greschick- 
lichkeit  des  Verwaltungskommissärs  Ouvrard  fehlte  e& 
wenigstens  niemals  an  Lebensmitteln.  Wie  glücklich  aber 
schätzte  sich  der  Soldat,  bei  Cadiz  angekommen,  der 
Wohlthat  eines  erfrischenden  Bades  in  den  Meeresfluten 
teilhaftig  zu  werden  I 


3.  Fall  des  Trocadero  und  der  Insel  Leon. 

Am  Tag  vor  der  Ankunft  des  Herzogs  von  Angou- 
leme  hatte  Oberst  Riego  Cadiz  verlassen,  in  der  Absicht,, 
^lle  noch  unter  den  Waffen  befindlichen  Detachemente  der 
Konstitutionellen  in  Malaga  und  anderen,  von  den  Fran- 
zosen noch  nicht  besetzten  Küstenorten  zu  vereinigen,  an 
ihrer  Spitze  die  zersprengten  Truppen  des  abtrünnigen 
Generals  Ballesteros  auf  seine  Seite  zu  bringen,  ebenso  die 
in  Estremadura  zerstreuten  Streitkräfte  eines  Palarea  und 
Empecinado,  um  alsdann  am  Abhang  der  Sierra  Morena 
festen  Fuß  zu  fassen  und  die  Belagerungsarmee  von  der 
Rückkehr  nach  Madrid  abzuschneiden.  Den  französischen 
Kreuzern  entgehend,  gelangte  Riego  glücklich  nach  Ma- 
laga, wo  er  die  Streitkräfte  des  Generals  Zayas  an  sich 
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zog.  Auf  die  Kunde,  daß  Molitor  die  Divisionen  Bonne- 
main und  Loverdo  nach  Malaga  detachiert  habe,  verließ 
er  in  Eile  diese  Stadt,  entging  aber  den  Franzosen  nur 
durch  verzweifelte  Flucht  über  die  steilen,  weglosen  Berg- 
höhen von  Alpuxares  in  die  Ebene  von  Granada.  Ein  von 
da  detachiertes  berittenes  Jägerregiment  des  Grenerals 
Saint-Chamans  zurückweisend,  erreichte  Riego  am  10.  Sep- 
tember Priego,  das  Generalquartier  von  Ballesteros.  Im 
Begriff,  mit  diesem  zu  unterhandeln,  wurde  er  durch  die 
geschickten  Manöver  jener  beiden  französischen  Divisionen 
überrascht.  Am  13.  erreichte  ihn  Bonnemain  bei  Mancha- 
Keal.  Nach  blutiger  Niederlage  wollte  sich  Riego  nach 
Jodar  zurückziehen,  als  der  General  Foissac-Latour  über 
Baeza  und  Ubeda  nach  diesem  Orte  vorrückte,  General 
Yalin  ebendahin  aus  entgegengesetzter  Richtung.  Er  wurde 
den  spanischen  Behörden  ausgeliefert  und  in  Madrid  am 
7.  November  gehängt. 

Die  ersten  Tage  nach  seiner  Ankunft  vor  Cadiz  wid- 
mete der  Herzog  von  Angouleme  einer  ausführlichen  Re- 
kognoszierung aller  Zugänge  zu  diesem  festen  Platze  und 
der  Inspektion  der  Belagerungstruppen  zu  San  Lucar, 
Rota,  Puerto  Real  und  Chiclana.  Als  bedeutsamster  Punkt 
eines  Angriffs  wurde  der  Trocadero  erkannt,  jene  vor 
Puerto  Real  gelegene  Landzunge,  welche  durch  einen 
Kanal  vom  Festland  geschieden  ist.  Sie  setzt  sich  bis  in 
die  Bucht  von  Puntales  fort;  auf  der  Südseite  befindet 
sich  das  Fort  Louis,  rechts  und  links  durch  Geschütze 
flankiert  und  durch  1700  Mann  unter  dem  Befehl  des 
Obersten  Garces  verteidigt.  Cadiz  selbst  liegt  auf  der  süd- 
westlichen Spitze  der  Insel  Leon,  durch  jenen  Kanal  gleich- 
falls vom  Festland  getrennt.  Wo  der  Fluß  San  Pedro 
(Sancti  Petri)  ins  Meer  mündet,  lag  damals  das  Fort  San 
Pedro;  die  Brücke  Suazo  stellte  die  Verbindung  mit  dem 
Festlande  her,  wo  sich  ein  Brückenkopf  befand,  und  west- 
lich davon,  der  Bucht  von  Cadiz  gegenüber,  lagen  die  Be- 
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festigungen  des  Marinearsenals  la  Carraca.  Vom  Meer 
überschwemmte  sumpfige  Niederungen,  welche  obendrein 
behufs  Gewinnung  des  Meersalzes  von  Gräben  durchzogen 
waren,  erschwerten  die  Annäherung  an  den  Fluß  San 
Pedro.  Wo  die  den  Zugang  zur  Stadt  Cadiz  bildende  Straße 
begann,  lag  die  Torre  Gorda,  in  der  Mitte,  quer  über  die 
Straße,  ein  Sperrwerk,  und  die  Fortsetzung  der  Straße 
bis  Puerta  de  terra  lag  im  Bereich  des  Forts  Puntales. 
Die  Seeseite  von  Cadiz  war  von  Bastionen  umgeben ;  den 
Zugang  zu  denselben  erschwerten  zahllose  Untiefen. 

In  Puerto  Real  eingerückt,  mußten  die  Schweizer  so- 
gleich 300  Mann  zu  den  Annäherungsarbeiten  stellen.  Am 
19.  August  befahl  der  Oberkommandant,  die  Laufgräben 
gegen  das  Fort  des  Trocadero  zu  eröffnen,  also  schon  vier 
Tage  nach  der  Ankunft.  Am  28.  traten  die  Belagerungs- 
truppen in  die  Linie.  Am  29.  waren  alle  Arbeiten  voll- 
endet, so  daß  am  folgenden  Tage  das  Feuer  eröffnet  wer- 
den konnte.  Auf  dem  linken  Flügel  wurde  die  Batterie 
Angouleme,  sechs  Stück  24-Pfünder,  errichtet,  auf  dem 
rechten  eine  Mörserbatterie  von  6  Stück,  eine  weitere  im 
Centrum  hinter  der  zweiten  Parallele,  eine  vierte  hinter 
den  beiden  eben  genannten,  und  eine  fünfte  am  äußersten 
rechten  Flügel  der  ersten  Parallele,  dazu  bestimmt,  die 
feindliche  Stellung  im  Rücken  zu  beschießen.^)  Die  spa- 
nische Artillerie  erwiderte  am  30.  aus  allen  Kräften  das 
Feuer  der  französischen  Batterien.  Es  richtete  nur  wenig 
Schaden  an.  „Unsere  Schützen  hingegen,  welche  aus  der 
Parallele,  hinter  einer  Krönung  von  Sandsäcken,  ein  wohl- 
gezieltes Feuer  auf  die  Kanoniere  richteten,  wenn  dieselben 
zur  Ladung  der  Geschütze  in  den  Schießscharten  sichtbar 
wurden,  streckten  viele  dei-selben  nieder.  Den  30.  August 
besichtigte  der  Herzog  von  Angouleme  die  seinen  Namen 
tragende  Batterie,  bei  welcher  Gelegenheit  der  Feind  eine 


'■)  Nach  A.  von  Muralt  (Berner  Taschenbuch,  1887,  S.  268). 
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äußerst  scharfe  Kanonade  eröffnete.  Die  Umgebung  des 
Herzogs  von  Angouleme  drang  daher  in  ihn,  sich  zu  ent- 
fernen. Ruhig  erwiderte  er:  «Si  un  boulet  me  coupe  en 
•deux,  je  ne  saurai  mourir  en  ineilleure  societe  !2>" 

Gegen  Abend  verstummten  die  französischen  Batte- 
rien, scheinbar  durch  das  Feuer  der  Spanier  zum  Schwei- 
gen gebracht.  Sie  hatten  sich  umsonst  auf  einen  Sturm 
gefaßt  gemacht,  der  nunmehr  nach  der  Berechnung  des 
Obersten  Grarces  frühestens  um  drei  Uhr  morgens,  der  Zeit 
vollständiger  Ebbe,  zu  gewärtigen  war,  in  welcher  das 
Wasser  noch  etwas  mehr  als  einen  Meter  tief  stand.  Auf 
die  spanische  Nachlässigkeit  bauend,  traf  der  Oberkom- 
mandant alle  Vorbereitungen  zum  Sturm  auf  das  Fort. 
Die  zum  Sturm  bestimmten  Truppen  bildeten  14  Elite- 
kompagnien der  Garde,  mit  Einschluß  derjenigen  des  Ba- 
taillons von  Muralt,  kommandiert  durch  den  ältesten 
Bataillonschef,  de  Mirmont;  ihm  folgten  die  Elitekompag- 
nien des  34.  und  3(5.  Linieninfanterieregiments,  100  Sap- 
peurs und  eine  Artilleriekompagnie,  letztere  ohne  Ge- 
schütze, dazu  bestimmt,  die  zu  erobernden  sogleich  gegen 
flen  Feind  zu  kehren.  Dieser  ersten  Abteilung  folgten  als 
zweite  die  übrigen  Kompagnien  der  Garde  und  diejenigen 
des  34. Linienregiments;  der  Rest  des  36. Linienregiments 
diente  als  Reserve.  Das  Kommando  der  Sturmkolonnen 
übernahmen  die  Generale  BordesouUe,  Obert,  Gougeon, 
d'Escars  und  der  Fürst  von  Carignan. .  Um  11  Uhr  nachts 
mußten  alle  Truppen  in  voller  Paradeuniform  unter  den 
Waffen  sein,  damit  sich  nach  Mitternacht  die  Sturmkolon- 
uen  in  der  Stille  in  Bewegung  setzen  könnten.  Sobald 
die  Spitze  der  Angriffskolonne  die  Parallele  erreicht  hatte, 
<)ffneten  ihr  die  Sappeurs  in  der  Brustwehr  derselben  einen 
genügenden  Ausgang.  Um  2  Uhr  war  er  hergestellt, 
und  nun  wurde  der  Befehl  zum  Angriff  gegeben.  Die 
Elitekompagnien  bildeten  die  rechte  Kolonne,  die  übrigen 
Kompagnien  der  Garde  die  mittlere  und  die  des  34.  Linien- 
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regiments  die  linke  Kolonne.  Im  Sturmschritt  warfen  sie 
sich  in  den  Kanal,  wo  das  Wasser  bis  zu  den  Schultern 
reichte  (weil  die  Zeit  der  Ebbe  noch  nicht  herangerückt 
war)  und  daher  die  Munition  unbrauchbar  machte,  und 
faßten  auf  der  Landzunge  festen  Fuß.  Die  Tamboure 
schlugen  während  des  Übergangs  den  Sturmmarsch,  und 
die  Truppen  ließen  ihr  „vive  le  roi!'^  als  Feldgeschrei  er- 
schallen. An  der  Spitze  des  Bataillons  von  Muralt  durch- 
watete der  Fürst  von  Carignan  den  Kanal ;  dabei  widerfuhr 
ihm  das  komische  Mißgeschick,  daß  er  einen  Stiefel  im 
Kote  stecken  ließ  und  mithin  als  zweiter  Jason  das  Land 
betrat,  wo  er  später  seinen  Stiefel  durch  den  Schuh  eines 
getöteten  Spaniers  ersetzte.  Das  Geschrei  einiger  Schild- 
wachen:  „Alerta!  Fuego!"  weckte  die  spanischen  Kano- 
niere ;  in  aller  Eile,  aber  zu  spät  begaben  sie  sich  zu  ihren 
Greschützen.  Bereits  war  eine  Abteilung  der  französischen 
Kolonnen,  als  die  Redouten  das  Feuer  auf  der  ganzen 
Linie  eröffneten,  mit  gefälltem  Bajonett  im  Sturmschritt 
unaufhaltsam  bis  zu  denselben  vorgedrungen ;  sie  erstieg- 
sie  durch  die  Schießscharten.  Die  Kanoniere  wurden  bei 
ihren  Stücken  niedergemacht.  Erschreckt  durch  den  jähen 
Überfall  eilte  in  voller  Unordnung  die  ganze  Garnison 
herbei.  Mann  gegen  Mann  wurde  eine  halbe  Stunde  lang^ 
gekämpft,  bis  sich  endlich  die  spanischen  Soldaten  in  eine 
rückwärts  gelegene  Mühle,  in  die  umliegenden  Sümpfe 
oder  größtenteils  in  den  Bereich  der  Geschütze  des  Forts 
Louis  flüchteten.^)  Einen  grauenhaften  Anblick,  aller- 
dings auch  das  Wahrzeichen  errungenen  Sieges,  bot  die 
Morgendämmerung:    mit  einem   einzigen   Blick   übersah 


^)  Über  die  erste  Attake  durch  die  französischen  Sturmko- 
lonnen besitzen  wir  einen  amtlichen  Bericht,  der  aus  schweizeri- 
scher Quelle  geflossen  ist,  nämlich  in  Form  eines  Tagesbefehls 
des  Obersten  von  Hogger  vom  22.  September  1823  (Bundesarchiv). 
Dessen  Inhalt  stimmt,  von  der  übertriebenen  numerischen  Schät- 
zung der  Garnison  des  Trocadero  abgesehen,  im  wesentlichen  mit 
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man  die  mit  Toten  und  Verwundeten  bedeckten  Redouten^ 
und  in  den  Sümpfen  der  Umgebung  erblickte  man  die 
spanischen  Soldaten,  welche  mit  Blut  und  Kot  bedeckt 
das  Weite  suchten. 

Mittelst  einer  Schiffbrücke,  welche  inzwischen  über 
den  Kanal  geschlagen  worden  war,  betrat  der  Herzog  von 
Angouleme  um  7  Uhr  morgens  den  Trocadero  mit  den 
Reservebataillonen,  mit  großem  Jubel  und  mit  dem  Rufe 
begrüßt:  „Vive  le  roi!  vive  le  duc  d'Angouleme !"  Als 
Ersatz  für  die  völlig  durchnäßten  Patronen  wurde  neue 
Munition  ausgeteilt,  „wobei  es  komisch  war,  den  Greneral- 
munitionär  Ouvrard,  als  petit-maitre  gekleidet,  auf  präch- 
tigem englischem  Vollblut  und  von  einem  eleganten  Groom 
gefolgt,  unseren  Truppen  seine  Lobeserhebungen  spenden 
zu  sehen '^  Sogleich  wurde  eine  neue  Angriffskolonne 
formiert,  die  Kanäle  und  Sümpfe  wurden  von  den  beiden 
Linienregimentern  überschritten,  um  9  Uhr  ergab  sich  das 
Fort,  und  Oberst  Grarces  stellte  sich  als  Gefangener.  Voll 
Siegeszuversicht  hatte  die  Bevölkerung  von  Cadiz  dem 
Resultat  des  Kampfes  entgegengesehen.  Sie  schwand  erst, 


der  von  uns  oben  gebotenen  Darstellung  überein.  Angesichts 
ihrer  Provenienz  glauben  wir  der  Vollständigkeit  halber  die  Haupt- 
stellen mitteilen  zu  sollen : 

„Um  V23  morgens  überschritt  dasselbe  (d.  h.  das  Kriegs- 
bataillon des  7.  Garderegiments,  resp.  dessen  Elite)  in  zwei  Ko- 
lonnen formiert,  zusammen  mit  den  Bataillonen  des  3.  und  6. 
Gardeinfanterieregiments  und  zwei  Linienregimentern  in  großer 
Sommertenue  in  der  größten  Ordnung  und  Stille  einen  50  Schritt 
breiten  und  vier  bis  fünf  Fuß  tiefen,  mit  Wasser  gefüllten  Kanal, 
im  Angesicht  der  mit  150  Stücken  bedeckten  und  von  3000  Mann  (?) 
besetzten  spanischen  Verschanzungen.  Der  Feind  nahm  die  Be- 
wegung wahr  und  eröffnete  sofort  das  Feuer  mit  allen  seinen 
Batterien ;  die  französischen  Truppen  antworteten  mit  dem  Rufe : 
„Vive  le  roi!",  drangen  in  die  feindlichen  Batterien  ein  und  war- 
fen alles  über  den  Haufen.  In  weniger  als  einer  Stunde  waren 
sie  Herren  der  Insel  ..." 
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als  sich  ein  Teil  der  Garnison  des  Forts  San  Louis  in 
Schiffen  nach  Cadiz  rettete  und  die  Kunde  vom  Verlust 
des  Trocadero  überbrachte.  Die  konstitutionelle  Regie- 
rung war  durch  diesen  Ausgang  der  Dinge  noch  nicht 
entmutigt,  denn  noch  am  nämlichen  Abend  veranstaltete 
sie  zu  Cadiz,  wie  Muralt  erzählt,  eine  Illumination,  „da 
wir  hiebei  4000  Mann  verloren  haben  sollten".  In  Wahr- 
heit waren  es  die  Spanier,  von  denen  50  gefallen,  300 
verwundet  und  1000  gefangen  worden  waren.  Die  Bela- 
gerungstruppen hatten  34  Tote  und  110  Verwundete,  also 
eine  sehr  geringe  Anzahl  von  Opfern,  zu  beklagen ;  das 
Bataillon  von  Muralt  hatte  einen  einzigen  Soldaten  ver- 
loren, den  Grrenadier  Christen;  der  einzige  Verwundete 
unter  den  Offizieren  war  der  Lieutenant  de  Lavallaz,  der 
einen  Schuß  in  den  Rücken  erhalten  hatte;  12  Soldaten 
wurden  gleichfalls  verwundet,  unter  denen  später  einer, 
der  Grenadierfeldwebel  Schenk,  im  Spital  zu  Xeres  den 
Folgen  einer  Amputation  erlag. 

Noch  am  Tage  der  Einnahme  des  Trocadero  ließ  der 
Oeneral  Gruillerninot  durch  einen  Tagesbefehl  die  Namen 
derjenigen  Militärs  bekannt  geben,  welche  für  die  während 
des  Feldzuges  oder  am  31.  August  selbst  erworbenen 
Verdienste  belohnt  werden  sollten.  Bataillonschef  von 
Muralt  wurde  für  die  Teilnahme  an  der  Erstürmung  des 
Trocadero  das  Offizierskreuz  der  Ehrenlegion  zuerkannt, 
das  Ritterkreuz  derselben  den  Hauptleuten  von  Graffenried 
und  Blarer,  den  Lieutenants  Bernoulli  und  Himertvadel, 
dem  Adjutant-Unteroffizier  Borella,  ebenso  dem  auf  den 
Tod  verwundeten  Feldwebel  Schenk  und  dem  Feldwebel 
Schütz,  der  zuerst  in  eine  feindliche  Batterie  eingedrungen 
war,  den  Grenadieren  Leussi,  Steiger,  Hergetschivyler  und 
Heid.  Der  Hauptmann  von  Schaller  und  der  vei^wundete 
Lieutenant  de  Lavallaz  wurden  mit  dem  Ritterkreuz  vom 
Orden  des  hl.  Ludwig  bedacht,  der  nur  Katholiken  zu- 
gänglich war,  und  dessen  Besitz  Zutritt  zum  Hof  verschaffte. 
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Das  von  jenem  kommandierte  Bataillon  St  Denis  war 
während  der  ganzen  Nacht  des  Sturmangriffs  unter  den 
Waffen  geblieben,  um  nötigenfalls  die  Stürmkolonnen 
verstärken  zu  helfen.  Sogleich  nach  der  Einnahme  de& 
Trocadero  kehrte  auch  das  Bataillon  von  Muralt  nach 
Puerto  Real  zurück.  Überhaupt  blieben  nur  zwei  Batail- 
lone der  Linie  auf  dem  Trocadero,  und  eines  von  der  Garde 
hielt  von  3  Uhr  morgens  bis  4  Uhr  abends  die  Cortadura 
besetzt  (südlich  vom  Trocadero). 

In  der  ersten  Bestürzung  über  den  Fall  des  Trocadero* 
versuchte  die  konstitutionelle  Regierung  beim  Herzog  von 
Angouleme  einen  Waffenstillstand  zu  erlangen,  den  aber 
dieser  verweigerte,  solange  sich  der  König  nicht  in  Frei- 
heit befand.  Die  Belagerung  ward  also  fortgesetzt.  A.m 
6.  September  erhielt  Muralt  den  Befehl,  sich  mit  seinem 
Bataillon  nach  Puerto  Santa  Maria,  dem  französischen 
Hauptquartier,  zu  begeben,  und  am  nämlichen  Tage  wurde^ 
das  Bataillon  St.  Denis  nach  Puerto  Real  gesandt.  Zu 
Wasser  und  zu  Land  eingeschlossen  und  während  drei 
Stunden  beschossen,  ergab  sich  am  20.  September  das 
Fort  San  Pedro  dem  „Centaur".  Da  nunmehr  von  Chic- 
lana  aus  der  Hauptangriff  auf  die  Lisel  Leon  erfolgen 
sollte,  wurde  das  Hauptquartier  am  22.  von  Puerto  Santa 
Maria  nach  Chiclana  verlegt;  das  Bataillon  St.  Denis 
ward  am  nächsten  Tag  ebendahin  dirigiert,  während  das 
Bataillon  von  Muralt  allein  in  Puerto  Santa  Maria  zurück- 
blieb. Am  22.  wurde  Cadiz  den  ganzen  Tag  hindurch  zu 
Wasser  und  zu  Land  bombardiert  (vom  Admiral  Duperrex 
wurden  nicht  weniger  denn  200  Bomben  in  die  Stadt  ge- 
sandt). Am  Abend  kam  der  Herzog  von  Angouleme  eben- 
falls in  Chiclana  an,  begleitet  von  seinem  ganzen  General- 
stab, vom  Fürsten  von  Carignan  und  dem  Grafen  Buturlin, 
dem  Adjutanten  des  russischen  Kaisers.  Bereits  waren 
alle  Vorbereitungen  zu  einem  allgemeinen  Sturme  getrof- 
fen, als  der  Entschluß  der  Cortes,  den  König  freizulassen 
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und  ihm  seine  absolute  Gewalt  zurückzugeben,  bekannt 
wurde.  Daher  wurden  vorn  Generalquartier  alle  für  den 
Sturmangriff  erlassenen  Befehle  widerrufen. 

Diese  plötzliche  Wendung  der  Dinge  war  die  Wirkung 
der  Kunde  von  Mißerfolgen,  welche  in  verschiedenen  Ge- 
genden Spaniens  die  Sache  der  Konstitutionellen  mittler- 
weile erlitten  hatte.  Im  gleichen  Augenblick,  da  den 
Truppen  und  den  Einwohnern  von  Cadiz  die  Nachricht 
von  dem  unverhofften  Fall  der  Festung  San  Pedro  gebracht 
wurde,  bekam  die  Regierung  daselbst  die  Botschaft  von 
der  Niederlage  und  Verhaftung  des  Obersten  Riego,  von 
der  Kapitulation  von  Santona  und  Pampelona,  welche  am 
11.,  bezw.  17.  September  stattgefunden  hatte,  und  vom 
Abfall  mehrerer  Heerführer.  Hatten  sich  die  Einwohner 
von  Cadiz  schon  vorher  mutlos  und  gegenüber  den  Inte- 
ressen der  Regierung  gleichgültig  gezeigt,  so  vermehrten 
natürlich  solche  Nachrichten  die  allgemeine  Niederge- 
schlagenheit. In  den  Augen  der  meisten  Vertreter  der 
Cortes  ufid  der  Minister,  Generale  und  Staatsräte,  welche 
sich  damals  als  Flüchtlinge  in  Cadiz  aufhielten,  galt  die 
Sache  der  Revolution  für  verloren,  war  doch,  von  Cadiz 
selbst  und  von  Badajoz  und  Ciudad-Rodrigo  im  Westen 
abgesehen,  nur  noch  auf  Katalonien  zu  zählen.  Dieses 
Bewußtsein  erleichterte  die  Wiederaufnahme  der  Unter- 
handlungen, welche  thatsächlich  schon  einige  Tage  zuvor 
zwischen  den  bedeutendsten  Vertretern  der  Cortes  und 
dem  französischen  Generalquartier  eingeleitet  worden 
waren ;  aber  auch  der  Herzog  von  Angouleme  begrüßte 
sie,  weil  ihn  ein  günstiges  Resultat  von  der  Not- 
wendigkeit befreite,  die  schwer  einnehmbaren  Festungs- 
werke von  Cadiz  voraussichtlich  noch  den  ganzen  Winter 
hindurch  zu  Wasser  und  zu  Land  blokieren  zu  müssen. 
Am  Morgen  des  28.  September  wurde  auf  den  Antrag  des 
Ministers  Calatrava  mit  60  gegen  30  Stimmen  von  den 
Cortes   beschlossen,    es   solle   die  absolute   Gewalt  dem 
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König  Ferdinand  VII.  zurückgegeben  und  eine  von  den 
Ministern  begleitete  Deputation  zu  ihm  gesandt  werden, 
mit  der  Bitte,  er  möge  sich  ins  französische  Generalquar- 
tier begeben,  um  seinem  leidenden  Volke  möglichst  gün- 
stige Bestimmungen  auszuwirken.  Der  König  versprach 
der  Deputation,  alle  kompromittierten  Personen  vor  Rache 
und  Verfolgung  zu  sichern,  behielt  sich  indessen  vor,  alle 
übrigen  Maßnahmen  eigener  Entschließung  ariheimzu- 
stelloi.  Am  nämlichen  Tage  noch  erklärten  sich  die  Cortes 
für  aufgelöst.  Damit  war  die  konstitutionelle  Verfassung 
A^on  1812  aufgehoben  und  auf  der  nämlichen  Stätte,  auf 
der  sie  damals  sanktioniert  worden  war,  wieder  durch 
Absolutismus  und  schrankenlose  Priestermacht  ersetzt. 
Auf  allen  Forts  um  Cadiz  wurde  das  weiße  Banner  gehißt. 
Am  29.  September  abends  sandte  Ferdinand  einen 
Kammerherrn  als  Parlamentär  ins  Generalquartier,  dem 
Herzog  von  Angouleme  von  dem  neuesten  Ereignis,  seiner 
Freilassung  durch  die  Cortes,  Kenntnis  zu  geben  und  zu- 
gleich seine  Ankunft  auf  den  nächsten  Tag  anzukündigen. 
Der  Parlamentär  suchte  irrtümlicherweise  das  General- 
quartier da,  wo  es  sich  zuvor  befanden  hatte,  also  in  Puerto 
Santa  Maria,  wo  er  aber  nur  das  Bataillon  von  Muralt  an- 
traf. Von  da  wurde  er  sofort  nach  Chiclana  geführt.  Um 
den  König  würdig  zu  empfangen,  kehrte  das  General- 
quartier am  30.  nach  Puerto  Santa  Maria  zurück.  Der 
König  blieb  jedoch  aus;  umsonst  waren  alle  Vorberei- 
tungen getroffen  worden.  Abends  erschien  an  seiner  Stelle 
jener  Kammerherr,  um  ein  Quartier  für  den  König  und 
die  Infanten  auf  den  nächsten  Tag  vorzubereiten.  Muralt 
erhielt  den  Befehl,  mit  seinem  Bataillon  alle  Ehrenwachen 
^u  liefern.  Um  10y2  Uhr  vormittags  des  1.  Oktober  kün- 
digte der  Donner  der  Kanonen  der  Batterien  von  Cadiz 
und  des  französischen  Admiralsschiffes  die  bevorstehende 
Abfahrt  des  Königs  von  Cadiz  an,  und  gleichzeitig  „erscholl 
am  Ufer  das  tausendstimmige  Freudengeschrei :  „Viva  el 
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rey!*'  der  Bevölkerung  von  Puerto  Santa  Maria  und  Um- 
gebung^  der  Mitglieder  der  Regentschaft  und  vieler  höherer 
Militär-  und  Hofbeamten ,  welche  zusammengeströmt 
waren,  den  aus  den  Händen  der  Revolution  befreiten  König 
zu  begrüßen".  Gegen  11  Uhr  schifften  sich  der  König  und 
die  Königin  auf  einer  die  bourbonische  Flagge  führenden 
Schaluppe  ein  ;  zahlreiche  Banner  schwingend,  Degen  und 
—  Dolche  zückendj  begrüßte  das  Volk  am  Landungsplatze 
des  Hafens  von  Puerto  Santa  Maria  seinen  befreiten  König 
mit  dem  Rufe:  „Viva  el  reyl  viva  la  religion !  muera  la 
nacion !  mueran  los  negrosi"  Als  die  Schaluppe  in  den 
Hafen  fuhr,  stieg  der  Herzog  von  Angouleme  vom  Pferd 
und  begab  sich  an  das  Ufer,  die  königliche  Familie  zu 
empfangen.  Über  die  Empfangsscene  selbst  berichtet  uns- 
Muralt,  infolge  seines  Dienstes  einer  der  nächsten  iVugen- 
zeugen,  was  folgt :^) 

„Wie  der  König  Ferdinand  ans  Land  stieg,  warf  sich 
der  Herzog  vor  ihm  auf  die  Kniee.  Der  König  hob  ihn  auf 
und  schloß  ihn  in  seine  Arme,  und  die  Königin  und  die 
Infanten  dankten  ihm  mit  Rührung  für  ihre  Befreiung.  Der 
Herzog  von  Angouleme  führte  die  Königin  am  Arme  zum 
Wagen,  stieg  wieder  zu  Pferde  und  begleitete  sie  zu  der 
für  sie  bereiteten  Wohnung.  Der  Grenadierhauptmann  von 
Graffenried  bezog  die  erste  Ehrenwache  und  erhielt  von  S. 
M.  das  Kreuz  des  heiligen  Karl  und  eine  sehr  schöne  gol- 
dene Uhr  samt  Kette,  der  Unterlieutenant  von  Steiger  eben- 
falls eine  goldene  Uhr,  und  jeder  Grenadier  100  Piaster." 

Am  Abend  des  nämlichen  Tages  erließ  der  König 
ein  Dekret,  welches  alle  von  der  konstitutionellen  Re- 
gierung seit  dem  7.  März  1820  bis  zu  diesem  Tage  er- 
lassenen Akte  für  null  und  nichtig  erklärte,  dagegen 
sämtlichen  von  der  provisorischen  Junta  und  Regentschaft 
ausgegangenen  Beschlüssen  und  Ordonnanzen  seine  Sank- 
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tion  erteilte.  Darauf  traf  er  seine  Vorbereitungen  zur  Ab- 
reise nach  Madrid;  das  Bataillon  von  Miiralt  erhielt  den 
Befehl,  den  König  als  Ehrengarde  zu  begleiten.  Vor  seiner 
Abreise  gab  er  den  Befehl,  alle  Forts  den  französischen 
Truppen  auszuliefern.  Das  Bataillon  St  Denis  hielt  durch 
die  Torre  de  Hercoles  als  erstes  Korps  seinen  Einzug  in 
die  Stadt  Cadiz.  Große  Aufregung  herrschte  in  diesem 
Augenblick  unter  den  Einwohnern  infolge  der  Auflösung 
der  Cortes.  Die  Schweizer  hielten  den  Posten  vor  dem 
Rathaus  besetzt,  während  Bourmont  von  den  Forts  Besitz 
nahm,  die  alsdann  den  Truppen  der  spanischen  Glaubens- 
armee  und  der  französischen  Marineinfanterie  ausgeliefert 
wurden.  Mit  der  Kapitulation  von  Cadiz  war  der  Feldzug 
in  Spanien  beendigt.  Sie  bewirkte  die  Unterwerfung  der 
meisten  anderen  Plätze,  wo  das  Banner  der  Konstitutionel- 
len bis  dahin  noch  geweht  hatte.  Noch  blieben  Badajoz  und 
Ciudad-Rodrigo  im  Westen,  Carthagena  und  Alicante  im 
Süden  den  Konstitutionellen,  besonders  aber  Katalonien, 
welches  den  französischen  Heerführern  auch  nach  dem 
Fall  von  Cadiz  trotzte.  Erst  im  August  war  es  dem  Mar- 
schall Moncey  gelungen,  bis  nach  Barcelona  vorzudringen, 
erst  am  1.  November  ergab  sich  dieses  seinen  Belagerern, 
und  Alicante,  die  letzte  Position,  am  12.  d.  M. 


4.  Im  Dienste  Ferdinands  VII. 

Statt  in  Cadiz  eingeschifft  zu  werden  und  zum  Regi- 
ment nach  Versailles  und  Paris  zurückzukehren,  wie  man 
bestimmt  erwartet  hatte,  war  es  den  beiden  schweizeri- 
schen Kriegsbataillonen  beschieden,  noch  länger  der  Krone 
von  Spanien  zu  dienen.  Am  3.  Oktober  brach  das  Bataillon 
von  Miiralt  als  Ehrengarde  zunächst  nach  Xeres  auf.  Am 
folgenden  Tage  kam  der  König  hier  an  und  wurde,  wie 
überall,  wo  er  mit  seiner  Eskorte  auf  der  Reise  nach  Mad- 

A.  )Iaa^,  Schweizertruppen  in  Frankreich  1816—1830.  18 
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rid  passierte,  mit  so  frenetischem  Jubel  empfangen,  daß 
es  sicli  die  Einwohner  nicht  nehmen  ließen,  seinen  Wagen 
selbst  zu  ziehen.  Die  schweizerische  Ehrengarde  wurde 
durch  ein  Bataillon  spanischer  Milizen  verstärkt,  aber 
trotzdem  bildeten  die  Schweizer,  weil  es  der  König  so 
haben  wollte,  ehrenhalber  den  rechten  Flügel.  Während 
des  Aufenthalts  zu  Xeres  fand  Muralt  Gelegenheit,  mit 
dem  König  und  der  Königin  eine  recht  vertrauliche  Kon- 
versation zu  führen,  deren  Inhalt  das  heimtückische  Wesen 
des  pfäffischen  Despoten  deutlich  genug  zeigt  und  bereits 
auch  verrät,  wessen  sich  die  Führer  der  Konstitutionellen 
zu  versehen  hatten,  die  in  der  Folge  seiner  Rache  erreich- 
bar werden  sollten.  Eben  war  das  Königspaar  in  den 
Gärten  von  Xeres  auf  einem  Spaziergang  begriffen,  als 
der  König  unterwegs  an  den  Schw^eizer  die  Frage  richtete, 
ob  er  deutsch  spreche.  Als  dieser  die  Frage  bejahte,  lud 
der  König  seine  Gemahlin  ein,  sie  möchte  sich  mit  dem- 
selben in  deutscher  Sprache  unterhalten,  Sie  bestand  die 
Probe  recht  mangelhaft,  denn  errötend  und  mit  zitternder 
Stimme  brachte  sie  die  einzige  Frage  heraus,  welches  seine 
Geburtsstadt  sei.  Auf  diesem  Spaziergang  zeigte  ihm  dann 
der  König  das  in  der  Ferne  sichtbare  Zollgebäude  von 
Cadiz,  wo  er  gefangen  gehalten  worden  war,  und  er- 
zählte bei  solchem  Anlaß  die  Geschichte  seiner  Leiden. 
Dabei  redete  er  sich  so  sehr  in  Wut  hinein,  daß  er  die 
Hände  zum  Himmel  emporhob,  um  Gott  dafür  zu  danken, 
daß  Er  ihn  endlich  „von  diesen  konstitutionellen  Hallun- 
ken" befreit  habe!  Solches  Wesen  widerspricht  der  Schil- 
derung nicht,  wie  sie  uns  Muralt  von  der  Person  des 
Königs  entworfen  hat:^) 

„Ferdinand  VII.  war  ein  großer,  beleibter  Mann  mit 
häßlichen  Zügen,   die   aber  eine  große  Herzensgüte  ver- 

*)  A.  a.  0.,  S.  273—274.  In  ähnlichem  Sinne  urteilt  der 
Hauptmann  von  Schaller  über  den  König  (Souvenirs  d'un  officier 
fribourgeois,   p.   123):    „Es    widerstrebt    mir,    in    strengem   Tone 


rieten.  Französisch  sprach  er  mit  starkem  spanischem  Ac- 
cente;  sein  Benehmen  war  familiär,  sein  Charakter  aher 
sehr  heftig.  Mir  gegenüber  war  er  stets  sehr  herablassend 
und  freundlich,  besonders,  als  er  erfuhr,  daß  ich  auch 
spanisch  spräche.  Die  Königin  war  sehr  jung,  groß,  blond 
und  von  hübscher  Gestalt.  Ihre  Gesichtszüge  waren  ohne 
Ausdruck  und  belebten  sich  selten.  Sie  kleidete  sich  nach 
französischer  Mode  und  war  in  großer  Hoftoilette,  nicht  zu 
ihrem  Vorteile.  Sie  war  sehr  schüchtern  und  bigott.  Ihr 
größtes  Vergnügen  war,  Klöster  zu  besuchen  ....  Die  bei- 
den Brüder  des  Königs  waren  klein  und  häßlich;  auch  die 
Hofdamen  der  Königin  waren  nichts  weniger  als  schön. 
D.  Francisca,  die  Schwester  der  Herzogin  von  Berry,  war 
.hingegen  eine  sehr  schöne,  lebhafte  und  prächtige  Frau." 
Am  5.  Oktober  zog  Muralt  mit  den  beiden  Elitekom- 
pagnien dem  König  voraus  nach  Sevilla;  in  Lebrija  blieb 
eine  Centrumskompagnie  des  Bataillons  bis  zu  des  Königs 
Ankunft  zurück,  eine  weitere  in  Utrera.  Der  Aufenthalt 
des  Königs  zu  Sevilla  dauerte  sechs  Tage.  Er  mochte  den 
Schweizern  um  so  mehr  erwünscht  sein,  als  Sevilla  auf 
-dem  Marsch  nach  Cadiz  nicht  berührt  worden  war,  und 
doch  war  Sevilla  jene  Stadt,  von  der  ein  spanisches  Sprich- 
wort sagt:  «Quien  non  ha  visto  Sevilla,  non  ha  visto  nada.» 
Diesen  Aufenthalt  benützte  das  schweizerische  Offiziers- 
korps dazu,  ihren  Regimentschefs  nach  Frankreich  brief- 
liche Nachrichten  über  ihr  Schicksal  zu  senden,  welche 
seit  dem  Fall  von  Cadiz  ausgeblieben  waren.  Von  Sevilla 
zog  Muralt  dem  König  abermals  nach  Cordova  und  von 
da  nach  Andujar  voraus.  Von  nun  an  übernahmen  andere 
Truppen  die  Ehrengarde  beim  König.  Am  27.  Oktober 
brach  dieser  von  Andujar  nach  Madrid  auf,  am  nämlichen 


von  diesem  Monarchen  zu  reden,  da  ich  verpflichtet  gewesen, 
ihm  rechtschaffen  zu  dienen,  aber  ich  konnte  mich  nicht  ent- 
halten, zu  finden,  daß  er  wenig  äußere  Würde^  wenig  Seelengröße 
«nd  eine  klägliche  Regierung  aufwies." 
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Tage,  an  welchem  da  dei'  unglückliche  Riego  zum  ersten- 
mal vor  Gericht  erschien.  Am  7.  November  erfolgte  unter 
unsäglichem  Jubel  des  Volkes  der  Einzug  des  Königs  in 
seine  Hauptstadt^  der  durch  eine  Reihe  der  glänzendsten. 
Feste  gefeiert  wurde.  Der  Zufall  fügte  es,  daß  die  Schwei- 
zer vom  Bataillon  von  Muralt  an  diesem  Tage  Zeugen  der 
öffentlichen  Hinrichtung  Riegos  wurden.^)  Nach  seiner 
Rückkehr  nach  Madrid  wagten  es  nach  und  nach  auch 
die  durch  die  Teilnahme  an  der  Revolution  weniger  schwer 
kompromittierten  Männer,  wie  die  Herzoge  von  Arcos,  voji 
Orsufia,  von  Medina-Coeli,  die  Grafen  von  Aranda,  von. 
Moro  und  von  Talara,  der  Marquis  Fuent'el-sol,  etc.  in  ihre 
Paläste  zurückzukehren  und  dem  König  von  neuem  zu  hul- 
digen ;  der  Herzog  von  Infantados,  dessen  gewaltige  Do- 
mänen in  Andalusien  soeben  von  den  Schweizern  passiert 
worden  waren,  und  wo  Herden  prachtvoller  Merinoschafe 
ihre  Bewunderung  erregt  hatten,  erlangte  sogar  das  unbe- 
grenzte Vertrauen  desselben. 

Das  Bataillon  St.  Denis  war  am  7.  Oktober  von  Cadiz. 
nach  Puerto  Santa  Maria  zurückgekehrt.  Ein  in  Lebrija 
erlassener  Tagesbefehl  des  Generals  Guilleminot  verlieh- 
eine Reihe  von  Auszeichnungen,  von  denen  einige  auck 
den  Schweizern  zu  teil  wurden.  Hauptmann  von  Schaller 
ward,  nachdem  er  erst  fünf  Wochen  zuvor  das  Ritterkreuz 
der  Ehrenlegion  erhalten  hatte,  zum  Offizier  derselben  be- 
fördert. Der  Hauptmann  Romain  von  Dieshach  und  der 
Lieutenant  von  Boll  erhielten  das  Ritterkreuz  der  Ehren- 
legion, der  Lieutenant  Louis  de  Buman  das  Kreuz  vom 
Orden  Karls  IIL  und  später  auch  das  Ludwigskreuz;  die 


^)  Souvenirs  d'un  officier  fribourgeois,  p.  123  (Anm.).  Da 
sowohl  dieser  Gewährsmann,  als  auch  Muralt  selbst  den  7.  No- 
vember als  den  Tag  des  Einzugs  in  Madrid  bezeichnen,  so  ist  die 
Angabe  von  Vaulabelle  (Histoire  des  deux  Restaurations,  VI  449).. 
Ferdinand  sei  am  13.  d.  M.  nach  Madrid  gekommen,  richtig  zu, 
stellen. 
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Lieutenants  Surheck,  von  BoU  und  Fhilipi?  von  Schaller  das 
Ritterkreuz  1.  Klasse  des  heiligen  Ferdinand  von  Spanien. 
Die  nänßliche  Auszeichnung  übersandte  später  der  König 
auch  dem  Bataillonschef  von  Muralt\  überdies  erhielt 
-er  in  Frankreich  das  Ritterkreuz  des  Militärverdienst- 
Ordens.  Am  13.  Oktober  brach  das  Bataillon  St.  Deyns 
■ebenfalls  nach  Madrid  auf.  Es  folgte  der  nämlichen  Route, 
-wie  auf  dem  Marsch  nach  Cadiz,  nur  daß  den  Sehenswür- 
'digkeiten  von  Sevilla  ein  Tag  gewidmet  wurde.  Am  8. 
November,  also  am  Tag  nach  der  Ankunft  der  Landsleute 
vom  7.  Garderegiment,  zog  auch  das  Bataillon  St.  Denis 
in  Madrid  ein.  So  waren  also  beide  Bataillone  daselbst 
unter  dem  Befehl  des  Obersten  von  Courten  vereinigt. 

Der  Herzog  von  Angouleme  betrachtete  nunmehr 
^eine  Mission  als  vollendet  und  verließ  Madrid  mit  dem 
'Gros  seiner  Armee  bereits  am  4.  November,  also  noch  vor 
der  Ankunft  des  Königs  in  seiner  Hauptstadt.  Durch 
-einen  Tagesbefehl  vom  22.  November  erstattete  er  der 
,,Armee  der  Pyrenäen"  zu  Oyarzun  seinen  Dank  für  die 
-während  des  Feldzuges  beobachtete  Haltung.  Nachdem 
schon  der  General  Bordesoulle  des  rühmlichen  Verhaltens 
der  beiden  Schweizerbataillone  ehrend  gedacht  hatte, 
brachte  der  Generalissimus  bei  diesem  Anlaß  auch  den 
'Schweizern  im  besondern  das  schmeichelhafteste  Lob  dar; 
-er  versicherte  sogar,  er  werde  immerdar  bereit  sein,  in 
allem,  was  von  ihm  abhangen  könne,  dazu  beizutragen, 
die  glücklichen  Beziehungen  zwischen  der  Schweiz  und 
Frankreich  aufrecht  zu  halten.  ^)  Klingendes  Erz  und 
tönende  Schellen ! 

Die  Frage,  ob  der  ultraroyalistischen  Partei,  der  doch 
einzig  und  allein  der  Glückwunsch  zum  Sieg  über  den 
Konstitutionalismus  in  Spanien  zukam,  in  aller  Form  zu 
:gratulieren   sei,  verursachte  den  Bundesvätern   gemeiner 

^)  Bundesarchiv,  Korrespondenz  des  Schweiz.  Geschäftsträ- 
gers an  den  Vorort,  15.  Dezember  1823. 


278 


Eidgenossenschaft  viel  Kopfzerbrechen.  Der  geheime  Eat 
von  Bern  nahm  an  der  Siegesfreude  unverhohlen  Anteil. 
Der  schweizerische  Geschäftsträger  in  Paris  erhielt  den- 
Wink,  „sich  dem  Prinzen  Thronfolger  mehr  zu  nähern".. 
Damit  noch  nicht  zufrieden,  betrachtete  der  Schultheiß, 
von  Mülinen  eine  Abordnung  nach  Paris,  welche  zum 
glücklichen  Ausgang  des  Feldzugs  in  Spanien  sowohl  dem 
König,  als  auch  dem  Generalobersten  und  dem  Herzog  von 
Angouleme  zu  gratulieren  hätte,  als  einen  selbstverständ- 
lichen Akt  internationaler  und  gar  noch  freundnachbar- 
licher Höflichkeit.  Bei  der  Beratung  über  diesen  Punkt 
war  man  sowohl  über  das  Interventionsverfahren  Frank- 
reichs in  Spanien,  wie  auch  über  das  Regierungssj'stem 
dieses  letztern  Landes  ganz  geteilter  Meinung,  ja  man 
fand  sogar,  daß  dieses  durchaus  keine  erfreuliche  Perspek- 
tive für  die  Zukunft  eröffne.  Dennoch  trugen  mancherlei 
recht  prosaische  Argumente  zu  einem  bejahenden  Ent- 
scheide bei,  namentlich  die  Erkenntnis,  daß  sich  „die 
wichtige  Bedeutung  dieses  Ausganges  des  Krieges  für 
Frankreich  selbst  urunöglich  verkennen  ließe,  der  Erbe- 
des  Thrones  habe  sich  einen  glänzenden  Ruhm  errungen, 
in  den  Tuilerien  aber  habe  man  es  noch  nicht  vergessen, 
daß  zur  Zeit  Napoleons  öfter  schweizerische  Beglück- 
wünschungsgesandtschaften  an  seinem  Hofe  erschienen? 
seien;  habe  dies  auch  unter  anderen  Umständen  stattge- 
funden, so  dürfte  doch  die  Yergleichung  der  damaligere 
Bereitwilligkeit  unangenehm  in  die  Augen  fallen;  Schwei- 
zertruppen hätten  an  dem  Feldzug  teilgenommen;  Mon- 
sieur, der  Yater  des  Herzogs  von  Angouleme,  sei  der 
Generaloberst  der  Schweizer,  was  für  sie  um  so  ehren- 
voller, als  er  mutmaßlich  bald  den  Thron  besteigen  werde,, 
man  solle  das  Mißtrauen  der  Großmächte  zu  beschwich- 
tigen suchen,  allein  man  hange  in  der  Verbindung  mit 
denselben  zu  sehr  von  der  in  der  Schweiz  befindlichei> 
Diplomatie  ab  und  thäte  daher  wohl,  Anlässe  zu  Abord- 
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nungen  zu  benutzen-^')  Da  die  Unterhandlungen  Berns 
mit  den  beiden  Mitv^ororten  Zürich  und  Luzern  in  Bezug 
auf  eine  Abordnung  ein  negatives  Resultat  ergaben,  so 
beschränkte  sich  der  leitende  Yorort  auf  sein  eigenes 
Glückwunschschreiben.  Am  4.  Dezember  nahm  Bern  Ver- 
anlassung, gegenüber  Frankreich  seine  Sympathien  zu 
bekunden,  indem  es  an  den  König,  den  Generalobersten 
und  den  Herzog  Yon  Angouleme  seine  Glückwünsche  zum 
siegreichen  Ausgang  des  Feldzuges  in  Spanien  richtete. 
„Wir  bitten  Sie  noch  im  besondern,"  so  hieß  es  im  Schrei- 
ben an  den  letztern,  „den  Ausdruck  unserer  aufrichtigen 
Dankbarkeit  für  die  vielfache  Güte  zu  genehmigen,  welche 
Sie  den  schweizerischen  Militärs  bezeugt  haben,  die  zu 
der  Ehre  berufen  worden,  unter  Ihren  Befehlen  zu  dienen." 
Auch  Oberst  von  Courten  wurde  am  31.  Januar  1824  unter 
Vermittlung  des  schweizerischen  Geschäftsträgers  in  Paris 
durch  ein  Schreiben  ausgezeichnet,  durch  welches  ihm  der 
Vorort  für  die  gute  Haltung  der  beiden  Kriegsbataillone 
die  lebhafteste  Genugthuung  des  „helvetischen  Korps" 
darbrachte.  '^)  Die  Gratulation  des  Vorortes  verdankten 
sowohl  der  König,  als  auch  sein  Bruder  als  Generaloberst 
der  Schweizer  und  der  Herzog  von  Angouleme.  Sie  alle 
gedachten  in  ihrer  Erwiderung  der  in  Spanien  verwende- 
ten Schweizertruppen  in  den  schmeichelhaftesten  Aus- 
drücken.  Der  Brief  des  Königs  vom  17.  Dezember  spen- 
dete dem  Betragen  derselben  volles  Lob:  „Wir  sind 
glücklich,  Ihnen  von  dem  guten  Betragen  der  Schweizer- 
truppen sprechen  zu  können,  welche  am  Feldzug  teilge- 
nommen haben  ;  ihre  Mannszucht  und  ihr  Mut  haben  sich 
dem  Prinzen  Generalissimus  bemerklich  gemacht,  der 
ihnen  großes  Lob  gespendet  hat." 

Am  2.  Dezember   hielt   der  Herzog  von  Angouleme 
an  der  Spitze   eines  Teils   der  Expeditionstruppen    unter 

')  Tillier,  a.  a.  0.,  II  270. 

■•'')  Bundesarchiv,  Vorortsprotokoll,  1823-1824. 
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dem  für  diesen  Zweck  eigens  errichteten  Triumplibogen 
de  l'Etoile  seinen  glänzenden  Einzug  in  die  Stadt  Paris. 
Eine  beträchtliche  Zahl  von  Grad  Verleihungen  und  Beför- 
derungen bei  der  Spitze  der  Armee,  zahlreiche  Beförde- 
rungen in  allen  Offiziers  Chargen  sämtlicher  WafFengattun- 
geuj  an  denen  auch  die  Schweizer  ihren  Anteil  erhielten, 
gaben  dem  Siege  des  Absolutismus  über  die  konstitutio- 
nelle Staatsform  eines  Nachbarlandes  vorläufig  die  militä- 
rische Weihe. 

An  diesem  Siegeseinzug  in  Paris  nahmen  die  beiden 
Schweizerbataillone  keinen  Anteil,  denn  sie  waren  nach 
dem  Wunsche  des  Königs  von  Spanien  dazu  bestimmt, 
zu  Madrid  in  Zukunft  mit  der  neu  gegründeten  spanischen 
Grarde  den  Palastdienst  zu  versehen,  dies  also  in  Anwesen- 
heit zurückgebliebener  französischer  Soldaten.  Von  diesem 
Zeitpunkt  an  übernahm  der  Bataillonschef  St.  Denis,  von 
seiner  Krankheit  genesen,  wieder  sein  Kommando.  Der 
Winter  1823/24  brachte  dem  Offizierskorps  der  beiden 
Bataillone  gar  manchen  festlichen  Anlaß,  Bälle  oderr  andere 
Veranstaltungen ,  zu  welchen  sie  beigezogen  wurden. 
Trotzdem  konnte  der  Dienst  zu  Madrid  durchaus  nicht  ein 
sehr  angenehmer  genannt  werden.  Zunächst  machte  ihn 
die  ungewöhnlich  große  Kälte  unbehaglich,  gegen  die  es  in 
Spanien  angesichts  der  vorherrschenden  klimatischen  Ver- 
hältnisse kein  Schutzmittel  gab,  denn  die  Braseros,  die  in 
den  Wohnräiunen  aufgestellten  Kohlenbecken,  reichten 
als  solches  nicht  aus,  am  allerwenigsten  in  den  gewaltigen 
Räumen,  welche  den  Schweizern  als  Quartier  dienten. 
Die  Folgen  dieses  Mangels  waren  so  empfindlich,  daß  am 
hellen  Tage  Zuflucht  zur  —  Bettwärme  gesucht  werden 
mußte,  nachdem  man  noch  vor  einigen  Wochen  unter  der 
Sonnenglut  fast  verschmachtet  war.  Der  nämliche  Offizier, 
der  uns  oben  erzählte,  daß  er  unter  dem  Gluthimmel  Spa- 
niens mehr  gelitten  habe  als  unter  der  nordischen  Kälte, 
Hauptmann  von  Schaller,   gesteht,   daß  er  sich   nunmehr 
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vor  der  Kälte  unter  die  Bettdecke  geflüchtet  habe.  Daß 
die  Kälte  dem  hitzigen  Temperament  französischer  und 
spanischer  Grardesoldaten  trotzdem  keinen  Eintrag  that^ 
bewies  zu  wiederholten  Malen  ihre  Eifersucht  gegen- 
über den  v^om  König  so  augenscheinlich  bevorzugten 
Schweizern.  So  hatte  sich  also  in  Madrid  ein  noch  uner- 
quicklicheres Verhältnis  zwischen  den  landesfremden 
Schweizern  und  den  Spaniern  entwickelt,  als  in  Paris 
dasjenige  zwischen  ihnen  und  den  Franzosen  war,  denn 
die  Eifersucht  der  Spanier  erhielt  durch  die  Anwesenheit 
französischer  Militärs  Bundesgenossenschaft.  Um  so  ern- 
.ster  waren  die  Folgen  gelegentlicher  Reibereien,  z.  B.  der- 
jenigen vom  25.  November  1823.  In  einem  Wirtshaus 
war  zwischen  Schweizern  und  Spaniern  Streit  entstanden. 
Ein  in  der  Nähe  befindlicher  französischer  Wachtposten, 
der  herbeigerufen  worden  war,  hatte  die  Ordnung  beinahe 
hergestellt,  und  das  schweizerische  Militär  hatte  den  Rück- 
zug angetreten,  als  ein  spanisches  Detachement  Lanciers 
herbeieilte,  um  seine  Landsleiite  zu  unterstützen.  Es  griff 
den  französischen  Posten,  der  ihm  die  Annäherung  verwei- 
gern wollte,  an.  Ein  ziemlich  lebhaftes  Grefecht  entwickelte 
sich;  mehrere  Leute  wurden  verwundet,  ein  Lancier  ge- 
tötet. Französische  Truppen  rückten  in  größerer  Zahl  an 
und  schafften  Ordnung.  Noch  am  gleichen  Tage  wurden 
die  Lanciers  auf  das  Begehren  des  französischen  Gesand- 
ten aus  der  Stadt  geschickt.^)  Noch  am  Tage  dieses  Vor- 
falls gerieten  auch  Schweizer  und  Franzosen  bei  einem 
von  jenen  besetzten  Wachtlokal  aneinander.^)  Ein  Indivi- 
duum fing,  sei  es  unter  dem  Einfluß  des  Alkohols  oder  der 
üblen  Gesinnung,  mit  einem  Schweizersoldaten  Händel 
iin  und  insultierte  den  Wachtposten.  Der  ihn  kommandie- 


^)  Bundesarcliiv,  Vorortsprotokoll,  15.  Dezember  1823  (Be- 
richt Tschanns  vom  8.  Dezember). 

^)  ßundesarchiv,  Korrespondenz  des  Schweiz.  Geschäftsträ- 
gers an  den  Vorort,  8.  Dezember  1823. 
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rencle  Korporal  hielt  sicti  für  berechtigt,  Justiz  zu  üben^ 
indem  er  dem  Angreifer  sofort  eine  Tracht  Prügel  zukom- 
men ließ.  Dieser  reichte  beim  königlichen  Staatsanwalt 
Klage  wegen  körperlicher  Mißhandlung  ein,  deren  Merk- 
male er  den  Behörden  vorwies.  Der  Klage  wurde  keine 
Folge  gegeben.  Eben  diese  und  andere  ähnliche  Umstände 
mögen  die  hitzigen  Spanier  bis  zu  jenem  äußersten  Grad 
heimlichen  Hasses  getrieben  haben,  bei  welchem  der  lan- 
desübliche Dolch  als  Mittel  der  Selbsthilfe  dient.  Nach- 
dem die  Schweizer  im  Dezember  zu  Madrid  neuen  Belei- 
digungen ausgesetzt  worden  waren,  verloren  sie  bald  durch 
Meuchelmord  mehrere  Leute.  Noch  im  Januar  1824  ka- 
men laut  dem  dem  Vorort  eingereichten  Bericht  Fälle  von 
Meuchelmord  oder  Mordanfälle  täglich  vor;  nach  eben 
diesem  Bericht,  welchen  der  Generalsekretär  Foresüer 
bestätigt  hat,  lagen  anfangs  Februar  in  Madrid  17  Solda- 
ten, durch  Messer-  oder  Dolchstiche  mehr  oder  weniger 
schwer  verwundet,  im  Lazaret. 

Als  die  Osterzeit  herankam,  hatte  die  Garde  des 
Königs  den  Hof  nach  Toledo,  dem  Sitz  des  spanischen- 
Primats,  zu  begleiten,  wo  er  das  Osterfest  mit  einem  Cere- 
moniell,  „würdig  der  mächtigen  Monarchen,  deren  entar- 
teter Erbe  er  war",  zu  feiern  pflegte.^)  Hier  erhielten  die 
Schweizer  zuoberst  in  der  Stadt,  im  Alcazar,  Quartier, 
jenem  von  vier  Türmen  an  den  Ecken  gekrönten,  den  Lauf 
des  Tajo  beherrschenden  Palast,  welcher  einst  den  west- 
gotischen Königen  und  nachher  den  Kalifen  als  Residenz 
gedient  hatte.  Nach  Ostern  folgten  die  Schweizer  dem  Hof 
nach  dem  Escorial,  in  den  von  Philipp  IL  gebauten  Palast, 
dessen  gewaltiger  Bau  mit  seinen  1200  Fenstern  schon 
Gegenstand  der  Bewunderung  der  Schweizer  war,  welche 
unter  Napoleons  Adlern  hier  vorüberzogen.  Der  Aufent- 
halt dauerte  kaum  8  Tage. 


^)  Souv^enirs  d'un  officier  fribourgeois,  p.  124. 
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Mit  der  Rückkehr  naoü  Madrid  (und  Aranjuez)  war  die 
Zeit  der  Wirksamkeit  der  Schweizer  von  der  Garde  in  Spa- 
nien  abgelaufen.  Oberst  von  Courten  wurde  benachrichtigt^ 
daß  noch  im  Frühling  beide  Bataillone  nach  Frankreich 
zurückkehren  sollten.  Dieser  Befehl  war  die  Folge  eines 
Vertrages,  den  König  Ferdinand  VII.,  seinen  Thron  nicht 
sicher  wähnend,  zum  Schutze  desselben  durch  zahlreiche 
französische  Truppen  am  17.  Februar  abgeschlossen  hatte. 
Einen  Bestandteil  dieser  Occupationstruppen  zu  bilden, 
waren  die  beiden  ersten  schweizerischen  Linienregimenter 
Bleuler  und  Freuler  berufen,  also  mit  der  Bestimmung,  die 
beiden  Gardebataillone  in  Spanien  zu  ersetzen.  Gegen  Ende 
April  kehrte  zunächst  das  Bataillon  von  M uralt  nach  Frank- 
reich zurück.  Das  Bataillon  /S^.  Dcwis  folgte  ihm  am  18.  Mai, 
in  kleinen  Etappen  marschierend,  mit  einem  Buhetag  je 
nach  dein  fünften  Marschtag.  Der  Rückweg  nach  der  Grenze 
wurde  über  Alcovandas,  Cabanilla,  Buytrago,  Somo-Sierra, 
Aranda,  Gumiel,  Lerma,  Cogollos^  Burgos,  wo  sife  zwei 
Tage  zubrachten,  von  da  über  Briviesca,  Pancorvo,  Me- 
randa,  Vittoria,  Tolosa  und  Irun  genonunen.  Von  Bayonne 
wandten  sie  sich,  wie  beim  Vormarsch  nach  der  spanischen 
(xrenze,  nach  Mont-de-Marsan  und  von  da  über  Roquefort 
nach  Bordeaux.  Die  Behörden  von  Bordeaux  bereiteten 
ihnen  ein  zwei  Tage  lang  dauerndes  Siegesfest.  Am  1.  Juli 
war  Barbezieux  erreicht.  Über  Angouleme,  Poitiers,  Tours^ 
Vendome,  Chartres  und  Rambouillet  kehrten  die  beiden 
Bataillone  nach  Versailles  zurück,  wo  sich  zu  dieser  Zeit 
die  beiden  Bataillone  des  8.  Garderegiments  befanden.  Sie 
kamen  ihren  Landsleuten  zwei  Stunden  Aveit  entgegen 
und  geleiteten  sie  nach  herzlicher  Begrüßung  in  die  Gar- 
nison, welche  sie  vor  16  Monaten  verlassen  hatten.  Am 
19.  Juli  traf  das  Kriegsbataillon  des  7.,  am  folgenden  Tag 
das  des  8.  Regiments  ein.  Sie  wurden  vom  Herzog  von 
Angouleme  der  Reihe  nach  inspiziert,  wobei  er  Offizieren 
und  Soldaten  auch  mündlich  seine  Zufriedenheit  mit  der 
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während  des  letzten  Feldzuges  beobachteten  guten  Hal- 
tung und  dem  ehrenvollen  Betragen  ausdrückte. 

Der  20.  Juli  war  zu  einem  prunkvollen  militärischen 
Schauspiel  ausersehen,  welches  zugleich  den  Triumph 
der  Waffen  über  den  Liberalismus  den  Bewohnern  von 
Paris  vor  Augen  führen  sollte.  Die  in  Paris  befindlichen 
Garde-  und  Linientruppen  wurden  auf  der  nach  Neuilly 
führenden  Straße  vereinigt,  um  bei  ihrem  feierlichen  Ein- 
zug in  die  Stadt  gewissermaßen  die  gesamte  französische 
Armee  zu  vertreten.  In  glänzender  Paradeuniform  zogen 
diese  Truppen  unter  dem  Triumphbogen  de  TEtoile  hin- 
durch, betraten,  den  Pont-Tournant  überschreitend,  den 
Tuileriengarten  und  defilierten  vor  dem  König,  der  sich 
mit  seiner  ganzen  Familie  auf  dem  Balkon  de  Thorloge 
befand.  Zu  Ehren  der  Armee  gab  der  Hof  prächtige  Feste. 
Die  Stadt  Paris  veranstaltete  ein  üppiges  Festmahl,  zu 
welchem  nicht  nur  alle  Mitglieder  des  Hofes,  die  Minister, 
die  Spitzen  der  bürgerlichen  und  militärischen  Behörden, 
sondern  auch  sämtliche  Stabsoffiziere  der  Garde-  und  Li- 
nientruppen eingeladen  wurden.  Medaillen  waren  zu  Ehren 
des  in  Spanien  errungenen  Sieges  geprägt  worden  und 
wurden  nun  zum  Andenken  an  denselben  unter  die  Gäste 
verteilt. 

Mit  der  Rückkehr  aus  dem  Feldzug  in  Spanien  traten 
die  beiden  schweizerischen  Feldbataillone  aus  der  kurzep 
Aera  des  Kriegslebens  zurück  in  die  Monotonie  der  Gar- 
nison in  Paris  und  Versailles.  Sie  erfuhr  von  da  an  keine 
Unterbrechung  mehr,  bis  im  Juli  1830  die  Revolution  in 
Paris  mit  dem  Sturz  der  Despotie  jene  Erfolge  im  eigenen 
Lande  errang,  welche  durch  deren  Schergendienste  im 
Jahr  1823  jenseits  der  P3Tenäen  hatten  vereitelt  werden 
können. 


Viertes  Kapitel. 

Die  Sehweizertruppen  Karls  X. 


l  Die  Kröniiiijs;  zu  Keims. 

Die  Heerschauj  welche  Ludwig  XVIII.  im  Juli  1824 
im  Tuileriengarten  veranstaltet  hatte,  mag  die  letzte  seines 
Lebens  gewesen  sein.  Wenige  Wochen  später,  am  16.  Sep- 
tember, hauchte  er  im  Kreise  der  Familie  sein  Leben  aus. 
Düstere  Ahnungen  für  die  Zukunft  hatten  die  letzten 
Lebenstage  des  Monarchen  beim  Gedanken  an  das  heftige 
Wesen  des  Grafen  A^on  Artois  verbittert,  dem  nunmehr 
die  Krone  zufiel.  Die  neun  Friedensjahre  seiner  Regierung 
waren  für  Frankreich  eine  Zeit  gedeihlicher  Entwicklung 
des  Ackerbaus,  des  Handels,  der  Industrie  und  der  Wissen- 
schaften gewesen,  und  er  selbst  hatte  es  trotz  des  Mangels 
an  Sympathie  bei  seiner  Nation  verstanden,  die  einander 
feindselig  gegenüberstehenden  politischen  Parteien  leidlich 
in  den  Schranken  der  Ordnung  zu  halten.  Was  mochte 
der  schweizerische  Solddienst  vom  künftigen  Monarchen 
zu  erwarten  haben? 

Da  seit  dem  1.  Juli  1824  wieder  das  8.  Garderegiment 
in  Paris  war,  kam  diesem  die  Pflicht  zu,  des  Königs  sterb- 
licher Hülle  die  letzten  Ehren  zu  erweisen.  Tiefe  Trauer 
weckte  der  Tod  dieses  Monarchen  namentlich  in  den 
Herzen  solcher  Offiziere,  welche  im  Dienst  der  Bourbonen 
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ergraut  waren  und  daher  ihr  eigenes  Geschick  an  das  der 
herrschenden  Dj^nastie  in  Freud  und  Leid  zu  knüpfen  von 
jeher  gewohnt  waren.  Was  seine  Beziehungen  zu  den 
Schweizertruppen  betrifft,  so  wissen  wir  ja  freilich  zur 
Genüge,  daß  die  mannigfachen  Eingriffe  in  einen  militä- 
rischen Vertrag,  den  er  gegenüber  der  Eidgenossenschaft 
im  Jahr  1816  durchgesetzt,  und  die  Bitterkeiten  der  unter 
der  Herrschaft  der  Kestauration  verflossenen  Dienstjahre 
nicht  das  liebevollste  Andenken  hätten  sichern  sollen. 
Versetzen  wir  uns  indessen  in  die  Lage  eines  Veteranen 
des  vorrevolutionären  Frankreichs,  der,  im  Kreise  seiner 
Familie  daselbst  wohnhaft,  es  als  zweites  Heimatland 
betrachten  mußte  nnd  mit  dessen  Sprache,  Sitten  und  Ge- 
bräuchen mindestens  ebensowohl  vertraut  war,  wie  mit 
denjenigen  seines  Geburtslandes,  so  begreifen  wir  auch 
eher  die  Totenklage,  die  ein  Bataillonschef  der  Schweizer- 
garde, R'össelet,  am  Katafalk  seines  Herrn  anhob  :^) 

„Als  ich  mich,  um  ihm  die  letzte  Ehre  zu  erweisen, 
zum  erleuchteten  Trauergerüste  begab,  auf  dem  seine 
Leiche  ausgestellt  war,  konnte  ich  nicht  umhin,  in  Gegen- 
wart der  gardes  du  corps  und  hochgestellter  Personen 
mit  lauter  Stimme  und  mit  Thränen  im  Auge  zu  sagen: 
«Ach,  er  ist  zehn  Jahre  zu  früh  für  Frankreich  und  für 
uns  gestorben  !»  Alle  Augen  waren  mit  dem  Ausdruck  der 
Zustimmung  nach  mir  gerichtet." 

In  der  Königsgruft  zu  St.  Denis  wurde  Ludwig  XVIIL 
mit  allem  in  früherer  Zeit  üblichen  Gepränge  beigesetzt. 
Bereits  67  Jahre  alt  war  Karl  X.,  als  er  das  Erbe  seiner 
Dynastie  antrat.  Wie  er  am  4.  November  1824  mit  zahl- 
reichem Geleite  durch  die  Barriere  de  l'Etoile  als  König 
von  Frankreich  seinen  Einzug  hielt,  erfreute  er  sich  des 
herzlichsten  Empfangs   durch   seine  Pariser.    Unter  dem 


^)  Souvenirs  de  Abraham  JRösselet,  p.  281—282. 
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gleichnamigen  Triumphbogen  begrülote  ihn  der  Präfekt  von 
Paris  im  Namen  der  Einwohner.  Als  ihm  die  Schlüssel  zu 
den  Thoren  der  Stadt  überreicht  werden  sollten,  antwortete 
er,  nicht  ahnend,  wie  schnell  sich  der  Enthusiasmus  seines 
Avankelmütigen  Volkes  in  Groll  verwandeln  werde:  „Ich 
lasse  sie  Ihnen  und  vertraue  sie  Ihnen  an,  sie  sind  in  guten 
Händen".  Eine  Reihe  großartiger  Feste  folgte  dem  Einzug 
des  neuen  Monarchen,  bei  denen  es  das  Volk  an  kräftigen 
Ovationen  nicht  mangeln  ließ.  Und  doch  fehlte  es,  wie  das 
Beispiel  Eösselefs  beweisen  möge,  nicht  an  Augenzeugen 
und  Teilnehmern  an  den  mit  solchen  Festen  verbundenen 
Ceremonien,  welche  die  überschwänglichen  Äußerungen 
der  Sympathie  mit  skeptischen  Blicken  wahrnahmen.  „Es 
ist  wundervoll,"  rief  jener  Offizier  an  diesem  Tage  aus, 
„wenn  es  nur  lange  dauert!"  Liberale  Maßregeln,  mit 
denen  Karl  X.  seine  Regierungsthätigkeit  eröffnete,  schie- 
nen solche  Bedenken  Lügen  zu  strafen.  Die  bedeutendste 
war  die  trotz  des  Widerspruchs  der  Minister  verfügte  Auf- 
hebung der  Censur.  Aber  die  Flitterwochen  der  Harmonie 
zwischen  dem  beschränkten,  von  Vorurteilen  gefangenen 
und  unbeständigen  König  und  seinem  Volk  verrauschten 
schnell,  als  die  ersten  Symptome  darauf  hindeuteten,  daß 
er  die  Bahnen  liberaler  Regierung  zu  verlassen  und  sich 
dem  Pfad  der  Reaktion  zu  nähern  im  Begriff  war;  dazu 
gehörte  namentlich  der  zunehmende  Einfluß  des  Jesuitis- 
mus und  die  plötzliche  Entlassung  von  mehr  denn  160 
höheren  Offizieren,  deren  Mehrzahl  bonapartistisch  gesinnt 
war.  Auch  die  großen  Zurüstungen  zu  den  Krönungs- 
feierlichkeiten, welche  bei  der  Thronbesteigung  Ludwigs 
XVIII.  unterblieben  waren,  nun  aber  mit  mittelalterlichem 
Oepränge  zu  Reims  stattfinden  sollten,  erregten  das 
Mißfallen  des  Volkes.  Obwohl  die  Krönung  zu  Reims 
erst  Ende  Mai  1825  vorzunehmen  war,  begannen  die  Zu- 
rüstungen in  Reims  und  in  Paris  bereits  nach  Neujahr. 
Selbstverständlich  durfte  bei  der  zu  entfaltenden  Pracht 
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die  Vertretung  durch  die  Armee  niclit  fehlen,  diejenige  der 
Garde  am  allerwenigsten.  Von  jedem  Garderegiment 
wurde  je  ein  Bataillon  und  zwei  Schwadronen^  von  jedem 
Linienregiment  eine  Elite-  und  eine  Centrumskompagnie 
aufgeboten^  deren  Kommando  der  betrettende  Regiments- 
chef selbst  zu  übernehmen  hatte.  Diese  Bataillone,  Schwa- 
dronen und  Kompagnien  waren  angewiesen,  so  zeitig  den 
Marsch  nach  Heims  anzutreten,  daß  sie  am  20.  Mai  in 
der  Umgebung  der  Krönungsstadt  eintreffen  konnten. 
Gleichzeitig  wurden  alle  nötigen  Anordnungen  für  den 
Quartierdienst  und  die  Verpflegung  daselbst,  für  das- 
Transport-  und  Postwesen  getroffen,  zu  dessen  Sicherung 
sämtliche  Postmeister  der  Monarchie  ihre  Postillone  und 
Pferde  nach  den  für  sie  angewiesenen  Postwechselstatio- 
nen senden  mußten.  Daher  waren  alle  Straßen,  welche 
die  Marschroute  der  nach  Reims  kommandierten  Truppen 
bildeten,  von  Menschen,  Pferden  und  Fuhrwerken  aller 
Art  so  sehr  in  Anspruch  genommen,  daß  jene  die  größte- 
Mühe  hatten,  unterwegs  Obdach  zu  finden. 

Dem  Umstände,  daß  Bataillonschef  Röfiselet  von  sei- 
nem Chef  dazu  bestimmt  w^orden  war,  ein  Elitebataillon 
aus  der  Mannschaft  des  8.  Garderegiments  zu  diesem 
Zweck  zu  formieren,  verdanken  wir  eine  recht  anschauliche 
Schilderung  der  Erlebnisse  unserer  Roten  während  der 
Krönungsfeier  zu  Reims.  Aber  bevor  wir  ihnen  dorthin 
folgen,  müssen  wir  jener  Mutationen  gedenken,  welche 
zunächst  bei  den  beiden  schweizerischen  Garderegimentern 
seit  der  Rückkehr  aus  Spanien  eingetreten  sind. 

Die  bemerkenswerteste  Mutation  war  jedenfalls  die- 
jenige, welche  die  Thronbesteigung  Karls  X.  nötig  machte,, 
da  ja  dadurch  der  Posten  eines  Generalobersten  vakant 
geworden  war.  Eine  der  ersten  militärischen  Vorkehrungen 
—  im  November  1824  —  war  die  Wahl  des  —  Herzogs 
von  Bordeaux,  also  eines  kleinen  Kindes,  zum  General- 


Pran^  Simon  von  Salis-Zizers 

Clief  des  7.  Garderegimeuts. 
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obersten  der  Schweizer  I  Es  braucht  kaum  gesagt  zu  wer- 
den, daß  solcher  Hohn  das  Gerechtigkeitsgefühl  schwei- 
zerischer Offiziere  auf  das  Tiefste  empörte.  Diese  Wahl 
war  um  so  weniger  klug,  als  zu  eben  dieser  Zeit  der  König 
von  Neapel  im  Begriffe  stand,  mit  Luzern  und  den  drei 
Waldstätten,  Freiburg,  Solothurn,  Wallis,  Grraubünden 
und  Bern  zur  Formation  von  vier  Regimentern  eine  Mili- 
tärkapitulation einzuleiten,  die  dem  Dienst  in  Frankreich 
erfolgreiche  Konkurrenz  machen  konnte.  Wirklich  be- 
nützten einzelne  Leute  den  nächsten  besten  Anlaß,  den  In- 
triguen  zu  entgehen,  welche  das  neue  Oberkommando  der 
Schweizertruppen  so  leicht  machte,  um  in  neapolitanische 
Dienste  überzutreten.  General  Mallet,  seit  1819  an  der 
^i^WQ  Heinrichs  von  Salis-Zizers  Kommandant  der  Schwei- 
zerbrigade, ward  zum  Generallieutenant  befördert;  Oberst 
von  Hogger  wurde  zum  marechal  de  camp  ernannt  und  er- 
hielt am  15.  Juni  1825  das  Kommando  der  Schweizerbri- 
gade. Mithin  war  der  Posten  des  Chefs  des  7.  Garderegi- 
ments neu  zu  besetzen.  Statt  daß  nun  um  ihres  höheren 
Dienstalters  willen  Oberstlieutenant  von  MaillardoZy  Ba- 
taillonschef im  nämlichen  Regiment,  oder  Oberst  BleuleVy 
dieser  mit  noch  größerer  Berechtigung,  auf  den  Posten 
berufen  wurde,  trat  Oberst  von  Salis-Zizers  vom  4.  Li- 
nienregiment an  seine  Stelle.  Das  letztere  hatte  schon  1823 
eine  Mutation  insoweit  erfahren,  als  Oberstlieutenant  de 
JRiaz  mit  dem  nämlichen  Grad  zum  2.  Linienregiment  ver- 
setzt worden  war,  dort  ersetzt  durch  Karl  von  Bontemps- 
Lefort,  Hauptmann  von  der  Garde,  ebenso  der  Bataillons- 
chef Peter  von  Donatz,  an  dessen  Stelle  der  Grenadier- 
hauptmann von  Buol  getreten  war.  Infolge  der  neuen  Va- 
kanz beim  4.  Linienregiment  kehrte  nunmehr  de  Riaz  als 
Oberst  zu  diesem  zurück,  August  von  Bontemps,  Bataillons- 
chef beim  7.  Garderegiment,  wurde  Oberst  des  2.  Linien- 
regiments, dessen  Chef,  Joseph  von  Freider,  in  den  Ruhe- 
stand trat;  den  vakanten  Posten  des  Bataillonschefs  erhielt 

A.  Maag,  SchAveizertruppeu  in  Frankreich  1816—1830.  10 
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Franz  Kottmann  von  Ltizern.^j  Oberst  von  Steiger  vom 
3.  Linienregiment  wurde,  wie  Bogger,  mareclial  de  cainp, 
aber  zur  Disposition  gestellt;  der  erst  vor  zwei  Jahren 
zum  Oberstlieutenant  vorgerückte  Jost  von  Rüttiinann 
von  Luzern  übernahm  das  Kommando  des  Regiments  am 
8.  Juni  1825.  Auch  das  Kommando  des  8.  Garderegiments 
erfuhr  eine  Mutation,  da  Oberst  von  Courten,  seit  der  Rück- 
kehr aus  Spanien  gleichfalls  marechal  de  camp,  zum  Adju- 
tanten des  kleinen  Greneralobersten  an  der  Seite  des  Grene- 
rals  von  Oady,  di^Vasserot  deVincg  und  Eduard  de  Forestier 
befördert  wurde.  An  seinen  Posten  rückte  Joseph  von  Be- 
senval,  der  Oberstlieutenant  des  Regiments,  vor,  Öclchter  an 
diejenige  Besenvals,  obwohl  Bosselet,  der  schon  seit  1813 
Bataillonschef  in  französischen  Diensten  war,  der  Posten 
eines  Oberstlieutenants  eher  zugekommen  wäre  als  dem 
Manne,  der  zuletzt  in  englischen  Diensten  gestanden  war. 
Folglich  war  beim  8.  Garderegiment  ein  neuer  Bataillons- 
chef zu  wählen,  und  ebenso  ein  zweiter  solcher  beim  7. 
Garderegiment,  da  Heinrich  Heidegger  gestorben  war.  Für 

^)  Franz  Jakob  Kottmann,  geb.  zu  Schongau  im  Kanton 
Luzern  im  Juni  1783,  wurde  am  5.  Dezember  1807  Kadett  im 
2.  Schweizerregiment  in  spanischen  Diensten  und  am  21.  Juni 
1808  durch  den  französischen  General  Dupont  zum  Unterlieu- 
tenant ernannt.  Am  31.*  Mai  1809  erfolgte  seine  Beförderung  zum 
Lieutenant  im  Regiment  Royal-Etranger,  am  19.  September  1810 
seine  Ernennung  zum  Ritter  des  königlichen  Ordens  von  Spanien, 
und  am  4.  Dezember  d.  J.  seine  Wahl  zum  Hauptmann.  Am  8. 
September  1812  wurde  er  Hauptmann  der  Voltigeurs.  —  Kott- 
mann beteiligte  sich  1808  am  Feldzug  in  Andalusien  unter  dem 
General  Dupont;  ain  19.  Juli  wurde  er  in  der  Schlacht  bei 
Baylen  verwundet  und  gefangen.  Im  Regiment  Royal-Etranger 
bestand  er  sämtliche  Feldzüge  desselben  von  1809—1813  und 
nahm  an  allen  Kämpfen  Anteil.  In  Fontarabbia  verließ  er  infolge 
seiner  Wunde  am  21.  Juni  1813  mit  unbeschränktem  Urlaub  sein 
Regiment,  um  zu  Hause  seine  Wiederherstellung  abzuwarten,  und 
am  3.  Oktober  1814  traf  er  wieder  in  Paris  ein  (Dienstetats  vom 
12.  Oktober  1814  im  Staatsarchiv  Luzern). 
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jenen  Posten  meldete  sich,  gestützt  auf  seine  Anciennetät 
und  seine  Dienstjahre,  der  Hauptmann  von  Schauer  (als  sol- 
cher brevetiert  am  17.  August  1809),  aber  trotzdem  wurde 
Jacques  Armand  aus  der  Waadt  gewählt,  welcher  gleich- 
zeitig mit  Schaller  zum  Hauptmann  befördert  worden  war, 
indessen  den  Feldzug  in  Rußland  1812  nicht  mitgemacht 
hatte,  auch  nicht  den  für  die  Regierung  der  Restauration 
noch  bedeutsameren  in  Spanien  im  Jahr  1823.  Bataillons- 
chef im  7.  Garderegiment  wurde  neben  dem  neu  ernannten 
Kottmann  Balthasar  A' Biindy  von  Ilanz  (Graubünden"),  ob- 
schon  nicht  weniger  denn  zehn  Hauptleuten  vermöge  ihres 
Dienstalters  der  Vorrang  bei  der  Bewerbung  gebührt  haben 
würde;  Muralt  führte  späterhin  —  wenigstens  bestand 
dieseVerteilung  der  Bataillonskommandos  zur  Zeit  der  Juli- 
revolution —  das  Kommando  des  ersten,  A'Bimdy  das  des 
zweiten  und  Kottmann  das  des  dritten  Bataillons.  So  ergab 
es  sich,  daß  z.  B.  beim  8.  Garderegiment  neuerdings  ein  St. 
Galler  Oberstlieutenant,  ein  Basler  Major  und  zwei  Waadt- 
länder  Bataillonschefs  waren,  dagegen  unter  den  Chefs  nur 
zwei  Offiziere,  Besenval  und  Rösselet,  Kantonen  angehörten, 
-welche  Glieder  des  Berner  Kapitulationsverbandes  waren 
und  als  solche  die  Mannschaft  zu  diesem  Regiment  gestellt 
hatten.  Solche  Hintansetzung  war  die  erste  flagrante 
Verletzung  der  Militärkapitulation,  welche  die  Schweizer- 
regimenter in  französischen  Diensten  unter  Karl  X.  erfuh- 
ren. Die  Tagsatzung  beschäftigte  sich  mit  diesem  Fall, 
aber  erst  am  7.  Dezember  1826,  indem  sie  den  Obersten 
von  Besenval  an  die  Instruktionen  erinnerte,  welche  sie  am 
29.  Dezember  1817  Gadi/  unterbreitet  hatte.  Er  wurde 
eingeladen,  sich  in  Angelegenheit  der  Offiziersbeförderun- 
gen direkt  an  den  König  zu  wenden,  da  ja  ein  Verkehr 
mit  der  Person  des  Generalobersten  undenkbar  war.  Aber 
die  Beförderungen  blieben  trotzdem  unbeanstandet. 

Dem  Verzeichnis  der  im  Offizierskorps  stattgefunde- 
nen Mutationen  lassen  wir  hier  auch  gleich  die  Übersicht 
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über  die  numerischen  Verhältnisse  der  sechs  Schweizer- 
regimenter während  der  Jahre  1824 — 1826  folgen.  Der 
Effektivbestand  war  im  Oktober  1824  folgender:^) 


7.  Garderegiment 

2156  Mann 

8. 

2223      „ 

1.  Linienregiment 

1704     „ 

2. 

1570      „ 

8. 

1806     „ 

4. 

Total : 

1687      „ 

11146  Mann. 

In  den  Jahren  1825 — 1826  wiesen  die  Regimenter 
auf  den  betreffenden  Zeitpunkt  effektiv  folgenden  Bestand 
an  Offizieren  und  an  Mannschaft  auf: 


H  e  g  i  m  e  n  t 

9.  Ap 

ril  1825 

Garnison 

Offiziere 

Mannschaft 

Hogger  (Salis) 

89 

2014 

Versailles 

Besenval 

90 

2080 

Paris,  Ruei 

Bleuler 

83 

1714 

Madrid 

E,iaz  (Bontemps) 

86 

1667 

J7 

Steiger  (Küttimann) 

90 

1726 

Toulon 

Salis  (Riaz) 

90 

1728 

Nim  es 

Total : 

528 

10929 

Regiment 

18.  Feb 

ruar  1826 

Garnison. 

Offiziere 

Mannschaft 

Hogger  (Salis) 

86 

2153 

Versailles 

Besenval 

89 

2159 

Paris,  Ruel 

Bleuler 

88 

1597 

Madrid 

Riaz  (Bontemps) 

87 

1745 

T) 

Steiger  (Rüttimann) 

84 

1666 

Toulon 

Salis  (Riaz) 

91 

1740 

Nimes 

Total: 

525 

11060 

^)  Bundesarchiv,  Korrespondenz  des  Generalobersten  an  den^ 
Vorort  (Kopie  des  «Bapport  au  roi»),  Paris,  23.  Oktober  1824. 
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Außerordentliche  Botschafter  waren  von  den  Höfen  der 
Oroßmächte  Europas  zur  Teilnahme  an  dem  großartigen 
Schauspiel  gesandt  worden,  welches  Karl  X.  zu  Reims 
aufzuführen  beschloß.  Auch  die  in  Paris  residierenden 
Oesandtschaften  erhielten  ein  Kreisschreiben,  welches  eine 
Einladung  zur  Teilnahme  enthielt,  so  auch  der  schweize- 
rische Geschäftsträger  von  Tschann.  Vom  Vorort  wurde 
diesem  ein  außerordentlicher  Zuschuß  von  2800  Franken 
bewilligt;  er  sollte  dadurch  in  die  Lage  versetzt  werden, 
„mit  Einfachheit,  aber  Anstand  in  Reims  erscheinen  zu 
können".^)  Mit  diesem  Verfahreii  waren  indessen  nicht 
alle  Stände  einverstanden,  am  allerwenigsten  Solothurn, 
■der  Ort,  der  bis  zum  Sturz  der  alten  Eidgenossenschaft 
■die  französischen  Ambassadoren  beherbergt  hatte.  Dieser 
Stand  glaubte  für  eine  außerordentliche  Botschaft  der 
Eidgenossenschaft  zur  Krönung  Propaganda  machen  zu 
isollen,  indem  er  solchen  Wunsch  allen  Ständen  unterbrei- 
ten ließ,  in  der  Meinung,  diese  möchten  dem  Vorort  Lu- 
zern  dafür  die  nötige  Vollmacht  erteilen ;  ja  sogar  der 
Oedanke  wurde  dort  angeregt,  eine  außerordentliche  Tag- 
satzung herbeizuführen,  falls  eine  dem  Vorort  zu  unter- 
breitende Vollmacht  nicht  von  allen  Orten  gewährt  werden 
sollte.  Der  Vorort  Luzern  ging  offenbar  von  der  Ansicht 
aus,  daß  die  Schweiz  nicht  mehr  in  jenem  Verhältnisse 
zum  westlichen  Nachbarstaat  stehe,  welches  ihr  so  lange 
den  demütigenden  Rang  einer  „Magd  Frankreichs"  ein- 
getragen hatte,  sondern  gemäß  den  1815  geschaffenen 
Beziehungen  der  europäischen  Staaten  zu  einander  allen 
Rücksicht  zu  tragen  habe  5  denn  solcher  Grundsatz  ent- 
sprach nach  seiner  Meinung  dem  nunmehr  allen  Mächten 
schuldigen  „Gefühle  eigener  Würde  und  Selbständigkeit". 
Darum  fand  der  Vorort,  eine  eidgenössische  Abordnung 
zur  Krönungsfeier  nach  Reims   möchte  der  Schweiz  bei 


M  Tillier,  a.  a.  0.,  II  307—308. 
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ähnlichen  Anlässen  gleiche  Verpflichtungen  gegenüber 
anderen  „der  Eidgenossenschaft  befreundeten  Monarchen"^ 
auferlegen.  Eecht  nüchtern  sind  die  einzelnen  Momente^ 
welche  bei  dieser  Entschließung  ins  Gewicht  fielen,  aber 
sie  stimmen  genau  zu  der  Atmosphäre,  wie  sie  im  Schwei- 
zerland vor  dem  Sturme  bestand,  der  nach  wenigen  Jahren 
die  1815  geschaffenen  kantonalen  Staatsgebilde  abermals 
in  Trümmer  legte.  Wiederholte  Eepräsentanz  dieser  Art,, 
vielleicht  sogar  in  „entfernten  Residenzen",  fand  der  Vor- 
ort im  Widerspruch  sowohl  mit  „den  schweizerischen 
Volkssitten,  als  der  für  die  Eidgenossenschaft  schicklichen 
Einfachheit".  Erst  recht  prosaisch  klingt,  wenn  man  an 
die  Napoleon  so  oft  (sogar  bei  der  Geburt  des  Königs  von 
Rom)  bewiesene  Devotion  sich  erinnert,  die  Erwägung,, 
der  schweizerische  Bundesverein  stehe  zu  der  französischen 
Monarchie  in  anderen  Beziehungen  als  „andere  Monai- 
chien",  „da  doch  von  Seite  dieser  letzteren  nie  eine  Erwi- 
derung gegen  den  Freistaat  stattfinden  könnte".^)  Von 
den  Ständen,  denen  der  Vorort  immerhin  diese  Angelegen- 
heit unterbreitete,  stinunten  nur  vier  zum  Antrag  Solo- 
thurns,  Nidwaiden  wollte  sie  dem  Vorort  überlassen,  alle 
anderen  Orte  schlössen  sich  der  Ansicht  des  letztern  an. 
Mithin  blieb  die  Repräsentanz  der  Schweiz  bei  der  Krö- 
nung Karls  X.  rein  militärischer  Natur,  insofern  ihre- 
kapitulierten  Truppen  in  französischen  Diensten  offiziell 
an  derselben  teilweise  vertreten  waren. 

Von  seinem  neuen  Regimentschef,  dem  Obersten  von 
Besenval,  erhielt  Bösseiet,  wie  gesagt,  den  Befehl,  ein  Elite- 
bataillon zu  formieren,  welches  aus  der  gesamten  Mann- 
schaft des  Regiments  genommen  wurde  und  mit  Einschlul* 
der  Offiziere  840  Mann  zählte.  Bosselet  übernahm  das 
Kommando  des  Elitebataillons  unter  dem  Befehl  des- 
Obersten  selbst.^)    Über  St.  Denis,  Dammartin  und  Sois- 

^)  Tillier,  a.  a.  0.,  II  307—308. 

^)  Das    Zeugnis  Rösselets    beweist,    daß   in   den  «Souvenirs 
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sons  bracli  es  nach  Fisines  auf,  wo  am  26.  der  König  an- 
langte und  in  der  Mühle  sein  Nachtquartier  nahm.  Ein 
Zufall  fügte  eSj  daß  in  der  nämlichen  Nacht  ein  benach- 
barter Bauernhof,  in  dem  die  Pferde  des  Königs  unterge- 
bracht worden  waren,  aus  unbekannten  Ursachen  Feuer 
fing  und  niederbrannte;  mit  Mühe  konnten  die  Pferde 
gerettet  werden.  Es  braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  daß 
dieses  Begebnis  dem  Aberglauben  reichen  Stoff  zu  finsteren 
Betrachtungen  über  die  Zukunft  der  neuen  Regierung  dar- 
bot. Erst  am  24.  Mai  langte  das  Elitebataillon  Bosselet 
in  jenem  großen  Feldlager  an,  welches,  eine  halbe  Stunde 
von  Reims  entfernt,  in  einer  Ebene  längs  dem  Flusse 
Vesle  für  die  Infanterie  errichtet  worden  war;  die  Kaval- 
lerie und  die  leichte  Artillerie  wurden  in  den  dem  Lager 
und  der  Stadt  Reims  benachbarten  Dörfern  untergebracht. 
Alle  Regimenter  lagen,  miteinander  wetteifernd,  der  De- 
koration des  Lagers  zum  würdigen  Empfang  des  königli- 
chen Hofes  ob.  x^lleen  wurden  mit  der  Meßschnur  abge- 
steckt, prächtige  Anlagen  vor  der  Fahnenlinie  erstellt  und 
mit  Blumen  und  Grün  geschmückt,  die  Feldküche  und 
die  Alleen  mit  Tannenreisern  geziert;  das  dafür  nötige 
Material  lieferte  ein  benachbarter  Privatwald,  dessen 
Eigentümer  hinterher  berechtigterweise  einen  Schaden- 
ersatz im  Betrag  von  8000  Franken  verlangte  und  erhielt. 
Über  die  Ankunft  des  Königs  im  Feldlager  berichtet  Bos- 
selet folgendes : 

„Am  Morgen  des  27.  verließen  sämtliche  Truppen 
das  Lager,  um  dem  König  und  der  königlichen  Familie 
die  militärischen  Ehren  zu  erweisen,  und  wurden  auf  der 
Straße  nach  Fismes  en  bataille  aufgestellt.  Die  Städte, 
Dörfer,  Weiler  und  selbst  einzelne  Häuser  hatten  Triumph- 


cl'un  officier  fribourgeois  >  (p.  129 — 130)  ein  Irrtum  vorliegt,  da 
dort  gesagt  wird,  jedes  Regiment  der  Garde  liabe  sein  erstes 
Bataillon,  bezw-  seine  erste  Schwadron  und  seine  erste  Batterie 
nach  Reims  gesandt. 
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bogen  aus  Zweigwerk,  Blättern  und  Blumen  erstellt,  bei 
welchen  sich  das  Volk  versammelte,  um  den  Monarchen 
und  seine  Familie  zu  sehen.  Da  herrschte,  so  schien  es 
wenigstens,  eine  Begeisterung,  von  der  man  sich  keine 
Idee  machen  kann.  Die  Artillerie  war  im  Hintergrund, 
rechts  von  der  Straße,  nahe  beim  Dorfe  Villois,  aufgestellt, 
um  den  König  mit  Salven  zu  begrüßen.  Sie  begannen,  als 
der  König  diesen  Ort  verließ  und  mit  zahlreichem  Gefolge 
von  der  Höhe  herabstieg.  Aber  die  Pferde  des  Wagens, 
worin  sich  Seine  Majestät,  der  Dauphin,  die  Dauphine  und 
der  Hauptmann  der  Garden  befand,  nahmen  Reißaus,  ga- 
loppierten davon  und  hielten  erst  unten  an  der  Höhe  an, 
wo  der  Kutscher  sie  geschickt  gegen  eine  starke,  bewach- 
sene Hecke  lenkte,  was  die  königliche  Familie  wie  durch 
ein  Wunder  der  Gefahr  entzog.  Diese  zwei  Unfälle,  die 
in  weniger  denn  24  Stunden  erfolgt  waren,  wurden  von 
vielen  Zuschauern  und  besonders  von  den  Liberalen  wohl 
bemerkt." 

Am  28.  trafen  die  Behörden  und  Einwohner  von 
E-eims,  wobei  sich  besonders  die  zahlreiche  Geistlichkeit 
durch  ihren  Eifer  hervorthat,  die  Vorbereitungen  zur 
Hauptfeier  am  Krönungstag.  In  den  weiten  Käumlich- 
keiten  des  erzbischöflichen  Gebäudes  daselbst  nahm  der 
Hof  sein  Quartier,  während  die  Prinzen,  Minister  und 
Gesandten,  die  Marschälle  und  übrigen  Würdenträger 
Frankreichs  und  des  Auslandes  von  den  Hotels  der  Stadt 
Besitz  nahmen  oder  in  den  der  Stadt  zunächst  gelegenen 
Häusern  Unterkunft  bekamen.  Die  Krönungsfeier  selbst 
fand  am  folgenden  Tage  statt.  Die  Salbung  freilich 
konnte  nicht  mit  Hülfe  der  berühmten  heiligen  Ampulla 
vorgenommen  werden,  jener  Schale  mit  Ol,  welches  nach 
der  Sage  zur  Taufe  Chlodwigs  von  einer  Taube  vom  Him- 
mel gebracht  und  daher  als  kostbare  Reliquie  in  der  Ka- 
thedrale von  Saint-Remy  aufbewahrt  worden  war,  bis  sie 
auf  Befehl  des  Nationalkonvents  zertrümmert  ward;   ein 
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Toyalistischer  Eiferer  aus  dem  Klerus  versicherte  indessen^ 
•daß  er  eine  Scherbe  derselben  mit  Öl  gerettet  habe,  und 
«0  mußte  dieses  Überbleibsels  Benützung  die  Weihe  des 
Aktes  ergänzen  helfen.  Die  Schilderung  des  Verlaufs 
■durch  unseren  Grewahrsmann  zeugt  namentlich  am  Schluß 
von  bemerkenswerten  Beobachtungen: 

„Am  29.  kündigten  beim  ersten  Morgengrauen  die 
'(xlocken  aller  Kirchen  und  der  Donner  der  Kanonen  diese 
berühmte  religiöse  Ceremonie  an.  Von  5  Uhr  an  begannen 
die  Wagen  zu  cirkulieren  und  die  privilegierten  Persön- 
lichkeiten nach  der  Kathedrale  zu  führen.  Um  Einlaß  zu 
finden,  mußte  man  Inhaber  einer  Karte  sein,  deren  Farbe 
die  Berechtigung,  den  Namen,  die  Eingangsthür  und  den 
Platz  angab.  Die  Personen,  welche  die  ersten  Plätze  zu 
liaben  wünschten,  kamen  zuerst,  und  trotz  der  großen 
Ordnung  beneidete  man  einander  darum  und  machte  sie 
«einander  streitig.  Alsdann  kamen  die  Deputierten,  die 
Pairs,  die  Würdenträger,  die  Grenerale,  die  Gesandten,  die 
maison  militaire,  die  Prinzen,  die  Prinzessinnen  und  end- 
lich der  König  selbst.  Das  Hochamt  begann  punkt  9  Uhr. 
Der  Erzbischof  von  Reims  las  die  Messe,  von  den  ersten 
Prälaten  und  einer  großen  Zahl  von  Priestern  assistiert. 
Mitten  im  Hochamt  wurde  der  König  gekrönt,  und  als 
man  ihm  die  Krone  aufs  Haupt  setzte,  sagte  er:  «Ach,  wie 
ist  sie  schwer,  sie  geniert  mich!»  Diese  Worte  wurden, 
wie  man  sich  vorstellen  kann,  aufgegriffen  und  auf  ver- 
schiedene Arten  kommentiert,  besonders  von  den  Feinden 
der  regierenden  Dynastie.  Endlich  ließ  man  im  Umkreis 
der  Kathedrale  eine  Anzahl  Vögel  fliegen,  welche  sich,  die 
dem  Volk  erteilten  Privilegien  und  Freiheiten  andeutend, 
in  die  Höhe  schwangen.  Ich  weiß  nicht,  ob  diese  Operation 
-einen  Unfall  verursachte,  ich  glaubte  aber  zu  bemerken, 
daß  sie  nicht  alle  Anwesenden  befriedigte.  Man  warf  und 
verteilte  zum  Andenken  an  die  große  Feierlichkeit  eine 
Anzahl  Silberstücke  unter  das  Volk.    Ich  erinnere  mich, 
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daß  ein  schöner  Greis  mit  weißen  Haaren,  vom  Lande^ 
der  sich  einem  sie  werfenden  Weibel  gegenüber  befand^ 
so  geschickt  war,  den  günstigen  Augenblick  zu  erfassen 
um  eine  Hand  voll  in  seinen  Hut  zu  bekommen.  Er  war 
auf  dem  Gipfel  der  Freude.  Die  Ceremonie  ging  gegen 
Mittag  zu  Ende ;  der  König  zog  sich  zuerst  zurück,  und 
nach  und  nach  die  Übrigen  in  vollkommenster  Ordnung. 
Seine  Majestät  schien  mir  müde  zu  sein  und  nur  mit  Mühe 
zu  gehen.  Die  Krönung  Karls  X.  ist  eine  schöne,  glän- 
zende, majestätische  und  imposante  Ceremonie  gewesen,, 
geeignet,  alle  denkbare  Ehrfurcht  zu  erwecken.  Nach- 
mittags begab  sich  der  König,  die  königliche  Familie  und 
der  Hof  in  die  Kirche  Saint-Remy,  um  einer  pomphaften^ 
feierlichen  Handlung  beizuwohnen,  welche  üblich  war 
und  das  Werk  der  Krönung  abschloß.  Der  König  kehrte 
kurz  vor  Einbruch  der  Nacht  in  seine  Residenz  zurück,, 
und  man  bemerkte  die  Menge  von  Geistlichen,  welche  za 
seinem  Gefolge  gehörten,  denn  in  einer  Gruppe  ganz 
schwarz  gekleideter  Herren  habe  ich  im  Augenblicke,  als 
alle  diese  Priester  vorübergingen,  sagen  hören :  «Man 
sieht  wohl,  daß  es  die  Herrschaft  der  Priester  ist,  aber 
sie  wird  nicht  lange  dauern.»  So  ging  dieser 
bemerkenswerte  Tag  zu  Ende,  und  mein  Dienst  mit  ihm. 
Da  ich  vom  Morgen  bis  zum  Abend  auf  den  Beinen  ge- 
wesen war,  so  war  ich  recht  froh,  ins  Lager  zurückzu- 
kehren." 

Der  folgende  Tag,  der  30.  Mai,  war  dem  militärischeii 
Teil  der  Feier,  der  großen  Musterung  der  Truppen,  ge- 
widmet. Geschützsalven  verkündeten  gegen  10  Uhr  mor- 
gens des  Königs  Ankunft  im  Lager.  Er  erschien  in  Beglei- 
tung seiner  Familie,  des  ganzen  Hofes  und  mit  seinem 
Gefolge;  alle  Bataillone,  Schwadronen  und  die  übrigen,, 
ihre  Regimenter  vertretenden  Detachemente  waren  en 
bataille  auf  der  Fahnenlinie  aufgestellt,  die  Artillerie,  der 
Train  und  die  Kavallerie  auf  dem  linken  Flügel.    Sofort 
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begann  die  Musterung.  Zuerst  kam  das  erste  Garderegi- 
ment an  die  Reihe,  die  Kavallerie  zuletzt.  Sowie  sich  der 
König  )iäherte,  ward  das  Gewehr  präsentiert,  der  Feld- 
marsch  geschlagen,  und  die  Korpsmusik  ließ  ihre  der  Be- 
deutung des  Tages  angemessenen  Weisen  erklingen.  Die 
Inspektion  der  Truppen  begleitete  während  ihrer  ganzen 
Dauer  der  Lärm  der  Trommeln,  die  Klänge  der  Musik 
und  das  Vivatrufen  der  Soldaten.  Der  König  schien  sich 
für  alle  diese  die  Administration  der  Truppen  betreffenden 
Einzelheiten  und  die  Einrichtung  des  Lagers  sehr  zu  in- 
teressieren, denn  er  besichtigte  alle  Anlagen,  sogar  die 
Feldküchen.  Für  die  Verpflegung  der  Offiziere  und  der 
Mannschaft  war  im  Lager  reichlich  gesorgt  worden ; 
mehrere  Restaurateure  waren  da,  bescheidene  und  höhere 
Bedürfnisse  des  Militärs  wie  der  Fremden  zu  befriedigen, 
welche  das  große  Schauspiel  zur  Stelle  gelockt  hatte; 
selbst  von  Paris  war  ein  berühmter  Restaurateur  herbei- 
geeilt, bei  dem  die  Offiziere  nach  der  Karte  oder  an  der 
Table  d'hote  speisen  konnten.  Die  Zahl  der  Krämer  und 
ihrer  Buden  war  so  beträchtlich,  daß  das  Lager  schließlich 
einem  großen  Jahrmarkt  glich.  Die  Mannschaft  war  mit 
Lebensmitteln  erster  Güte  bedacht  worden ;  zudem  ließ 
ihr  der  König  Zulagen  an  Sold  und  Wein  zukommen. 

Bei  Beendigung  der  Musterung  wurden  inmitten  eines 
jeden  Korps  die  Namen  aller  derjenigen  Militärs  bekannt 
gegeben,  welche  befördert  oder  mit  einem  Orden  ausge- 
zeichnet werden  sollten.  Der  Schweizergarde  kamen,  abge- 
sehen von  den  bereits  bekannt  gegebenen  Offiziersbeför- 
derungen, 3  Ludwigs-  und  4  Ehrenlegions-Kreuze  zu.  Der 
Zahlmeister  Dufay  vom  7.  Garderegiment  wurde  Offizier 
der  Ehrenlegion,  das  Legionskreuz  erhielt  Adjutant  Jud 
von  St.  Gallen  als  der  älteste  Adjutantunteroffizier  des- 
selben. Auf  das  8.  Garderegiment  kamen  demnach  5  De- 
korationen ;  Oberst  von  Besenval  wurde  zum  Offizier  der 
Ehrenlegion    befördert  ;    der    Hauptmann    A'Marca,    der 
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Lieutenant  Feurer,  der  Tambourmajor  Kneiibilhler  und 
der  Unteroffizier  Thüring  von  der  Grrenadierkompagnie 
erhielten  das  Ritterkreuz  des  nämlichen  Ordens.  Das  Be- 
ule sämtlicher  Truppen  vor  dem  König  und  seinem  Hof 
bildete  den  Schluß  der  Festtage  von  Reims.  Gegen  5  Uhr 
abends  zog  sich  der  König  unter  den  Salven  der  Greschütze 
zurück,  nachdem  er  den  Chefs  und  allen  Oberoffizieren 
seine  Zufriedenheit  bezeugt  und  durch  jene  auch  der 
Mannschaft  hatte  ausdrücken  lassen. 

Am  31.  Mai  verließ  das  schweizerische  Elitebataillon 
das  an  Lustbarkeiten  so  reiche  Lager  bei  Reims  und 
kehrte,  nachdem  die  Mannschaft  zu  Fismes  ihr  erstes 
Nachtquartier  bezogen  hatte,  über  Soissons,  Crespy  und 
Dammartin  in  seine  Garnison  zurück.  Auf  seinen  Etappen 
erfreute  sie  sich,  wie  schon  auf  dem  Marsche  nach  Reims, 
der  unbegrenzten  Gastfreundschaft  des  Publikums.  Sie 
wurde  mit  Spenden  an  Speise  und  Trank  bedacht;  der 
vorzügliche  Wein  der  Champagne,  den  unser  Gewährs- 
mann noch  besonders  hervorhebt,  imponierte  den  Schwei- 
zern vor  allem.  Ermüdet  von  dem  gut  neun  Stunden 
dauernden  Marsche  langten  sie  am  4.  Juni  in  Ruel  an. 
Aber  auch  jetzt  sollte  ihnen  keine  Ruhe  beschieden  sein, 
denn  die  Pariser  wollten  anläßlich  des  Krönungsfestes  der 
militärischen  Augenweide  auch  nicht  verlustig  gehen.  Das 
gesamte  8.  Garderegiment  erhielt  mit  den  übrigen  zum 
Akte  herangezogenen  Truppen  den  Befehl,  sich  in  der 
Frühe  des  nächsten  Morgens  bei  der  Barriere  de  l'Etoile 
einzufinden,  um  beim  Einzug  der  gekrönten  Majestät  in 
die  Hauptstadt  und  bei  der  Fahrt  nach  der  Kathedrale 
von  Notre  Dame  in  Funktion  zu  treten.  Die  Feier  der 
öffentlichen  „action  de  gräce"  daselbst  dauerte  bis  Mittag. 
Während  dieses  Zuges  des  Königs  zur  Kathedrale  hatten 
die  Schweizer  die  Aufgabe,  behufs  Ausübung  des  Polizei- 
dienstes mehrmals  da  und  dort  Aufstellung  zu  nehmen, 
also   diese   wiederholt  ändernd;   als   der  König  von   der 
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Kathedrale  in  die  Tiülerien  zurückkehrte,  bildeten  sie  mit 
der  ganzen  Garde  auf  dem  Quai  du  Louvre  Spalier.  Um 
2  Uhr  war  die  Feier  beendigt.  Das  zweite  und  das  dritte 
Bataillon  des  Regiments  von  Besenval  kehrten  in  die 
Kaserne  an  der  Babylonstraße  zurück,  das  Bataillon  Ras- 
selet begab  sich  wieder  nach  Ruel,  wo  es  bei  Einbruch  der 
Nacht  anlangte.  Rösselets  Mannschaft  war  nach  seinem 
Zeugnis  angesichts  der  langen  und  obendrein  auch  kost- 
spieligen Corvee  sehr  ermüdet,  aber  „die  Ehre  und  das 
Vergnügen^  der  Krönung  beigewohnt  zu  haben,"  bot  dafür 
reichliche  Entschädigung. 


2.  Die  beiden  Garderegimenter. 

Nach  der  Rückkehr  von  der  Krönungsfeier  nahm  die 
Schweizergarde  ihren  üblichen  Dienst  beim  König  wieder 
auf,  nur  daß  nach  dem  bekannten  Turnus  das  zweite  und 
dritte  Bataillon  des  Regiments  von  Besenval  Paris  und 
das  erste  Ruel  verließ,  um  nach  Versailles  zurückzukehren 
und  durch  das  Regiment  von  Salis  dort  abgelöst  zu  werden. 
Die  Dienstobliegenheiten  in  Paris  waren  die  nämlichen^ 
wie  unter  dem  Vorgänger  Karls  X.  Darum  verlassen  wir 
Paris  mit  dem  nach  Versailles  zurückkehrenden  Schwei- 
zerregiment, um  auch  den  Dienstverhältnissen  der  dort 
wechselweise  garnisonierenden  Landsleute  unsere  Auf- 
merksamkeit zu  schenken.  Wahrlich  recht  niederträchtig 
ist  der  Gi-egenstand  derselben,  bildet  er  doch  einen  klaffen- 
den Gegensatz  zu  der  militärischen  Thätigkeit,  welche  die 
Schweizertruppen  unter  Napoleons  Herrschaft  entfaltet 
haben. 

Obschon  bekanntlich  Orleans  als  Garnisonsstadt,  in 
der  sich  nur  Schweizer  befunden  hatten,  um  der  Ökonomie 
willen,  aber  auch  wegen  der  Ruhe  und  Disciplin,  angeneh- 
mer gewesen  war,  bot  auch  Versailles  seine  Vorzüge.    Zu 
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diesen  zählte  allerdings  die  unmittelbarste  Nähe  der  Haupt- 
stadt gar  nicht,  denn  sie  schröpfte  gar  bedenklich  die 
Börsen  der  Offiziere,  vorzugsweise  der  jüngeren,  auf  deren 
vornehme  Passionen  schon  früher  hingewiesen  worden  ist. 
Die  zahlreichen  Genüsse,  welche  Paris  darbot,  lockten  so 
sehr,  daß  sie  so  oft  als  möglich  die  vier  Stunden  Weges 
von  Versailles  bis  dahin  zurücklegten.  Noch  unangenehmer 
für  das  Korps  im  allgemeinen  war  die  von  liberaler  Seite 
in  beständiger  Aktion  erhaltene  Hetze  gegen  die  Rotröcke. 
Es  muß  allerdings  bemerkt  werden,  daß,  seitdem  das  .Pries- 
terregiment Karls  X.  das  politische  Interesse  der  liberalen 
und  darum  antiroyalistischen  Kreise  gänzlich  absorbierte, 
die  Wucht  der  gegen  den  schweizerischen  Solddienst  ge- 
richteten Angriffe  nachgelassen  hatte.  Aber  wenn  auch 
jene  pamphletistische  Litteratur,  von  der  wir  oben  eine 
Anzahl  der  kräftigsten  Proben  mitteilten,  in  dieser  Zeit  so 
zu  sagen  versiegte,  so  fehlte  es  dennoch  nicht  an  Preßor- 
ganen, welche  dafür  sorgten,  daß  die  Leidenschaften  ihrer 
Partei  nicht  erstarben.  An  Fällen  von  Aufreizung  und 
Vej'leumdung  der  Schweizerregimenter  durch  schweizer- 
feindliche Journalisten  fehlte  es  also  auch  jetzt  nicht 
ganz.  In  solchen  Fällen  glaubten  es  Offiziere,  gar  noch 
Gardeoffiziere,  ihrer  Standesehre  schuldig  zu  sein,  die  Ur- 
heber gehässiger  Artikel  nach  ihrer  Art  zur  Rechenschaft 
zu  ziehen.  Auf  solche  Weise  entstandene  Reibereien  ver- 
ursachten den  Bataillonskommandos  viel  Mühe.  Sie  waren 
um  so  zahlreicher,  als  die  Duellmanie  zwischen  schwei- 
zerischen und  französischen  Offizieren  überhand  nahm  und 
infolgedessen  auch  die  Soldaten  bei  Händeln  mit  Bürgern 
von  Versailles  oder  unter  sich  selbst  von  diesem  Schlich- 
tungsmittel Gebrauch  machten.  Dagegen  bot  der  Aufent- 
halt zu  Versailles  den  Offizieren  öfter  Gelegenheit,  mit 
hochgestellten  Personen  in  Berührung  zu  kommen  und 
den  König  und  seine  Familie  ab  und  zu,  besonders  während 
•der  Jagdzeit,  sehen  zu  dürfen,  also  sich  in  gnädige  Er- 
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inneniiig  zu  bringen.  Mit  Stolz  gedenkt  Rösselet  der  Ehre^ 
bei  solchem  Anlaß  vom  Dauphin  freundschaftlichen  Ver- 
kehrs gewürdigt  worden  zu  sein:^) 

„Jawohl,  das  war  ein  großes  Vergnügen  für  mich, 
während  fünf  oder  sechs  Stunden  bei  schönem  Wetter  oder 
«elbst  bei  strömendem  Regen  zu  jagen.  Diese  Strapazen 
ertrug  ich  gerne,  denn  sie  wurden  durch  die  Grenugthuung 
<iusgeglichen,  dem  König  und  Monseigneur  Dauphin  folgen 
zu  dürfen,  welcher  mir  die  Erlaubnis  zu  geben  geruhte,  an 
allen  Jagden  teilzunehmen  und  mich  seiner  Person  zu 
nähern,  eine  Gunst,  die  er  nicht  allen  Anwesenden  ge- 
währte. Er  schenkte  mir  immer  zwei  schöne  Fasane." 

Bei  eben  diesen  Jagden  des  königlichen  Hofes  wur- 
den die  dort  befindlichen  Schweizer,  Offiziere,  Unteroffi- 
ziere und  Soldaten,  zum  Dienst  herangezogen.  Zu  diesem 
«0  unmilitärischen  Zwecke  wurde  der  Dienst  dermaßen 
organisiert,  daß  die  Offiziere  zu  Jagdknechten  und  Waffen- 
trägern, die  Soldaten  zu  Treibern  erniedrigt  wurden !  Mit 
Befriedigung  nehmen  wir  von  der  Thatsache  Notiz,  daß 
■es  unter  ihnen  Männer  gab,  Veteranen  von  der  Beresina, 
welche  von  solchem  Dasein  empört  waren  und  sich  wo 
immer  möglich  derartiger  Thätigkeit  zu  entziehen  trach- 
teten;^) aber  die  Soldaten  freilich  kannten  das  point  d'hon- 
iieur  nicht,  denn  erbeutete  Kaninchen  durften  sie  mit  ihren 
Kameraden  teilen  und  beim  Schmause  reichlich  mit  Reben- 
saft begießen.  Der  eben  berührte  Umstand  war  in  dieser 
Zeit  und  in  den  nächsten,  der  Julirevolution  vorausgehen- 
den Jahren  überhaupt  ebenfalls  für  manchen  Offizier  ent- 
scheidend, um  die  französischen  Dienste  zu  verlassen  und 
sich  den  neapolitanischen  zuzuwenden.  Nachdem  im  Fe- 
bruar 1S2Q  Karl  Vonderweid,  ein  Freiburger  Offizier,  der  die 
Schicksale  der  napoleonischen  Schv/eizerregimenter  geteilt 
liatte,  zum  Obersten  des  zweiten  Schweizerregiments  in 

M  Souvenirs  de  Abraham  Rösselet,  p.  288. 
^)  Souvenirs  d'un  officier  fribourgeois,  p.  130. 
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neapolitanischen  Diensten  ernannt  worden  war,  lockten 
diese  begreiflicherweise  in  besonders  großer  Zahl  Offiziere 
des  Kantons  Freibarg,  aber  auch  solche  anderer  Kantone^ 
ebendahin.  Auch  Offiziere  der  schweizerischen  Linienre- 
gimenter wechselten  in  dieser  Weise  ihre  militärische 
Laufbahn.  Da  sich  dadurch  viele  Lücken  im  Bestand  des 
Offizierskorps  ergaben,  so  erklärt  es  sich,  daß  ebensoviele 
Beförderungen  in  demselben  vorgenommen  wurden.  So 
wurden  bei  der  Grarde  die  Lieutenants  von  Roll,  Louis  de 
Bmnan,  Bazin,  Anton  von  Müller,  Ahyherg,  de  Bude,  Pierre 
de  Chollet,  Claude  Monney,  Deville,  Werthmüller,  Kunkler 
zu  Hauptleuten  befördert,  der  Unterlieutenant  Fhilipp  von 
Schaller  wurde  am  16.  April  1828  erster  Lieutenant  bei 
der  Kompagnie  der  Voltigeurs  des  Regiments  von  Besen- 
val  mit  Hauptmannsrang;  bei  der  Linie  wurden  u.  a.  von 
Riedmaiien,  Henri  Gerbex,  Lander set,  Rämy  und  Alhiez  zu 
Hauptleuten  ernannt.  Durch  den  Eintritt  junger  Leute  in 
französische  Dienste  wurden  die  so  frei  gewordenen  Char- 
gen wieder  besetzt;  es  traten  z.  B.  Techtermann  de  Bion- 
nens,  Boccard  de  Fuyens,  von  Ar r egger,  Bergamin,  de 
Senarclens,  de  Langalerie,  von  Stoppani,  von  Courten  in 
den  Sold  Karls  X.i) 

Sobald  der  König  oder  ein  Mitglied  der  königlichen 
Familie  auf  die  Jagd  zog,  hatte  das  in  Versailles  befind- 
liche 8.  Garderegiment  (denn  dieses  muß  sich  ja  nach  dem 
Dienstturnus  zur  Jagdzeit,  d.  h.  jeweilen  in  der  zweiten 
Jahreshälfte  dort  befunden  haben)  ein  Detachement  von- 
115 — 120  Mann  zu  liefern,  Grenadiere,  Voltigeurs  und 
Füsiliere,  dazu  1  Hauptmann,  1  Lieutenant,  1  Unter- 
lieutenant, 4  Unteroffiziere  und  8  Korporale.  Den  Offizie- 
ren lag  die  Pflicht  ob,  bei  denselben  die  Ordnung  aufrecht 
zu  halten.  Diese  Detachemente  wurden  also  verwendet: 
Ein  Unteroffizier,  ein  Korporal  der  Voltigeurs  oder  Gre- 


^)  Souvenirs  d'un    officier  fribourgeois,  a.  a.  0.,  p.  130 — 131^ 
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iiadiere,  dazu  19  Mann  der  ersteren  oder  der  letzteren, 
hatten  die  —  Ehre,  in  einer  Reihe,  jeder  mit  einer  gela- 
denen Jagdflinte,  dem  König  zu  folgen  I  Ein  Jagdoffizier 
nahm  die  Flinte  aus  der  Hand  des  Unteroffiziers  entgegen, 
um  sie  dem  König  zu  überreichen.  Die  Weiterleitung  der 
Flinten  war  durch  besondere  Dienstinstruktion  so  einge- 
richtet, daß  immer  20  Flinten  geladen  zur  Verfügung 
standen.  Ging  der  Dauphin  auf  die  Jagd,  so  hatte  er  nur 
15  Träger  (nebst  dem  Unteroffizier)  zum  Dienste.  Alle 
übrigen  Soldaten  des  Detachements  waren  dazu  bestinimt, 
bei  der  Jagd  als  Treiber  zu  dienen,  wobei  sich  auf  dem 
Anstand  der  König  in  der  Mitte,  der  Dauphin  zur  Rechten, 
die  Prinzen  zur  Linken  befanden,  noch  weiter  links  der 
Großjäger,  Generallieutenant  Girardin.  Rechts  und  links 
von  dieser  Linie  postiert,  hatten  die  Treiber,  zu  ihrem 
Geschäft  mit  einem  langen  Stocke  versehen  und  mit 
Polizeimütze  und  Gamaschen  bekleidet,  das  Wild  nacli 
der  Mitte,  also  in  die  Schußlinie  des  Königs,  zu  drängen. 
Sowie  sich  das  Wild  näherte  oder  aufflog,  wurde  die 
Gattung  desselben  dem  König  oder  dem  Dauphin  mit 
lauter  Stimme  bezeichnet.  Für  solche  Jagddienste  erhiel- 
ten die  Soldaten  einen  Taglohn  von  1  Fr.  50  Cts.  Als 
Zugaben  dienten,  je  nach  der  Jahreszeit,  1 — 2  Stück  des 
erbeuteten  Wildes,  denn  da  die  erste  Jagd  natürlich  am 
meisten,  die  folgenden  weniger  Beute  eintrugen,  so  belief 
sich  die  Anzahl  des  erlegten  Wildes  auf  400 — 1100  Stück. 
Demnach  bestand  die  Zugabe  aus  1  Kaninchen  für  den 
Mann  oder  auch  für  deren  zwei;  Korporalen  oder  Unter- 
offizieren kamen  je  nach  diesen  Umständen  und  in  gleichem 
Verhältnis  1 — 2  Hasen  zu,  Offizieren  1 — 2  Fasane.  Ein 
tragikomisches  Abenteuer,  das  bei  der  Jagd  auf  solches 
Geflügel  Rösselet  als  Begleiter  des  Dauphins  widerfuhi-, 
wird  uns  von  ihm  selbst  überliefert.  „Ein  Fasan !"  rief 
Rasselet  dem  Dauphin  zu,  als  er  ein  eben  auffliegendes 
großes  Federvieh  bemerkte.    Sofort  feuerte  der  Dauphin 

A.  Maag,  SchAveizertruppen  iu  Frankreich  1816—1830.  20 
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und  schoß  —  ein  Hulin  I  „Wie  ich.  es  sah^  zitterte  ich  bei 
dem  Gedanken,  einen  tüchtigen  Tadel  zu  empfangen,  und 
wagte  nicht,  die  Augen  zu  erheben.  Der  Dauphin  wendet 
sich  um,  schaut  mich  an,  sagt  aber  kein  Wort.  Statt  daß 
ich  abends,  wie  gewöhnlich,  zwei  Fasane  bekam,  gab  man 
mir  einen  Fasanhahn  mit  dem  —  Huhn,  und  ich  sagte 
mir,  daß  meine  Strafe  recht  mild  gewesen  war." 

Der  militärische  Teil  des  (larnisonslebens  zu  Versailles 
bestand  in  Ausmärschen,  welche  an  schönen  Tagen  mit 
Sack  und  Pack  unternommen  wurden,  und  in  Exerzier- 
übungen aller  Art.  Im  September  1825  nahm  der  General- 
lieutenant von  Bourmont  die  Musterung  des  Garderegi- 
ments von  Besenval  zu  Versailles  vor,  wohl  die  erste,  der 
sich  die  Schweizergarde  seit  der  Krönung  Karls  X.  zu 
unterziehen  hatte.  Derartige  Inspektionen  bildeten,  abge- 
sehen von  der  Dienstablösung  in  Paris,  nebst  gelegent- 
lichen Reibereien  mit  der  Bürgerschaft,  den  einzigen 
Wechsel  in  der  Eintönigkeit  ihres  militärischen  Wirkens. 

Hatte  schon  die  große  Krönungsfeier  zu  Reims  den 
Beweis  geleistet,  daß  Karl  X.  in  die  Bahnen  des  alten  re- 
gime zurückzukehren  gedachte,  so  wurde  diese  Besorgnis 
nur  zu  bald  durch  die  Wahrnehmung  begründet,  daß  eine 
jesuitische  Camarilla  sich  einen  stets  zunehmenden  Ein- 
fluß auf  das  gesamte  Staatswesen  zu  erobern  wußte.  Auch 
die  angesichts  der  Aufhebung  der  Censur  von  Pariser  Jour- 
nalistenzirkeln gehegte  Hoffnung,  daß  das  von  der  alten 
Regierung  ererbte  reaktionäre  Ministerium  Villele  einem 
liberalen  weichen  werde,  erfüllte  sich  nicht ;  im  Gegenteil 
erfreute  sich  Villele  der  Gunst  des  Königs  in  solchem 
Grade,  daß  er  die  völlige  Restauration  zu  bewirken  ge- 
dachte, „indem  er  nach  und  nach  alle  revolutionären  und 
konstitutionellen  Einrichtungen  zerstörte".  Hatte  sich  die 
Allgewalt  des  Klerus  schon  in  der  Beseitigung  der  ver- 
dienstvollsten Heerführer  kund  gethan,  so  offenbarte  sie 
sich  im  Anschluß  an  die  Krönungsfeier  noch  deutlicher  im 
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Frühling  1826,  als  ganz  Frankreich  das  Jubeljahr  feierte. 
Während  sechs  Wochen  fanden  in  der  Hauptstadt  vier 
große  Prozessionen  statt,  an  denen  nicht  nur  der  König, 
mit  dem  violetten  Gewände  eines  Prälaten  bekleidet,  sein 
Hof  und  die  gesamte  Greistlichkeit  teilnahm,  sondern  auch 
alle  anwesenden  Gardetruppen.  Die  publizistische  und 
litterarische  Opposition,  welche  diesem  klerikalen  Re- 
gierungssystem als  gefährlichster  Feind  ungestraft  ent- 
gegentrat, sollte  durch  einen  Gesetzvorschlag  kalt  ge- 
stellt werden,  der  Preßvergehen  in  noch  weiterem  Umfang 
als  bis  dahin  ahndete.  In  den  dadurch  zunächst  betroffenen 
Kreisen  rief  dieses  Attentat  auf  die  Gedankenfreiheit  einen 
solchen  Sturm  der  Entrüstung  hervor,  daß  die  Regierung 
die  Vorlage  zurückzog.  Anläßlich  einer  Musterung  der 
Nation algarde,  welche  der  König  im  April  1827  in  Paris 
vornahm,  ertönten  aus  der  Mitte  der  Truppen  selbst  Ver- 
wünschungen gegen  das  Ministerium  Villele,  und  der 
Pöbel  wagte  sogar  vor  den  Mitgliedern  der  königlichen 
Familie  Schmähungen  laut  werden  zu  lassen.  Eine  dro- 
hende Sprache  führten  bei  manchem  Anlaß  auch  die  Führer 
der  Linken  in  der  Deputiertenkammer.  Umsonst  wurde 
die  Deputiertenkammer  im  November  für  aufgelöst  erklärt, 
denn  die  Neuwahlen  in  die  Kammer  ergaben  einen  glän- 
zenden Sieg  der  Liberalen,  und  Unruhen  in  den  Straßen 
der  Hauptstadt  waren  die  Auswüchse  des  Jubels.  Dieser 
Ausgang  der  Dinge  bewirkte  den  Sturz  des  verhaßten 
Villele  und  den  Ersatz  durch  das  liberale  Ministerium 
Martignac.  Dieses  hob  die  letzten  Censurschranken  auf, 
proskribierte  die  Jesuiten  und  beschränkte  die  lehramt- 
liche Thätigkeit  des  zelotischen  Klerus. 

.  Angesichts  der  zahlreichen  Ausbrüche  der  Leiden- 
schaft, welche  jede  Phase  des  Sieges  oder  der  Niederlage 
der  politischen  Parteien  in  der  so  leicht  erregbaren  Haupt- 
stadt hervorrief,  versteht  es  sich  von  selbst,  daß  die 
Schweizergarde  davon  vermöge  ihres  Dienstes  nicht  un- 
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berührt  bleiben  konnte.  Wie  die  Popularität  des  Königs 
von  Stufe  zu  Stufe  sank,  wie  sich  der  Unwille  liberaler 
Kreise  der  Bürgerschaft  steigerte  und  in  tiefen  r4roll  über- 
ging, diese  Erscheinung  mußte  jedem  der  beiden  schwei- 
zerischen Garderegimenter  immer  fühlbarer  werden,  wenn 
es  nach  Ablaufeines  Semesters  von  Versailles  nach  Paris 
übersiedelte.  Mit  der  Zunahme  des  G  rolles  stieg  die  Schwie- 
rigkeit des  Dienstes  für  die  Offiziere,  aber  auch  für  die 
Unteroffiziere  und  Korporale,  weil  es  galt,  beim  Ausbruch 
irgend  eines  Skandals  zwischen  Soldaten  und  aufgeregten 
oder  betrunkenen  Individuen  die  Ordnung  herzustellen^ 
ohne  dabei  die  Wut  des  auf  dem  Platze  befindlichen  Pöbels 
herauszufordern.  Schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres 
1825  hatte  das  Garderegiment  von  SaÜR  den  Polizeidienst 
vor  den  Barrieren  zu  übernehmen  ;  die  Posten  mußten  ver- 
doppelt werden,  da  von  der  antiklerikalen  Partei  aufge- 
hetzte Angehörige  des  Arbeiterstandes  die  Soldaten  zu 
Streitigkeiten  provozierten  oder  sich  mit  solchen  duel- 
lierten. Besonders  mühsam  war  jeweilen  der  Dienst  wäh- 
rend einer  Kammersession.  Zahlreiche  Meutereien  oder 
Ansammlungen  aufgeregter  Menschen  auf  Straßen  und 
Boulevards  veranlaßten  oft  den  Befehl  zum  Ausmarsch  aus 
der  Kaserne  (denn  die  Schweizergarde  blieb  hier  kon- 
signiert, um  jeweilen  sofort  unter  die  Waffen  treten  zu 
können).  In  solchen  Zeiten  führte  die  Leidenschaft  oft  zu 
Duellen  zwischen  Schweizergardisten  und  französischen 
Infanteristen  oder  Kavalleristen  der  Garde. 

Die  Schweizergarde  hatte  seit  dem  Beginn  des  Jahres 
1828,  d.h.  seit  dem  Siege  der  Liberalen,  einen  noch  müh- 
sameren Stand  denn  zuvor,  weil  der  maßlose  Pöbel  seiner 
Ausgelassenheit  erst  recht  vollen  Lauf  ließ  und  die  Trup- 
pen unermüdlich  zur  Meuterei  oder  einzelne  Militärs  zu 
Händeln  untereinander  oder  mit  Bürgern  anzustiften  suchte. 
Im  Sommer  dieses  Jahres  war  es  so  weit  gekommen,  daß 
zu    der  Freude,    sich    nach  Ablauf  des   Dienstsemesters 
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durch  die  Landsleute  des  andern  Garderegiments  abgelöst 
zu  sehen,  jeder  Anlaß  geschwunden  war.  In  Versailles 
hatten  nämlich  seither  die  Schweizer  fast  ebensowenig 
lluhe  vor  dem  Pöbel  und  vor  französischen  Militärs,  wie  in 
Paris,  vor  letzteren  um  so  weniger,  als  sie  daselbst  mit 
Kavallerie  der  Grarde  die  Garnison  teilten.  Am  5.  Novem- 
ber fand  zu  Petit-Chesnay,  eine  Viertelstunde  von  Ver- 
sailles, zwischen  Gardekavalleristen  und  Schweizersol- 
daten ein  heftiger  Streit  statt,  zu  dem  der  Wortwechsel 
^ines  Franzosen  mit  einem  Schweizer  beim  Tanz  in  der 
Dorfschenke  daselbst  die  Veranlassung  geboten  hatte.  Auf 
beiden  Seiten  griff  man  zu  den  Säbeln;  der  Kampf,  bei 
dem  gegenseitig  22  Marm  —  zum  Teil  schwer  -  verwun- 
det wurden,  endete  erst  bei  Ankunft  eines  starken  De- 
tachements  aus  Versailles.  Am  folgenden  Tag  wurden 
Schweizer  und  Franzosen  angewiesen,  in  ihren  Kasernen 
zu  bleiben,  und  die  nämliche  Maßregel  wurde  auch  auf  die 
in  Ruel  kasernierten  Schweizer  ausgedehnt. 

Seit  dem  Herbst  1828  hatten  die  Schweizertruppen 
nicht  mehr  bloß  mit  der  Exaltation  des  Pöbels  oder  fran- 
zösischer Militärs  zu  rechnen.  Ein  im  September  1827  sich 
ereignender  Vorfall,  an  und  für  sich  weniger  gräßlich  wie 
die  Coquelet-Aifäre  und  doch  gleich  verhängnisvoll,  nährte 
von  neuem  den  nationalen  Haß  gegen  den  schweizerischen 
'Solddienst,  so  daß  nunmehr  die  Hetze  gegen  die  Eoten 
mündlich  und  schriftlich,  in  der  Deputiertenkammer  wie 
in  der  liberalen  Presse,  mit  voller  Wucht  wiederbegann. 
Der  Urheber  jenes  Vorfalles  war  ein  27  Jahre  alter  Gre- 
nadier des  .Garderegiments  von  Salis,  Brülhnann,  aus 
dem  Kanton  Thurgau,  seit  sechs  Jahren  im  Dienst.  Der 
junge  Mann  erfreute  sich  bisher  eines  guten  Rufes,  hatte 
sich  nie  eines  Disciplinarvergehens  schuldig  gemacht  und 
hatte  für  seine  Haltung  während  des  Feldzugs  in  Spanien 
das  rühmlichste  Zeugnis  erhalten,  weshalb  er  auch  in  eine 
der  Elitekompagnien  versetzt  worden  war.  Am  7.  Septem- 
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ber  stand  er  8  Uhr  abends  auf  dem  Karussellplatz  Schild- 
wache,  als  sich  ein  betrunkener  Mann  eines  Bedürfnisses 
halber  dem  Wachthäuschen  näherte.  Die  Schildwache 
stieß  ihn  beiseite,  sollte  ihm  aber  bei  diesem  Anlaß  seine 
TJhr  entwendet  haben.  Der  Bestohlene  führte  beim  Chef 
des  Schweizerregiments  Klage.  Der  Prozeß  wurde  einge- 
leitet; Kläger,  Beklagter  und  die  Zeugen  wurden  geladen. 
Da  der  des  Diebstahls  angeklagte  Brüllmann  leugnete^ 
denselben  begangen  zu  haben,  würde  die  Anklage  an- 
gesichts der  Betrunkenheit  des  Bestohlenen  von  Rechts 
wegen  hinfällig  geworden  sein.  Zwei  Damen  jedoch,  welche 
sich  im  Augenblick  der  That  eben  über  den  Karussellplatz 
ins  Theätre  frangais  begaben,  bezeugten,  daß  sie  den  Klä- 
ger „au  voleur!"  hätten  rufen  hören  und  gemerkt  hätten, 
wie  die  Schildwache  irgend  einen  Gregenstand  aufhob  und 
unter  das  Wachthäuschen  warf.  Unter  diesem  wurde 
thatsächlich  die  gestohlene  Uhr  gefunden.  Gemäß  dem 
altbekannten  schwerfälligen  Verfahren  des  schweizerischen 
Strafgesetzbuches  wurde  BrüUmann  vor  das  Kriegsgericht 
gestellt,  welches  am  27.  September  in  der  Ebene  von 
Grenelle  unter  freiem  Himmel  tagte.  Der  Angeklagte  leug- 
nete auch  vor  den  Schranken  des  Kriegsgerichtes;  der 
neuenburgische  Sergeant-Major  Renard  war  sein  Vertei- 
diger. Umsonst !  Das  Kriegsgericht  verurteilte  nach  Maß- 
gabe des  vaterländischen  Codex  den  Unglücklichen  zum 
Tode  durch  Erschießen.  Die  Revisionskammer  bestätigte 
das  Urteil  gleich  nachher,  und  im  nächsten  Augenblick 
ward  es  vollzogen. 

Dieses  Urteil,  das  doch  gewiß  zum  Gewicht  des  Ver- 
gehens in  keinem  Verhältnis  stand,  erregte  in  Paris  mit 
Recht  einen  Sturm  der  Entrüstung,  denn  die  öffentliche 
Meinung  teilte  die  Ansicht  der  Richter  nicht.  Augen- 
scheinlich entsprach  das  Urteil  genau  den  Paragraphen 
des  schweizerischen  Strafgesetzbuches,  und  insofern  war 
die  Hinrichtung  gerechtfertigt;  daß  aber  jenes  die  größte 
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Grrausamkeit  im  Strafmaß  aufwies  und  ein  mehr  oder  we- 
niger barbarisches  Verfahren  voraussetzte,  daß  das  Urteil 
kraft  ausländischer  Gesetze  da  vollzogen  werden  konnte, 
wo  nicht  einmal  eine  Mordthat  vorlag,  erschien  als  ein 
Einbruch  fremder  Justiz  in  die  einheimische,  als  eine  Ver- 
letzung des  eigenen  Territoriums,  auf  dem  der  verurteilte 
Schweizer  unter  dem  Schutze  der  französischen  Gesetze 
zu  leben  berechtigt  war.  Mehrere  Zeitungen  ergingen  sich 
in  den  heftigsten  Artikeln  über  den  „Meurtre  du  soldat 
suisse  tue  dans  la  plaine  de  Grenelle'',  und  der  Schrift- 
steller de  Salvandy  machte  den  Vorfall  zum  Gegenstand 
einer  gehässigen  Flugschrift.  Am  ärgsten  trieb  es  unter 
jenen  die  «Gazette  des  Tribunaux».  Ihr  Redakteur  stellte 
den  Hergang  so  dar,  daß  sich  Oberst  von  Salis  und  Oberst- 
lieutenant von  ilfai/Zante  veranlaßt  fanden,  einige  Punkte 
der  Darstellung  zu  rektifizieren  und  das  Gerichtsverfahren 
zu  rechtfertigen.  Die  bezügliche  Zuschrift  wurde  in  der 
nächsten  Nummer  abgedruckt,  freilich  ohne  im  geringsten 
den  Eindruck  der  Barbarei  abzuschwächen.  Selbstver- 
ständlich verwies  der  Regimentschef  auf  den  Wortlaut 
des  schweizerischen  Strafgesetzbuches,  nach  dem  die  To- 
desstrafe hatte  verhängt  werden  müssen,  und  auf  die 
Kompetenz  der  Revisionskammer,  zn  begnadigen  oder 
nicht. 

Da  bekanntlich  das  schweizerische  Strafgesetzbuch 
in  Frankreich  nicht  anerkannt  war,  so  war  der  Einwand, 
dem  König  allein  komme  das  Recht  zu,  zu  begnadigen 
oder  ein  Todesurteil  zu  bestätigen,  einfach  die  zwingende 
Konsequenz  jener  Anschauungsweise.  Offenbar  erkannte 
auch  in  der  Schweiz  die  öffentliche  Meinung  an,  das 
in  Paris  gegen  einen  des  Diebstahls  angeklagten  Gre- 
nadier durchgeführte  Verfahren  widerspreche  allen  Grund- 
sätzen der  Menschlichkeit.  So  war  der  Wunsch  rege  ge- 
worden, dieses  barbarische  Strafgesetzbuch  endlich  einer 
zeitgemäßen  Revision  zu  unterwerfen,  die  noch  1825  von 
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der  Tagsatzung  abgelehnt  worden  war.  Die  Eevision 
desselben  war  auf  der  Tagsatzung  des  Jahres  1826  endlich 
beschlossen  und  der  Vorort  beauftragt  worden,  diese  Arbeit 
einigen  rechtskundigen  Männern  anzuvertrauen,  welche 
dabei  die  A^on  den  Regimentschefs  wiederholt  eingesandten 
Bemerkungen  und  Vorscliläge  möglichst  berücksichtigen 
sollten.  Von  mehreren  Ständen  unterstützt,  benützte  Prei- 
burg  diesen  Anlaß  zu  dem  Antrag,  es  möchten  angesichts 
der  namentlich  beim  Regiment  Bleuler  vorgekommenen 
Ausschreitungen  alle  körperlichen  Strafen  bei  den  Schwei- 
zerregimentern in  französischen  Diensten  gänzlich  abde- 
kretiert werden.  Der  Antrag  wurde  aber  nach  erneuter  Prü- 
fung der  Sache  dahin  modifiziert,  die  Tagsatzung  möchte 
auf  zweckmäßige  Mittel  bedacht  sein,  um  den  Mißbräuchen 
vorzubeugen,  die  bei  Anwendung  der  körperlichen  Züchti- 
gung bei  den  Schweizerregimentern  stattfinden  könnten. 
Die  Tagsatzung  glaubte  auch  hinsichtlich  dieser  Angelegen- 
heit einen  förmlichen  Entscheid  hinausschieben  und  die 
Ergebnisse  der  bereits  angeordneten  Revision  des  provi- 
sorischen Strafgesetzbuches  abwarten  zu  sollen ;  für  den 
Augenblick  beschränkte  sie  sich  darauf,  die  Untersuchung, 
,.ob  überhaupt  körperliche  Züchtigung  für  Vergehen  der 
korrektioneilen  Polizei  fernerhin  beizubehalten  sei,"  als 
eine  wichtige  Aufgabe  ihrer  Vorberatung  zu  bezeichnen. 
Immerhin  reifte  in  ihrer  Mitte  mit  20  Stimmen  der  Be- 
schluß, es  solle  bei  der  Revision  ernstlich  darauf  Bedacht 
genommen  werden,  daß  bei  Anwendung  der  körperlichen 
Züchtigung  jede  Willkür  und  jeder  Mißbrauch,  überhaupt 
jedes  Übermaß  an  Strenge  unterbleibe,  „so  daß  alle  durch 
die  Menschlichkeit  und  militärische  Ehre  gebotenen  Rück- 
sichten angewendet  werden".  Der  Vorort  wurde  angewie- 
sen, allen  Regimentschefs  vom  Conclusum  der  Tagsatzung 
Mitteilung  zu  machen  und  darauf  zu  dringen,  „daß  diesem 
erklärten  Willen  der  Eidgenossenschaft  überall  beim  ka- 
pitulierten Schweizerdienst  in  Frankreich  ein  Genüge  ge- 
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schehe".  Schon  zuvor  war  der  Vorort  in  die  Lage  gekom- 
men, dem  General  von  Qady  wegen  Überschreitung  der 
Kompetenzen  ernstliche  Vorstellungen  zu  machen,  w^eil 
ein  Soldat  vom  Garderegiment  von  Besenval  wegen  in  der 
Trunkenheit  ausgestoßenen  unanständigen  Geschreis  mit 
hundert  Stockhieben  bestraft  worden  war,  statt  um  seines 
Vergehens  willen  vor  Kriegsgericht  gestellt  zu  werden. 
Die  Revisionskommission  wurde  aus  dem  Staatsrat  Eirzel 
von  Zürich,  Oberstlieutenant  Koch  von  Bern,  der  den 
Entwurf  abfaßte,  und  ^3it'A\\\on^Q\iQi  Engelhard  von  Murten 
{vom  3.  Linienregiment)  bestellt,  der  ihn  in  die  französische 
Sprache  zu  übertragen  hatte. 


3.  Die  vier  Liiiienregimenter. 

Eine  wechselvollere  Thätigkeit  als  der  durch  das 
althergebrachte  Garnisonsleben  in  Paris  oder  Versailles 
in  enge  Schranken  gewiesenen  Schweizergarde  war  den 
vier  Linienregimentern  beschieden,  zunächst  dem  1.  und 
2.  Kegiment  in  Spanien,  w^o  sie  wähi-end  der  Jahre  1824 
bis  1828  als  Nachfolger  der  beiden  Kriegsbataillone  der 
Schweizergarde  den  Dienst  beim  König  Ferdinand  VII. 
zu  versehen  hatten.  General  d'Arbaud-Jouques  übernahm 
das  Kommando  der  zur  Brigade  vereinigten  Schweizer- 
regimenter zu  Madrid. 

Kaum  hatten  die  Schweizer  in  Madrid  ihren  Einzug 
gehalten,  als  sie,  wie  ihre  Brüder  von  der  Garde,  die  P^ifer- 
tsucht  der  in  Madrid  befindlichen  französischen  Militärs 
hervorriefen.  Diese  konnten  es  nicht  ertragen,  dalo  die 
ilotröcke  zum  Palastdienst  bestimmt  waren,  sie  selbst 
aber  den  gewöhnlichen  Garnisonsdienst  in  der  Hauptstadt 
zu  versehen  hatten.  Es  war  sogar  der  Dienst  in  der  könig- 
lichen Residenz  die  einzige  Bestimmung  der  Schweizer, 
um  so  beneidenswerter,  als  sie  bei  keiner  Volksmeuterei 
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einzuschreiten  und  sich  auch  außerhalb  der  Residenzräume 
nicht  mit  dem  Polizeidienst  zu  befassen  hatten  und  oben- 
drein der  Kommandant  der  Garnison  alle  seine  Befehle 
vom  König  selbst  oder  vom  Kriegsminister  entgegennahm. 
So  waren  die  Schweizer  jeglichen  Dienstverkehrs  mit 
spanischem  Militär  enthoben.  Schon  nach  wenigen  Mona- 
ten der  Anwesenheit  führte  die  Eifersucht  zu  Reklamatio- 
nen französischer  Offiziere  beim  Kriegsministerium.  Die 
Schweizer  wurden  eben  nicht  nur  in  der  Art  des  Dienstes 
bev^orzugt,  sondern  überhaupt  bei  jedem  Anlaß  vom  König 
und  dem  ganzen  Hofe  mit  Aufmerksamkeiten  bedacht. 
Sie  bestanden  in  glänzenden  Geschenken  und  in  reichlicher 
Zuwendung  von  Ordensdekorationen.  Im  Frühling  1825 
erhielt  Oberst  Bleuler  den  Orden  Karls  III.  Den  St.  Fer- 
dinandsorden 2.  Klasse  erhielten  in  seinem  Regiment  Ba- 
taillonschef Itschner  (Kt.  Zürich),  Aide-Major  Bahn  (Kt. 
Zürich),  Grenadierhauptmann  i^e^t^^  (Kt.  St.  Gallen),  Haupt- 
mann Diimelin  (Kt.  Thurgau),  Hauptmann  Oaisser  (Kt. 
St.  Gallen),  Grrenadierhauptmann  Rayidegger  (Kt.  ZünGh)^ 
Voltigeurshauptmann  David  Bremi  (Kt.  Zürich).  Mit  dem 
Orden  des  hl.  Ferdinand  1.  Klasse  wurden  dekoriert:  die 
Grrenadierlieutenants  ScJdatter  (Kt.  Thurgau),  Gasparini 
(Kt.  St.  Gallen),  Fehr  (Kt.  Thurgau),  der  Artillerielieute- 
nant von  Orelli  (Kt.  Zürich),  die  Voltigeurslieutenants  von 
Waldkirch  (Kt.  SchafFhausen)  und  Hotz  (Kt.  Zürich),  die 
G^renadierlieutenants  von  Streng  (Kt.  Thurgau)  und  Escher 
(Kt.  Zürich),  der  Unterlieutenant-Fähnrich  Bohner  (Kt. 
Basel),  der  Voltigeurslieutenant  Corboz  (Kt.  Zürich),  der 
Grenadierunterlieutenant  Wellaiter  (Kt.  Thurgau)  und  der 
Chirurg-Major  Künzli  (Kt.  Zürich).  Eine  entsprechende 
Anzahl  von  Dekorationen  (über  die  uns  keine  Etats  zur 
Verfügung  stehen)  mag  dem  2.  Regiment  zu  gute  gekom- 
men sein. 

Es  ist  begreiflich,   daß   angesichts  so  augenfälliger 
Bevorzugung  Reibereien,  ja  selbst  blutige  Schlägereien 
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zwischen  schweizerischen  und  einheimischen  Soldaten 
vorkamen^  so  am  10.  März  1826,  dem  Geburtstag  der 
Königin  von  Spanien.  Der  Streit  hob  mit  einem  Wort- 
wechsel an,  den  ein  Trompeter  des  Kavallerieregiments 
Königin  Amalia  mit  einigen  Soldaten  vom  Regiment 
Bleuler  hatte  (das  Regiment  von  Boniemps  befand  sich 
zu  Aranjuez).  Von  beiden  Seiten  eilten  andere  Soldaten 
auf  den  Platz,  bis  endlich  die  Schweizer  aus  der  Kaserne 
ausrückten  und  auf  die  Spanier  Feuer  gaben.  Einige  der- 
selben wurden  verwundet.  Die  Spanier  antworteten  mit 
einem  tüchtigen  Steinhagel,  der  die  Schweizer  zum  Rück- 
zug veranlaßte.  Nach  dem  Raufhandel  erließ  der  König 
von  Spanien  einen  Tagesbefehl,  worin  er  erklärte,  daß  er 
die  Schweizer  als  einen  Bestandteil  seiner  Leibgarde  an- 
sehe und  jeden,  der  sie  zu  beleidigen  wagen  sollte,  strenge 
bestrafen  werde.  Immerhin  scheinen  sieben  spanische 
Soldaten,  welche  schweizerische  Offiziere  geschlagen  und 
verwundet  hatten,  selbst  den  Oherstlieutensint  Wer thmüllei'' 
und  BsitsiiWon^che^  ImtJnirn,  nicht  bestraft  worden  zu  sein. 
Vielerorts  wurde  der  Dienst  dieser  Schweizer  in  Spanien 
gar  nicht  gerne  gesehen,  jedenfalls  in  der  Schweiz  selbst, 
denn  es  liegen  Anhaltspunkte  für  die  Thatsache  vor,  daß 
man  hier  zu  Schritten  geneigt  war,  um  ihre  Rückberufung 
zu  erwirken. M  An  einen  Erfolg  derartiger  Schritte  war 
freilich,  wenigstens  für  die  allernächste  Zeit,  nicht  zu  den- 
ken, ja  man  ist  versucht  anzunehmen,  daß  solche  geradezu 
von  Spanien  aus  via  Paris  auf  diplomatischem  Wege  hin- 
tertrieben worden  sind;  nicht  nur  der  König  von  Spanien^ 
sondern  auch  derjenige  von  Frankreich  legten,  wie  der 
schweizerische  Gfeschäftsträger  in  Paris  dem  Vorort  mel- 
dete, der  Anwesenheit  und  militärischen  Wirksamkeit  der 
beiden  Schweizerregimenter  die  größte  Wichtigkeit  bei.^) 


^)  Bundesarcliiv,  Korrespondenz  des  Schweiz.  Geschäftsträgers- 
in  Paris,  7.  Juli  1826. 
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In  dem  bezüglichen  Bericht  an  den  Vorort  schrieb  sogar 
Tschann  folgendes: 

„Man  hat  mir  zu  v^erstehen  gegeben,  daß  Seine  Ka- 
tholische Majestät,  indem  sie  vorzugsweise  diese  beiden 
Regimenter  für  die  Cxarde  seines  königlichen  Vetters  über- 
lasse, den  schmeichelhaftesten  Beweis  des  Zutrauens  zu 
der  Treue,  der  Tüchtigkeit  und  Disciplin  der  Schweizer- 
truppen gebe,  gegen  welche  trotz  allem,  was  man  begrün- 
deterweise dagegen  vorbringen  könnte,  ein  Protest  um  so 
schwerer  erscheinen  dürfte,  als  es  sich  hier  um  einen 
Ehrenposten  handle  und  die  Kapitulationen  dem  König 
die  volle  Befugnis  lassen,  die  Schweizertruppen  überallhin 
zu  schicken,  wo  ihr  Dienst,  mit  Ausnahme  der  förmlich 
bedungenen  Ausnahmen,  es  erfordern  sollte,  daß  übrigens 
die  Schweizer  nicht  die  einzigen  französischen  Truppen 
wären,  die  in  Spanien  und  in  Madiid  selbst  blieben." 

Auch  der  die  Schweizer  kommandierende  General 
d'Arbaud-Jouques  spendete  bei  wiederholten  Anlässen,  so 
nach  einer  Musterung  in  einem  Tagesbefehl  vom  21.  Ja- 
nuar 1826,  der  Mannszucht  und  dem  guten  Betragen  der 
beiden  Schweizerregimenter  sein  Lob.  Die  Schweizer 
glaubten  ihre  bewährte  Königstreue  gegenüber  so  schmei- 
chelhaften Zeugnissen  des  Zutrauens  auch  durch  ostentative 
äußere  Zeichen  derselben  bekunden  zu  sollen,  denn  es 
wird  berichtet,  daß  das  2.  Regiment  Ende  Mai  vor  seinem 
Quartier  einen  hohen  Obelisk  errichtet  habe,  welcher  die 
Inschrift  trug:  «Die  Schweizer  immer  den  Bourbonen 
treu!    Legitimität  und  Treue,  30.  Mai  1826.» i) 

Derartige  Komplimente  sind  in  der  Geschichte  der 
Schweizerregimenter,  in  französischen  Diensten  eine  so 
häufige  Erscheinung,  daß  wir  der  Erwähnung  solcher 
Formalitäten  hier  lieber  keinen  Raum  gewährt  hätten, 
würde  nicht  die  Person  des  Chefs  des  1.  Regiments  an  die 

^)  Zürcher  Zeitung,  17.  Juni  1826. 


Mittel  zur  gepriesenen  Disciplin  derselben  erinnern.  Leider 
muß  unser  Bericht  über  die  Schicksale  des  1.  Linienregi- 
ments zu  den  bereits  gebotenen  Beispielen  unwürdigen 
Verhaltens  des  Obersten  Bleuler  noch  andere  hinzufügen.^) 

Es  war  am  18.  August  1826.  Das  Regiment  von 
Bontemps  versah  den  Dienst  zu  Madrid.  Das  Regiment 
Bleuler  war  an  diesem  Tage  auf  dem  Marsch  von  las  Rosas 
nach  San  Ildefonso,  dem  damaligen  Sommeraufenthalt 
König  Ferdinands  VII.,  begriffen.  Eine  außerordentliche 
Hitze  erschwerte  den  Marsch,  der  bereits  um  4  Uhr  des 
Morgens  begonnen  hatte ;  beim  Grasthaus  zur  heiligen 
Dreieinigkeit  trennte  sich  das  Regiment,  indem  die  Füsi- 
lierkompagnien den  Weg  nach  Segovia  über  Guadarrama 
einschlugen,  die  Elitekompagnien  aber  der  Straße  nach 
Nova  Cerada  folgten.  Da  infolge  des  frühen  Abmarsches^ 
keine  Stärkungsmittel  käuflich  gewesen  waren,  Schild- 
wachen den  Besuch  von  V/irtshäusern  unterwegs  verhinder- 
ten und  Wassertrinken  verboten  war,  mußte  das  Regiment 
den  Marsch  unter  den  größten  Strapazen  zurücklegen. 
Welche  Wirkung  diese  hatten,  möge  die  Schilderung  eines. 
Soldaten  dieses  Regiments  darthun,  die  Anspruch  auf 
(jrlaubenswürdigkeit  erheben  darf,  sofern  man  die  bereits- 
angeführten und  spätere,  noch  authentischere  und  von 
dem  vorliegenden  Beleg  ganz  unabhängige  Zeugnisse  da- 
neben stellt : 

„Von  Durst  und  Hitze  entkräftet,  fiel  der  Soldat  Moll 
sinnlos  nieder;  weder  Drohungen,  noch  Prügel  konnten 
ihn  wieder  zum  Marschieren  bringen.  Da  sprach  der  Chef: 
«Zieht  ihm  die  Kleider  aus  und  gebt  den  Hund  den  Spa- 
niolen  zu  fressen  !»  Augenblicklich  wurde  dieser  Unglück- 
liche bis  auf  die  Hosen  und  das  Hemd  entkleidet,  über  die 
Straße  hinausgeschleppt  und  in  diesem  traurigen  Zustand 

')  Appenzeller  Zeitung,  7.  August  1830  («Rosen  aus  dem 
Söldnerleben»,  Auszug  aus  dem  Reisebuch  eines  Schweizersoldji- 
ten  vom  1.  Linienregiment  Bleuler  in  französischen  Diensten). 
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wehrlos  dem  Schicksal  überlassen.  Als  er  sich  nachher 
wieder  beim  Korps  einfand,  erhielt  er  für  seine  Körper- 
schwäche —  100  Streiche.  Ein  gleicher  Unfall  traf  den  Vol- 
tigeurstrompeter Oechslin,  auch  er  fiel  kraftlos  zu  Boden. 
Einem  Dritten  ging's  nicht  besser.  Diesen  letztern  ließ 
der  Chef  zu  sich  bringen  und  schlug  ihn,  ungeachtet  daß 
er  ohne  Bewußtsein  war,  unmenschlich  auf  den  Kopf  und 
ins  Gesicht;  ja  er  wollte  ihn  sogar  überreiten,  denn  er 
versuchte  sein  Pferd  von  vorn,  von  der  Seite  und  auch 
rücklings  über  ihn  zu  treiben,  allein  umsonst.  Das  Tier, 
menschlicher  als  sein  Grebieter,  widerstand  dessen  neroni- 
scher  Lust.  Durch  solches  Verfahren  geschreckt,  raffte 
jeder  seine  Kräfte  zusammen,  um  sich  fortzuschleppen, 
aber  leider  waren  einige  bereits  ganz  erschöpft.  Der  tüch- 
tige Grenadier  Mimtener  blieb  tot  auf  dem  Platz;  durch 
wessen  Veranlassung,  ist  hinlänglich  bekannt.  Kein  ein- 
ziger Offizier  regte  sich,  alle  gehorchten  dem  Tyrannen 
mit  einer  sklavischen  Unterthänigkeit,  welche  jedes 
Schweizerherz  empörte.  Nur  der  wackere  Adjutant-Major- 
Hauptmann  Rüst  wagte  es,  einige  Worte  des  Mitleids 
<iuszuprechen ;  allein  sie  halfen  nichts,  ihm  wurden  dafür 
nur  Paschablicke  zu  teil.  Alles  blieb  ruhig,  aber  auf  allen 
Gesichtern  waren  Züge  des  Abscheus  und  der  Rache  sicht- 
bar. Der  Kommandant  wurde  dessen  gewahr  und  sprengte 
auf  seinem  Andalusier  davon.  Sogleich  wurden  die  stren- 
gen Marschbefehle  gemindert  und  unser  Zustand  verbessert. 
Der  Stellvertreter,  welcher  etwas  menschlicher  war,  be- 
folgte die  Grundsätze  seines  Obern  nicht;  er  ließ  lang- 
samer marschieren  und  gestattete  den  Genuß  notwendiger 
Erquickungen.  Auf  diese  Weise  kamen  wir  weniger  er- 
mattet nachmittags  nach  4  Uhr  in  Nova  Cerada  an,  allwo 
wir  unseren  durch  unglückliche  Verhältnisse  glücklich 
gewordenen  Kameraden  zur  Ruhe  bestatteten. 

Nach  einer  Betrachtung  über  die  unmenschliche  Be- 
handlung der  Soldaten,  die  übermäßige  Hitze,  den  großen 
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Marsch  und  die  kleine  Anzahl  erkrankter  Personen  fand 
ich,  daß  meine  Waffenbrüder  an  diesem  Tag  einen  rühmli- 
chen Beweis  von  Erduldung  militärischer  Beschwerden  von 
sich  gegeben  hatten.  Aber  Despotengewalt  hat  Wirkung." 

Sie  hatte  nicht  nur  die  Wirkung  des  Schreckens  bei 
der  Mannschaft,  sondern  auch  diejenige  des  Abscheus  im 
Schöße  der  Tagsatzung,  von  deren  letzten  Maßregeln  oben 
die  Rede  war. 

In  der  Nacht  des  9.  Januar  1827  traf  der  vom  3.  d. 
datierte  Befehl  des  französischen  Kriegsministers  in  Ma- 
drid ein,  welcher  die  beiden  Schweizerregimenter  nach 
Frankreich  zurückberief.  Die  von  spanischen  Journalen 
schon  einige  Zeit  vorher  in  Aussicht  gestellte  Ordre  rief 
natürlich  bei  den  Feinden  der  bevorzugten  Fremden  all- 
gemeine Freude,  beim  Hof  dagegen  und  beim  Ministerium 
große  Bestürzung  hervor.  Umsonst  suchten  es  der  König 
und  die  Minister  beim  französischen  Gesandten  durchzu- 
setzen, daß  ihr  Abmarsch  aufgeschoben  werde.  Der  König 
war  gerührt,  als  sich  die  Schweizerofhziere  verabschie- 
deten;  die  Königin  weinte,  und  auch  die  Prinzen  und 
Prinzessinnen  bezeugten  ihren  Schmerz  über  den  Abzug 
der  Wächter  des  Thrones.  Das  Offizierskorps  erfreute  sich 
schmeichelhafter  Beweise  der  Zufriedenheit  sowohl  der 
königlichen  Familie,  als  der  Minister,  besonders  des  Justiz- 
ministers Calonarde.  „Alle  Autoritäten,"  schreibt  Oberst 
Bleuler  dem  Bürgermeister  von  Zürich,^)  „denen  ich  ges- 
tern (10.  Januar)  mein  Offizierskorps  präsentierte,  versicher- 
ten uns,  daß  wir  hier  das  rühmlichste  Andenken  zurücklas- 
sen und,  wie  der  Minister  Calonarde  sich  ausdrückte,  für 
die  spanische  Armee  ein  Muster  von  Disciplin  und  Haltung 
seien.  Unser  Abmarsch,  ich  kann  Euer  Tit.  versichern, 
wird  hier  als  ein  unglückliches  Ereignis  betrachtet,  und 

^)  Staatsarchiv  Basel  (Kopie  eines  Briefes  des  Obersten 
Bleuler  aus  Madrid  vom  11.  Januar  1827);  Staatsarchiv  Zürich 
(Brief  vom  Februar  1827). 
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3Iadrid  sieht  uns  ungern  scheiden."  Laut  jener  Ordre 
begann  das  Regiment  von  Bontemps  mit  dem  Abmarsch  am 
12.  Januar.  Die  letzte  Kolonne  der  Brigade  verließ  Madrid 
am  16.  Januar,  so  daß  die  Tete  der  Schweizer  am  9.,  die 
Xachhut  am  13.  Februar  Bayonne  erreichte.  Das  Regi- 
ment Bleuler  stellte  dieselbe,  ebenso  die  Eskorte  der 
Kriegskasse  und  der  Kranken.  In  einem  Kreisschreiben  an 
die  spanischen  Behörden  derjenigen  Oi'tschaften,  welche 
die  Schweizer  auf  ihrem  Rückmarsch  zu  berühren  hatten,, 
war  die  Enapfehlung  guter  Aufnahme  mit  der  rühmlichsten 
Erwähnung  der  von  ihnen  geleisteten  Dienste  verbunden. 
Infolge  des  ziemlich  schnellen  Abmarsches  von  Madrid,, 
der  Länge  der  Märsche  in  einem  Land,  „wo  auch  die 
notwendigsten  Bequemlichkeiten  nur  selten  gefunden  wer- 
den." der  Härte  des  Winters,  „über  dessen  außerordent- 
liche Strenge  auch  die  ältesten  Einwohner  erstaunt  waren, "^ 
war  die  Rückkehr  nach  Bayonne  mit  vielen  Strapazen 
verbunden.  Die  Eskorte  der  Kriegskasse  und  der  Kranken 
erforderte  namentlich  beim  Übergang  über  die  Pyrenäen 
die  größte  Sorgfalt  der  gesamten  Mannschaft.  Angesichts 
der  ungewöhnlichen  Massen  von  Schnee  und  Eis  kamen 
die  Wagen  nur  sehr  langsam  vom  Fleck;  auf  den-  müh- 
samen Wegen  über  das  Gebirge  wurde  die  Eskorte  oft 
Stunden  lang  aufgehalten,  und  ein  mit  acht  Maultieren 
bespannter,  schwer  beladener  Greldwagen  geriet  sogar  in 
Gefahr,  in  einen  tiefen  Abgrund  zu  stürzen.  Oberstlieu- 
tenant von  Werthmüller  zeichnete  sich  durch  die  Hin- 
gebung aus,  mit  der  er  die  Kranken  begleitete  und  oft  den 
ganzen  Tag  auf  der  Straße  damit  beschäftigt  war,  die 
Wagen  durch  Schnee  und  Eis  zu  schaffen  ;  ihm  war  es 
nicht  zum  wenigsten  zu  verdanken,  daß,  wie  übrigens 
Bleuler  selbst  berichtet,  kein  einziger  Kranker  zurückge- 
lassen  werden   mußte. ^)   Nach  der  Ankunft  des  Generals 

')  Bundesarchiv,  Korrespondenz  des  ersten  Linienregimen ts- 
nn    den    Vorort    (Kopie    eines    Briefes    aus    Dax,  4.  März  1827); 
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d'Arbaud-Jouques  iiiBayonne^)  erhielten  beide  Regimenter 
ihre  künftige  Bestimmung.  Das  Regiment  Bleuler  mar- 
schierte von  Bayonne  über  Dax  nach  Perpignan,  wo  es  für 
die  nächsten  Monate  Grarnison  bezog.  Das  Regiment  von 
Bontemps  blieb,  nach  Ortsangabe  und  Datum  seiner  Kor- 
respondenz zu  schließen,  mindestens  bis  Mitte  Septem- 
ber des  nächsten  Jahres  in  Bayonne.  Zu  Ende  dieses  Jahres 
kam  es  nach  la  Rochelle,  und  im  Herbst  1829  bezog  es, 
in  vier  Detachemente  geteilt,- Garnison  in  der  Bretagne, 
der  Stab  mit  einem  seiner  Bataillone  in  Lorient. 

Nur  sieben  Monate  hatte  das  Regiment  Bleuler  in 
Perpignan  zugebracht,  als  ihm  zum  zweitenmal  die  Be- 
stimmung ward,  die  spanische  Grenze  zu  überschreiten. 
Es  sollte  das  40.  Linienregiment  in  Figueras  ablösen,  das 
von  spanischen  Aufständischen  bedroht  war.  Das  Depot 
blieb  in  Perpignan  zurück.  Unter  den  mißlichsten  Um- 
ständen hielt  das  Regiment  am  16.  September  1827  in 
der  Festung  Figueras  seinen  Einzug.  Die  Aufständischen 
hatten  sich,  allenthalben  raubend  und  plündernd,  bereits 
der  Stadt  bemächtigt.   Zum  Glück  wurde  Bleuler  in  der 


6.  März  1827.  —  Über  Mathias  von  Werthmüller  vergl.  des 
Verfassers  „Geschichte  der  Schweizertruppeu  in  französischen 
Diensten  vom  Rückzug  aus  Rußland  bis  zum  zweiten  Pariser 
Frieden%  S.  60,  A.  1. 

^)  Der  General  d'Arbaud-Jouques  scheint  sich  um  die  An- 
erkennung seiner  Dienste  als  Kommandant  der  Schweizerbrigade 
sehr  bekümmert  zu  haben.  Er  drückte  dem  Obersten  von  Bontemps 
den  Wunsch  aus,  in  Besitz  einer  Zuschrift  des  schweizerischen 
Vororts  zu  gelangen,  worin  ihm  für  die  der  Schweizerbrigade 
gewidmete  Sorgfalt  die  Zufriedenheit  ausgesproclien  werde.  Bon- 
temps ersuchte  wirklich  darum  durch  Schreiben  an  den  eidge- 
nössischen Kanzler  Mousson  aus  Bajonne  (vom  18.  Februar  1827), 
indem  er  bemerkte,  daß  unter  den  französischen  Generalen  „wenige 
seien,  die  soviel  Wohlwollen  und  Achtung  vor  der  schweizerischen 
Nation  bezeugt  hätten,  wie  dieser  ausgezeichnete  General"  (Bun- 
desarchiv, Korrespondenz  des  zweiten  Linienregiments  an  den 
Vorort). 

A.  3!aag,  ScLwoizirtruppeii  m  Frankreich  1816—1830.  21 
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Festung  mehr  mit  „einer  Menge  Depeschen,  Rapporten 
und  Briefen  bombardiert  als  mit  Haubitzen  und  (xranaten". 
Infolge  widriger  Lokalverhältnisse,  die  Feuchtigkeit  und 
üble  Ausdünstungen  erzeugten,  und  infolge  der  Mangel- 
haftigkeit der  inneren  Einrichtungen  hatte  sich  eine  an- 
steckende Krankheit  entwickelt.  Sie  griff  so  sehr  um  sich, 
daß  auf  einmal  500  Mann  des  Regiments  ins  Spital  kamen 
und  sich  100  Mann  kränkelnd  in  den  Kasematten  befan- 
den ;  schon  in  den  vier  ersten  Monaten  raffte  der  Tod 
mehrere  Leute  dahin.  Oberst  Bleuler  reichte  den  französi- 
schen Behörden  eine  Beschwerde  ein,  durch  die  er  Be- 
seitigung der  sanitätswidrigen  Zustände  verlangte ;  sie  er- 
zielte eine  Untersuchung  an  Ort  und  Stelle,  aber  die 
schließlich  verlangte  Dislokation  des  Regiments  erfolgte 
doch  nicht.  Die  nach  Neujahr  1828  eingetretene  kühlere 
Temperatur  verminderte  zwar  die  Krankheitsziffer;  da  je- 
doch für  die  Zeit  der  milderen  Frühlingstemperatur  Ver- 
schlimmerung des  Gesundheitszustandes  zu  befürchten 
war,  richtete  das  Offizierskorps  eine  motivierte  Adresse 
an  die  französische  Gesandtschaft,  um  die  augenblickliche 
Dislokation  des  Regiments  durchzusetzen,  gleichzeitig  auch 
an  die  Mitwirkung  des  Generals  von  Oady  und  des  schwei- 
zerischen Geschäftsträgers  in  Paris  appellierend.  Das  Mi- 
nisterium beratschlagte  über  die  aus  Figueras  eingegangene 
Adresse,  beschränkte  sich  aber  auf  die  Zusage,  daß  die 
nötigen  Befehle  erteilt  werden  sollten,  durch  hygieinische 
Maßnahmen  die  Garnison  zu  Figueras  vor  ferneren  nach- 
teiligen Einflüssen  zu  schützen.  Damit  nicht  zufrieden, 
richtete  das  Offizierskorps  das  neue  dringende  Gesuch  an 
Oady  und  an  den  schweizerischen  Geschäftsträger,  sich 
für  ihre  so  dringende  Angelegenheit  zu  verwenden.  Die 
Hartnäckigkeit  wirkte.  Im  April  1828  durfte  das  Regi- 
ment Bleuler'  die  durchseuchte  Gegend  verlassen,  um  nach 
Perpignan  zurückzukehren. 

Grenobie  war  seine  künftige  Garnison.    Geschwächt 
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durch  die  Wirkung  der  Seuche  und  die  jämmerliche  Ver- 
pflegung, die  man  selbst  noch  im  letzten  spanischen  Nacht- 
quartier erfahren  hatte,  vermochte  die  Mannschaft  nur  mit 
Mühe  den  Marsch  über  Montpellier,  Nim  es  und  Yalence 
nach  Grenoble  zurückzulegen.  Dem  Marsch  wurden  die 
Nächte  gewidmet,  die  Tage  dem  Schlafe.  Je  nach  einer 
Marschstunde  trat  eine  Euhepause  von  5  Minuten  ein,  je 
nach  fünf  Tagemärschen  wurde  ein  Tag  als  Hauptrasttag 
bestimmt.  Während  des  Marsches  mußten  sich  die  Sol- 
daten rechts  und  links  auf  der  Straße  verteilen,  Offiziere 
und  Unteroffiziere  nahmen  die  Mitte  ein,  und  Gesang,  der 
kompagnieweise  angestimmt  wurde,  hielt  die  Mannschaft 
so  gut  als  möglich  beisammen;  alle  Offiziere  mußten  unter- 
wegs helfen,  den  kaum  marschfähigen  Soldaten,  ja  sogar 
„manchem  alten  Graukopf  von  Unteroffizier"  das  schwere 
Gewehr  abzunehmen,  obwohl  sie  selbst  auch  genug  zu 
tragen  hatten.  Als  das  Regiment  in  Grenoble  ankam,  er- 
gab es  sich,  daß  beinahe  ein  Viertel  desselben  durch  Fieber 
oder  durch  die  Strapazen  des  Marsches  gezwungen  worden 
war,  in  den  verschiedenen  Spitälern  zurückzubleiben,  doch 
fand  sich  die  Mehrzahl  der  Kranken  nach  und  nach  wieder 
beim  Regiment  ein. 

In  Nimes^  wo  das  3.  schweizerische  Linienregiment 
vor  kurzem  Garnison  bezogen  hatte,  war  ein  eben  aus  der 
Heimat  angekommener  junger  Zürcher  zum  Regiment 
Bleuler  gekommen,  Alhey^t  Ott,  dessen  Vater,  Komman- 
dant des  Werbedepots  in  Zürich,  als  Freund  Bleulers 
ihm  soeben   das  Lieutenantsbrevet  erwirkt  hatte. ^)    Otts 

*)  Albert  Ott  (1810—1893)  von  Zürich  wurde  den  14.  März 
1828  als  zweiter  Lieutenant  beim  Regiment  Bleuler  brevetiert. 
Nach  seiner  Entlassung  aus  französischen  Diensten  (infolge  der 
Julirevolution)  brevetierte  ihn  die  Zürcher  Regierung  am  19.  Fe- 
bruar 1831  als  ersten  Unterlieutenant  für  den  kantonalen  Dienst. 
1838  wurde  Ott,  nachdem  er  inz^s^ischen  landesabwesend  gewesen 
war,  zum  Oberlieutenant^,  1840  zum  Hauptmann-Quartiermeister 
und  am  9.  Mai  1845  zum  Major  im  nämlichen  Dienst  ernannt.  — 
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Aufzeichnungen  über  seine  Erlebnisse  im  Regiment  Bleuler 
sind  an  dieser  Stelle  deswegen  besonders  bemerkenswert, 
weil  sie  uns  nicht  nur  mit  den  Schicksalen  eines  die  Offi- 
zierscarriere  betretenden  Kadetten,  sondern  auch  mit  dem 
Leben  und  Treiben  in  einem  schweizerischen  Linienregi- 
ment bekannt  machen,  überdies  auch  für  die  berüchtigten 
Zustände  beim  Regiment  Bleuler  weitere  Belege  liefern. 

Jeder  neu  ankommende  Offizier  mußte  trotz  des  Brc- 
vets,  bevor  er  die  Epauletten  tragen  durfte,  eine  Prüfung 
bestehen,  in  deren  Verlauf  er  sich  dem  ganzen  Soldaten  • 
dienst  vom  Koch  bis  zum  Adjutantengrad  zu  unterziehen 
hatte.  So  versichert  Ott,  wie  er  eines  Tages  für  seine  Kom- 
pagnie die  Ratatouille,  eine  Mischung  von  Gemüse,  Reis, 
Erbsen  und  anderen  Yiktualien,  habe  kochen  müssen. 
Recht  schalkhaft  ist  sein  Bericht  über  den  Empfang  der 


1831  folgte  Ott  dem  kantonalen  Aufgebot  im  Bataillon  Bürkli, 
bestand  im  gleichen  Jahr  mit  dem  Bataillon  Ziegler  die  Mus- 
terung in  Uster,  im  folgenden  Jahr  diejenige  zu  Grüningen  mit 
dem  Bataillon  Steiner,  im  September  1837  die  Musterung  zu 
Weiningen  mit  dem  Bataillon  Däniker.  Seit  1838  gehörte  er  dem 
Bataillon  Brunner  an.  Mit  ihm  leistete  er  im  Oktober  1844  dem 
eidgenössischen  Aufgebot  an  die  Schweizergrenze,  im  Mai  1845 
demjenigen  in  den  Aargau  Folge.  Nachdem  auf  Beschluß  des 
Zürcher  Regierungsrats  am  28.  Oktober  1847  von  Major  Ott  ein 
«Bataillon  Nr.  1»  organisiert  worden  war,  hielt  er  im  Novem- 
ber während  des  Sonderbundskriegs  mit  demselben  die  Zürcher 
Grenze  gegen  die  March  besetzt.  Seine  militärische  Wirksam- 
keit fand  laut  den  Dienstetats  1857  ihren  Abschluß. 

Die  von  ihm  hinterlassenen  Aufzeichnungen  bezeichnete  er 
selbst  als  «Lebensbeschreibung  von  anno  1810—1891  und  diverse 
Gedichte  von  anno  1826 — 1890,  vorerst  den  Meinigen  ohne  allen 
Anspruch  auf  höheren  Wert  zusammengestellt  von  Albert  Ott- 
Schön»  (nach  dem  Exemplar  der  Stadtbibliothek  Zürich).  Wie 
die  oben  im  Text  gebotenen  Proben  zeigen  werden,  zeichnen 
sich  diese  Aufzeichnungen  durcb  den  burschikosen  Ton  aus,  der 
dem  vom  Major  Ott,  wie  uns  berichtet  wurde,  bis  an  sein  Ende 
bewahrten  heiteren,  plauderhaften  Wesen  gnnz  entspricht. 
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Ofüziersepauletten,  den  wir  als  reizendes  Genrebild  hier 
einschalten  wollen:^) 

„Meine  ganze  Prüfungszeit  als  Kadett  dauerte  aus- 
nahmsweise nur  drei  Monate.  Bei  einem  besonderen  Anlaß 
in  unserer  Garnison,  ich  weiß  nicht  genau,  ob  es  die  Ver- 
mählung der  Königin  Christine  von  Spanien  war,  zu 
welcher  sich  die  Bourbonenhöfe  von  Neapel,  Madrid  und 
Paris  vereinigt  hatten  (wir  hatten  die  Ehrenwache),  erhielt 
ich  die  Epauletten.  Auch  vom  Prinzen  Louis  von  Orleans 
mit  Adelaide  (später  Königin  von  Belgien),  dann  von  der 
Duchesse  de  Berry  hatten  wir  Besuch.  Nach  gewohnter 
Sitte  bei  solchen  Anlässen  wurden  den  Herrschaften  die 
verschiedenen  Offizierskorps  vorgestellt,  also  auch  der  ge- 
nannten Duchesse  dasjenige  unseres  Kegiments.  Eine  da- 
rauf bezügliche  Bemerkung  gebe  ich  hier  wörtlich  wieder, 
wie  ich  sie  aus  dem  Munde  unseres  Obersten  bei  der 
nächsten  Offiziersvisite  gehört  habe.  Als  Albert  Ott  in  ge- 
wohntem Gänsemarsch,  vor  der  Duchesse  salutierend,  an 
die  Reihe  kam,  soll  sie  dem  Obersten  lächelnd  zugeflüstert 
haben:  «Mais  comment  avez-vous  le  courage  de  confier 
des  soldats  a  ce  petit  jeune  homme  lä?»  Er  habe  ihr  ge- 
antwortet: «Altesse  royale,  veuillez-vous  tranquilliser,  ce- 
lui-la  est  plus  que  majeur!»  Unser  Bataillon  (Nr.  2, 
Imliof)  marschierte  einst  zur  Übung  mit  einem  zweiten 
durch  verschiedene  Thore  nach  dem  ChampdeMars.  Unser 
Oberarzt  begab  sich  gleichzeitig  dorthin,  mit  dem  Schul- 
direktor der  Artilleriekadetten.  Unterwegs  hörten  sie  einen 
von  diesen  letzteren  sagen:  «Aliens  voir  le  petit  officier!» 
Im  zweiten  Bataillon  stund  der  kleine  Zürcher  Lieutenant 
Lavater  bereits  auf  dem  Platz ;  ein  anderer  der  Kadetten 
rief:  «Tiena,  le  voila!»  Aber  der  erstere  antwortete:  «Oh 
non,  ce  n'est  pas  celui-lä,  je  veux  voir  le  tout  petit!»  Auch 
dieses  ward  mir  wiederum  von  Herrn  Oberst  Bleuler  in 


0  Aufzeichnungen  Albert  Otts,  S.  37—38. 
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der  Offiziersvisite  berichtet  mit  den  Worten:  «Von  dieser 
Stunde  an  sind  Sie  unser  tout  petit!»" 

Der  Umstand,  daß  in  dieser  Anekdote  der  kleine  Unter- 
lieutenant Ott  als  erklärter  Schützling  des  Obersten  Bleu- 
ler erscheint,  da  er  ja  diesem  seine  Beförderung  verdankte, 
macht  das  Urteil  am  so  wertvoller,  das  er  selbst  über  den 
Regimentschef,  seinen  Gönner,  gefällt  hat.  Er  war  offenbar 
noch  nicht  lange  beim  Regiment,  als  er  mit  der  Härte 
des  Obersten  gegen  die  Offiziere,  namentlich  aber  gegen 
die  Soldaten,  bekannt  ward.  Nach  Jahrzehnten  noch  hat 
er  nicht  umhin  gekonnt,  darüber  soviel  verlauten  zu 
lassen,  als  die  Gefühle  dankbarer  Erinnerung  dem  Greise 
gestattet  haben,  und  somit  liefert  sein  Zeugnis 
die  stärkste  Stütze  für  die  Glaubwürdigkeit 
der  bekannten  Anklagen,  die  gegen  Oberst 
Bleuler  erhoben  worden   sind:^) 

„Schon  am  Tage  nach  unserer  Ankunft  in  Grenoble 
kam  auch  unser  Regimentschef,  Herr  Oberst  Bleuler,  an- 
gerückt. Erlaßt  mir  einstweilen  (!)  näheres  über  ihn.  Nur 
soviel  will  ich  sagen:  er  war  ein  großer,  starker  Mann, 
eine  wahre  Prachtserscheinung.  Wie  wir  wohl  wußten, 
und  wie  übrigens  auch  aus  dessen  etwas  schwerfälligem 
Gangwerk  leicht  ersichtlich  ward,  war  er  mit  Wunden  aus 
dem  russischen  Feldzug  übersät.  Er  besuchte  seine  Sol- 
daten sofort,  fragte  nach  Albert  Ott,  küßte  ihn  vor  allen 
Offizieren,  wie  ein  Yater  es  thäte,  und  sogleich  hieß  es 
dort:  «Aha,  das  giebt  einen  Günstling!»  Und  offen  ge- 
standen, kam  mir  bei  meinem  jugendlichen 
Alter  seine  Protektion  sehr  zu  statten,  denn 
die  Disciplin  war  im  Regiment  von  der  Stunde 
an  wieder  entsetzlich  streng.  Man  nannte  Bleu- 
ler nicht  vergebens  selbst  in  Paris  den  «dur  a 
c  u  i  r  e » . " 


A.  a.  O.,  S.  36. 
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In  Übereinstimmung  mit  unseren  bisherigen  Quellen 
erzählt  Ott,  wie  selbst  die  höheren  Vorgesetzten  „mit 
schweren  Epauletten"  der  Strenge  des  Obersten  Bleuler 
beständig  ausgesetzt  waren;  für  das  „allergeringste  Ver- 
sehen" erhielt  ein  Offizier,  der  Oberstlieutenant  wie  der 
jüngste  Unterlieutenant,  einen  „Rüffel",  selbst  für  eine 
kleine  Verspätung  beim  Appell,  im  Wiederholungsfall 
Zimmerarrest  oder  auch  scharfen  Arrest  in  der  Kaserne, 
eine  Schildwache  vor  der  Thüre.  Als  sich  einst  zu  Gre- 
noble  die  Offiziere  nach  der  Tagesarbeit  beim  Cafe  ver- 
sammelten, ergab- es  sich,  daß  sogar  der  Oberstlieutenant 
von  Werthmüllery  ein  bei  den  Offizieren  als  „Spitzel"  ge- 
haßtes „zugeknöpftes,  pedantisches  Original",  das  dem 
Eegiment  „anno  1823  von  den  Garden  her  zugeschoben 
wurde",  ein  „rabiater  Verehrer  von  Zuger  Kirschwasser", 
bei  solchem  Anlaß  unsichtbar  war,  dabei  sonst  immer  „der 
erste  und  der  letzte".  Wie  freuten  sich  bei  dieser  Wahr- 
nehmung namentlich  die  Herren  Unterlieutenants !  Sofort 
flüsterte  man  sich  zu,  „selbst  er  habe  sich  vereinseitigt". 
Wie  roh  und  rücksichtslos  Bleuler  gegen  seine  Offiziere 
zu  verfahren  im  Stande  war,  zeigt  das  von  Ott  erzählte  Er- 
lebnis des  Hauptmanns  Waden schiu eiler,  „der  ein  unver- 
frorener Witzbold  ersten  Ranges  wai^".^) 

„Einst  rief  Herr  Oberst  Bleuler  in  der  Offiziersvisite 
vor  dem  versammelten  ganzen  Offizierskorps  das  Donner- 
wort: «Herr  Hauptmann  Wädenschtv eiler,  treten  Sie  vor!» 
und  Wädenschiveiler  trat  vor.  Der  Oberst  apostrophierte 
ihn  folgendermaßen:  «Herr  Hauptmann,  was  muß  ich  von 
Ihnen  hören?  Ihre  Frau  Hauspatronin  war  da,  um  sich 
über  unrespektierliche  Reden  von  Ihnen  zu  beklagen.» 
Wenn  genannter  Wädenschiveiler  seinen  Worten  Nachdruck 
geben  wollte,  hatte  er  die  Gewohnheit,  die  rechte  Hand 
mit  vorgestrecktem  Zeigefinger  in  Höhe  seiner  Nase  empor- 


1)  A.  a.  0.,  S.  42. 
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zuhalten,  und  also  sprach  er:  «Konträre,  Herr  Oberst,  sie 
hat  unrespektierlich  gesprochen,  aber  nicht  ich.»  Oberst 
^/e^/Zer  befahl  dann :  «Diesmal  habe  ich  recht,  und  Sie 
gehen  in  Arrest,  bis  Sie  eingestehen,  der  Schuldige  zu 
sein.»  Hierauf  kam  der  Finger  des  Wädenschweiler  aber- 
mals in  Sicht,  und  die  Entgegnung:  «A  propos,  Herr 
Oberst,  jetzt  haben  Sie  auf  der  Stelle  recht!»  ließ  nicht 
auf  sich  warten.  Daß  es  da  mit  dem  Ernst  aus  war,  be- 
greift wohl  jedermann." 

Neben  mehr  oder  weniger  leichten  Strafen,  welche  nach 
Otts  Darstellung  die  Soldaten  zu  Grenoble  für  Dienstfehler 
zu  erhalten  pflegten,  z.  B.  für  den  Verkauf  gefaßten  Brotes, 
IJnreinlichkeit  in  der  Tenue  oder  im  Unterhalt  der  Waffen, 
erscheint  ein  für  Widerspruch  gegen  Vorgesetzte  oder 
gegen  Betrunkene  angewendetes  barbarisches  Strafmittel. 
Sie  wurden,  angeblich  nur  auf  einige  Minuten,  in  große, 
mit  scharfkantigen  Latten  versehene  Kasten  eingeschlossen, 
welche  natürlich  dem  Insaßen  entsetzliche  Schmerzen 
verursachen  mußten.  Als  körperliche  Züchtigung  bezeichnet 
Ott  eine  Tracht  von  25 — 100  Hieben  mit  dem  Hagen- 
schwanz; das  Maximum  traf  einst  zu  Grenoble  bei  der 
Ausstoßung  aus  dem  Regiment  einen  Tambourkorporal, 
der,  um  das  Verfahren  abzukürzen,  alle  hundert  Hiebe  auf 
einmal  zu  erhalten  begehrte. 

Zur  Zeit,  als  das  Regiment  Bleuler  in  Grenoble  ein- 
zog, war  die  Stadt  von  Militärs  vollgepfropft.  Den  haupt- 
sächlichen Bestand  derselben  bildeten  bis  dahin  drei  Re- 
gimenter Infanterie  mit  Artillerie  und  Genietruppen, 
welche  alle  unter  dem  Kommando  eines  Divisionärs  stan- 
den. Da  die  Stadt  Grenoble  großenteils  Anhänger  des 
Generals  Lafayette  und  später  Perriers,  mithin  den  Bour- 
bonen  feindlich  gesinnte  Einwohner  aufwies,  so  traten  die 
Schweizer  als  die  Wächter  des  bestehenden  Königsthrones 
einen  sehr  schweren  Dienst  an,  um  so  mehr,  als  die  fran- 
zösischen Truppen  auf  den  niedersten  Friedensfuß  gestellt 
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waren.  Die  bei  solchen  Umständen  erklärliche  Vorsicht 
bewirkte  das  Verbot  des  Eegimentskoramandos  für  alle 
schweizerischen  Militärs,  ohne  besondere  Erlaubnis  mit 
den  Einwohnern  der  Stadt  oder  auch  nur  mit  den  übrigen 
Garnisonstruppen  zu  verkehren;  selbst  die  Offiziere  muß- 
ten dem  Verkehr  mit  französischen  Kameraden  so  strenge 
entsagen,  daß  ihnen  sogar  ihr  geschlossenes  Pensionshaus 
und  Cafe  angewiesen  war.  Der  Dienst  des  Schweizer- 
regiments w^ar  in  der  nächsten  Zeit  derart,  daß  jedes 
seiner  drei  Bataillone  abwechselnd  auf  vier  Monate  nach 
E-omans  an  der  Isere  detachiert  wurde,  dessen  greiser 
Gouverneur  den  schweizerischen  Offizieren  jeweilen  die 
freundschaftlichste  Gesinnung  bekundete ;  auch  bei  den 
Einwohnern  waren  die  Schweizer  trotz  allem  sehr  wohl 
angeschrieben,  da  sie  der  Stadt  bei  mancher  Gelegenheit 
ihre  Dienste  erwiesen,  so  bei  einer  Feuersbrunst,  die  in 
der  Nacht  vom  18.  auf  den  19.  Juni  1829  ausgebrochen 
war.^)  In  Grenoble  nahm  der  Platz-  und  Kasernendienst 
die  Zeit  fast  ausschließlich  in  Anspruch;  zu  ihrem  Be- 
dauern erhielten  die  jungen  Offiziere  „nur  ganz  selten" 
die  Erlaubnis,  zur  „Rekognoszierung  in  die  nahen  Berge 
oder  in  die  berühmte  Chartreuse"  zu  gehen. ^)  In  der 
kleinen  Garnison  zu  Romans  wurden  die  Truppen  mehr 
mit  Theorie,  mit  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen  beschäf- 
tigt; jene  mußte  in  deutscher  und  französischer  Sprache 
erteilt  werden.  Sie  galt  als  um  so  wichtiger  im  Hinblick 
auf  die  jährliche  große  Generalinspektion,  welche  jedes 
Regiment  zu  bestehen  hatte;  da  mußten  sich  die  Herren 
Offiziere  auf  die  minutiösesten  Fragen  gefaßt  machen, 
sogar  auf  die  Frage  nach  der  Zahl  der  Knöpfe,  die  ein 
Soldatenkaput  aufwies.  Der  eigentliche  Unterricht  (im 
Lesen  u.  s.  w.)  war  jeweilen  dem  jüngsten  Unterlieutenant 
übertragen  ;  da  mag  das  Zeugnis  Otts,  der  diese  Instruktion 

^)  Tagebuch  des  Bataillonschefs  Christoph  Imhofyon  Basel. 
'^)  Aufzeichnungen  Albert  Otts,  S.  43. 
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ebenfalls  zu  erteilen  hatte,  für  das  Bildungsstadium  der 
Unteroffiziere  charakteristisch  sein,  daß  nämlich  selbst 
alte  ergraute  Unteroffiziere,  mit  Soldaten  vereinigt,  auf  den 
Schulbänken  unterwiesen  werden  mußten. 

Diese  Schilderung  aus  dem  Soldatenleben  möge 
genügen,  die  Wirksamkeit  zu  bezeichnen,  welche  dem 
1.  schweizerischen  Linienregiment  bis  zum  plötzlichen 
Ausbruch  der  Julirevolution,  also  bis  zum  Sommer  1830, 
zu  Grrenoble  beschieden  war. 

Das  3.  Linienregiment  befand  sich  zur  Zeit  des  Re- 
gierungsantritts Karls  X.  in  Nimes  und  Montpellier.  Am 
25.  März  1825  brach  das  dritte  Bataillon  von  Montpellier 
nach  Toulon  auf,  wo  es  am  2.  April  anlangte.  Am  30.  März 
begab  sich  das  erste  Bataillon  mit  dem  Stab  und  der  Ar- 
tillerie von  Nimes  nach  Aix,  um  bis  zum  27.  April  hier 
Aufenthalt  zu  nehmen;  von  da  wandte  es  sich  über  Mar- 
seille nach  Toulon.  Das  zweite  Bataillon  wurde  von  Mmes 
nach  Antibes  versetzt.  Am  8.  September  passierten  die 
in  Toulon  vereinigten  Bataillone  die  Musterung  durch  den 
Kriegsminister  Marquis  de  Clermont-Tonnerre,  welcher 
dieselben  mit  dem  17.  französischen  Linienregiment  zur 
Brigade  vereinigt  manövrieren  ließ.  Das  zweite  Bataillon 
wurde  am  23.  Januar  von  Antibes  nach  Toulon  abberufen 
und  dort  durch  das  dritte  ersetzt;  eine  Kompagnie  lieferte 
den  Posten  für  die  befestigte  Insel  Ste.  Marguerite. 

Toulon  bot  als  Garnisonsstadt  die  Bequemlichkeit, 
daß  dort  ein  ganzes  Regiment  wohl  untergebracht  werden 
konnte  und  Offizieren  und  Soldaten  das  Leben  leicht  ge- 
macht war;  auch  die  Instruktion  der  Truppen  hatte  an- 
gesichts des  günstigen  Klimas  in  Toulon  das  ganze  Jahr 
hindurch  keine  Unterbrechung  zu  erleiden.  Aber  mit  sol- 
chen Vorzügen  waren  viele  Unzukömmlichkeiten  vereinigt. 
Dazu  gehörte  in  erster  Linie  die  erbärmliche  Kasernierung; 
die  städtischen  Kasernen  waren  so  elende  Gebäude,  daß 
man  es,  wie  der  Bericht  des  Oberstlieutenants  Karl  von 
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Bontemps  sagt;  hätte  für  unmöglich  halten  können,  sich 
ihrer  zu  bedienen.^)  Dazu  waren  dieselben  weit  in  der 
Stadt  herum  zerstreut,  wohl  deswegen,  weil  sich  zu  An- 
fang der  französischen  Resolution  angesichts  der  Finanz- 
not der  Regierung  das  Provnnzialrecht  entwickelt  hatte, 
im  Hafen,  und  zwar  in  von  Privaten  gemieteten  Fahrzeu- 
gen, die  zu  kasernierenden  Truppen  unterzubringen,  und 
dieser  jämmerliche  Übelstand  bis  zu  dieser  Zeit  beibehal- 
ten worden  war.  Endlich  that  der  Moral  der  Mannschaft 
zu  Toulon  der  Umstand  Eintrag,  daß  das  disciplinlose 
Element  der  Matrosen  gar  leicht  das  Beispiel  zur  Meuterei 
geben  konnte.  Am  18.  März  1826  langte  ganz  unerwartet 
und  daher  ohne  jede  Grelegenheit,  entspi-echende  Vorbe- 
reitungen zu  treffen,  der  Befehl  an,  sich  nach  Korsika 
einzuschiffen  und  auf  dieser  Insel  Garnison  zu  beziehen. 
Angesichts  der  besonderen  Umstände,  in  denen  sich  das 
Regiment  befand,  hätte  ein  solcher  Befehl  unmöglich  in 
einem  ungünstigeren  Augenblicke  erteilt  werden  können. 
Da  die  Militärkapitulation  mit  dem  Königreich  Neapel  im 
Gang  begriffen  war,  erschwerte  diese  Konkurrenz  die  Re- 
krutierung in  hohem  Grade  und  gestattete  nicht  mehr  die 
bequeme  Auswahl  der  Leute;  dazu  hatten  seit  der  großen 
Regimentsmusterung  des  Jahres  1825  annähernd  20  mit 
Retraite-  oder  Reformgehalt  bedachte  Offiziere  das  Regi- 
ment verlassen,  welche  jetzt  ersetzt  werden  sollten ;  alle 
Kompagnien  des  Regiments  waren  durch  diese  Mutationen 
förmlich  desorganisiert,  hatten  doch  einige  derselben  auf 
einmal  ihre  vier  Offiziere  verloren.  Schon  am  21.  März 
hätten  sich  600  Mann  einschiffen  sollen.  Da  die  Verladung 
der  Lebensmittel  Schwierigkeiten  bot,  ging  die  Einschif- 
fung  erst  am  nächsten  Tage  vor  sich,  aber  das  Transport- 
schiff „Rhinoceros",  auf  dem  die  Überfahrt  bewerkstelligt 
werden  sollte,  konnte  bei  der  Eile  der  Zurüstungen  nicht 

^)  Bundesarchlv,  Registre  pour  Vinscription  des  actions  qiii 
honorent  les  individus  ou  le  corps. 
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in  den  seiner  militärischen  Bestimmung  entsprechenden 
Stand  gesetzt  werden.  Bis  zum  23.  wurde  dieses  ohnehin 
elende  Fahrzeug  durch  widrige  Winde  an  der  Ausfahrt 
aus  dem  Hafen  verhindert;  diese  Frist  wurde  von  den 
Offizieren  des  Regiments,  unter  denen  sich  namentlich  der 
mit  den  Funktionen  eines  Adjutant-Majors  beauftragte 
Hauptmann  Liästorf  durch  seinen  Eifer  auszeichnete^  zu 
den  allernötigsten  Anordnungen  benützt.  Wie  die  Schafe 
wurden  die  Soldaten  auf  dem  Fahrzeug  zusammenge- 
pfercht, ohne  jede  Rücksicht  auf  die  hygieinischen  Folgen 
solchen  Verfahrens;  Bewaffnung  und  Bekleidung  litten 
dadurch  ebenfalls  beträchtlich.  Als  das  Schiff  segelfertig 
war,  vermochte  es  nicht  einmal  eine  leichte  Brise  zu  be- 
nützen, mit  deren  Hilfe  jedes  andere  Staatsschiff  die  Mann- 
schaft nach  St.  Florent,  ihrem  Bestimmungsort,  gebracht 
hätte.  Mittlerweile  stellten  sich  widrige  Winde  ein  und 
zwangen  das  Schiff,  der  Insel  Korsika  gegenüber  bis  zum 
28.  März  zu  kreuzen,  denn  erst  da  konnten  im  Golf  die 
Anker  geworfen  werden.  Infolge  der  erbärmlichen  Witte- 
rung fand  die  Ausschiffung  in  St.  Florent  erst  am  29. 
morgens  statt. 

Die  4  Kompagnien  des  Centrums  des  ersten  Batail- 
lons wurden  nach  Calvi  und  der  Insel  Rousse  dirigiert, 
die  Grenadier-  und  Yoltigeurskompagnien  nebst  der  Ar- 
tilleriesektion kamen  am  gleichen  Tage  in  Bastia  an  (zwei 
Tage  später  begab  sich  die  Voltigeurskompagnie  nach 
Prunelli  de  Fium'Orbo).  Das  zweite  Bataillon  kam  nach 
einer  Überfahrt  von  22  Stunden  am  14.  April  mit  den 
Voltigeurs  des  dritten  auf  Korsika  an,  am  28.  der  Rest 
des  letzteren,  und  beide  entsandten  sogleich  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  ihre  Detachemente.  Auf  den  Be- 
fehl des  Kriegsministers  wurde  zu  Toulon  das  Depot  des 
Regiments  organisiert.  Der  auf  Korsika  herrschende  Tem- 
peraturwechsel wurde  im  Verein  mit  den  verderblichen 
Ausdünstungen  einiger  sumpfiger  Niederungen  der  Insel 
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nach  kurzem  Aufenthalt  die  Ursache  zahlreicher  Krank- 
heitsfälle. So  groß  war  die  Verheerung,  daß  im  ersten 
Quartal  des  Jahres  1826  11  Mann,  im  zweiten  9,  im 
dritten  26  und  im  vierten  19  Mann,  also  im  ganzen  65 
starben.  Während  der  größten  Hitze,  d.  h.  während  der 
Monate  Juni,  Juli,  August  und  September,  mußten  die 
Exercitien,  mit  Ausnahme  derjenigen  der  Rekruten,  ganz 
suspendiert  werden,  aber  auch  die  der  letzteren  wurden 
reduciert.  Umsonst  hoffte  das  Regiment  zu  Ende  des 
Jahres,  im  mörderischen  Dienst  auf  der  Insel  abgelöst  zu 
werden.  So  beschäftigte  man  sich  damit,  soviel  als  mög- 
lich die  hygieinischen  Verhältnisse  zu  verbessern.  Immer- 
hin verlor  das  Regiment  während  des  Jahres  1827  noch 
57  Mann,  doch  sei  bemerkt,  daß  nicht  nur  die  genannten 
Faktoren,  sondern  auch  die  schlechte  Kasernierung  und 
der  Genuß  des  starken  Inselweins  ihren  Beitrag  zu  dieser 
Mortalitätsziffer  leisteten.  Mit  Freuden  vernahm  es  im 
Dezember  dieses  Jahres  den  Befehl,  nach  dem  Festland 
zurückzukehren.  Das  erste  Detachement  schiffte  sich  am 
27.  Dezember  ein.  Aber  die  Evakuation  der  Insel  war 
erst  am  15.  März  J828  beendigt,  und  so  raffte  in  diesem 
ersten  Quartal  der  Tod  noch  sechs  Mann  dahin. 

Das  Regiment  war  dazu  bestimmt,  in  Nimes  Garni- 
son zu  beziehen,  von  wo  das  4.  schweizerische  Linienre- 
giment an  der  Stelle  des  3.  nach  Korsika  verlegt  wurde. 
Kaum  war  das  3.  Regiment  in  Mines  vereinigt,  als  es  von 
neuem  in  der  ganzen  9.  Militärdivision  durch  Detachierung 
zerstreut  wurde.  Am  4.  Juli  erging  der  Befehl,  ein  Ba- 
taillon nach  Montpellier  zu  dirigieren,  so  daß  nunmehi' 
die  Garnison  von  Nimes  auf  IY2  Bataillone  reduciert  war; 
von  dort  ward  es  erst  zurückberufen,  als  die  Depots  der 
nach  Morea  bestimmten  französischen  Regimenter  die 
Garnison  von  Montpellier  stellten.  Auch  das  ganze  Jahr 
1829  hindurch  erfolgten  zahlreiche  Detachierungen.  Hatte 
die  Hitze  auf  Korsika  den  Dienst  beschränkt,  so  äußerte 
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nunmehr  die  außerordentliche  Kälte,  durch  welche  sich 
der  Winter  1829/30  auszeichnete,  die  nämliche  Wirkung, 
und  zwar  eine  so  anhaltende,  daß  die  Instruktion  der 
Mannschaft  erst  in  den  ersten  Tagen  des  Monats  März 
wiederaufgenommen  werden  konnte.  Da  die  Expedition 
nach  Algier  Montpellier  seiner  Garnison  entblößt  hatte, 
wurde  am  15.  April  ein  Bataillon  von  Nimes  nach  dieser 
Stadt  beordert,  und,  ein  anderes  kehrte  von  seinem  bisheri- 
gen Standort  Alais  nach  Nimes  zurück.  Hier  und  in 
Montpellier  ward  also  dasEegiment  nach  wenigen  Wochen 
von  den  Folgen  der  Julirevolution  überrascht. 

Das  4.  Linienregiment  befand  sich  zu  Hävre  und 
Amiens  bis  zum  Februar  1825.  Am  10.  Februar  verließ 
das  dritte  Bataillon  Amiens,  um  nach  Nimes  überzusiedeln, 
wo  es  erst  am  10.  März  ankam.  Am  28.  d.  M.  traf  auch  das 
zweite,  am  nächsten  Tage  das  erste  Bataillon  mit  dem  Stab 
und  der  Artillerie  des  Regiments,  aus  Hävre  kommend, 
in  Nimes  ein.  Diese  Stadt  blieb  bis  nach  Neujahr  1828 
die  Garnison  des  Regiments,  über  dessen  Schicksale  uns 
Nachrichten  aus  den  drei  Jahren  seines  Aufenthalts  da- 
selbst nicht  vorliegen.  Es  wurde  bereits  bemerkt,  daß  es 
in  den  ersten  Monaten  dieses  Jahres,  mit  dem  3.  Regiment 
seine  Garnison  vertauschend,  in  Toulon  nach  Korsika 
eingeschifft  ward,  und  so  kam  es,  daß  beim  Ausbruch  der 
Julirevolution  kein  Schweizerregiment  vom  Schauplatz 
der  großen  Begebnisse  weiter  entfernt  war  als  das  4. 


4.  Die  letzte  Kammersession  1829. 

Das  Ministerium  Martignac  erfreute  sich  keiner  lan- 
gen Wirksamkeit,  denn  der  beschränkte  König  fand  sich 
nicht  veranlaßt,  mit  der  obendrein  noch  aufgezwungenen 
Änderung  des  Ministeriums  auch  noch  eine  solche  seiner 
Politik  zu  verbinden.    Seitdem  er  das  Lager  zu  Luneville 
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besucht  (September  1828)  und  bei  diesem  Anlaß  auch 
Elsaß  und  Lothringen  bereist  hatte;  wo  ihm  vom  Yolk 
allenthalben  ein  glänzender  Empfang  bereitet  worden, 
war  er  von  der  Königstreue  seiner  Unterthanen  so  sehr 
überzeugt,  daß  er  sich  des  verhaßten  Martignac  und 
seiner  liberalen  Amtsgenossen  bei  nächster  Gelegenheit 
zu  entledigen  wagte.  Der  Fürst  von  Polignac,  der  ver- 
trauteste Ratgeber  unter  allen  Hofleuten  des  Königs  und 
der  eifrigste  Verfechter  von  Thron  und  Altar,  fand  sich 
zuallernächst  bereit,  zu  einem  Staatsstreich  mitzuwirken. 
Noch  galt  es,  den  Schluß  der  Beratung  des  Militärbudgets 
durch  die  Kammern  und  das  Ende  der  Kammersession 
abzuwarten.  Der  Beratungen  der  Deputiertenkammer 
über  das  Militärbudget  in  den  Jahren  1828 — 1829  müssen 
wir  an  dieser  Stelle  deshalb  gedenken,  weil  in  ihr  der 
schweizerische  Solddienst  den  letzten  parlamentarischen 
Angriffen  ausgesetzt  war.  Im  Sommer  1828  war  er  in 
den  Sitzungen  vom  20.  und  23.  Juni,  dann  abermals  am 
11.  und  18.  Juli  zum  Gegenstand  der  Polemik  gemacht 
worden,  ebenso  in  der  Presse.^) 

Im  Herbst  1828  ereignete  sich  in  Paris  ein  durch 
einige  Soldaten  des  Garderegiments  von  Salis  verschul- 
deter Vorfall,  der  die  gegen  die  Schweizer  voreingenom- 
menen Gemüter  reichlich  beschäftigte  und  zum  vorliegen- 
den Stoff  zur  Hetze  wieder  neuen  hinzufügte.  Der  Ser- 
geant Vinchaiid  kommandierte  an  der  rue  Vaugirard  einen 
Wachtposten  ;  die  Füsiliere  Bersier,  Qayard,  Liignet-San- 
sonnens,  Lecoutre,  Symphal  und  Eibischer  waren  unter 
seinem  Befehl.  Abends  verabredeten  diese  Leute  eine 
Branntweinorgie,  womit  sich  unverzeihlicherweise  der  Ser- 
geant einverstanden  erklärte.  Da  es  hiefür  an  Geld  gebrach, 
ließ  sich  ein  Spirituosenhändler  dazu  herbei,  gegen  ein 
vom  Postenchef  auszustellendes  Bon  den  durstigen  Schwei- 

^)  Vergl.  z.  B.  den  «Constitutionnel»  vom  29.  Juni  1828. 
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zern  einige  Liter  des  ersehnten  Feuerwassers  zu  liefern. 
Auch  dieses  stellte  der  Sergeant  aus^  so  dafd  vier  Liter  ge- 
spendet wurden.  Damit  noch  nicht  zufrieden,  verschafften 
sich  die  Füsiliere  durch  den  Verkauf  eines  Paars  alter 
Hosen  für  25  Sous  auch  noch  Bier.  So  kam  es,  daß  end- 
lich mit  Ausnahme  des  Soldaten  Eibischer  alle  Militärs 
dieses  Postens  berauscht  waren.  In  ihrer  Trunkenheit  be- 
gingen sie  die  schwersten  Excesse.  Eine  arme  Frau  und 
ein  junger  Bursche  wurden  verhaftet,  ins  Wachtlokal  trans- 
portiert und  so  vergewaltigt,  daß  die  Hilferufe  der  Frau 
das  Volk  aus  der  Nähe  herbeilockten.  Es  entstand  vor  dem 
Wachtlokal,  wo  der  vollständig  berauschte  Soldat  Bersier 
eben  Wache  stand,  ein  Auflauf.  Mehrere  passierende 
Droschkenkutscher  insultierten  den  Posten  durch  den  Zu- 
ruf, die  Schweizer  wären  Canaillen,  die  ihre  Hosen  ver- 
kauften, um  trinken  zu  können,  so  lange,  bis  einer  von 
ihnen  verhaftet  und  auf  das  Wachtlokal  geführt  wurde. 
Die  Militärbehörden  wurden  von  dem  Vorfall  benachrich- 
tigt, worauf  der  Posten  sofort  abgelöst  ward.  Am  L  Ok- 
tober versammelte  sich  das  Kriegsgericht  des  Regiments 
in  der  Avenue  de  Breteuil  unter  dem  Präsidium  des  Groß- 
richters Keiser  von  Frauenstein,  um  die  schuldigen  Indivi- 
duen zur  Eechenschaft  zu  ziehen.  Der  Hauptsünder,  der 
Sergeant  Vinchaud,  wurde  zu  zwei  Jahren  Kettenstrafe 
und  zur  Degradation  verurteilt;  die  Revisionskammer 
setzte  die  erste  Strafe  auf  die  Hälfte  herab,  die  zweite 
wurde  sofort  vollzogen;  die  übrigen  Individuen  wurden 
dem  Regimentschef  zu  disciplinarischer  Bestrafung  über- 
wiesen.^) Derartige  Vorkommnisse,  wie  das  eben  erwähnte 
und  das  vom  letzten  Jahr,  mußten,  auch  wenn  das  Gros 
des  Regiments  die  Ausschreitungen  verkommener  Sol- 
daten noch  so  sehr  bedauerte,  den  Ruf  des  Schweizer- 
namens erst  recht  schänden.    Kein  Wunder  also,  wenn  die 


•)  Moniteur,  1.  Oktober  1828. 
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Feinde  des  schweizerisclien  Solddienstes  beim  nächsten 
Anlaß  in  der  Depiitiertenkammer  die  AhschafFung  dessel- 
ben abermals  zur  Diskussion  brachten. 

In  der  nächsten  Session  der  Deputiertenkammer  kam 
dieses  Thema  zur  Sprache,  erstmals  am  23.  Mai  1829, 
dann  neuerdings  im  Juni,  als  das  Militärbudget  diskutiert 
wurde.  Die  gegen  die  Schweizertruppen  vorgebrachten 
Argumente  sind,  soweit  es  sich  um  die  durch  die  Militär- 
kapitulation zugestandenen  Prärogativen  handelt,  so  ziem- 
lich die  nämlichen,  wie  die  während  der  Regierung  Lud- 
wigs XVIII.  geltend  gemachten.  Da  jedoch  die  gegen  die 
Schweizer  gerichteten  Reden  zugleich  eine  kritische  Über- 
sicht der  von  ihnen  während  der  Restauration  geleisteten 
Dienste  darbieten,  so  mag  es  hier  am  Platze  sein,  einigen 
Mitgliedern  der  Linken  noch  einmal  das  Wort  zu  erteilen. 
Zum  voraus  sei  daraufhingewiesen,  daß  in  jener  Übersicht 
-die  unmilitärische  Art  ihrer  Wirksamkeit  als  Argument 
gegen  den  Schweizerdienst  nicht  vergessen  wurde,  und  so 
erscheint  die  Besorgnis,  welche  im  Jahr  1823  der  Aus- 
schluß der  Schweizerregimenter  von  einer  Gr  e  s  a  m  t betei- 
ligung  am  Feldzug  in  Spanien  beim  Generalstab  geweckt 
hatte,  nachträglich  vollauf  gerechtfertigt.  In  der  Sitzung 
vom  22.  Juni  bestieg  der  Deputierte  Jacqueminot  die 
Rednertribüne  gelegentlich  der  Beratungen  über  die  im 
Budget  des  Kriegsministeriums  mögliche  Reduktion  der 
Ausgaben.  Als  solche  bezeichnete  er  inmitten  einerlangen 
Rede  die  großen  Summen,  welche  immer  noch  für  den 
Sold  der  Schweizertruppen  in  französischen  Diensten  aus- 
gegeben werden  müßten.  Indem  er  sich  auf  die  energischen 
Reklamationen  berief,  welche  mehrere  Deputierte  im  ver- 
flossenen Jahr  in  dieser  Sache  vorgetragen  hatten,  und  auf 
das  Versprechen  des  Kriegsministeriums,  denselben  mit- 
telst geeigneter  Maßnahmen  Rechnung  zu  tragen,  sprach 
er  sein  Bedauern  darüber  aus,  auf  dieses  Thema  zurück- 
kommen zu  müssen,  um  dann  also  fortzufahren : 

A.  Maag,  Schweizertruppen  in  Frankreich  1816—1830.  22 
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„Einzig  und  allein  das  Gefühl  tiefster  Ergebenheit  gegen 
die  königliche  Prärogative  hat  uns  daran  gehindert,  auf  der 
Streichung  dieses  Kredits  im  Budget  von  1829  zu  beharren,  allein 
die  Beweggründe,  welche  sie  das  letzte  Jahr  veranlaßt  haben, 
haben  heute  weder  an  Gewicht,  noch  an  dringender  Notwendig- 
keit ihrer  Durchführung  verloren  !  Wir  hatten  eine  wichtige,  die 
nationale  Würde  und  die  Militärorganisation  betreffende  Frage 
gestellt;  man  hat  uns  bloß  mit  vielleicht  recht  poetischem,  aber 
sehr  wenig  begründetem  Lobe  der  helvetischen  Bravour  und 
Treue  geantwortet,  welche  übrigens  niemand  bestritten  hatte,  und 
die^  beiläufig  bemerkt,  mit  der  Sache  nichts  zu  thun  hat,  seitdem 
endlich  zugegeben  wird,  daß  Treue  und  Bravour  in  mindestens 
gleich  hohem  Grade  in  den  Reihen  der  Franzosen  zu  finden  sind. 
Man  hat  uns  sodann  die  diplomatischen  Schwierigkeiten  entgegen- 
gehalten, und  dies  ist  der  einzige  einigermaßen  ernsthafte  Punkt, 
den  man  aufgenommen  hat,  um  die  verschiedenen  Argumente  zu 
bekämpfen,  von  denen  die  Tribüne  widerhallte  ....  Welches 
sind  die  nützlichen  Dienste  der  Schweizertruppen  in  unserer  Mi- 
litärorganisation ?  Und  sollten  bei  ihrer  Beibehaltung  mehr  Un- 
zukömmlichkeiten als  Vorteile  vorhanden  sein,  welche  Schwierig- 
keiten stehen  der  Möglichkeit  entgegen,  ihrer  Aufrechterhaltung 
in  unseren  Reihen  ein  Ende  zu  machen  ? 

Wir  wollen  zunächst  prüfen,  was  uns  diese  Dienste,  welcher 
Art  sie  auch  seien,  kosten!  Schon  eine  Berechnung  zeigt,  daß 
wir  mit  der  Summe,  die  man  für  12,540  Mann  schweizerischer 
Infanterie  zahlt,  19,239  Mann  französischer  Infanterie  zu  398  Fr. 
82  Ct.  jederzeit  haben  könnten.  Man  wird  auch  bemerken,  daß 
dieses  Verhältnis  dazu  bestimmt  ist,  konstant  zu  bleiben,  denn, 
wie  ich  schon  das  letzte  Jahr  zu  betonen  Gelegenheit  hatte, 
geht  aus  den  Artikeln  der  Kapitulation  hervor,  daß  keine  Auf- 
besserung des  Soldes  vorgenommen  werden  könnte,  ohne  daß 
sie  verhältnismäßige  Aufbesserung  desjenigen  der  Schweizer- 
truppen zur  Folge  hätte  .... 

Aus  diesem  von  mir  auf  der  Tribüne  hier  bereits  festge- 
stellten, unbestrittenen  Stand  der  Dinge  geht  deutlich  hervor, 
daß  sich  der  positive  Nutzen  der  Schweizer  auf  den  Innern 
Dienst  beschränkt,  den  die  Armee  in  Friedenszeiten  thun  kann. 
Nun  ist  und  kann  dieser  Dienst  vom  Standpunkt  der  Gemein- 
nützigkeit nichts  mehr  sein  als  ein  Sicherheitsdienst.  Er  hat  den 
Zweck,  Wachtlokale  zu  füllen,  Ehren-  oder  Polizeiposten  zu  be- 
setzen,  Patrouillen   zu   unternehmen,    der  Obrigkeit   zu  Hilfe   zu 
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kommen,  wenn  sich  Gelegenheit  dazu  bietet,  u.  s.  w.  Vom  Garde- 
dienst bei  der  Person  des  Königs  will  ich  nicht  sprechen,  denn 
es  steht  nunmehr  fest,  daß  die  Franzosen  dafür  hinreichen  können. 
Aber  was  diesen  andern  Dienst  betrifft,  zu  dem  man  die  Schwei- 
zerregimenter gebrauchen  muß,  so  gestehe  ich  mit  dem  Bedauern, 
anerkennen  zu  sollen,  daß  es  angemessen  ist,  sie  zum  Nichtsthun 
zu  bezahlen,  daß  ich  niemand  zu  diesem  Dienst  w^eniger  geeignet 
finde  als  die  in  Frage  stehenden  Truppen,  nicht  weil  es  schwei- 
zerische Truppen  sind,  sondern  weil  es  nicht  französische  sind. 
Bravour  und  Disciplin  sind  nicht  die  einzigen  Bedingungen, 
welche  für  die  Erfüllung  dieser  besondern  Mission  der  bewaflf- 
neten  Macht  nötig  sind.  Selbst  im  schwersten  Fall  ihrer  Inter- 
vention inmitten  einer  Stadt,  dem  einer  Volksmeuterei,  wird  sie 
durchaus  nicht  durch  feste,  unerschrockene  Haltung  dazu  be- 
stimmt, die  glücklichsten  Wirkungen  zu  erzielen.  Die  nützlichste 
Truppe  ist  diejenige,  welche  der  fast  immer  auf  Abwege  ge- 
ratenen oder  bloß  lärmenden  Menge,  deren  ordnungswidrige  An- 
sammlungen zerstreut  werden  sollen,  am  meisten  Vertrauen  ein- 
flößt. Das  ist  zum  Beispiel  die  Thätigkeit,  deren  sich  zu  allen 
Zeiten  die  Nationalgarden  aller  Städte  Frankreichs  mit  Ehre  und 
Erfolg  entledigt  haben.  Die  Gegenwart  einer  Bürgerpatrouillo 
hat  noch  immer  unfehlbar  und  sofort  die  Euhe  wiederherge- 
stellt, aber  es  ist  nicht  bewiesen,  daß  die  selbst  unkluge  Ver- 
wendung einer  besoldeten  Truppe  nicht  in  manchem  Falle  dazu 
beigetragen  habe,  die  Aufregung  der  Gemüter  aufs  höchste  zu 
steigern,  wo  es  die  Pflicht  der  Behörden  gewesen  wäre,  die  Zu- 
flucht zu  Mitteln  zu  nehmen,  die  geeigneter  sein  würden,  die 
Gährung  zu  stillen.  Nehmen  Sie  einmal  an,  daß  man  sich  in 
einem  derartigen  Fall  an  Fremdtruppen  zu  wenden  hätte,  d.  h. 
an  Leute,  die  bei  den  Massen  nur  den  Einfluß  ihres  militärischen 
Rufes  aufzuweisen  haben  würden,  bei  welchen  man  aber  nicht 
von  vorneherein  geneigt  wäre,  irgend  eines  jener  Gefühle  von 
Sympathie  anzuerkennen,  welches  wir  sicher  immer  im  Herzen 
eines  Landsmanns  finden,  und  dann  sagen  Sie  mir  frank  und  frei, 
was  daraus  am  häufigsten  im  Interesse  der  öffentlichen  Ordnung 
und  des  öffentlichen  Friedens  würde. 

Kehren  wir  zu  den  gewöhnlichen  Fällen  des  Sicherheits- 
dienstes zurück,  so  werden  sich  Unzukömmlichkeiten  anderer 
Art,  aber  immer  noch  sehr  bedauerliche,  aus  der  Intervention 
der  Fremdtruppen  ergeben.  Jedesmal,  wenn  die  bewaff- 
nete Macht  mit  den  Einwohnern  in  Berührung 
kommt,    ist    die    mit    der  Handhabung    der  Ordnung 
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betraute  Schild  wache  oder  Patrouille  jeden  Augen- 
blick im  Fall,  verschiedene  thatsäch  liehe  Fragen 
zu  beurteilen,  die  mit  der  Vollziehung  der  von  ihr 
empfangenen  Instruktionen  im  Zusammenhang 
stehen.  In  häufigen  Fällen  werden  Explikationen  unerläßlich; 
wie  werden  sie  aber  statthaben,  wenn  der  bewaffnete  Mann, 
welcher  interveniert,  die  Landessprache  gar  nicht  oder  schlecht 
versteht,  wenn  er  sie  so  spricht,  daß  er  unschuldigerweise  zahl- 
reiche Mißverständnisse  verursacht  hat?  Man  verwundere  sich 
nicht  über  die  betrübenden  Scenen,  zu  welchen  dieser  Stand  der 
Dinge  schon  mehrmals  Veranlassung  gegeben  hat.  Von  welcher 
Seite  auch  das  erste  Unrecht  kommen  möge,  das  Übel  wird 
immer  schlimmer,  sobald  man  sich  nicht  mehr  versteht;  jeder 
bringt,  hingerissen  von  dem,  was  er  als  Ausübung 
seines  Rechts  oder  als  Vollziehung  seiner  Wacht- 
instruktion  ansieht,  eine  Härte,  eine  Schärfe  in 
die  Sache,  welche  leicht  auf  beiden  Seiten  bedauer- 
liche Ausschreitungen  veranlassen  kann.  Ich  will 
nicht  von  jener  nationalen  Empfindlichkeit  reden ,  welche  so 
schnell  zur  Hand  ist,  sich  von  der  Amtsgewalt,  selbst  von  der 
momentanen,  beleidigt  zu  fühlen,  der  Amtsgewalt,  welche  Fran- 
zosen der  Aufsicht  von  Soldaten  unterwirft,  die  dies  durchaus 
nicht  sind.  Welches  Urteil  man  auch  darüber  fällen  möge,  die 
Thatsache  als  solche  besteht . . .  ." 

Noch  behandelte  der  Redner  einläßlich  die  leidige 
Frage  der  eigenen  Rechtsprechung  der  Schweizerregi- 
menter und  den  Kommandostreit,  nicht  ohne  die  zahlrei- 
chen Reklamationen  zu  betonen,  welche  am  18.  März  1824 
die  den  Schweizern  günstige  Entscheidung  des  verblichenen 
Königs  von  seiten  französischer  Generale  zur  Folge  ge- 
habt hatte.  In  der  Sitzung  des  nächsten  Tages  betrat  der 
neue  Kriegsminister,  Vicomte  de  Caux,  die  Tribüne,  um 
dem  Deputierten  Jacqueminot  zu  antworten.  Die  Erwi- 
derung, die  dem  letzteren  in  Bezug  auf  die  Schweizer- 
truppen zu  teil  wurde,  ist  für  die  zwischen  den  beiden  Ex- 
tremen vermittelnde  liberale  Richtung  des  Ministeriums 
Martignac  charakteristisch.  D  e r  K  r i  e  g  s  m  i  n  i  s  t  e r  er- 
klärte unumwunden,  daß  sicherlich  eine  Mi- 
litärkapitulation mit  der  Schweiz,  müßte  für 
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eine  solche  im  gegenwärtigen  Zeitpunkt  wieder 
unterhandelt  werden,  aufein  er  anderen  Basis 
würde  redigiert  werden  als  im  Jahr  1816.  Den 
Yorschlag  jedoch,  einen  der  unvorhergesehenen  Zwischen- 
fälle heraufzubeschwören,  von  welchem  die  Fortdauer  der 
mit  den  Kantonen  eingegangenen  Verpflichtungen  abhing, 
und  so  durch  ausdrückliches  Kammervotum  den  für  1830 
begehrten  Kredit  für  die  Schweizertruppen  zu  verweigern, 
verdammte  er  als  ein  des  Thrones  und  des  ganzen  Landes 
unwürdiges  Verfahren.  Das  Votum  des  Vorredners  wurde 
vom  General  Demarcay  unterstützt,  dasjenige  des  Kriegs- 
ministers vom  Deputierten  de  Clarac.  Dessen  Rede  er- 
scheint darum  bedeutungsvoll,  weil  er  die  Frage  des  fer- 
neren Unterhalts  der  Schweizertruppen  in  erster  Linie  als 
eine  solche  von  politischer  Tragweite  betrachtete,  vor  der 
finanzielle  Bedenken  verstummen  müßten,  und  daher  auch 
im  Hinblick  auf  das  uns  bekannte,  jüngste  kriegsgericht- 
liche Ereignis  den  Vorwurf  der  Barbarei  berührte,  der 
dem  verpönten  schweizerischen  Strafgesetzbuch  von  so 
mancher  Seite  gemacht  worden  wai-: 

„Diese  Truppen  kosten  aüerdings  ungefähr  ein  Sechstel  mehr, 
als  uns  eine  gleiche  Anzahl  französisclier  Infanterietruppen  kosten 
würde,  und  überdies  bezahlen  wir  die  Werbeprämie.  Dieser  Zu- 
wachs an  Ausgaben  muß  als  eine  einem  alten,  treuen  Bundes- 
genossen bezahlte  Subsidie  betrachtet  werden,  und  sicherlich 
wurde  niemals  eine  Subsidie  weniger  teuer  und  nützlicher  ver- 
wendet. Mittelst  dieser  schwachen  Summe  erhalten  Sie  sich  bei 
einer  braven  und  loyalen  Nation  ein  politisches  Übergewicht  von 
beträchtlichem  Nutzen  für  Ihren  Handel,  besonders  aber  für  die 
Sicherheit  Ihrer  Ostgrenze,  welche  sie,  man  möge  darüber  sagen, 
was  man  wolle,  weit  besser  schützt,  als  es  die  furchtbarsten 
Festungen  thäten,  obendrein  ein  Verteidigungsmittel,  das  Sie  nicht 
haben  und  nur  mit  großen  Kosten  an  dem  Tage  erlangen  wer- 
den, da  Sie  die  Bande  zerreißen  wollen,  welche  die  Union  Frank- 
reichs mit  dieser  Republik  sichern.  Diese  Union,  welche  schon 
eine  Dauer  von  mehreren  Jahrhunderten  aufweist,  wurde  durch 
den  Allianz  vertrag  von  1777  erneuert.  Dieser  Vertrag  stellte  die 
hauptsächlichen   Grundsätze    der   Kapitulationen    fest,    zu    denen 
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die  von  1816  ganz  einfach  die  Fortsetzung  bildet.  Ein  unter  den 
Augen  der  gesetzgebenden  (?)  Versammlung  aufgestelltes  Reglement 
vom  1,  Januar  1791  bestimmte  den  Soldtarif  und  den  Zulage tarif, 
den  diese  Truppen  genießen  sollten.  Nun  ist  wohl  zu  beachten, 
daß  dieses  Reglement  den  Offizieren  im  allgemeinen  höhere  Be- 
soldungen zuerkannte,  als  die  sind,  welche  sie  heute  erhalten. 
Unter  der  Konsul arregierung  wurde  die  vom  Konvent  umgestos- 
sene  Kapitulation  am  27.  September  1803  erneuert.  Zwar  wurde 
durch  diesen  -neuen  Vertrag,  der  den  Druck  der  eisernen  Hand 
aufweist,  welche  ihn  diktierte,  der  Sold  der  kapitulierten  Regi- 
menter auf  dem  nämlichen  Fuß  regliert,  wie  derjenige  der  fran- 
zösischen Infanterie.  Gleichwohl  wurde  die  Rekrutierungsprämie 
beibehalten  und  der  Effektivbestand  dieser  Truppen  auf  15,000 
Mann  gebracht,  mit  der  Befugnis,  ihn,  wenn  es  die  französische 
Regierung  begehren  sollte,  bis  auf  20,000  zu  erhöhen.  Während 
der  Restauration  konnten  und  durften  die  Regierung  des  Königs 
und  die  schweizerischen  Kantone  ihre  alten  Verpflichtungen  nicht 
vergessen.  Der  Vertrag  von  1777  war  noch  nicht  abgelaufen, 
ein  gegenseitiges  Gefühl  der  Achtung  und  des  Zutrauens  knüpfte 
zwischen  den  beiden  Regierungen  wieder  jene  Bande,  welche 
allein  die  Gewalt  der  Ereignisse  hatte  zu  zerstören  vermocht. 
Die  Kapitulation  von  1816  wurde  abgeschlossen;  sie  war,  wie 
gesagt,  nur  eine  Folge  der  Vollziehung  des  Vertrags  von  1777, 
welcher  für  50  Jahre  geschlossen  worden  war.  Es  war  natürlich, 
gerecht,  daß  deren  Grundsätze  respektiert  wurden  .  .  . 

Indessen  können  Sie,  meine  Herren,  von  dieser  Tribüne 
einen  Redner  zu  Händen  der  kapitulierten  Truppen  in  französi- 
schen Diensten  die  Anwendung  der  französischen  Gesetze  rekla- 
mieren, den  schweizerischen  Codex  als  barbarisch  und  die  Formen 
der  Justiz  als  noch  barbarischer  proklamieren  hören.  Ein  anderer 
Redner  fordert,  man  solle  diese  Gesetzgebung  als  eine  der  Würde 
Frankreichs  feindliche  beseitigen.  Es  ist  nicht  meine  Aufgabe, 
und  ich  habe  auch  keine  Lust  dazu,  diesen  Codex  und  sein 
Strafverfahren  zu  verteidigen,  aber  das  wird  mir  gestattet  sein, 
Sie  zu  ermahnen,  zu  respektieren,  was  zu  jeder  Zeit  respektabel 
war:  die  Gesetze  und  Rechte  einer  freien,  unabhängigen  Nation. 
Sie  werden  finden,  meine  Herren,  wir  seien  nicht  mehr  in  der 
Zeit,  da  die  französische  Revolution  den  Anspruch  ei*hoben  hatte, 
das  Menschengeschlecht  umzugestalten  und  ihre  Gesetze,  ihre 
Verbrechen,  ja  sogar  noch  ihre  Anarchie  Völkern  aufzudringen, 
welche  unglücklicherweise  unter  ihre  Herrschaft  gerieten  (Ge- 
murmel auf  der  Linken). 
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«Doch,»  sagen  unsere  Gegner,  «wozu  bedürfen  wir  Fremd- 
truppen ?  Genügt  unsere  Bevölkerung  für  die  Rekrutierung  der 
Armee  nicht  ?  Warum  Hilfstruppen  das  Geld  zuwenden,  das  wir 
ausgeben,  um  sie  unnützerweise  in  unserem  Dienst  zu  behalten?» 
Meine  Herren,  ich  wüßte  nicht,  daJs  die  militärische  Bevölkerung 
des  Gewichts  dieser  Bürde  inne  geworden  wäre.  Ich  habe  noch 
nie  einen  einzigen_,  durch  das  Los  bei  den  jährlichen  Rekruten- 
aushebungen freigewordenen  Sohn  einer  Familie  getroffen,  der 
sich  über  das  Unrecht  beklagt  hätte,  das  ihm  ein  Schweizersol- 
dat anthat,  indem  er  in  den  Reihen  unserer  Armee  einen  Platz 
besetzte,  den  e  r  ohne  ihn  auszufüllen  gezwungen  worden  wäre, 
denn  beachten  Sie  wohl,  meine  Herren,  daß  die  13,000  Schweizer, 
die  Sie  jetzt  besolden,  für  Ihre  militärische  Bevölkerung  eine 
gleiche  Anzahl  von  Stellvertretern  bedeuten.  Ebenso  ungenau 
ist  die  Behauptung,  die  Armee  sehe  in  ihrer  Mitte  diese  Fremden 
nur  mit  Bedauern,  sie  sei  auf  deren  Privilegien  eifersüchtig  und 
beklage  sich  über  das  Zutrauen,  das  ihnen  entgegengebracht 
werde. ^)  Weit  davon  entfernt,  meine  Herren,  sieht  in  ihnen  die 
Armee  nur  ihrer  würdige  Waffenbrüder  und  treue  Verbündete; 
sie  ehrt  ihre  Bravour,  ihre  Rechtschaffenheit  und  wird  der  Hin- 
gebung, mit  der  diese  braven  Fremden  an  einem  denkwürdigen 
Tage,  der  zu  verhängnisvoll  war,  als  daß  es  mir  nicht  schwer 
fallen  würde,  an  ihn  zu  erinnern,  das  Leben  und  die  Krone  des 
Königs  von  Frankreich  verteidigten,  ewiges  Andenken  bewahren." 

Nicht  zufrieden  damit,  die  Schweizertruppen  in  fran- 
zösischen Diensten  sogar  mit  dem  ganz  unbegründeten 
Hinweis  auf  ihre  Beliebtheit  in  Schutz  genommen  zu 
haben,  dehnte  de  Clarac  diesen  letzten  Abschnitt  seiner 
Rede  mit  Argumenten,  welche  bei  der  Linken  der  Kam- 
mer heftiges  Mißfallen  erregen  mußten,  auch  auf  die  Neu- 
tralität der  Schweiz  aus: 

„Es  wäre  überflüssig,  auf  die  übermütigen,  verächtlichen 
Worte,  mit  welchen  ein  bereits  genannter  Redner  die  Neutralität 
der  Schweiz  hat  beschimpfen  wollen,  zu  antworten.  Die  Erfah- 
rung hat  uns  gelehrt,  bis  zu  welchem  Grade  das  Glück  unbe- 
ständig und  launisch  ist.  Unsere  Armeen  verrichteten,  von  ge- 
nialen Männern  geführt,  große  Dinge  im  Anfang  des  Revolutions- 
krieges,   noch    größere    verrichteten    sie    in    der    Folge,    endlich 

^)  Anspielung  auf  die  Rede  des  Deputierten  Moyne  vom 
3.  Juni  1829. 
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unterlagen  sie.  Allein  die  bereits  halb  vor  uns  geöffneten  Blätter 
der  Geschichte  werden  unsere  Nachkommen  lehren^  ob  die  Gunst- 
bezeugungen, welche  das  Glück  den  Armeen  der  Republik  so 
reichlich  spendete,  nicht  zum  Teil  der  Zwietracht  zu  verdanken 
waren,  welche  in  den  Plänen  ihrer  Feinde  herrschte  (Gärung 
auf  der  Linken).  Respektieren  wir,  meine  Herren,  ein  unseren 
Interessen  so  günstiges  Bündnis  so  lange,  als  der  König  für  gut 
finden  wird,  es  aufrecht  zu  halten.  Ich  stimme  für  die  für 
die  maison  militaire  des  Königs,  für  die  königliche 
Garde  und  für  die  kapitulierten  Schweizerregi- 
menter   verlangten  Kredite." 

In  den  folgenden  Sitzungen  wurde  die  Debatte  über 
die  Angelegenheit  des  schweizerischen  Solddienstes  und 
die  Frage  der  Eeduktion  der  bezüglichen  Ausgabeposten 
im  besondern  mit  großem  Parteieifer  fortgesetzt.  In  der 
Sitzung  vom  26.  Juni  beantragte  der  Oberst  Jacqueminot 
eine  allgemeine  Reduktion  des  Militärbudgets  im  Betrage 
von  sage  —  7,600,000  Franken,  nicht  ohne  in  seine  Ar- 
gumentation ein  scharfes  Mißtrauensvotum  gegen  die  Re- 
gierung zu  legen,  der  Deputierte  Moyne  eine  solche  von 
1,200,000  Franken,  während  sich  der  Greneral  Lamarque 
mit  646,736  Franken  begnügen  wollte.  Auch  der  Greneral 
Sebastiani  ließ  sich  in  dieser  Sitzung  in  der  von  ihm  schon 
früher  (S.  203  sq.)  kritisierten  Grenz-  und  Neutralitätsan- 
gelegenheit vernehmen,  dabei  freilich  in  gelegentlicher 
Reminiszenz  an  die  bedeutsamsten  Begebnisse  der  Schwei- 
zergeschichte eine  nicht  unanfechtbare  Ortskenntnis  ver- 
ratend.^) Sie  wurden  in  ihren  Voten  durch  die  Depu- 
tierten Graf  de  Sade,  Salverte,  der  sogar  die  zur  Zeit  der 
italienischen  Feldzüge  unternommene  Expedition  der 
Schweizer   nach   Dijon   als   Beweis    ihrer   Feindseligkeit 


^)  Er  sagte  u.  a. :  „Auf  dem  Boden  Helvetiens  hat  der 
Kampf  der  Bürger  gegen  die  Feudalität  begonnen;  nach  den 
Schlachten  bei  Saint-Fach  —  es  war  wohl  Sempach  gemeint  — 
Grandson  und  Murten  hat  man  die  Feudaltyrannen  demütig  um 
Bürgerrecht  in  Bern  und  in  anderen  Unionsstädten  (sie !)  betteln 
sehen." 
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gegen  Frankreich  geltend  machen  durfte,  von  Moyne, 
Laboulaye,  unter  lebhafter  und  wiederholter  Beifallskund- 
gebung ihrer  Partei  und  unter  Lärmen  auf  der  Rechten, 
unterstützt.  Wiederholt  griff  der  Kriegsminister  in  die 
Diskussion  ein,  das  Recht  des  Königs,  Verträge  zu  schlies- 
sen,  verteidigend,  von  Severe  de  la  Bourdonnaye,  einem 
heftigen  Reaktionär,  und  anderen  Mitgliedern  seiner  Frak- 
tion sekundiert.  Wiederum  unterlag  die  Linke  im  Kampf 
gegen  den  schweizerischen  Solddienst,  denn  die  beantragte 
Reduktion  des  Militärbudgets  wurde  verworfen.  Als  in  der 
Sitzung  vom  29.  Juni  bei  der  Fortsetzung  der  Debatte 
über  das  Militärbudget  der  Kreditposten  für  die  Beklei- 
dung der  Truppen  zur  Sprache  kam  und  vom  Deputierten 
Salverte  auch  da  eine  Reduktion  von  48,722  Franken 
beim  Fremdenregiment  Hohenlohe  und  bei  den  Schweizern 
beantragt  wurde,  bot  sich  natürlich  wieder  Anlaß,  gegen 
die  Schweizer  zu  donnern  und,  beiläufig  bemerkt,  auch 
die  Person  des  Königs  in  die  Polemik  zu  ziehen,  denn 
Salverte  erlaubte  sich  folgende  Bemerkungen: 

„Niemals  wird  man  bei  einem  wohl  konstituierton  Volke 
fremde  Soldaten  zur  Armee  zulassen.  Daß  ein  Despot,  wenn  er 
seine  Unterthanen  als  Sklaven  betrachtet,  das  heißt,  als  seine 
Feinde,  gegen  sie  Fremde  bewaffnet,  das  ist  begreiflich,  obschon 
er  dadurch  oft  nur  die  Gefahr  wechselt,  aber  ein  konstitutioneller 
König  identifiziert  sich  mit  seinem  Volke,  er  hat  keine  Fremden 
nötig." 

Der  Antrag  unterlag  bei  der  Abstimmung  ebenfalls. 
Es  liegt,  wenn  man  weiß,  daß  Karl  X.  ein  eifrigerer 
Beschützer  der  Schweizertruppen  war  als  sein  Vorgänger, 
am  allerwenigsten  gesonnen,  Eingriffe  in  königliche 
Prärogativen  zu  dulden,  auf  der  Hand,  daß  derartige 
Ausfälle  nicht  ganz  unerwidert  blieben.  Der  König  gab 
mehreren  Deputierten  seine  Entrüstung  über  diese  Ein- 
griffe, namentlich  über  solche  in  sein  Recht,  Verträge  mit 
einer  befreundeten  Nation  zu  schließen,  deutlich  zu  erken- 
nen, ja  er  geriet  in  gewaltigen  Zorn   über  die  Angriffe, 
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denen  die  „Nachfolger  der  Krieger  des  10.  August",  seine 
treuen  Freunde  und  Wächter  des  Thrones,  ausgesetzt 
wurden.  Doch  was  nützte  der  Protest?  Weniger  denn 
jemals ;  denn  nach  des  Schicksals  weiser  Fügung  vermag 
auch  eines  Königs  Unwillen  dem  .gerechten  und  zeitge- 
mässen  Willen  seines  Volkes  auf  die  Dauer  keinen  Damm 
entgegenzustellen ! 


5.  Am  Vorabend  der  Julirevoliitioii. 

Hand  in  Hand  mit  den  parlamentarischen  Angriffen 
auf  den  Fortbestand  der  Schweizertruppen  in  Frankreich 
ging  in  den  letzten  drei  Jahren  der  Restaurationsperiode 
der  Streit  der  französischen  Behörden  und  der  dem  Kapi- 
tulationsverband angehörenden  Kantone  betreffend  das 
militärische  Strafgesetzbuch.  Am  9.  August  1827  war  die 
zur  Revision  des  Strafgesetzbuches  eingesetzte  Kommission 
im  Falle,  über  —  den  Beginn  der  Revision  Bericht  zu  er- 
statten, also  wenige  Wochen  vor  dem  tragischen  Vorfall 
auf  der  Ebene  von  Grenelle.  Im  Juli  des  nächsten  Jahres 
wurde  der  Entwurf  vorgelegt  und  von  der  Tagsatzung 
angenommen.  Am  5.  März  1829  erließ  der  Vorort  das 
Promulgationsdekret ;  es  verfügte  die  Einführung  des 
neuen  Codex  bei  den  Regimentern  auf  den  1.  Juni  d.  J., 
in  dem  Sinn,  daß  nicht  nur  alle  Rechtsfälle,  welche  mit 
und  nach  diesem  Tage  bei  den  Regimentern  in  Frankreich 
anhängig  gemacht  würden,  nach  den  im  gedachten  Codex 
enthaltenen  Vorschriften  erledigt,  sondern  auch  dessen 
Strafbestimmungen  da,  wo  sie  gelinder  als  jene  des  bis 
dahin  in  Kraft  gestandenen  Codex  wären,  auf  die  am 
1.  Juni  1829  pendenten  Fälle  angewendet  werden  sollten. 
Alle  körperlichen  Strafen,  vorab  die  Stockschläge,  mit 
denen  so  arger  Mißbrauch  getrieben  worden,  wurden  unter- 
sagt, und  durch  den  Artikel  310  ward  bestimmt,  daß  bei 
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den  Schweizerregimentern  in  Zukunft  nur  die  im  Codex 
angegebenen  Strafen  verhängt  und  die  Proceduren  nur 
nach  Maßgabe  desselben  vorgenommen  werden  dürften ; 
für  Verletzung  dieses  Artikels  wurde  sogar  Ahndung 
wegen  Mißbrauchs  der  Amtsgewalt  angeordnet.  Noch  be- 
durfte es  der  Ratifikation  des  Strafgesetzbuches  durch  die 
Mehrheit,  der  Stände.  Bis  alle  saumseligen  Stände  ihre 
Zustimmung  gegeben  hatten,  war  der  Sommer  1829  an- 
gerückt, und  als  es  nun  zur  Geltung  kommen  sollte,  er- 
hoben die  Chefs  der  Schweizerregimenter  dagegen  ener- 
gischen Protest.  Oberst  Bleuler  und  die  Chefs  der  beiden 
Garderegimenter  erklärten  durch  Zuschrift  an  die  Tag- 
satzung das  neue  Strafgesetz  mit  dem  Hinweis  auf  an- 
gebliche Mängel  und  Gebrechen  für  undurchführbar;  so 
behaupteten  sie,  daß  ihre  Truppen  nicht  aus  dem  Kern 
der  Bevölkerung  rekrutiert  worden  seien  und  daher  die 
mildere  Form  des  Strafgesetzbuches  der  Qualität  der 
Mannschaft  nicht  entspreche.  Überhaupt  erklärte  sich 
nur  der  Oberst  von  Bontemps  bereit,  dasselbe  bei  seinem 
Regiment  zu  vollziehen  und  anzuwenden.  Vom  General 
von  Oady  unterstützt,  suchten  jene  Regimentschefs  die 
Einführung  des  Codex  dadurch  hintanzuhalten,  daß  sie 
eine  Suspension  desselben  auf  die  Dauer  eines  Jahres 
zu  erlangen  trachteten,  ja  es  ward  sogar  behauptet,  daß 
sie  den  Kriegsminister  gegen  den  neuen  Codex  einzu- 
nehmen gewußt  hätten.  Thatsächlich  erklärte  dieser  in 
einer  Weisung  an  den  Marschall  von  Hogger  vom  13.  Juni, 
daß  das  Kriegsministerium  zur  Einführung  desselben  nicht 
Hand  bieten  könne.  Und  damit  gleichsam  die  Tagsatzung 
an  der  politischen  Tragweite  der  sich  entgegenstellenden 
Schwierigkeiten  ja  nicht  zu  zweifeln  habe,  trug  auch  der 
französische  Gesandte  in  der  Schweiz,  Graf  Rayneval,  im 
Auftrag  seines  königlichen  Herrn  selbst  eine  Lanze  in  den 
Kampf.  Durch  Note  vom  3.  August  ließ  er  erklären,  daß 
der  König,  gestützt  auf  Artikel  25  der  Militärkapitulation, 


—     348     — 

die  Einführung  des  Strafgesetzbuches  nicht  autorisieren 
könne,  sondern  die  Anbahnung  weiterer  Unterhandlungen 
wünsche. 

Die  Zuschriften  der  drei  Regimentschefs  erregten 
die  Unzufriedenheit  der  Tagsatzung ;  viele  Gesandte 
hielten  dafür,  daß  das  auffallende  Benehmen  nur  aus  der 
Yorliebe  einiger  Obersten  für  die  abgeschaffte  körperliche 
Züchtigung  zu  erklären  sei.  Am  14.  August  beschloß  die 
Tagsatzung,  das  Aufschubsbegehren  der  Herren  energisch 
abzuweisen  und  ihnen  sogar  ihr  Mißfallen  ausdrücken  zu 
lassen,  weil  sie  ihre  Stellung  zur  höchsten  Behörde  ihres 
Vaterlandes  außer  acht  gelassen  hätten.  Zugleich  wurde 
der  Vorort  ermächtigt,  sämtliche  Schweizeroffiziere  in  fran- 
zösischen Diensten  in  allen  die  Rechtspflege  ihrer  Regi- 
menter betrefl'enden  Angelegenheiten  zum  Gehorsam  an- 
zuweisen und  zur  Vollziehung  des  gesetzlich  eingeführten 
neuen  Codex  aufzufordern;  auch  sollte  er  sie  auf  die  für 
die  Regimenter  nachteiligen  Folgen  ungehorsamen  Ver- 
haltens aufmerksam  machen.  Nach  dieser  Maßnahme  war 
es  konsequent,  daß  die  Tagsatzung  der  Note  vom  3.  Au- 
gust keine  Wirkung  gab,  d.  h.  sich  für  nicht  befugt  erklärte, 
an  der  auf  1.  Juni  beschlossenen  Rechtskraft  des  neuen 
Codex  irgend  etwas  zu  ändern.  Der  Vorort  hatte  mit 
seinem  Versuch,  die  französische  Regierung  zur  Annahme 
der  gefaßten  Beschlüsse  zu  veranlassen,  kein  Glück.  Der 
französische  Gesandte  meldete  ihm  wenige  Tage  vor  seiner 
Abreise  von  Bern,  wo  ihm  der  Marquis  von  Gabriac  im 
Amte  folgte,  die  französische  Regierung  müsse  nach  er- 
neuter Prüfung  der  Angelegenheit  darauf  bestehen,  daß 
Unterhandlungen  behufs  Abänderung  der  Rechtspflege  er- 
öfl'net  würden.  Am  5.  Dezember  befahl  der  Kriegsminister 
den  Chefs  der  Schweizerregimenter,  das  durch  den  Be- 
schluß der  Tagsatzung  aufgehobene  alte  Strafgesetzbuch 
zur  Anwendung  zu  bringen ;  Oady  legte  freilich  dieses 
Mal  mit  dem  Hinweis  auf  die  Militärkapitulation  formell 
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dagegen  Verwahrung  ein,  aber  nur  Bontemps  leistete  dem 
Befehl  des  Vororts  Folge.  Die  Chefs  der  Schweizerregimen- 
ter waren  durch  die  erwähnte  Ordre  des  Kriegsministers 
und  die  ihm  widersprechende  Pflicht  gegen  die  Maßnahmen 
ihrer  vaterländischen  Oberbehörden  in  eine  bedenkliche 
Lage  versetzt  worden,  welche  die  neuen  Zuschriften  des 
Generals  von  Oady  und  der  Obersten  Bleuler  und  Bontemps 
dem  Vorort  darlegten.  Am  schlimmsten  war  dieser  daran, 
denn  der  Kriegsminister  hatte  an  ihn  mittlerweile  die  Auf- 
forderung erlassen,  entweder  ihm  Gehorsam  zu  leisten  und 
nach  dem  alten  Strafgesetzbuch  zu  urteilen,  oder  dann  seine 
Entlassung  zu  nehmen.  Vom  Vorort  dazu  ermächtigt,  zog 
Bontemps  vor,  das  alte  Strafgesetzbuch  wieder  zu  Ehren 
zu  ziehen,  freilich  unter  Verwahrung  der  Rechte  der 
Schweizer. 

So  begannen  neue  langwierige  Unterhandlungen  zur 
Interpretation  des  Artikels  25  der  Militärkapitulation, 
während  deren  vorläufig  nur  das  erzielt  wurde,  daß 
Gady  als  Stellvertreter  des  Generalobersten  die  Chefs  der 
Schweizerregimenter  anwies,  sich  der  körperlichen  Züch- 
tigung und  namentlich  der  Stockschläge  zu  enthalten.  Die 
entstandenen  Schwierigkeiten  zu  heben,  bedurfte  es  wieder 
mehrerer  Monate.  Umsonst!  Die  Appenzeller  Zeitung  be- 
durfte keines  prophetischen  Blickes,  um  schon  im  Herbst 
1829  dem  Strafgesetzbuch  das  Leben  abzusprechen:^)  „Es 
ist  nur  schade  um  die  Arbeit;  es  lohnt  sich  nicht  mehr  der 
Mühe,  von  einem  neuen  Codex  für  die  Schweizertruppen 
in  Frankreich  zu  sprechen.  Das  consilium  abeundi 
ist  schon  so  klai*  vorhanden,  daß  dieses  viel- 
leicht der  Preis  ist,  für  welchen  das  Ministe- 
rium Polignac  sich  noch  zu  halten  vermöchte." 

Die  Beratung  des  Militärbudgets  war  kaum  beendigt 
und  die  Session  der  Kammern  geschlossen,  als  Karl  X.  den 


^)  Appenzeller  Zeitung,  19.  September  1829. 
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Entschluß,  sich  seines  mißliebigen  Ministeriums  zu  ent- 
ledigen, zur  Ausführung  brachte  und  der  «Moniteur»  am 
31.  Juli  1829  die  Namen  der  während  des  Sommers  in  ge- 
heimen Bej-atungen  des  Hofes  erkorenen  Mitglieder  des 
neuen  ultraroyalistischen  und  klerikalen  Ministeriums  zu 
öffentlicher  Kenntnis  brachte.  An  dessen  Spitze  trat  der 
Fürst  von  Polignac,  „dessen  Name  als  das  Symbol  der 
Staatsstreiche  und  der  verfassuiigsfeindlichen  Reaktion 
galt".  An  Stelle  Martignacs  erhielt  la  Bourdonnaye,  der 
noch  kurz  vorher  in  der  Deputiertenkammer  dem  schwei- 
zerischen Solddienst  das  Wort  geredet  hatte,  das  Minis- 
terium des  Innern,  Bourmont,  dessen  Namen  mit  dem  Ab- 
fall von  den  kaiserlichen  Adlern  zu  Waterloo  im  innigsten 
Zusammenhang  stand,  ward  Kriegsminister.  Dieser  Staats- 
streich und  dazu  das  bittere  Wort  des  Königs:  «Keine 
Zugeständnisse  mehr!»  erregten  in  der  liberalen  Presse 
Frankreichs  einen  Sturm  der  Entrüstung. 

In  Paris  war  schon  im  ersten  Semester  des  Jahres 
1 829  die  Situation  so  ernst,  daß  dem  Dienst  der  Schwei- 
zergarde tausend  Schwierigkeiten  begegneten.  Man  mußte 
scharf  auf  der  Hut  sein,  um  sich  vor  aufständischen  Ele- 
menten zu  sichern,  die  es  sich  im  Dienste  ihrer  Partei  zur 
Aufgabe  machten,  die  Soldaten  der  Pflicht  zu  entziehen 
und  für  ihre  Sache  zu  gewinnen,  kurz,  die  Sachlage  war 
derart,  daß  man  schon  jetzt  auch  im  Kreise  schweizerischer 
Offiziere  überzeugt  war,  es  werde  die  Militärkapi- 
tulation trotz  garantierter  Dauer  von  25  Jah- 
ren ihrem  Ende  nahe  sein.^)  Die  Schweizer  be- 
trachteten es  als  ein  Glück,  Ende  Juni  nicht  mehr  nach  dem 
so  nahe  bei  der  Hauptstadt  gelegenen  Versailles  zurück- 
kehren zu  müssen.  Da  nämlich  zwei  französische  Grarde- 
regimenter  in  die  Bretagne  verlegt  worden  waren,  wurde 
der  Schweizergarde  von  nun  an  wieder  Orleans,  ihre  alte 

^)  Souvenirs  de  Abraham  Bosselet,  p.  292. 
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Grarnisonsstadt,  als  Aufenthaltsort  angewiesen,  jetzt,  in 
dem  Augenblick,  da  der  Hof  der  Dienste  und  darum  der 
Nähe  der  treuen  Schweizer  weniger  denn  je  hätte  entraten 
sollen.  Ein  glänzender  Ball,  den  die  Schweizeroffiziere  in 
der  letzten  Nacht  des  Aufenthalts  zu  Yersailles  im  Schloß 
daselbst  gaben,  bildete  den  Abschluß  ihres  dortigen  Gar- 
nisonslebens; die  sicherlich  nicht  mehr  zahlreichen  An- 
hänger der  Dynastie  Bourbon  spendeten  Zeichen  des  Be- 
dauerns über  den  Abzug  der  Schweizer.  So  kam  es  also, 
daß  eines  der  beiden  schweizerischen  Garderegimenter 
weit  von  Paris  entfernt  war,  nicht  im  stände,  des  Königs 
Thron  zu  verteidigen,  als  sich  das  Gewitter  der  Revolution 
über  der  Hauptstadt  entlud.  Aber  auch  Orleans  erschien, 
mochten  auch  die  Schweizer  dort  allein  sein,  so  un- 
behaglich, wie  noch  nie  zuvor,  denn  wie  überall,  so 
hatten  sich  auch  hier  revolutionär  gesinnte  Menschen, 
selbst  eifrige  Republikaner,  festgesetzt ;  ihren  politischen 
Lehren  gegenüber  zeigte  sich  das  niedere  Volk,  unter 
ihm  vorzugsweise  die  Loirematrosen,  so  empfänglich, 
daß  —  wie  in  Paris  und  Versailles  —  zahlreiche  Zwei- 
kämpfe die  Folge  stattgefundener  Provokation  waren. 
Die  Posten  mußten  auch  hier  während  des  Tages  vermehrt, 
die  Wachen  verdoppelt  werden,  und  zahlreiche  Patrouillen 
hatten  die  Lmen-  und  Außenquartiere  der  Stadt  unauf- 
hörlich zu  durchqueren.  Als  am  Neujahrstag  1830  das 
Garderegiment  von  Besenval  das  7.  in  Paris  —  zum  letzten- 
mal —  ablöste,  da  ergab  es  sich,  daß  der  Dienst  in  der 
Hauptstadt  noch  gefährlicher  war  als  vor  einem  halben 
Jahr.  Die  Zahl  der  Feinde  des  Königshauses  war  so  ge- 
waltig, die  Versuche,  die  Truppen  von  der  Sache  des 
Königs  abtrünnig  zu  machen,  so  vielfältig,  daß  endlich 
die  äußerste  Wachsamkeit  der  Offiziere  ihrer  Propaganda 
nicht  mehr  Einhalt  zu  thun  vermochte. 

Die  zahlreichen  Angriffe,  welche  in  der  Deputierten- 
kammer gegen  den  schweizerischen  Solddienst  gerichtet 
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worden  waren,  hatten  offenbar  -den  neuen  Kriegsminister 
von  der  gefährlichen  Lage  der  Schweizertruppen  überzeugt 
and  über  die  Notwendigkeit  belehrt,  dem  Zeitgeist  einige 
Zugeständnisse  zu  machen,  um  —  so  mochte  man  in  sei- 
nen Kreisen  annehmen  —  die  Fortdauer  der  Militärkapi- 
tulation zu  sichern.  Gabriac,  der  neue  Inhaber  des  Ge- 
sandtschaftspostens in  Bern,  hatte  Auftrag  erhalten,  wegen 
der  den  Schweizertruppen  zugestandenen  Privilegien  über- 
haupt, also  nicht  bloß  in  Hinsicht  auf  die  Rechtspflege, 
Unterhandlungen  zu  führen.  Die  als  erforderlich  betrach- 
teten Zugeständnisse  betrafen  in  erster  Linie  den  Verzicht 
auf  den  gehässigen  Vorzug  in  der  Besoldung.  Daher  wurde 
dem  Vorort  der  Vorschlag  unterbreitet,  die  Soldskala  der 
Gardeoffiziere  mit  derjenigen  der  Linienoffiziere  in  gleiches 
Verhältnis  zu  bringen,  also  zu  reducieren,  und  dadurch  alle 
Schweizeroffiziere  mit  den  Offizieren  der  Garde  und  der 
Linie  gleichzustellen.  Von  den  schweizerischen  Offizieren 
erwartete  der  Kriegsminister,  daß  sie  auf  ihre  Privilegien 
freiwillig  verzichten  würden,  um  so  nicht  nur  den  Gang  der 
Unterhandlungen  zu  vereinfachen  und  zu  befördern,  son- 
dern auch  die  Kollegialität  mit  ihren  französischen  Waffen- 
kameraden neu  zu  befestigen.  Im  ferneren  wurde  darauf 
hingewiesen,  daß  unbilligerweise  die  Rekrutierung  für  die 
sechs  Schweizerregimenter  nicht  weniger  als  —  rund  — 
500,000  Franken  koste,  während  mit  600,000  Franken 
160  französische  Regimenter  ergänzt  werden  könnten.-^) 
Bourmont  glaubte  die  Kantone  vor  hartnäckiger  Betonung 
der  Militärkapitulation  von  1816  und  der  durch  sie  fest- 
gestellten Rechte  warnen  zu  sollen;  nach  seiner  Meinung 
mußte  sie  „den  Widerstand  so  reizen,  daß,  wenn  es  auch 
möglich  wäre,  jene  Verträge  bis  zu  ihrem  regelmäßigen 


^)  Wie  die  Comptes-rendus  im  Anhang  I  L  zeigen,  betrugen 
die  Kosten  für  die  Rekrutierung  der  Schweizertruppen  für  das 
Rechnungsjahr  lb29  allerdings  noch  erheblich  mehr  als  500,000 
Franken. 
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Ende  aufrecht  zu  erhalten,  dieselben  auch  bei  veränderter 
Grundlage  nicht  mehr  erneuert  werden  könnten,  so  daß 
die  Offiziere,  welche  nicht  zwanzig  Jahre  gedient  hätten, 
jeden  Anspruch  auf  eine  Pension  verlieren  würden.^)  Der 
Vorort  kam  indessen  nicht  mehr  dazu,  eine  Beratung  der 
Stände  über  dieses  Traktandum  herbeizuführen.  Uner- 
warteterweise trat  eine  andere,  die  Schweizerregimenter 
betreffende  Angelegenheit  in  den  Vordergrmid  der  Inte- 
ressen der  unterhandelnden  Parteien.  Vor  dieser  wich  die 
erstere  zurück,  und  schließlich  fiel  auch  sie  infolge  des 
Ausbruchs  der  Julirevolution  gänzlich  aus  Abschied  und 
Traktanden  der  Tagsatzung. 

Am  2.  März  1830  wurde  die  Kammersession  mit 
einer  feierlichen  Thronrede  eröffnet,  deren  Hinweis  auf 
strafbare  Umtriebe  gegen  die  Eegierung  und  auf  den 
Entschluß,  denselben  im  Vertrauen  auf  das  Volk  entgegen- 
treten zu  wollen,  bei  der  Mehrzahl  der  Mitglieder  der 
Deputiertenkammer  den  übelsten  Eindruck  hervorrief.  Der 
Bruch  dieser  Mehrheit  mit  dem  König  war  vollzogen,  als 
mit  221  gegen  181  Stimmen  eine  Kammeradresse  an  den- 
selben beschlossen  wurde,  welche,  von  einer  Deputation 
in  den  Tuilerien  zum  Vortrag  gebracht,  vom  Mangel  des 
Vertrauens  zwischen  der  Regierung  und  dem  Willen  des 
Volkes  sprach  und  dem  Ministerium  sein  Mißtrauen  zu 
erkennen  gab.  Am  13.  März  vertagte  der  König  die  Kam- 
mer auf  den  1.  September,  aber  schon  am  16.  Mai  ward 
ihre  Auflösung  dekretiert,  sobald  die  ersten  Siegesbot- 
schaften aus  Algier  eingetroffen  waren. 

Während  der  Ministerpräsident  dem  König  durch 
eine  geheime  Denkschrift  vom  14.  April  bezüglich  der 
politischen  Lage  die  beruhigendste  Schilderung  entwarf, 
während  sich  in  Wirklichkeit  die  Gegner  desselben,  Re- 
publikaner, Bonapartisten  und  Orleanisten  zum  Kampfe 


')  Tillier,  a.  a.  0.,  II  421—422. 

A.  Maag,  SchAveizertruppeu  in  Frankreich  181G — 1830. 
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rüsteten,  schickte  sich  der  Hof  an,  durch  einen  im  Kamen 
der  Christenheit  zu  unternehmenden  Kriegszug  gegen 
jenen  Raubstaat  an  der  Nordküste  Afrikas  das  Prestige 
der  Krone  und  ihres  Ministeriums  wiederherzustellen  und 
damit  auch  die  Aufmerksamkeit  des  Volkes  A^on  den  in- 
neren Angelegenheiten  abzulenken.  Obwohl  England  der 
Absicht  der  französischen  Regierung  mit  Mißtrauen  be- 
gegnete und  Einwände  gegen  die  Expedition  erhob,  waren 
schon  im  Januar  und  Februar  gewaltige  Rüstungen  ge- 
troffen worden.  Bourmont  selbst,  der  Kriegsminister,  erhielt 
das  Oberkommando  der  Expedition  und  damit  auch  die 
erwünschte  Gelegenheit,  durch  den  Lorbeer  des  Trium- 
phators  den  Makel  zu  verdecken,  der  an  dem  Andenken 
an  den  „Verräter  von  Waterloo"  haftete. 

Die  Expedition  nach  Algier  ward  unvermuteterweise 
zu  einer  Angelegenheit,  welche  nicht  nur  die  französische 
Nation  beschäftigte,  sondern  auch,  wie  angedeutet,  dem 
Vorort  der  Schweiz  und  sämtlichen  Kantonsregierungen 
viel  zu  schaffen  geben  sollte.  Bourmont  wünschte  für 
seine  Expedition  auch  Schweizertruppen  zu  benützen,  ob- 
schon  ihm  wohl  bekannt  war,  daß  der  Artikel  24  der 
Militärkapitulation  jede  Verwendung  der  kapitulierten 
Schweizerregimenter  außerhalb  des  Festlandes  von  Europa 
oder  zu  Frankreich  gehörender  Inseln  ausdrücklich  unter- 
sagte. Er  that  dem  Greneral  von  Gady  als  Adjutanten 
des  Generalobersten  mündlich  kund,  die  königliche  Re- 
gierung beabsichtige,  eine  Abteilung  der  Schweizergarde 
unter  das  Landungsheer  einzureihen.  Li  einer  weiteren 
Privatunterredung  mit  Gady  drückte  alsdann  Bourmont 
geradezu  den  Wunsch  aus,  ein  Regiment  oder  w^enigstens 
zwei  Bataillone  der  Schweizergarde  dazu  bestimmen  zu 
können,  um  den  Gegnern  der  kapitulierten  Dienste  jeden 
Vorwand  zu  neuen  Angriffen  zu  entreißen.  Gady  wurde 
ersucht,  dem  Kriegsminister  seine  Ansicht  darüber  beför- 
derlich zu  eröffnen.   Er  befand  sich  in  nicht  geringer  Ver- 


-      355     — 

legenbeit,  denn  einerseits  mußte  der  Umstand,  daß  sich 
SO, 000  Franzosen  in  einer  ritterliclien  Unternehmang  Lor- 
beeren sammeln  könnten,  die  Teilnahme  der  Schweizer 
höchst  wünschbar  machen,  anderseits  stellte  diesem 
Wunsche  der  Artikel  24  der  Militärkapitulation  ein  un- 
überwindliches Hindernis  entgegen.^)  In  der  schriftlichen 
Antwort,  die  Oady  dem  Kriegsminister  erteilte,  erklärte 
er  dessen  Vorschlag  als  eine  in  militärischer  Hinsicht 
höchst  ehrenvolle  Sache,  welche  ron  den  Kantonen  sicher- 
lich mit  lebhafter  Freude  werde  an  die  Hand  genommen 
werden,  wies  aber  auf  die  diplomatischen  Schwierig- 
keiten hin,  die  jener  Artikel  der  Erfüllung  des  Wunsches 
der  französischen  Eegierung  in  den  Weg  legen  werde; 
auch  ward  ihm  versichert,  die  Eidgenossenschaft  würde 
gewiß  gleichwohl  mit  Vergnügen  in  die  Teilnahme  ihrer 
Kegimenter  an  der  Expedition  nach  Algier  einwilligen, 
indessen  reiche  die  Zeit  nicht  mehr  hin,  um  ihre  Ansichten 
einzuholen.  Gady  wäre  es  freilich  am  liebsten  gewesen, 
wenn  es  dem  Vorort  hätte  gelingen  mögen,  w^enigstens 
für  den  einen  Fall,  um  den  es  sich  eben  jetzt  handelte, 
den  Artikel  24  zu  umgehen,  aber  dafür  hätte  wiederum 
die  Zustimmung  der  Stände  eingeholt  werden  müssen. 
Mit  Rücksicht  auf  die  Unmöglichkeit,  jenen  lästigen  Ar- 
tikel lahm  zu  legen,  sprach  er  im  ferneren  sein  Bedauern 
für  den  Fall  aus,  daß  die  Schweizer  vor  die  Alternative 
gestellt  werden  sollten,  die  ihnen  zugedachte  militärische 
Ehre  auszuschlagen  oder  aber  die  dem  Vaterlande  schul- 
digen Pflichten  zu  verletzen.  Immerhin  wurde  die  Ange- 
legenheit dem  Vorort  überwiesen.  Er  faßte  mit  Stimmen- 
mehrheit den  Beschluß,  dieselbe  den  an  der  Militärkapitu- 
lation beteiligten  Ständen  konfidentiell  mitzuteilen  und 
ihre  Bescheide  abzuwarten. 


^)  Bundesarchiv,    Vorortsprotokoll,    26.    Februar    1830    (B( 
rieht  Gadys  vom  20.  Februar). 
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In  dieser  ganzen  Angelegenheit  spielte  der  Vorort 
eine  entschieden  klägliche  Rolle;  sie  beweist  wieder  ein- 
mal, wie  entsetzlich  mühsam  die  Staatsmaschinerie  der 
schweizerischen  Eidgenossenschaft  im  Zeitalter  der  Res- 
tauration selbst  da  arbeitete,  wo  es  galt,  für  das  Wohl 
oder  gegen  das  Weh  im  Ausland  befindlicher  Tausen- 
der von  Landeskindern  zu  verbindlichen  Beschlüssen  zu 
gelangen.  „Er  wünschte  den  Dienst  beizubehalten  und 
hatte  doch  nicht  Entschlossenheit  genug,  das  Nötige  dazu 
vorzukehren.  Wie  es  bei  alternden,  an  einen  gewissen 
Gang  der  Dinge  gewöhnten  Behörden  zu  geschehen  pflegt^ 
die  Bedenklichkeit  über  die  schwierige,  unbehilfliche 
Form  hinderte  sie,  in  der  Sache  selbst  auf  eine  würdige 
Weise  zu  helfen.  Man  verlor  ob  der  großen  Schwierigkeit, 
vor  dem  Abmarsch  des  Heeres  die  Antworten  der  kapitu- 
lierenden Stände  zu  vernehmen,  den  Faden  und  wagte  es 
nicht  einmal,  einen  bestimmten  Antrag  an  diese  letzteren 
zu  bringen,  geschweige  denn  eine  Verfügung  von  sich  aus 
zu  treffen.  Sich  nach  der  Art  der  Schwachen  auf  die 
allerängstlichste  Weise  jeder  Verantwortlichkeit  in  der 
schwierigen  Sache  entschüttend,  glaubte  man  sehr  weise 
gehandelt  zu  haben,  wenn  man  in  einem  geheimen  Kreis- 
schreiben den  kapitulierten  Ständen  die  Berichte  des  Ge- 
nerals von  Gady  und  des  Herrn  von  Tschann  mitteilte  und 
es  dem  Zufall  überließ,  was  diese  Berichte  für  Folgen 
haben  möchten."^)  Einen  Entscheid  zu  Gunsten  des  Ar- 
tikels 24  erschwerte  auch  der  Umstand,  daß  sich  bei  den 
Schweizerregimentern  der  Garde  wie  der  Linie  die  größte 
Begeisterung  für  die  Teilnahme  an  der  Expedition  regte, 
konnten  sie  doch  dadurch,  müde  des  langweiligen  Garni- 
sonslebens, ihrer  traditionellen  Bestimmung,  der  Thätig- 
keit  im  Feld,  zurückgegeben  werden,  wo  sich  den  Solda- 
ten nach  so  vielen  Zwischenjahren  wieder  Gelegenheit  zur 


1)  TiUier,  a.  a.  0.,  II  424—425. 


Auszeichnung  und  damit  zur  Carriere  bot.  Laut  einer 
Zuschrift  des  schweizerischen  Geschäftsträgers  in  Paris 
an  den  Vorort  äußerte  sogar  der  Oberst  von  Bontemps  im 
Namen  seines  Regiments  den  Wunsch,  mit  Zustimmung 
des  Vororts  daran  teilnehmen  zu  dürfen ;  auch  beim  1.  Re- 
giment hatten  sich  vor  Kriegslust  „alle  vom  ersten  bis 
zum  letzten  Mann"  zur  Teilnahme  an  der  Expedition  ge- 
meldet, und  sicherlich  war  die  Begeisterung  dafür  bei  den 
beiden  anderen  nicht  geringer.^) 

Unter  solchen  Umständen  und  Bedenken  verstrich 
der  Monat  März,  ehe  die  Rückäußerungen  aller  Stände 
„zusammenträufelten".  Wallis  wollte  die  Schweizertruppen 
nach  Algier  ziehen  lassen,  aber  ohne  daß  eine  solche  Be- 
willigung einen  Präcedenzfall  für  ähnliche  Eventualitäten 
schaffen  solle.  Auch.  Nidwaiden  hielt  es  für  angemessen, 
„daß  die  Kantone  den  schweizerischen  Chefs  anheim- 
stellen, einige  freiwillige  Bataillone  zum  Kampf  gegen  die 
Barbaren  zu  bilden,  jedoch  soll  durch  dieses  besondere 
Zugeständnis  der  24.  Artikel  der  Kapitulation  keineswegs 
geschwächt  werden".  Bern  erklärte  sich  durch  Ent- 
scheid vom  4.  März  bereit,  „Sr.  Kön.  Hoheit  dem  Ge- 
neralobersten der  Schweizer,  sobald  die  Umstände  es  er- 
lauben werden,  die  Einwilligung  der  bernischen  Regierung 
zur  Kunde  zu  bringen,  daß  die  von  ihr  mit  Frankreich 
kapitulierten  Truppen  als  Freiwillige  an  der  Expedition 
gegen  Algier  teilzunehmen  ermächtigt  seien,  sobald  als 
die  Einladung  dazu  auf  offiziellem  Wege  an 
die  Regierung  ergehen  werde. "^)  Auf  den  Stand- 
punkt Berns  stellten  sich  einzig  noch  Freiburg  und  Schaff- 
hausen. Zürich,  Graubünden  und  Tessin  erklärten  sich 
ebenfalls  geneigt,  den  Artikel  24  dieses  Mal  schlafen  zu 


')  Bundesarchiv,  Vorortsprotokoll,  27.  März  1830  (Zuschrift 
Tschanns  vom  21.  März) ;  Aufzeichnungen  Albert  Otts,  S.  44. 

^)  Staatsarehiv  Bern,  Akten  des  geheimen  Rats,  Bd.  50, 
Frankreich,  Militärdienst  der  Schweizer,  1814—1831. 
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lassen,  äußerten  aber  ihren  Entscheid  nicht  bestiinnit. 
Solothurnj  Genf,  Luzern,  Obwalden,  Schwyz  und  Waadt 
äußerten  sich  mehr  ablehnend,  ganz  negativ  Uri,  Glarus 
und  Zug,  und  St.  Gallen  hatte  obendrein  noch  mißbilligende 
Worte  für  das  Benehmen  des  Generals  von  Oady,  Alle  diese 
Rückäußerungen  übermittelte  der  Vorort  jeweilen  nach 
Ankunft  einer  jeden  dem  Geschäftsträger  in  Paris  und 
dieser  dem  General  von  Gady.  Im  Auftrag  des  Vororts 
legte  endlich  der  letztere  Ende  März  dem  Kriegsminister 
den  von  Bern  ausdrücklich  geäußerten  Wunsch  nahe,  die 
französische  Regierung  möchte  sich  durch  diplomatische 
Note  in  aller  Form  direkt  an  den  Vorort  wenden.  Der  Hof 
hätte  jedenfalls  die  Expedition  nach  Algier  und  damit 
auch  die  Rehabilitation  seines  Ansehens  noch  lange  hin- 
ausschieben müssen,  wenn  er  den  beauftragten  Schritt 
wirklich  hätte  thun  und  dann  neuerdings  wochenlang  auf 
die  Bescheide  der  Kantone  warten  wollen.  Der  Kriegs- 
minister erwiderte  also  Oady,  die  Cadres  für  die  Expedi- 
tionstruppen seien  bereits  in  vollzähligem  Stande,  so  daß 
er  verlegen  wäre,  noch  ein  Regiment  oder  ein  Detache- 
ment  in  dasselbe  aufzunehmen,  doch  habe  ihn  diese  gün- 
stige Stimmung  der  Schweiz  gefreut!  „Und  so  hatten  die 
eidgenössischen  Behörden  weder  den  Mut  gezeigt,  die 
Schweizertruppen  ganz  aus  dem  französischen  Dienste  zu- 
rückzuziehen, noch  die  Einsicht,  die  Verhältnisse  dieses 
Dienstes  so  zu  gestalten,  daß  sie  mit  der  alten  kriegerischen 
Ehre  des  schweizerischen  Volkes  und  den  dringenden 
Forderungen  der  Zeit  verträglich  geworden  wären." ^)  Die 
Expeditionsflotte  stach  also  in  See,  ohne  Schweizersoldaten 
an  Bord  zu  haben.  Die  Enttäuschung  verursachte  unter 
den  Schweizerregimentern  große  Betrübnis,  ja  selbst  Ent- 
rüstung über  das  Heimatland  ;  so  fand  man  beim  3.  Linieji- 
regiment,  wenn  Freiwillige  verlangt  worden  wären,  hätten 


')  Tillier,  a.  a.  0  ,  II  424-425. 
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die  Kantone  kein  Eecht  gehabt,  Opposition  zu  erheben 
oder  auch  nur  Bemerkungen  zu  machen.^) 

Die  über  diesen  Gregenstand  geführten  Unterhand- 
lungen sind  von  doppelter  Bedeutung.  Sie  legen  nicht  nur 
die  gänzliche  Unzulänglichkeit  der  bestehenden  eidge- 
nössischen Centralgewalt  bloß,  sondern  beweisen  auch  in>. 
Verein  mit  vielen  anderen  Symptomen,  wie  der  schwei- 
zerische Solddienst  in  Frankreich  dem  alten  morschen 
Stamme  glich,  der  dazu  bestimmt  ist,  den  Streichen  der 
Axt  zu  erliegen.  Diese  zu  führen,  erwiesen  sich  die  Väter 
des  Landes  zu  schwach.  Aber  schon  hatten  sich  über 
der  nachbarlichen  Monarchie  unheildrohende  Wolken  zu- 
sammengeballt. Noch  wenige  Augenblicke,  und  das  Unge- 
witter  brach  herein,  das  den  Thron  der  Bourbonen  nieder- 
warf und,  nach  Osten  ziehend,  auch  die  aristokratischen 
Staatsgebilde  zwischen  Jura  und  Alpen  dem  Untergang 
weihte. 


^)  Bunclesarcliiv,  Eegistre  pour  i'inscription  des  actions  qui 
honorent  les  individus  ou  le  corps. 


II 

DIE  JULIREVOLUTION. 


Fünftes  Kapitel. 

Strassenkämpfe  des  Garderegiments 
von  Salis. 


1.  Die  fiiiif  Ordonnanzen. 

Am  14.  Juni  1830  war  das  französische  Heer,  dessen 
Kriegsthaten  Polignacs  wankende  innere  Politik  von 
neuem  befestigen  sollten,  auf  der  Halbinsel  Sidi-Ferrusch 
gelandet.  Nach  kurzem  Kampf  hielten  die  siegreichen 
Trappen  am  5.  Juli  ihren  Einzug  in  Algier;  in  einem 
Zeitraum  von  20  Tagen  war  die  Eroberung  von  Algier 
vollendet  und  die  Piraterie  der  Barbaresken Staaten  besei- 
tigt. Dieses  Resultat  hatte  also  die  Erwartungen,  welche 
am  Hofe  auf  die  Expedition  nach  Afrika  gesetzt  worden 
waren,  befriedigt,  aber  die  gehofFte  Rückwirkung  auf  die 
Gresinnung  des  französischen  Volkes  trat  nicht  ein.  Hin- 
sichtlich der  letzteren  hatte  sich  der  Hof  schon  zur  Zeit  der 
Einschiffung  der  Expeditionstruppen  in  Toulon  einer  argen 
Täuschung  hingegeben.  Als  der  Dauphin  am  15.  Mai  von 
Toulon  nach  Paris  zurückkehrte,  wurde  er  unterwegs  allent- 
halben vom  Volk,  wie  vom  Militär,  mit  einer  Begeisterung 
empfangen,  welche  in  den  Tuilerien  als  Symptom  vorwie- 
gend royalistischer  Gesinnung  der  Nation  angesehen  w^ard. 
Am  16.  Mai,  wie  gesagt,  erklärte  der  König  die  Deputierten- 
kammer für  aufgelöst,  und  der  3.  August  wurde  als  Ter- 
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min  für  die  Eröffnung  der  neuen  Kammer  festgesetzt.  Um- 
sonst suchte  der  König  durch  die  an  die  Wähler  gerich- 
teten Proklamationen  den  Ausgang  der  Deputiertenwahlen 
zu  beeinflussen.  Als  diese  Mitte  Juli  vor  sich  gingen,  er- 
lebte die  im  ganzen  Lande  unaufhörlich  thätig  gewesene 
Propaganda  der  liberalen  Opposition  einen  unerhörten 
Erfolg:  von  den  221  Deputierten,  welche  zu  der  im  März 
an  den  König  gerichteten  Kammeradresse  ihre  Unterschrift 
gegeben  hatten,  erlangten  202  ihr  Mandat  zurück.  Dieses 
Resultat  vollendete  den  Bruch  zwischen  Volk  und  König 
und  brachte  des  letzteren  Entschluß  zur  Reife,  mittelst 
eines  Staatsstreiches  die  Mehrung  seiner  Gewalt  herbei- 
zuführen. Der  14.  Artikel  des  Karl  X.  so  lästigen  Staats- 
grundgesetzes, der  Charte,  räumte  dem  König  das  Recht 
ein,  „die  Verordnungen  zu  erlassen,  die  zur  Ausführung 
der  Gresetze  und  für  die  Sicherheit  des  Staates  nötig 
sind".  Hinsichtlich  der  obwaltenden  Absichten  ward 
das  peinlichste  Greheimnis  selbst  mittelst  Lügen  aufrecht 
gehalten.  Dem  russischen  Gesandten  Pozzo  di  Borgo, 
der  im  Namen  des  Zaren  Nikolaus  vor  der  Überschreitung 
der  verfassungsgemäßen  Schranken  gewarnt  hatte,  war 
noch  Samstag  abend  den  24.  Juli  von  Polignac  die  Ver- 
sicherung gegeben  worden,  daß  ein  Staatsstreich  nicht  er- 
folgen werde,  und  gleiche  Versicherungen  erhielten  alle 
anderen  fremden  Diplomaten  noch  im  letzten  Augenblick 
von  Karl  X.  selbst.  Aber  auch  die  höchsten  Würdenträger 
des  Staates,  unter  ihnen  Marschall  Marmont,  Herzog  von 
Ragusa,  erhielten  von  dem  Vorhaben  des  Ministerrates 
nicht  eher  Kunde,  als  „bis  die  Verschwörung  der  Dumm- 
heit und  Heuchelei  losbrach".')  Je  plötzlicher  diese  ans 
Tageslicht  trat,  und  je  größer  die  Verblendung  war,  um 
HO  heftiger  wurde  der  Sturm  der  Entrüstung.  An  die  Mög- 
lichkeit des   Widerstandes   dachten   der  König  und  der 

^)  Tli.  Flatte,  das  Zeitalter  der  Restauration  und  Revolution 
1815—1851,  r  238. 
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Ministerpräsident  nicht.  So  beschleunigte  der  Mangel  aller^ 
auch  der  elementarsten  Präventivniaßregeln  das  Verderben. 

Sonntags  den  25.  Juli  versammelte  sich  der  Minister- 
rat nachmittags  im  königlichen  Schlosse  zu  St.  Cloud  zur 
geheimnisvollen  Unterzeichnung  der  berüchtigten  fünf  Or- 
donnanzen. Indem  der  Monarch  seinen  Namen  unter  das 
unglückselige  Schriftstück  setzte,  unterschrieb  er  ahnungs- 
los sein  eigenes  politisches  Todesurteil  und  endigte  so  mit 
einem  einzigen  Federzuge  die  mehr  als  200  Jahre  alte 
Herrschaft  der  Bourbonen  über  Frankreich.  Die  erste  Or- 
donnanz unterwarf  sämtliche  Zeitschriften  und  die  (weni- 
ger als  20  Bogen  zählenden)  Bücher  der  Censur,  durch 
die  zweite  wurde  die  auf  den  3.  August  einzuberufende 
neue  Deputiertenkammer  für  aufgelöst  erklärt,  also  noch 
bevor  sie  zusammengetreten  w^ar.  Die  dritte  Ordonnanz 
beschränkte  durch  Einführung  eines  neuen  Wahlmodus 
die  bestehenden  Wahlrechte;  die  übrigen  Ordonnanzen 
betrafen  die  Neuwahlen  der  Deputiertenkamm.er,  deren 
Zusammentritt  auf  den  28.  September  festgesetzt  wurde, 
und  übertrugen  den  Oberbefehl  der  königlichen  Grarde  und 
die  Würde  eines  Gouverneurs  der  ersten  Militärdivision 
(Paris)  an  den  Marschall  Marmont. 

Am  Morgen  des  26.  Juli  erschien  der  «Moniteui», 
dessen  Spalten  die  Ordonnanzen  enthielten.  Aber  erst  um 
Mittag  wurde  der  Inhalt  allgemeiner  bekannt.  Es  liegt  in 
der  Natur  der  Sache,  daß  die  in  den  Ordonnanzen  ent- 
haltene Verletzung  des  Rechts  freier  schriftlicher  Ge- 
dankenäußerung nicht  von  den  unteren  Schichten  des 
Volkes  zunächst  empfunden  wurde,  sondern  von  den  ge- 
bildeten liberalen  Kreisen  der  Bourgeoisie.  So  erklärt  es 
sich,  daß  die  Journalisten  der  liberalen  Presse  den  Wider- 
stand gegen  den  König  an  diesem  Tage  in  Scene  setzten ; 
die  Konsultation  des  Advokaten  Dupin  durch  die  Männer 
von  der  Feder  über  ihre  juristische  Berechtigung  zur 
Gegenwehr  bildete  die  Ouvertüre  zur  Julirevolution.   Im 
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Einverständnis  mit  diesem  angesehensten  Vertreter  der 
Pariser  Juristen  wurde  das  Redaktionsbureau  des  von 
Adolf  Thiers  redigierten  «National»  als  Generalquartier 
der  gesamten  Oppositionspresse  erkoren  und  der  Beschluß 
gefaßt,  sämtliche  Zeitungen  trotz  erlassener  Polizeiver- 
fügung erscheinen  zu  lassen.  Sogleich  wurde  eine  von 
Thiers  verfaßte  Protestation,  welche  auch  die  Deputierten 
zum  Widerstand  gegen  die  Rechtsverletzung  aufforderte, 
in  der  Hauptstadt  in  vielen  Tausenden  von  Exemplaren 
verbreitet.  In  der  im  Bureau  des  «National»  abgehaltenen 
Beratung  ward  bereits  der  Plan  einer  bewaffneten  Er- 
hebung in  Vorschlag  gebracht.  Thiers  wies  ihn  mit  dem 
Hinweis  auf  die  Gefahr  zurück,  sich  so  ohne  jede  Vor- 
bereitung den  Kugeln  der  herbeieilenden  Schwei- 
zer preisgeben  zu  müssen  !^)  So  verstrich  der  Montag,  ohne 
daß  es,  abgesehen  von  kleinen  Zusammenrottungen,  die 
des  Abends  stattfanden  und  von  der  Gendarmerie  zer- 
streut wurden,  zu  einer  Erhebung  gekommen  wäre. 

Während  in  Paris  in  einem  verhältnismäßig  kleinen 
Kreise  der  Grund  zur  Entfesselung  des  ganzen  Volkes  durch 
das  Mittel  der  Presse  gelegt  wurde,  gab  sich  Karl  X.  den 
ganzen  Tag  mit  der  Sorglosigkeit  eines  Kindes  dem  Ver- 
gnügen hin  ;  erst  abends  kehrte  er  von  der  Jagd  aus  Ram- 
bouillet nach  St.  Cloud  zurück.  Trotz  der  hieher  gelangten 
Kunde  von  Unregelmäßigkeiten,  die  sich  in  Paris  ereignet 
hätten,  fiel  es  ihm  auch  jetzt  noch  nicht  ein,  an  Maßregeln 
zu  denken ;  im  Vertrauen  auf  den  Sieg  von  Navarino  und 
die  in  Algier  errungenen  Erfolge  hielt  er  es  für  undenk- 
bar, daß  die  Bevölkerung  der  Hauptstadt  seine  Krone  ge- 
fährden könnte.  Daher  erhielten  die  ihm  zur  Verfügung 
stehenden  Regimenter  keinen  Befehl,  sich  in  Bereitschaft 
zu  setzen,  ja  nicht  einmal  den  Wink,  sich  auf  einen  solchen 
gefaßt  zu  machen. 


^)  L.  Blanc,  Histoire  de  dix  ans,  I  195. 
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2.  Das  Garderegiment  von  Salis  am  27.  Juli. 

Am  Morgen  des  27.  Juli  schwärmten  bereits  ganze 
Haufen  von  Arbeitern  in  verschiedenen  Straßen  der  Stadt 
herum,  Leute,  deren  lärmendes  Benehmen  den  bevorste- 
henden Ausbruch  ernsterer  Unruhen  verkündete.  Die 
Lärmstifter  waren  in  erster  Linie  Arbeiter  polizeilich  ge- 
schlossener Druckereien.  Ihre  Zahl  vermehrte  sich,  als 
an  diesem  Tage  der  «Temps»  und  der  «National»  durch 
neue  heftige  Artikel  den  Geist  des  Aufruhrs  in  die  ent- 
legensten Winkel  der  Stadt  trugen,  und  zwar  trotz  Druck- 
verbots und  trotz  Zerstörung  der  Druckerpressen  durch 
die  gewaltsam  eingedrungene  Polizei.  Unter  die  Menge 
mischten  sich  Angehörige  der  höheren  Gesellschaftsklas- 
sen, die  Tagesneuigkeiten  auf  öffentlichem  Platze  inter- 
pretierend und  auch  so  die  Wut  des  Pöbels  entfesselnd; 
zu  ihnen  gesellten  sich  die  Zöglinge  der  höheren  Lehran- 
stalten und  unzufriedene  Veteranen  des  Kaisers  Napoleon. 
„Vive  le  duc  d'Orleans,  pere  du  peuple !  a  bas  Polignac! 
a  bas  les  ministres!"  war  der  gellende  Ruf  auf  den  von 
den  Menschenmassen  durchwogten  Straßen  und  Plätzen, 
namentlich  in  der  rue  St.  Honore  und  der  Umgegend  des 
Palais  royal.  Die  Mehrzahl  der  Werkstätten  und  Maga- 
zine blieb  geschlossen.  Auf  der  place  royale  begannen 
bereits  lärmende  Auftritte,  die  Gendarmerie  ward  mit 
Steinen  beworfen,  so  daß  sie  blank  zog  uad  etwa  30  Flin- 
tenschüsse bei  dem  so  entstandenen  Handgemenge  fielen. 
Schon  erstanden  die  ersten  Barrikaden. 

Erst  um  die  Mittagsstunde  erhielt  der  Marschall 
Marmont  in  der  Audienz  zu  St.  Cloud  den  förmlichen  Be- 
fehl, sogleich  nach  Paris  zu  eilen  und  das  Oberkommando 
über  die  Truppen  der  ersten  Militärdivision  zu  übernehmen. 
Die  Kunde  von  der  Ankunft  des  Marschalls  machte  das 
Maß  der  Entrüstung  voll.    Eine  unpassendere  Maßregel 
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als  diejenige,  welche  gerade  diesen  Mann  zum  Vollstrecker 
der  königlichen  Ordonnanzen  erhob,  war  kaum  denkbar. 
Kein  Name  mußte  dem  Volk  verhaßter  sein  als  derjenige 
Marmonts,  der  sich  im  Jahre  1814  so  zweideutig  benom- 
men, Paris  den  Preußen  und  Kosaken  in  die  Hände  gelie- 
fert hatte  und  daher  allgemein  als  Verräter  bezeichnet 
worden  war.  Mittags  um  1  Uhr  trat  der  Marschall  düsteren 
Andenkens  in  den  Tuilerien,  wo  sich  das  Generalquartier 
der  Garde  befand,  seinen  Dienst  an.  In  seiner  Vertrauens- 
seligkeit hatte  ihm  der  König  erklärt,  er  werde  nach  Her- 
stellung der  Ordnung  abends  nach  St.  Cloud  zurückkehren 
können,  aber  das  Schicksal  hatte  ihm  ein  ernsteres  Wir- 
kungsfeld zugedacht. 

Der  Erhebung  Meister  zu  werden,  wäre  wohl  noch 
möglich  gewesen,  wenn  der  Marschall  in  solcher  Stunde 
über  einigermaßen  genügende  Streitkräfte  hätte  verfügen 
können.  Aber  statt  die  Truppen  rechtzeitig  und  ohne 
Mühe  von  Ruei,  Versailles,  Fontainebleau,  Melun,  Char- 
tres  und  Orleans  herbeizuziehen  und  die  gesamte  Artillerie 
aus  der  Bannmeile  von  Paris  in  die  Stadt  zu  schaffen,  ließ 
es  der  Kriegsminister  geschehen,  daß  Marmont  nicht  ein- 
mal ganz  12,000  Mann  an  Garnisonstruppen  vorfand,  ja 
nicht  einmal  die  nötigen  Lebensmittel  zu  ihrem  Unterhalt. 
Zur  Vermehrung  des  Unheils  hatte  obendrein  noch  Polignac 
als  Stellvertreter  des  abwesenden  Bourmont  das  Porte- 
feuille des  Kriegsministeriums  inne. 

Der  Zufall  fügte  es,  daß  das  Garderegiment  von  Be- 
senval  Ende  Juni,  dem  üblichen  Termin  des  Garnisons- 
wechsels, in  Paris  und  Ruel  vom  7.  Regiment  abgelöst 
worden  war.  Jenes  hatte  die  Hauptstadt  verlassen,  um 
nach  Orleans  zurückzukehren,  nicht  ahnend,  daß  es  Paris 
nie  mehr  betreten  werde  und  den  Boden  Frankreichs  schon 
so  bald  werde  verlassen  müssen.  Mithin  hatte  der  Oberst 
von  Salis  den  Dienst  zu  versehen,  und  das  7.  Garderegi- 
ment war  dazu  bestimmt,  mitten  im  Strudel  der  Revolu- 


369 


tion  in  Aktion  zu  treten  und,  für  den  letzten  gekrönten  Bour- 
bon  sicli  opfernd,  die  letzten  blutigen  Lorbeeren  zu  ernten  ! 
Am  27.  Juli  befand  sich  jedoch  nur  das  erste  Batail- 
lon, kommandiert  von  Muralt,  und  das  zweite  unter  dem 
Kommando  A^Bimdys  in  Paris,  während  das  dritte  unter 
Kottmann  in  Ruel  weilte.  Laut  einem  Bericht  des  Ober- 
sten an  den  Vorort^)  zählte  das  Regiment  2166  Mann, 
nämlich  89  Offiziere,  2077  Unteroffiziere  und  Soldaten. 
Den  numerischen  Bestand  der  Pariser  Garnison  am  27.  Juli 
zeigen  annähernd  genau  folgende  Angaben : 

Bat.     Schwadr.     Mann 


3800 
800 


Königliche   Garden. 

1.  und  3.  Regiment  6 

7.  Schweizerregiment  2 

Kürassiere  —  4 

Lanciers  —  4 

2  Batterien  Artillerie  mit  12 

Geschützen  —         —  150 

Linientruppen. 

5.,   50.   und   53.   Linienregi- 
ment und  15.  leichtes  In- 
fanterieregiment 11         —  4400 
Besondere   Korps. 

1 1  Kompagnien  Sedentär-Fü- 

siliere  —         —  1100 

Municipal- Gendarmerie    von 

Paris,  Eliten-Gendarmerie    —         —  1500 


Total:     19  8        11750  Mann. 

Zu  diesen  Streitkräften  kamen  abends  noch  das  2.  und 
6.  Regiment  der  Garde  (letzteres  von  St.  Denis),  deren  Total- 
stärke der  Marschall  Marmont  auf  nur  2000  Mann  bemißt.-) 

^)  Bundesarchiv,  Korrespondenz  des  ersten  Schweizergarde- 
regiments an  den  Vorort,  Orleans,  7.  Oktober  1830. 

^)  Es  ist  zu  bemerken,  daß  die  bezüglichen  numerischen 
Angaben  Marmonts  (Denkwürdigkeiten  des  Marschalls   Marmont, 

A.  Maag,  Schweizertruppen  in  Frankreich  1816—1830.  24 
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Am  Morgen  des  27.  Juli  erwartete  der  Oberst  von 
Salis  umsonst  für  sein  Regiment  Verhaltungsmaßregeln 
oder  Befehle.  Der  Entrüstung  über  die  Unterlassung  hat 
er  in  seinem  Bericht  an  den  Vorort  Worte  verliehen : 
„Ich  konnte  diese  Grleichgültigkeit  nicht  begreifen."^) 
Ein  rühmlicher  Beweis  der  Pflichttreue  unserer  Schweizer 
in  königlichen  Diensten,  zugleich  aber  auch  beschämend 
für  die  Armeeleitung  ist  die  Initiative,  die  Salis  am  Mor- 
gen jenes  Tages  glaubte  ergreifen  zu  müssen,  um  für  alle 
Ereignisse  gerüstet  zu  sein.  Beide  Bataillone  wurden  in 
ihrer  Kaserne  an  der  Babylonstraße  konsigniert,  und  um 
zu  vernehmen,  was  das  Regiment  zu  thun  habe,  ward 
Oberstlieutenant  von  Maülardoz  ins  Hauptquartier  abge- 
sandt (wo  übrigens  zu  dieser  Zeit  Marmont  noch  nicht 
anzutreffen  war).  Er  kehrte  unverrichteter  Dinge  zurück, 
und  so  begab  sich  der  Oberst  in  der  Überzeugung,  daß  der 
Aufstand  noch  am  nämlichen  Tage  zum  vollen  Ausbruch 
gelangen  werde,  später  selbst  dorthin.  Gleichzeitig  mit 
der  Anordnung  der  Konsigne,  also  ebenfalls  am  frühen 
Morgen,   erteilte   er  den  beiden  Bataillonen   den  Befehl, 


VIII  215)  samt  und  sonders  niedriger  sind  als  diejenigen  anderer 
Gewährsmänner,  z.  B.  des  Verfassers  der  „Garde  royale  pendant 
les  evenements  du  26  juillet  au  5  aoüt  1830"  (Bermond  de  Va- 
cheres,  p.  4).  Der  Verfasser  der  „Garde  royale"  etc.  stimmt  mit 
unserer  Angabe,  die  betr.  die  Gendarmerie  ausgenommen,  genau 
überein,  ebenso  der  schweizerische  Militäralmanach  1846,  S.  120, 
Demnach  betrug  das  Total  jedenfalls  11,550  Mann  (11—12,000 
Mann  nennt  Lacretelle,  Histoire  de  France  pendant  la  restau- 
ration,  IV  457),  Marmont  dagegen  will  am  27.  JuH  im  ganzen, 
sogar  noch  mit  Einschluß  des  2.  und  6.  Garderegiments  (ohne 
Artillerie),  nur  10,250  Mann  zu  seiner  Verfügung  gehabt  haben 
(dem  Regiment  von  Salis  schreibt  er  eine  Stärke  von  nur  1500 
Mann  zu).  Diese  Erscheinung  werden  wir  aus  dem  Bestreben 
des  Heerführers  erklären  dürfen,  an  Hand  geringster  Ansätze 
nachträglich  in  seinem  Interesse  die  Ohnmacht  gegenüber  der 
Volkserhebung  hervortreten  zu  lassen. 

*)  Bundesarchiv,  a.  a.  0.,  2.  September  1830. 
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öich  bereit  zu  halten.  Da  sich  zur  nämlichen  Zeit  der 
Planton  bei  ihm  einfand,  den  Kottmann  regelmäßig  in  der 
Frühe  nach  Paris  zu  senden  pflegte,  so  erteilte  er  dem 
dritten  Bataillon  in  Euel  durch  diesen  ebenfalls  die  nötigen 
Befehle. 

In  Ruel  war  die  Veröfi'entlichung  der  Ordonnanzen 
am  >lorgen  des  vorhergehenden  Tages  durch  einige  von 
Paris  zurückgekehrte  Offiziere  des  Bataillons  gemeldet 
worden,  als  sich  das  Offizierskorps  eben  bei  Tisch  befand. 
Zwar  mag  mehr  als  ein  Schweizer  das  frevelhafte  Ge- 
bahren  eines  Königs,  in  dessen  Dienst  er  nun  einmal  seinen 
Degen  auf  Grund  der  Kapitulation  gestellt  hatte,  in  seinem 
Innern  verurteilt  haben ;  charakteristisch  für  die  Uner- 
schütterlichkeit der  Königstreue  selbst  in  so  schlimmer 
Lage  ist  aber  doch  die  günstige  Aufnahme,  welche  die 
Ordonnanzen  bei  der  Mehrzahl  der  Offiziere  fanden.  Kott- 
mann bezeugt  sogar,  daß  sich  mehrere  Offiziere  bei  der 
Kunde  von  ihrer  Veröfi'entlichung  nicht  hätten  enthalten 
ikönnen,  laut  ihren  Beifall  zu  geben.  ^)  In  anderen  Garni- 
sonsstädten herrschte  die  nämliche  Stimmung,  mithin 
auch  beim  Regiment  von  Besenval.  Mit  einer  Deutlichkeit, 
die  wahrlich  nichts  zu  wünschen  übrig  läßt,  äußert  sich 
der  Lieutenant  Friedrich  von  Ougspurger  von  Bern  über 
den  Staatsstreich  des  Königs.  In  sein  (in  französischer 
,Sprache  abgefaßtes)  Tagebuch  hat  er  zum  27.  Juli  folgende 
Bemerkung  eingetragen : 

„Der  König  hat  die  Deputiertenkammer  dieses  Jahr 
schon  zum  zweitenmal  aufgelöst,  man  hatte  zwei  Drittel 
der  Liberalen  oder  Antiministeriellen  wiedergewählt,  auch 
hat  er  den  Wahlmodus  abgeändert  und  die  Preßfreiheit 
unterdrückt.     Dazu   war   es    höchste    Zeit,    denn 

^)  Bericht  über  die  Stellung  des  ersten  Schweizergarderegi- 
ments  Salis  und  besonders  über  diejenige  des  dritten  Bataillons 
Kottmann  während  dem  27.  Juli  bis  und  mit  dem  4.  August, 
^von  Oberst  Kottmann   (Neue  Helvetia,  1843,   Aprilheft,   S.  209). 
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der  Journalismus  hatte  die  öffentliche  Mei- 
nung gänzlich  verderbt  und  in  Frankreich 
mehr  Macht  erlangt  als  der  Monarch  selbst. 
Der  Handschuh  ist  hingeworfen,  allein  ich 
denke,  daß  die  Herren  von  der  großenNation,^ 
unfähig,  sich  mit  einer  vernünftigen  Freiheit 
zufrieden  zu  geben,  sich  wohl  hüten  werden  ^ 
ihn  aufzuheben,  weil  man  ihnen  Entschlos- 
senheit zeigen  wird.  Möge  das  aus  Männern 
von  veralteten  Ansichten  zusammengesetzte 
Ministerium  (Polignac)  sich  diesen  Sieg  nicht 
zu  nutze  machen  und  durch  eine  gerechte 
Mäßigung  dazu  gelangen,  sich  die  Liebe  und 
das  Zutrauen   der  Nation   zu  gewinnen!" 

0  jammervolle  Täuschung!  Daß  der  Handschuh 
durch  die  „Herren  von  der  großen  Nation"  mit  eisernen 
Fäusten  aufgehoben  worden,  sollte  der  nächste  Tag  be- 
weisen, und  wie  es  mit  der  Festigkeit  der  königlichen 
Gegnerschaft  stand,  hatte  der  erste  Tag  der  Eevolution 
bereits  bezeugt,  bezeugten  noch  mehr  die  kommenden 
Ereignisse.    Doch  zurück  nach  Ruel  und  Paris ! 

Um  9  Uhr  brachte  der  Planton  dem  Bataillonschef 
Kottmann  den  Brief  des  Obersten  von  Salis.  Er  enthielt 
die  Mitteilung,  daß  „Ereignisse  vorgefallen  wären,  welche 
Paris  in  einen  Zustand  der  Unruhe  versetzen  könnten", 
und  die  Aufforderung,  auf  der  Hut  zu  sein,  niemand  zu 
gestatten,  daß  er  sich  von  Euel  entferne,  und  60  scharfe 
Patronen  für  jeden  Mann  in  Bereitschaft  zu  halten.^)  Von 
2  Uhr  an  wurde  auch  das  ganze  dritte  Bataillon  in  seiner 
Kaserne  konsigniert. 

*)  Kottmann  (Neue  Helvetia,  S.  209—210).  Gemäß  einer 
Verfügung,  welche  bereits  seit  der  Formation  der  Garde  bestand, 
hatte  jeder  der  in  Paris  bediensteten  Gardesoldaten  11  Patro- 
nen in  seiner  Patrontasche.  Die  Zahl  von  11  Patronen  wurde 
bei  der  Austeilung  vor  dem  Abmarsch   nach  dem  Karussellplatz. 


Franz  Kottmann  von  Schongau  (Kt.  Luzern) 

Bataillouschef  im  Garderegiment  von  Salis. 
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Da  die  auf  der  place  royale  stattgefundenen  Auftritte 
auf  den  Abend  das  Schlimmste  befürchten  ließen,  erteilte 
endlich  Marschall  Marmont  nachmittags  5  Uhr  sämtlichen 
in  Paris  anwesenden  Truppen  den  Befehl,  ihre  Kasernen 
zu  verlassen  und  sich  auf  die  ihnen  einzeln  angewiesenen 
Posten  in  der  Nähe  der  hauptsächlich  bedrohten  Punkte, 
des  Palais  royal  und  der  Tuilerien,  zu  begeben.  Am  näm- 
lichen Tage  hatte  sich  endlich  Karl  X.  dazu  aufgerafft, 
nach  Anhörung  seines  Ministeriums  durch  besondere 
Ordonnanz  die  Stadt  Paris  In  Belagerungszustand  zu 
erklären,  „in  i^nbetracht,  daß  ein  innerer  Aufstand  am 
27.  dieses  Monats  die  Ruhe  von  Paris  gestört  hat". 

Da  seit  dem  4  Uhr- Appell  in  der  Babylonkaserne  kein 
einziger  Soldat  mehr  unter  irgend  welchem  Vorwand  die 
Kaserne  verlassen  durfte,  waren  die  Patronen  rasch  aus- 
geteilt, und  die  zwei  ersten  Bataillone  waren  marschfer- 
tig. Beide  hatten  Ordre  erhalten,  auf  die  place  Louis 
XV  (nachmals  place  de  la  Concorde)  zu  marschieren. 
Abends  6  Uhr  brachte  ein  ad  hoc  abgesandter  Planton 
nach  ßuel  den  schriftlichen  Befehl,  infolge  der  ausgebro- 
chenen Unruhen  die  Patronen,  denen  Kottmann  noch  je 
zwei  Feuersteine  hinzufügte,  sogleich  auszuteilen.  Dank 
der  Konsigne  war  die  Austeilung  der  Munition  auch  in 
Ruel  rasch  vollzogen.  Die  fernere  Ordre  wies  nämlich 
auch  das  dritte  Bataillon  an,  sich  auf  den  ersten  Wink 
zum  Abmarsch  nach  Paris  bereit  zu  halten.  Bis  nachts 
10  Uhr  blieb  das  vollzählige  Offizierskorps  bei  der  Mann- 
schaft in  der  Kaserne,  stündlich  den  Marschbefehl  erwar- 
tend. Da  ein  solcher  nicht  eintraf  und  weitere  Nachrichten 
von  Paris  überhaupt  ausblieben,  wurde  das  Offizierskorps 

nur  bei  einigen  Bataillonen  auf  30  vervollständigt.  Nach  Ber- 
mond  de  Vacheres  (la  garde  royale,  p.  15.  Anm.  1)  faßten  die 
Patrontaschen  der  Gardesoldaten  nicht  60  Patronen,  so  daß,  wenn 
Kottman7is  Bericht  als  richtig  gelten  soll,  Unterbringung  eines 
Teils  der  Munition  im  Tornister  anzunehmen  ist. 


—     374     — 

mit  der  Ermahnung  zur  Erhaltung  von  Kühe  und  Ordnung 
in  die  Quartiere  entlassen,  und  der  Rapport  ward  auf 
7  Uhr  des  nächsten  Morgens  angesetzt. 

Während  die  zwei  ersten  Grardebataillone  der  Schwei- 
zer auf  die  place  Louis  XV  marschierten,  wurde  das 
Boulevard  des  Capucines  vom  1.,  der  Karussellplatz  vom 
3.  Regiment  der  Garde  besetzt,  beide  von  Lanciers 
verstärkt.  Das  5.  Linienregiment  wurde  auf  die  place- 
Yendome,  das  15.  Regiment  nach  dem  Pont  neuf,  das  50. 
auf  die  Boulevards  Poissonniere  und  St.  Denis  und  das  53.. 
nebst  den  Kürassieren  auf  die  place  de  la  Bastille  dirigiert.. 

Diebeiden  schweizerischen  Bataillone  formierten  sich, 
auf  der  place  Louis  XV  angekommen,  pelotonsweise  in 
geschlossener  Kolonne.  Bei  Einbruch  der  Nacht  wurde 
jedoch  das  Bataillon  von  Muy^alt  unter  dem  Befehl  des 
Oberstlieutenants  von  Maillardoz  nach  dem  Boulevard  de 
la  Madeleine  detachiert,  wo  es  direkt  gegenüber  der  gleich- 
namigen Kirche  Stellung  nahm  und  sich  sektionsweise 
ebenfalls  in  geschlossener  Kolonne  formierte.  Weder  das 
eine,  noch  das  andere  Bataillon  kam  auf  seinem  Standort 
zum  Kampf,  da  in  ihrem  Bereich  keine  Ansammlung  des 
Volkes  noch  irgend  eine  andere  feindliche  Demonstratio!!- 
desselben  stattfand.  In  der  rue  St.  Honore  dagegen,  be^ 
sonders  in  der  Richtung  nach  dam  Palais  royal,  ferner  in 
der  rue  Vivienne  und  rue  de  l'Echelle  sammelten  sich,, 
durch  die  Querstraßen  anrückend,  bewaffnete  Volksmassen 
von  neuem.  Barrikaden  wurden  in  der  erstgenannten 
Straße,  in  der  rue  Duc  de  Bordeaux  und  in  vielen  anderen 
Straßen  errichtet,  von  detachierten  Truppen  unter  Stein-^ 
hagel  und  Grewehrfeuer  genommen  und  nach  ihrem  Abzug 
wiederhergestellt,  imi  von  den  zurückkehrenden  Soldaten 
abermals  vernichtet  zu  werden.  Aber  die  Aufrechterhal- 
tung der  Verbindung  zwischen  den  Detachementen  durch 
Patrouillen  wurde  bei  Einbruch  der  Nacht  erschwert,  denn 
„Arbeiter  aller  Arten,  Buben,  Kaffeesieder,  Kaminfeger 
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und  dergleichen  Leute  gaben  sich"^  wie  der  erwähnte  Be- 
richt des  Obersten  von  Salis  sagt,  „damit  ab,  die  Leuchter 
(Laternen)  in  den  Straßen  zu  zerschlagen  und  einen  gräß- 
lichen Lärm  mit  den  verschiedenartigsten  Ausrufungen 
zu  veranlassen ;  es  war  nicht  schwer  vorauszusehen,  daß 
dies  nur  die  Vorboten  ernsthafterer  Auftritte  sein  werden  ;, 
man  hätte  also  mit  Grrund  erwarten  sollen,  daß  nun  alle 
Vorsichts-  und  Kraftmaßregeln  genommen  würden,  um 
die  Ruhe  wo  möglich  wiederherzustellen  oder  auf  alle 
Fälle  vorbereitet  zu  sein".  Einen  wundersamen  Anblick 
bot  die  Stadt  bei  Einbruch  der  Dämmerung.  Auf  der  place 
Louis  XV,  der  place  Vendome  und  de  la  Bastille  und 
längs  den  Boulevards  wimmelte  es  von  Truppen  aller  Art, 
von  Schweizern,  Lanciers  der  Garde,  Gardekürassieren, 
Elite-Gendarmerie,  Linieninfanterie,  von  Patrouillen,  die 
sich  nach  allen  Richtungen  hin  kreuzten,  und  in  einigen 
Straßen,  z.  B.  in  der  rue  de  l'Echelle,  wurden  neue  Ver- 
suche gemacht,  Barrikaden  zu  errichten.^)  Das  Dunkel 
der  Nacht  und  die  allgemeine  Ermüdung  machten  endlich 
nach  9  Uhr  den  Kämpfen  ein  Ende;  das  Volk  räumte  nach 
und  nach  die  Straßen.  Um  10 y2  Uhr  herrschte  vollkom- 
mene Ruhe,  von  deren  Wiederherstellung  eine  Depesche 
des  Marschalls  Marmont  den  König  noch  Dienstag  nachts 
benachrichtigte. 

Die  Bataillone  von  Muralt  und  A^Bundy  blieben  auf 
ihrem  Standort  bis  zur  Mitternachtstunde.  Da  der  Mar- 
schall Marmont  die  eingetretene  Ruhe  als  das  Anzeichen 
gesicherter  Ordnung  betrachtete,  erhielten  zu  dieser  Zeit 
alle  Truppen  den  Befehl,  in  ihre  Kasernen  zurückzukehren, 
um  dort  abermals  konsigniert  zu  werden.  Unglückseliger 
Irrtum!  Während  sich  der  König  behaglich  zu  St.  Cloud 
beim  Spiel  vergnügte  und  der  Marschall  die  Nacht  un- 
thätig  zubrachte,  änderte  sich  im  Dunkel  derselben  und 


1)  L.  Blanc,  a.  a.  0.,  I  210. 
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daher  unbemerkt  die  Lage  der  Dinge.  In  den  während  der 
Nacht  abgehaltenen  Vereinigungen  bildeten  sich  von  er- 
fahrenen Verschv/örern  zu  leitende  Aufstandskoniitees, 
welche  die  förmliche  Organisation  der  Erhebung  an  die 
Hand  nahmen  und  für  regelrechte  Beschaffung  von  Waffen 
und  Munition  Sorge  trugen.  Mit  größtem  Eifer  wurden 
in  den  Straßen  die  Pflastersteine  ausgehoben  und  zur  Yer- 
schanzung  derselben  aufgeschichtet  oder  selbst  in  die 
obersten  Stockwerke  hinaufgetragen,  um  im  geeigneten 
Augenblick  bei  Tageshelle  als  todbringende  Geschosse  auf 
die  Köpfe  der  unten  durchziehenden  Soldaten  geschleudert 
zu  werden.  Die  während  der  Nacht  patrouillierenden 
Wachen  waren  so  unzureichend,  daß  die  Arbeit  ungehin- 
dert vor  sich  ging,  und  obschon  Schüsse  und  der  Lärm  von 
Stimmen  da  und  dort  gehört  wurden,  blieb  das  Grros  der 
Truppen  in  den  Kasernen.  Um  so  furchtbarer  war  die  Ent- 
täuschung, welche  der  folgende  Morgen  brachte. 


3.  Der  Vormittag  des  28.  Juli. 

Dank  der  nächtlichen  Sorglosigkeit  Marmonts  war 
das  Aussehen  der  Stadt  beim  frühen  Morgengrauen  des 
28.  Juli  vollständig  verändert.  In  allen  Straßen  und  auf 
allen  Plätzen  bildeten  sich  in  bedrohlicher  Zahl  Zusam- 
menrottungen aufgeregter  Menschen,  die  unter  dem  schril- 
len Klange  der  Sturmglocken  aus  ihren  Häusern  geeilt 
waren.  Die  Erhebung  hatte,  wie  gesagt,  ihre  zielbewußte 
Organisation  gefunden.  Schon  am  Morgen  dieses  Tages 
kamen  dem  Obersten  von  Salis  an  die  Aufrührer  gerichtete 
schriftliche  Befehle  zu  Gesicht,  welche,  mit  aller  Klug- 
heit abgefaßt,  die  für  nötig  erachteten  Yerteidigungs- 
maßregeln  auseinandersetzten ;  darin  war  genau  gesagt, 
wie  sie  sich  verschanzen,  wie  sie  die  Straßen  verrammeln 
und  wie  sie  die  anrückenden  Truppen  empfangen  sollten. 
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Diesen  Befehlen  wurde  —  wiederum  im  Gegensatz  zu  den 
königlichen  Truppen  —  ausnahmslos  Folge  geleistet,  die 
Arbeit  ward  mit  größtem  Fleiße  gefördert  und  mit  um  so 
größerer  Geschwindigkeit  zu  Ende  geführt,  je  mehr  Hände 
angesichts  einer  so  ungeheuren  Yolksmenge  thätig  waren. 
Bereits  war  es  zu  dieser  Zeit  in  den  begangensten  Straßen 
für  Kavallerie  und  Artillerie  unmöglich,  durchzudringen. 
Daß  die  Garnison  zu  schwach  sein  werde,  alle  wichtigen 
Punkte  einer  so  großen  Stadt  zu  besetzen,  sich  also  nim- 
mermehr in  derselben  werde  halten  können,  war  beim 
Mangel  an  Geld  und  Lebensmitteln,  teilweise  sogar  an 
Munition,  und  namentlich  an  einer  zweckmäßigen  Leitung, 
mit  Gewißheit  vorauszusagen.  Als  weiterer  fördernder 
Faktor  diente  dem  Volk  die  Begeisterung  für  die  Sache, 
welcher  die  gemeinsame  Erhebung  galt.  „A  bas  les  Bour- 
bons  !"  schrieen  die  Massen.  Wo  man  Wappenschilder  der 
königlichen  Familie  erblickte,  wurden  sie  zerstört,  die 
weißen  Fahnen  wurden  allenthalben  von  ihren  Standorten 
heruntergerissen  und  unter  wildem  Geschrei  durch  den 
Straßenkot  gezogen.  ISTachdem  bereits  am  vorhergehenden 
Abend  einige  Soldaten  vom  5.  Linienregiment  durch  De- 
sertion zum  Volk  ihren  Kameraden  ein  verhängnisvolles 
Beispiel  gegeben  hatten,  verließen,  ihm  folgend,  um  8  Uhr 
früh  60  Mann  der*  Pariser  Nationalgarde  ihre  Fahne,  um 
sich  in  ihrer  alten  Uniform  unter  die  Massen  zu  mischen. 
Allenthalben  ward  Munition  unter  das  Volk  verteilt, 
Waffen-  und  Pulvermagazine  wurden  erbrochen  und  aus- 
geplündert. 

Jetzt  erst  erkannte  Marmont,  daß  er  einer  regelrechten 
Eevolution  gegenüberstand.  Offiziere  eilten  auf  seinen  Be- 
fehl, Verstärkungen  herbeizuholen,  nach  K-uel,  Versailles, 
Melun,  Provins,  Fontainebleau,  Beauvais,  Compiegne,  Or- 
leans, wo  das  8.  Garderegiment,  wie  wir  später  sehen  wer- 
den, plötzlich  Marschbefehl  erhielt;  dem  von  Caen  kom- 
menden  4.   Garderegiment,   welches   laut  ursprünglicher 
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Ordre  erst  am  3.  August  hätte  in  Paris  eintrefFen  sollen^ 
eilten  Kuriere  entgegen,  um  seinen  Marsch  zu  beschleu- 
nigen.^) Schon  in  der  Frühe  hatte  Marmont,  Revokation 
der  Ordonnanzen  hoffend,  den  König  benachrichtigt,  dali 
es  sich  nicht  mehr  um  eine  Emeute  handle,  sondern  um 
eine  Revolution,  und  um  beruhigende  Maßregeln  gebeten  ; 
„noch  kann  die  Ehre  der  Krone  gerettet  v^erden,"  schrieb 
er  ihm,  „morgen  würde  es  vielleicht  zu  spät  sein".  Um- 
sonst! Karl  X.  hielt  die  Erhebung  für  so  belanglos,  daß  er 
sogar  eine  Verstärkung  der  150  Mann  Infanterie,  welche 
der  General  Bordesoulle  in  St.  Cloud  kommandierte,  nicht 
für  nötig  erachtete,  und  so  erklärt  es  sich  auch,  daß  er 
den  Vorschlag  des  Dauphins,  zu  diesem  Zweck  die  Schwei- 
zer und  die  gardes  du  corps  heranzuziehen,  zurückwies.^) 

Die  Entscheidung  des  Königs  gewärtigend,  traf  Mar- 
mont  sofort  seine  Maßnahmen  zur  Bekämpfung  des  Auf- 
standes. Aber  schon  hatten  die  Massen  so  sehr  zugenom- 
men, daß  es  nicht  mehr  möglich  war,  die  Wachtposten  der 
Garde  in  gewohnter  Weise  aufziehen  zu  lassen.  Auch  be- 
züglich der  letzteren  hatte  SaJis  des  Morgens  vom  Haupt- 
quartier umsonst  Verhaltungsmaßregeln  erwartet;  keirk 
Befehl  erschien.  Als  die  Wachen  um  8Y2  Uhr  aufziehen 
wollten,  fanden  sie  beinahe  überall  Schwierigkeiten,  auf 
ihre  Posten  zu  kommen.  Die  schweizerischen  Wachtposten, 
welche  in  die  Tuilerien  und  nach  dem  Louvre  hätten  ziehen 
sollen,  drangen  überhaupt  nicht  bis  dahin  vor.  Sie  wurden 
daher  sogleich  in  die  rue  St.  Honore  gesandt,  um  da  auf- 
gestellt zu  werden ;  hier  wurde  der  Unterüeutenant  von 
Salis^  des  Obersten  Sohn,  an  der  Spitze  seines  Pelotons; 
gezwungen,  auf  der  Stelle  Feuer  zu  geben. ^)  Diese  Feind- 


^)  Denkwürdigkeiten  Marmonts,  VIII  139  sq. 
'^)  (A.  Boulee)  Histoire  de  France  pendant  la  derniere  annee 
de  la  restauration,  I  266 — 267. 

^J  Bandesarchiv,  JSalis,  wie  oben. 
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Seligkeit  wird  wohl  die  erste  sein,  bei  der  Schweizer  unter 
militärischer  Leitung  während  der  Jalirevolution  von  ihrer 
Waffe  Gebrauch  gemacht  haben. 

Allen  in  Paris  befindlichen  Truppen  ließ  Marmont 
den  Befehl  zugehen,  sogleich  nach  der  Suppe  die  Kasernen 
zu  verlassen  und  sich  wieder  auf  die  ihnen  einzeln  bezeich- 
neten Posten  zubegeben.  Das  1.  Garderegiment  hatte  sich 
mit  100  Lanciers  und  zwei  Kanonen  auf  das  Boulevard 
des  Capucines  zu  begeben,  das  6.  (nach  seiner  Ankunft 
von  St.  Denis)  auf  die  place  de  la  Madeleine ;  das  3.  Garde- 
regiment sollte,  sobald  es  von  dem  aus  Versailles  kom- 
menden 2.  Regiment  der  Garde  ersetzt  war,  auf  dem  Ka- 
russellplatz Stellung  nehmen,  ebenso,  von  der  place  Louis 
XV  kommend,  das  7.  Garderegiment;  das  15.  Linienre- 
giment ward  nach  dem  Pont  neuf  entsandt,  das  5.  und  50. 
auf  die  place  Vendome  und  das  53.  nebst  den  Kürassieren 
auf  die  place  de  la  Bastille.  ^) 

Gleichzeitig  mit  den  übrigen  Truppen  verließen  die 
Bataillone  von  Muralt  und  A'Bundy  zwischen  9  und  10 
Uhr  abermals  ihre  Kaserne,  um  sich  der  Ordre  gemäß  auf 
die  place  Louis  XV  zu  begeben,  dem  nämlichen  Standort, 
den  sie  am  vorhergehenden  Abend  eingenommen  hatten ; 
so  schnell  erfolgte  der  Abmarsch,  daß  die  Mannschaft  den 
für  sie  gefaßten  Wein  nicht  mehr  erhielt,  ja  daß  viele  Sol- 
daten nicht  einmal  eine  Suppe  hatten  genießen  können. 
Die  Sturmglocke  von  Notre-Dame,  auf  der  —  wie  auch 
auf  dem  Stadthause  —  die  Trikolore  flatterte,  begann  im 
gleichen  Augenblick,  da  sie  abmarschierten,  zu  ertönen, 
um  im  Verein  mit  allen  Kirchenglocken  die  Hauptstadt 
während  zwei  Tagen  unaufhörlich  in  Graus  und  Schrecken 
zu  erhalten,  das  Grabgeläute  für  die  Regierung  des  letzten 
gekrönten  Nachkommen  Heinrichs  IV.  von  Bourbon  und 
Navarra.   Auf  der  place  Louis  XV  herrschte  eine  so  drük- 


^)  Denkwürdigkeiten  Marmonts,  VIII  194. 
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kende  Hitze,  daß  Muralt  und  Ä'Bundy  ihre  Mannschaft 
sogleich  den  Platz  überschreiten  und  auf  die  nahe  beim 
Elysee-Palast  gelegene  avenue  de  Marigny  ziehen  ließen. 
Hier  stieß  zu  den  Schweizern  bald  darauf  das  von  St.  Denis 
kommende  6.  Grarderegiment  nebst  mehreren  Greschlitzen 
der  Garde.  Es  mociite  11  Uhr  sein,  als  der  Befehl  zum 
Aufbruch  auf  den  Karussellplatz  eintraf.  Zwischen  12 
und  1  Uhr  setzten  sich  die  beiden  Bataillone  in  Bereit- 
schaft, um  abzumarschieren,  als  —  das  dritte  Bataillon 
unter  Kottmanns  Kommando  anlangte. 

Wir  wissen,  daß  Kottmann  in  Ruel  den  Befehl  zum 
Aufbrach  nach  Paris  direkt  vom  Generalquartier  erhalten 
hatte.  Kurz  nach  9  Uhr  kam  ein  Lancier  mit  dem  schrift- 
lichen Befehl  zum  Abmarsch  dahergesprengt.  Infolge  der 
abends  zuvor  getroffenen  Anordnungen  war  das  Bataillon 
sogleich  marschfertig  und  bereits  unterwegs,  als  es  kaum 
Y2IO  Uhr  geschlagen  hatte,  l^ahe  beim  Triumphbogen 
machte  das  Bataillon  Halt,  um  die  Gewehre  zu  laden. 
Von  da  zog  es  mit  klingendem  Spiel  nach  der  Barriere  de 
Neuilly.  Schlags  12  Uhr  passierte  es  diese  und  zog  nach 
der  avenue  de  Neuilly  (der  späteren  avenue  des  champs 
Elysees),  an  deren  Vereinigungspunkt  mit  der  rue  de 
Chaillet  die  unten  erwähnte  Kaserne  gleichen  Namens 
lag.  Diese  Angaben  erklären  nunmehr,  was  Kottmann 
von  dem  barschen  Empfang  durch  Oberstlieutenant  von 
Maillardoz  zu  berichten  weiß:^) 

„Schon  bevor  wir  uns  der  kleinen  Kaserne  Chaillet 
näherten,  kam  Herr  Oberst  Marquis  von  Maillardoz, 
Oberstlieutenant  vom  Eegiment,  aus  den  Bäumen  daher 
auf  uns  zugeritten,  tobend  und  schreiend  aus  vollem  Hals, 
was  wir  da  für  einen  verdammten  Lärm  machten,  ließ 
aufhören  schlagen  und  befahl  mir,  ihm  zu  folgen.  Er  ver- 
einigte uns  mit  den  zwei   ersten  Bataillonen,   die  an  der 


^)  Kottmann  (Neue  Helvetia,  I  210—211). 


—     381     — 

avenue  de  Marigny  im  Schatten  ruhten.  Zehn  Minuten 
nach  meiner  Ankunft  ließ  Herr  Oberst  von  Salis  sein  gan- 
zes Regiment  die  Gewehre  ergreifen^  führte  uns  gegen 
den  Platz  Louis  XV,  darüber  auf  den  Quai  längs  dein 
Garten  der  Tuilerien  hinauf  auf  den  Karussellplatz  und 
stellte  da  alle  drei  Bataillone  in  dessen  Mitte  auf  eine 
Linie,  dem  Louvre  gegenüber." 

In  den  späteren  Vormittagsstunden  war  die  Revolu- 
tion zur  vollen  Entladung  gekommen,  und  doch  hatte  der 
König  auf  den  erschreckend  genug  lautenden  Bericht 
seines  Marschalls  keine  Antwort  gesandt.  Während  näm- 
lich die  Zahl  der  Aufständischen  von  Stunde  zu  Stunde 
wuchs  und  auch  die  Bewohner  der  Vorstädte  ins  Centrum 
der  Stadt  selbst  vordrangen,  sandte  der  Fürst  von  Polignac,, 
der  sich  mit  seinen  Kollegen  in  den  Tuilerien  niederge- 
lassen hatte,  nach  St.  Cloud  die  ermutigendsten  Meldun- 
gen. Auf  Grund  der  mit  Polignac  abgehaltenen  Beratungen 
beschloß  Marmont,  die  im  allgemeinen  noch  günstige 
Stimmung  der  Truppen  zu  benützen  und  durch  sie  die 
bedeutsamsten  Punkte  besetzen  zu  lassen.  Das  Feld  der 
dadurch  nötig  gewordenen  Operationen  war  begrenzt 
durch  eine  von  der  place  de  la  Madeleine  bogen- 
förmig bis  zur  place  de  la  Bastille  laufende  Linie  und 
durch  diejenige,  welche  von  der  rue  St.  Honore  nach  dem 
marche  des  Innocents,  nach  den  auf  dem  rechten  Seineufer 
gelegenen  Quais  und  in  die  rue  St.  Antoine  führt.  Der 
Lage  und  Ausdehnung  dieser  Quartiere  entsprachen  die 
vom  Generalquartier  getroffenen  Dispositionen. 

Als  Kommandant  der  ersten  (linken)  Kolonne  erhielt 
der  General  Saint-Chamans  den  Befehl,  auf  allen  Boule- 
vards bis  zur  place  de  la  Bastille  vorzudringen,  unterwegs 
das  sich  widersetzende  Volk  zu  zerstreuen  und,  verstärkt 
durch  das  53.  Linienregiment  und  die  Kürassiere,  die 
Vorstadt   St.  Antoine  zu  beobachten  und   sich  mit  dem 
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(xreveplatz,  auf  dem  das  Stadthaus  lag,  in  Verbindung 
zu  setzen.^)  Auf  diesen  letzteren  Platz  wurde  General 
Talon  beordert.  Seine  Bestimmung  war,  über  den  Pont 
neuf  zu  marschieren,  das  hier  postierte  15.  Linienregi- 
ment teilweise  an  sich  zu  ziehen,  alsdann  den  Greve- 
platz  zu  besetzen  und  die  Verbindung  mit  den  auf  der 
place  de  la  Bastille  stehenden  Truppen  aufrecht  zu  halten. 
Unter  sein  Kommando  trat  ein  Bataillon  des  3.  Garde- 
regiments, das  Bataillon  A'ßundi/,  dessen  Wirksamkeit 
unten  besonders  zu  schildern  sein  wird,  und  50  Lanciers 
nebst  zwei  Geschützen.  Der  General  Quinsonnas  kom- 
mandierte die  dritte  Kolonne.  Es  war  seine  Aufgabe,  mit 
den  beiden  anderen  Bataillonen  A^om  3.  Garderegiment 
durch  die  rue  St.  Honore  vorzudringen  und  den  marche 
des  Innocents  zu  besetzen.  Eine  vierte  Kolonne  unter  dem 
General  Saint-Hilaire  war  dazu  bestimmt,  von  den  ely- 
säischen  Feldern  bis  zur  place  de  la  Madeleine  vorzu- 
dringen. Sämtliche  Chefs  hatten  von  Marmont  die  in 
ihrem  Vorbehalt  naive  Instruktion  erhalten,  nur  auf  die 
Masse  feuern  zu  lassen,  sofern  wenigstens  50  Schüsse 
auf  die  Truppen  abgegeben  würden.  Endlich  zog  Marmont 
auch  das  auf  den  elysäischen  Feldern  erschienene  6.  und 
das  2.  Garderegiment  zur  Aktion  heran,  indem  jenes 
den  Befehl  erhielt,  die  von  den  Schweizern  verlassene 
place  Louis  XV  zu  besetzen,  dieses,  auf  die  place  de  la 
Madeleine  zu  ziehen,  hier  also  dann  in  Verbindung  mit 
Saint-Hilaire.  Ein  flüchtiger  Blick  auf  die  Karte,  nach 
der  die  Generaldisposition  entworfen  worden  war,  veran- 
schaulicht die  Wirkungslosigkeit  derselben.  Ein  so  ge- 
waltiger Komplex  von  verbarrikadierten  Hauptstraßen  und 
Plätzen,  welche  durch  unzählige  gewundene  Gäßchen  mit- 
einander verbunden  waren,  sollten  von  Soldaten  in  Besitz 
genommen    werden,    deren    Gesamtheit,    wie    bemerkt, 


*)  Denkwürdigkeiten  Marmonts,  VIII  196  sq. 
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^och  nur  eine  Handvoll  Menschen  im  Vergleich  mit  der 
Übermacht  der  Feinde  darstellte!  Und  in  jenen  engen 
Passagen  mit  ihren  vielstöckigen  Häusern  zu  beiden  Sei- 
ten, wo  aus  Fenstern,  Thür-  und  Kelleröffnungen,  aus 
Dachluken  und  vielen  anderen  sicheren  Schlupfwinkeln 
Flintenkugeln  und  Pflastersteine  in  die  Straßen  nieder- 
sausten, sollten  die  Truppen  gar  noch  über  die  Zahl 
■der  abgefeuerten  Schüsse  Rechnung  führen,  bevor  der 
Soldat  zur  kümmerlichen  Sicherung  seines  Lebens  von 
der  Waffe  Grebrauch  machen  durfte!  Wahrlich,  der  Herr 
Herzog  von  ßagusa  hatte  in  den  Tuilerien  gut  disponieren, 
befehlen  und  human  sein !  Graue  Theorie,  blutige  Praxis ! 
Auf  die  Linientruppen  w^ar  obendrein  nicht  sicher  zu 
bauen;  es  stellte  sich  bald  genug  heraus,  daß  diese  dem 
Volke  gegenüber  ins  Stadium  der  Kampfeshitze  überhaupt 
nicht  gerieten.  Die  Garde  bildete  also  den  Kern  der  kö- 
niglichen Truppen. 


4.  Das  Bataillon  A'Bundy  auf  dem  Greveplatz. 

Als  das  Bataillon  A'Bundy  den  Befehl  erhielt,  vom 
IKarussellplatz  nach  dem  Greveplatz  zu  marschieren,  war 
es  bereits  nicht  mehr  vollzählig.  Kaum  war  das  Regiment 
auf  dem  Karussellplatz  angelangt,  so  erhielt  die  Kompagnie 
•der  Voltigeurs  dieses  Bataillons  den  Befehl,  unter  der 
Galerie  der  Tuilerien,  gegenüber  der  rue  de  l'Echelle,  Auf- 
stellung zu  nehmen.^)  Auch  das  Bataillon  KoUmayin 
wurde  zur  Hilfeleistung  herangezogen.  „Eine  Weile  nach- 
■her  eilte  ein  aide  de  camp  des  Gouverneurs  vom  Louvre 
daher  —  des  Generals  d'Autichamp  —  und  verlangte  100 
-Mann.   Der  Herr  Oberst  befahl  mir  —  sagt  Kottmami  — , 

^)  Staatsarehiv  Bern  (Bericht  des  Gardelieutenants  Alexan- 
der von  Steiger  vom  15.  September  1830  aus  Thun  über  die 
-Ereignisse  von  Sevres,  an  den  Vorort  gerichtet). 
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die  zwei  letzten  Kompagnien  meines  Bataillons  ihm  zu 
übergeben,  und  alsbald  hatte  ich  noch  eine  Sektion  nebst 
einem  Offizier  unter  die  Bogen  der  unvollendeten  Galerie 
links  neben  dem  etat-major  der  Garde  zu  übergeben,  die 
der  rue  de  l'Echelle  gegenübergestellt  wurde,"  also  jene 
Kompagnie  unterstützte. 

Es  mochte  722  Uhr  sein,  als  Bataillonschef  Ä'Bundy 
den  Befehl  empfing,  dem  mittlerweile  auf  dem  Greveplatz. 
in  große  Bedrängnis  geratenen  General  Talon  zu  Hilfe  zu 
ziehen.  Auf  der  Stelle  wurde  die  detachierte  Kompagnie 
auf  den  Karussellplatz  zurückbeordert.  Während  also  das 
zweite  Bataillon  abmarschierte,  blieb  das  erste  nebst  den 
57-2  Kompagnien,  welche  KoUmann  in  dieser  Stunde  zur 
Stelle  hatte,  auf  dem  Karussellplatz  zurück.  Hier  brieten 
sie  noch  eine  halbe  Stunde  an  der  Sonne,  bis  auch  sie  in 
den  Kampf  gerufen  wurden. 

Wir  folgen  zuerst  dem  Bataillon  A'Btmdy,  dem  der 
oben  genannte  Lieutenant  Alexander  von  Steiger  angehört 
hat,  unser  hauptsächlichster  Berichterstatter  über  die 
blutigen  Kämpfe  auf  dem  Greveplatz.  Zunächst  muß  der 
Umstände  gedacht  werden,  welche  die  Hilfeleistung  des 
Bataillons  nötig  gemacht  haben. 

Vom  Karussellplatz  abmarschierend,  hatte  der  Gene- 
ral Talon  an  der  Spitze  seiner  Kolonne  den  Pont  neuf 
überschritten,  um  das  linke  Ufer  der  Seine  zu  gewinnen.. 
Dort  zog  er  fünf  Kompagnien  des  15.  Linienregiments  an 
sich,  dessen  Kommandant  Oberst  Ferregaux  von  Neuen- 
burg war;  von  da  zog  er  über  den  Quai  de  l'Horloge  und 
den  marche  aux  fleurs  und  erreichte  so  den  Zugang  zur 
Brücke  von  Notre-Dame.  Hier  ward  Halt  gemacht,  die 
Kolonne  geteilt.  Eine  Abteilung  drang  über  diese  Brücke 
nach  dem  gegenüberliegenden  Quai  le  Pelletier  vor,  dem. 
direkten  Zugaiig  zum  Greveplatz ;  die  andere  Abteilung, 
zwei  Pelotone  der  Garde,  setzte  beim  Quai  de  la  Cite 
über  die  Seine,  da,  wo  der  Pont  suspendu  auf  den  Greve- 
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platz  ausmündet.  Die  Kompagnien  vom  15.  Regiment 
blieben  indessen  auf  dem  jenseitigen  Ufer  der  Brücke  von 
Notre-Dame  zurück,  um  den  marche  aux  fleurs  zu  decken. 
Da  der  Grreveplatz  von  Truppen  entblößt  gefunden  worden 
war,  hatten  sich  schon  morgens  die  Bürger  desselben  be- 
mächtigt, und  große  Menschenmassen  hatten  sich  auf 
dem  Platz  selbst  und  in  allen  auf  den  Platz  ausmün- 
denden Straßen  angesammelt.  Die  der  Brücke  von  Notre- 
Dame  gegenüberliegende  rue  Planche-Mibray  war  eben- 
falls dicht  besetzt.  Die  Truppen  Talons  drangen,  zwei 
Geschütze  demaskierend,  über  die  Brücke  vor,  als  sich 
das  Volk  aus  jener  Straße  schreiend  über  den  Quai  nach 
dem  Ausgang  der  Brücke  wälzte.  Das  sofort  eröffnete 
Artilleriefeuer  besäte  das  Pflaster  der  Straße  im  Ku  mit 
Toten  und  ötfnete  der  Kolonne  den  Zugang  zum  Quai  le 
Pelletier.  Auf  dem  (jreveplatz  angelangt,  trieb  Talon  die 
Aufständischen  in  die  benachbarten  Straßen  zurück  und  be- 
mächtigte sich  des  Stadthauses,  dessen  Verteidiger  durch 
die  hinteren  Ausgänge  des  Grebäudes  ebenfalls  das  Weite 
suchten.  Sofort  ließ  er  alle'  Zugänge  durch  Grardeposten 
besetzen.  Umsonst!  Alle  am  Platz  gelegenen  Pläuser 
waren  gleichsam  in  Festungen  verwandelt,  aus  allen  Fen- 
stern, ja  sogar  aus  dem  sicheren  Versteck  hinter  den  Ka- 
minen der  Dächer  wurde  auf  die  Truppen  gefeuert.  Auch 
auf  dem  gegenüberliegenden  Quai  de  la  Cite  hatten  sich 
Haufen  von  Tirailleurs  angesammelt  und  machten,  hinter 
der  hohen  Brüstung  der  Ufermauer  geschützt,  die  Truppen 
auf  dem  Platz  drüben  zum  Ziel  der  sicher  trefl'enden 
Geschosse.  In  den  auf  den  Platz  mündenden  Straßen 
waren  vom  Volk  Barrikaden  errichtet  worden,  die  mäch- 
tigste am  Ende  der  rue  du  Mouton  (gegen  die  rue  de  la 
Tisseranderie),  und  alle  Versuche,  sich  derselben  zu  be- 
mächtigen, blieben  erfolglos.  Plötzlich  kam,  von  der  place 
de  la  Bastille  aus  vordringend,  ein  Detachement  des  50.  Li- 
nienregiments nebst  Kürassieren  auf  dem  Kampfplatz  an. 

A.  3faag,  Schweizertruppen  in  Frankreich  1816—1830.  25 
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Die  Ankunft  dieser  ermüdeten  und  entmutigten  Mann- 
schaft half  Talon  nichts ;  sie  wurde  im  Hof  des  Stadthauses 
aufgestellt,  wo  sie  sich  weigerte,  am  Kampf  teilzunehmen, 
und  ihre  Munition  unter  die  Grardesoldaten  verteilte.  End- 
lich beschloß  Talon,  um  einen  sicheren  Stützpunkt  zu 
gewinnen,  sich  ins  Stadthaus  zurückzuziehen,  denn  auch 
die  Mannschaft  vom  3.  (xarderegiment  begann  zu  erlahmen. 
Da  erschien  endlich  das  Bataillon  A'Bundy  auf  der  Stätte 
des  ungleichen  Kampfes,  und  seine  Ankunft  belebte  diesen 
von  neuem. 

Nach  der  Rückkehr  der  detachierten  Kompagnie  war 
das  Bataillon  A'Bundy  über  den  Karussellplatz  und  die 
Quais  du  Louvre,  de  l'Ecole  und  de  la  Megisserie  bis  zum 
Pont  au  Change  marschiert.  Von  hier  an  zerstreute  sich 
das  Bataillon  vollständig,  da  jeder  Kompagnie  ihre  beson- 
dere Aufgabe  zugewiesen  wurde;  mehrere  Kompagnien 
des  Centrums,  welchen  die  Voltigeurs  folgten,  drangen 
über  die  Quais  de  Gevre  und  le  Pelletier  im  Sturmschritt 
auf  den  Greveplatz  vor.  Kaum  waren  die  Bürger  der  roten 
Uniformen  ansichtig  geworden,  als  sie  mit  doppelter  Ra- 
serei vordrangen,  um  den  verhaßten  Schweizern  den  Zu- 
gang zum  Stadthaus  abzuschneiden.  Diese  gerieten  nun  in 
eine  furchtbare  Lage.  Von  allen  Seiten,  aus  allen  umlie- 
genden Häusern  und  ihren  Fenstern,  aus  den  anstoßenden 
Straßen,  vom  gegenüberliegenden  Ufer  wurde  gefeuert, 
und  immer  neue  Streiter  rückten  heran.  „Herr  A'Bundy 
zeigte  sich  mit  seiner  schon  in  vorigen  Kriegen  bewiesenen 
Tapferkeit  und  Standhaftigkeit ;  das  Bataillon  folgte  dem 
Beispiel  seines  Chefs  und  schlug  sich  bis  in  die  dunkle 
Nacht,  ohne  aufzuhören."^) 

Da  die  Feinde  bei  der  Ankunft  der  Schweizer  die  an 
den  Straßenausgängen  aufgestellten  Posten  vom  3.  Garde- 
regiment durchbrochen  hatten,  wurde  den  Roten  die  Auf- 


^)  Bundesarchiv  {Salis,  wie  oben). 
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gäbe  zugewiesen,  den  Platz  zu  räumen  und  die  Angreifer  in 
■die  Straßen  zurückzudrängen.  Mitten  in  mörderischem 
Kreuzfeuer,  von  den  Gardisten  des  3.  Regiments  nur 
schwach  unterstützt,  vollzogen  sie  den  erhaltenen  Befehl  mit 
unerhörter  Kaltblütigkeit.  Schon  wichen  die  Pariser  zurück. 
Aber  Heldenmut  und  Aufopferungsfähigkeit  waren  nicht 
nur  auf  der  Seite  der  bewaffneten  Diener  bourbonischer 
Keaktionsgelüste  vertreten,  sondern  ebensoselir  bei  den 
Verfechtern  der  verfassungsmäßig  garantierten Yolksrechte. 
Im  Augenblick,  da  der  Rückzug  vor  dem  heftigen  Andrang 
der  Schweizer  sich  vollzog,  trat  ein  ganz  junger  Mann, 
Arcole,  die  dreifarbige  Fahne  an  der  Spitze  einer  Lanze 
schwingend,  vor  die  weichenden  Massen  und  rief  ihnen 
zu:  „Ich  will  euch  sterben  lehren!"  Mit  solchen  Worten 
das  Volk  ermutigend,  stürzte  er  sich  als  der  erste  aber- 
mals auf  die  Gardesoldaten,  und  in  blutigem  Ringkampf 
durchbohrten  auf  zehn  Schritte  Entfernung  die  Kugeln 
französischer  und  schweizerischer  Soldaten  den  Leib  des 
edlen  Vorkämpfers  für  die  Freiheit.^)  Nach  ihm  erhielt 
die  Brücke  ihren  neuen  Namen. 

Unter  den  Schweizern  zeichnete  sich  vor  allen  die 
Kompagnie  der  Voltigeurs  unter  dem  Kommando  des 
Hauptmanns  Chicherio  aus,  indem  sie  sich  nach  blutigem 
Ringen  der  in  der  rue  du  Mouton  errichteten  Barrikade 
bemächtigte  und  sie  ganz  allein  behauptete,  als  Talon  den 
Rückzug  der  übrigen  Truppen  ins  Innere  des  Stadthauses 
bereits  bewerkstelligt  hatte.  Wir  entnehmen  dem  Bericht 
des  Lieutenants  von  Steiger  eine  Schilderung  dieser  Ope- 
ration und  der  Bewegungen  überhaupt,  welche  die  Kom- 
pagnie während  des  Tages  zu  vollziehen  hatte : 

„Sobald  wir  auf  diesem  Platz  angekommen  waren, 
wandten  wir  uns  links  und  nahmen  Position  gegenüber 
einer  kleinen  Straße,  von  welcher  aus  man  beständig  auf 


1)  L.  Blanc,  a.  a.  0.,  p.  233. 
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den  Platz  feuerte.  Seit  unserer  Ankunft  auf  diesem  Platze 
schoß  man  auf  uns  von  allen  Häusern  herab,  aus  der  ge- 
genüberliegenden Straße  und  überhaupt  von  allen  Straßen- 
ecken aus,  welche  vom  Volke  besetzt  waren.  Dieser  Stand 
der  Dinge  dauerte  den  ganzen  Nachmittag  -an,  und  die 
Voltigeurs  haben  während  dieser  Zeit  dreimal  ihre  Position 
geändert.  Die  erste  Bewegung,  die  wir  machten,  war  die,, 
daß  wir  uns  vis-a-vis  von  der  Stelle  begaben,  wo  wir  uns 
im  Anfang  aufgestellt  hatten,  folglich  links  vom  Stadt- 
haus. Die  zweite  bestand  darin,  daß  wir  den  Platz  über- 
schritten, um  an  die  Spitze  desS.Gardeinfanterieregiments- 
zu  treten,  welches  gegenüber  dem  Quai  war,  in  der  Ecke 
der  rue  du  Mouton.  Die  dritte  endlich,  die  wir  machten, 
bezw^eckte,  eine  Position  wegzunehmen,  die  am  Ende 
dieser  nämlichen  Straße  war,  welche  letztere  von  dem 
in  einer  ungeheuren  Baracke  verbarrikadierten  Pöbel  be- 
wacht wurde.  Wir  blieben  in  dieser  Straße,  die  Ausgänge 
verteidigend  und  auf  das  Volk  feuernd,  welches  sich  auf 
verschiedenen  Punkten  einfand,  um  uns  von  da  zu  ver- 
drängen. Die  Truppen,  welche  auf  dem  Grreveplatz  statio- 
niert gewesen  waren,  zogen  sich  im  Lauf  des  Tages  in& 
Stadthaus  zurück,  was  zur  Folge  hatte,  daß  der  Pöbel  sich 
der  zwei  Enden  des  Greveplatzes  bemächtigte  und  unter 
uns  viel  Unheil  anrichtete,  da  wir  uns  voll  und  ganz  ihnen 
gegenüber  befanden,  ohne  Deckung  irgend  welcher  Art 
zu  haben,  um  den  Flintenschüssen  zu  entgehen.'' 

Infolge  so  exponierter  Lage  hatte  die  Kompagnie  der 
Voltigeurs  besonders  zahlreiche  Verluste  zu  verzeichnen, 
und  Hauptmann  Chicherio  mußte  befürchten,  unter  solchen 
Umständen  nach  und  nach  seine  ganze  Kompagnie  einzu- 
büßen. Deshalb  erhielt  der  Lieutenant  von  Steige}^  von 
ihm  den  Auftrag,  sich  ins  Stadthaus  zu  begeben,  den  Ge- 
neral Talon  von  den  Thatsachen  zu  benachrichtigen  und 
weitere  Verhaltungsmaßregeln  einzuholen.  Diese  waren 
um  so  djdngender  nötig,  als  die  Munition  zur  Neige  ging^ 
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und  die  Offiziere,  weil  Erneuerung  derselben  nicht  zu  er- 
warten war,  zu  verschiedenen  Malen  den  feuernden  Yol- 
tigeurs  empfehlen  mußten,  ihre  Munition  zu  sparen.  Un- 
versehrt gelangte  Steiger  ins  Stadthaus,  aus  dessen 
Tenstern  mittlerweile  die  französische  Garde  und  die 
übrigen  Schweizer  ihr  unausgesetztes  Feuer  nach  den  das 
Oebäude  umgebenden  Straßen  gerichtet  hatten.  Talon 
ließ  dem  Hauptmann  Chicherio  melden,  er  solle  auf  jeder 
Seite  der  rue  du  Mouton  ein  Einfahrtthor  einschlagen 
lassen  und  seine  Position  bis  auf  weiteren  Befehl  behaupten. 
Der  Befehl  wurde  sofort  vollzogen,  und  so  fanden  die 
Voltigeurs  unter  den  Thorbogen  Schutz  und  Deckung. 

Bei  Einbruch  der  Nacht  begannen  sich  die  Aufstän- 
dischen zu  zerstreuen.  Sowohl  die  in  die  Häuser  des  Platzes 
zurückkehrenden  Einwohner,  als  auch  diejenigen,  welche 
von  dort  ihr  Feuer  auf  den  Platz  gerichtet  hatten  und 
sich  nun  gleichfalls  heimbegaben,  konnten,  ohne  von  den 
ausgestellten  Posten  der  Garde  angegriffen  zu  werden, 
ihres  Weges  gehen.  Zu  dieser  Stunde  fanden  die  auf  dem 
Platz  wohnenden  Weinhändler,  namentlich  der  an  der 
Ecke  des  Platzes  und  der  nie  du  Mouton,  reichen  Absatz 
für  ihre  Getränke,  indem  sie  noch  vorhandene  Vorräte  von 
Wein  an  die  Soldaten  verkauften.  Einige  Flaschen  dieses 
Getränkes  bildeten,  mit  Wasser  versetzt,  ein  bescheidenes 
Labsal  für  die  Mannschaft  und  namentlich  für  die  Ver- 
wundeten nach  der  ungewöhnlichen  Hitze  des  Tages 
(28«  R).^) 

Abends  hatte  ein  vom  Generalquartier  in  Verkleidung 
-abgesandter  Offizier  dem  General  Talon  den  Befehl  über- 
bracht, den  Greveplatz  zu  räumen  und  in  den  Bereich  des 
Generalquartiers  zurückzukehren,  und  daher  wurde  die 
Kompagnie  Chicherio  zwischen  11  und  12  Uhr  nachts  zum 
Stadthaus  zurückgeführt.    Um   die  Verwundeten,   deren 


^)  Bermond  de  Vacheres,   hi  garde  royale,  p.  37  und  p.  40. 


—     390     — 

Zustand  Genesung  erwarten  ließ,  nicht  zurücklassen  zu 
müssen,  trat  General  Talon  erst  um  1  Uhr  nachts  den 
K-ückzug  an.  Anordnungen  für  den  Transport  der  Ver- 
wundeten hatten  natürlich  nicht  getroffen  werden  können^ 
so  daß  keine  Tragbahren  zur  Verfügung  standen.  Di& 
Schweizer  transportierten  daher  ebenso,  wie  die  Soldaten 
vom  3.  Garderegiment,  ihre  verletzten  Kameraden,  indem 
sie  die  weniger  schwer  Verwundeten,  welche  noch  zu  gehen 
vermochten,  stützten.  Zum  Transport  schwerer  Verwun- 
deter wurden,  so  gut  es  ging,  mittelst  der  Gewehre  Bahren 
gebildet;  auch  die  im  Innern  des  Stadthauses  vorhandenen 
Sessel  und  Kanapees  wurden  zum  Transport  verwen- 
det; viele  Soldaten  trugen  ihre  getroffenen  Kameraden 
auf  dem  Rücken  vom  Kampfplatz  weg.  Die  Verluste  des 
Bataillons  A'Bimdy  entsprachen  dem  Grade  von  Aufopfe- 
rung, den  die  ihm  zugewiesene  Aufgabe  verlangt  hatte. 
Der  Adjutant  Gartmann  aus  dem  Kt.  Graubünden  wurde 
erschossen,  und  ungefähr  50  Soldaten  sind  nach  der  vom 
Obersten  von  Salis  aufgestellten  Schätzung^)  ebenfalls  tot 
auf  dem  Platze  geblieben.  Bataillonschef  A'Bundy  selbst 
war,  mitten  im  Kugelregen  neben  seinem  Bataillon  hin- 
und  hereilend,  unversehrt  geblieben,  nur  daß  ihm  eine 
Kugel  die  Degenscheide  wegriß  und  andere  seine  Kleider 
durchlöcherten;  seinem  wackeren  Benehmen  haben  später 
Soldaten  seines  Bataillons  in  der  Heimat  das  rühmlichste 
Zeugnis  ausgestellt.^)  Unter  seinen  verwundeten  Offizie- 
ren befanden  sich:  der  Hauptmann  von  Gallati  aus  Sargans. 
(St.  Gallen),  der  am  linken  Fuß  verletzt  worden  war,  fer- 
ner der  Lieutenant  Faller  aus  Muri  (Aargau),  die  Unter- 
offiziere Frangois  Zilhveger  von  Bulle  (Freiburg)  und 
Gauthier  von  Freiburg;  Hauptmann  Sidler  von  Zug  wurde 
von  zwei  matten  Kugeln   getroffen.   Im  ganzen  wurden 

^)  Bundesarchiv  (Salis,  wie  oben). 

^)  Zürcher   Freitagszeitung,    13.  August  1830   (Artikel:   Be- 
richte von  Augenzeugen). 
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ungefähr  60  Unteroffiziere  und  Soldaten   des   Bataillons 
verwundet. 

Erschöpft,  hungernd  und  dürstend  traten  die  Trup- 
pen ihren  Rückzug  an,  Schritt  für  Schritt  nach  lauernden 
Feinden  ausspähend.  Er  erfolgte  auf  dem  gleichen  Wege, 
der  vom  Bataillon  A'Bundy  mittags  zurückgelegt  worden 
war.  Ein  Detachement  Voltigeurs  bildete  die  Torhut  der 
Kolonne,  und  unter  sie  war  auch  der  Eest  der  noch  vor- 
handenen Patronen,  40  an  der  Zahl,  verteilt  worden.  Auf 
dem  Quai  le  Pelletier  mußte  eine  Barrikade  durchbrochen 
werden ;  einige  Flintenschüsse,  die  bei  dieser  Arbeit  vom 
gegenüberliegenden  Ufer  der  Seine  abgefeuert  wurden, 
trafen  niemand.  Am  15.  Linienregiment  vorbei,  das  man 
mit  nicht  geringer  Verwunderung  unthätig  (wie  an  diesem 
Tag  überhaupt)  auf  dem  gleichen  Posten  stehen  sah,  kam 
die  Kolonne  auf  den  Karussellplatz  zurück.^) 

Um  V22Uhr  angelangt,  bezog  das  Bataillon  A'Bundy 
auf  dem  Karussellplatz  ein  Bivouac.  Hier  waren  schon 
viele  andere  Truppen  gelagert,  alle  en  bataille  formiert. 
Die  vom  Greveplatz  gebrachten  Verwundeten  wurden 
sogleich  vom  Platz  weg  in  die  Tuilerien  und  in  das 
Louvre  getragen,  um  da  vorläufig  ihre  Pflege  zu  finden. 
In  den  Tuilerien  nahmen  sich  der  Oberarzt  Kempfen 
und  der  Unterarzt  Braillard  mit  Hingebung  und  Sorgfalt 
der  verwundeten  Landsleute  an ;  im  Louvre  unterzog  sich 
der  Unterarzt  Morel  mit  ununterbrochener  Anstrengung 
der  nämlichen  Thätigkeit.^)  Eine  Stunde  nach  der  An- 
kunft wurde  endlich  auch  der  leiblichen  Bedürfnisse  der 
übrigen  Mannschaft  gedacht.  Eine  kleine  Ration  Brot  und 
eine  Ration  Wein  (ein  halber  Schoppen)  wurde  ausgeteilt, 
eine  kümmerliche  iSTahrung  namentlich  für  solche  Soldaten, 
denen  bei  der  Eile,   mit  welcher  der  Abmarsch  aus  der 


^)  Bermond  de  Vacheres,  la  garde  royale,  p.  38. 
2)  Bundesarchiv  {iSaliS;  wie  oben). 
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Kaserne  hatte  geschehen  müssen,  gar  nichts  mehr  zuge- 
kommen war.  Es  ist  indessen  zu  bedenken,  daß  nicht  nur 
die  überraschende  Folge  der  Ereignisse,  welche  der  Mor- 
gen des  28.  Juli  mit  sich  gebracht,  die  Zufuhr  verhindert 
hatte,  sondern  daß  auch  alle  Transportmittel  fehlten,  über- 
dies die  Aufständischen  die  Zufuhr  abschnitten  und  die 
Bewohner  der  benachbarten  Dörfer  die  Lieferung  von 
Lebensmitteln  und  Fourage  verweigerten.  Kein  Wunder 
also,  wenn  jetzt  die  in  der  Umgebung  der  Tuilerien  woh- 
nenden Bäcker  und  Wirte  gute  Greschäfte  machten,  denn 
das  den  Soldaten  gegebene  Brot  hatte  erst  noch  in  den 
Bäckerläden  und  der  Wein  in  Schenkhäusern  gekauft 
werden  müssen ! 


5.  Strassenkämpfe  des  Bataillons  Kottraann. 

Während  das  zweite  Bataillon  am  Nachmittag  des 
28.  Juli  auf  dem  Grreveplatz  im  Feuer  stand,  waren  auch 
die  beiden  anderen  Bataillone  vom  7.  Garderegiment  nicht 
unthätig  geblieben.  Eine  halbe  Stunde  nach  dem  Ab- 
marsch desselben  wurden  die  5y2  Kompagnien  des  Ba- 
t'diWon^Kottmann  zu  einem  noch  blutigeren  WafFengang 
abberufen.  Da  die  den  Pont  neuf  besetzt  haltenden  Pelotone 
des  15.  Linienregiments  dem  wachsenden  Andrang  der 
Aufständischen  nicht  Stand  zu  halten  vermochten  und 
die  Verbindung  des  Hauptquartiers  in  den  Tuilerien  mit 
dem  Stadthaus  auf  dem  Greveplatz  bedroht  war,  erließ 
Marschall  Marmont  den  Befehl,  das  Bataillon  Kottmann 
zur  Verstärkung  ebendahin  zu  führen.  Um  2  Uhr  kam 
Oberstlieutenant  von  Maülardoz  angeritten  und  gab  Kott- 
mann die  Ordre,  mit  dem  ganzen  Bataillon  ihm  zu  folgen. 
Über  den  Quai  du  Louvre  und  den  Quai  de  l'Ecole  mar- 
schierte es  bis  zum  Eingang  des  Pont  neuf.  In  der  Nähe 
eines  Pelotons  jenes  Regiments,  das  den  Zugang  zur  rue 
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de  la  Monnaie  verteidigte,  machte  das  Bataillon  Halt  und 
blieb  eine  halbe  Stunde  lang  in  dieser  Position.  Die  un- 
glückliche Lage  jedoch,  in  welche  die  auf  dem  marche 
des  Innocents  kämpfenden  Truppen  geraten  waren,  be- 
wirkte, daß  das  Bataillon  dorthin  dirigiert  werden  mußte. 
Der  General  Quinsonnas  war  mit  seinen  Truppen  vom 
S.  Garderegiment  ohne  Schwierigkeit  durch  die  rue  St. 
Honore  nach  dem  marche  des  Innocents  vorgedrungen, 
nachdem  er  unterwegs  alle  Barrikaden  zerstört  hatte. 
Aber  in  seinem  Rücken  wurden  die  vernichteten  Barri- 
kaden sofort  wiederangelegt.  Aller  Verbindung  mit  dem 
Generalquartier  auf  diese  Weise  beraubt,  fand  Quinsonnas 
auf  dem  marche  des  Innocents  ebenso  verzweifelten  Wider- 
stand, wie  Talon  auf  dem  Greveplatz.  Eines  seiner  Ba- 
taillone wurde  in  die  rue  St.  Denis  detachiert,  um  auch 
diese  bis  zum  BoulcA^ard  von  den  Aufständischen  zu 
säubern.  Sich  zu  weit  vorwagend,  wurde  es  von  einem 
mörderischen  Feuer  aus  allen  Häusern  empfangen,  und 
der  Kommandant  desselben,  Oberst  Plaineselves,  ward 
tötlich  verwundet.  Das  ganze  Bataillon  wurde  vom  marche 
des  Innocents  abgeschnitten.  In  seiner  Not  sandte  General 
Quinsonnas  einen  Adjutanten  ins  Generalquartier,  um 
Hilfe  zu  verlangen.  Mit  Lebensgefahr  gelangte  dieser  in 
Verkleidung  zu  Marmont.  „Verstärkung  habe  ich  nicht," 
sagte  der  Marschall  zum  Adjutanten,  „Ihr  General  möge 
sich  aus  der  Affäre  ziehen,  wie  er  kann!"  Immerhin  ließ 
er  sich  in  Ermangelung  entsprechender  Streitkräfte  wenig- 
stens zu  einer  kleinen  Succursleistung  herbei.  Dieser 
wurden,  nachdem  Oberst  Perregaux  sich  nicht  hatte  dahin 
Bahn  brechen  können,  von  dem  Marschall  die  Schweizer 
würdig  genug  befunden,  aber  ohne  daß  er  es  nachmals 
für  angemessen  erachtet  hätte,  ihrer  Aufopferung  in  seinen 
Memoiren  Erwähnung  zu  thun.  Dem  beim  Pont  neuf 
stehenden  Bataillon  Kottmmm  war  also  die  schwere  Auf- 
gabe zugedacht,  bis  zu  jenem  weit  entfernten  Platz  vor- 


zudringen  und,  sich  auf  dem  langen  Wege  den  mörde- 
risclien  Geschossen  der  Pariser  aussetzend,  dem  General 
Quinsonnas  den  Rückzug  zu  bahnen. 

Ein  Generalstabsoffizier,  de  Puibusque,  kam  Siui  Mail- 
lardoz  zugesprengt  und  gab  ihm  die  inhaltvolle  Ordre 
mit  lauter  Stimme.  Marmont  hatte  den  Ernst  der  den 
Schweizern  zugemuteten  Aufgabe  wohl  erwogen,  denn 
jener  Offizier  fügte,  noch  näher  herankommend,  folgende 
weitere  Bemerkung  hinzu,  die  aber  nur  den  Ohren  des 
Herrn  Oberstlieutenants  gelten  sollte:  „Der  Marschall 
hat  mich  beauftragt,  Ihnen  zu  sagen,  daß  Sie  dorthin  ge- 
langen sollen,  koste  es,  was  es  wolle,  und  daß  es  schwierig 
sein  werde".  Der  zunächst  stehende  Hauptmann  Claude 
Monney  von  St.  Martin  (Freiburg),  der  Nachfolger  des 
Kommandanten  von  Diesbach  in  der  Freiburger  Kom- 
pagnie des  Bataillons,  hatte  die  Worte  aufgefangen.  Er 
wandte  sich  an  eine  Gruppe  zuvorderst  stehender  Sol- 
daten, Sugnaux,  Ferisset,  Bays,  Desonnaz  und  die  Ge- 
brüder Savoy,  und  sagte  zu  ihnen  im  heimatlichen  Dialekt : 
„Youai,  mes  infans,  Hey  fau  bailly  dru  coman  ä  la  Benichon 
de  Semsales!  (Vorwärts,  meine  Kinder,  wir  müssen  auf 
sie  loshauen,  wie  beim  Erntefest  zu  Semsales  !)",^)  Sprach's 


^)  Souvenirs  d'un  officier  fribourgeois,  p.  135.  —  Monney 
erinnerte  sich  daran,  wie  in  seiner  Jugendzeit  die  jungen  Dorf- 
bewohner aus  der  Umgegend  von  Semsales,  wo  auch  St.  Martin 
kirchgenössig  war,  sich  jeweilen  beim  Erntefest  zu  Semsales  ein- 
fanden. Bei  dem  hitzigen  Temperament  der  Bewohner  dieser  Ge- 
genden pflegte  es  zu  furchtbaren  Schlägereien  mit  Stöcken  und 
Steinen  zu  kommen  (noch  kürzlich  waren  in  den  Bädern  des 
Schwarzsees  am  Erntefest-Sonntag  Schlägereien  zwischen  Welschen 
und  Deutschen  traditionell).  Monney s  Freiburger  Kompagnie  war 
hauptsächlich  aus  der  Gegend  der  Gruyere  und  der  Veveyse 
rekrutiert  worden,  verstand  also  das  Patois  ihres  Hauptmanns. 
Diese  Freiburger  sollen  sich  denn  auch  in  den  Straßen  wie 
Löwen  geschlagen  haben.  (Gefl.  Mitteilung  des  Herrn  National- 
rats von  Schaller  an  den  Verfasser.) 
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und  brach  sich  an  der  Spitze  seiner  Kompagnie  Bahn  in 
die  anstoßende  rue  de  la  Monnaie.  Am  letzten  Peloton 
des  15.  Kegiments  vorübergekommen  (bei  dem  die  mit- 
gegebenen Geschütze  zurückblieben) ,  erhielt  nunmehr 
Kottmann  von  Maillardoz  die  energische  Weisung,  sich 
„bei  der  Fahne  zu  halten  und  ihn  von  da  aus  zu  unter- 
stützen". Maillardoz  beging  —  diese  Bemerkung  sei  vor- 
ausgeschickt —  gleich  beim  Aufbruch  vom  Quai  de  l'Ecole 
einen  großen  Fehler.  Statt  die  Offiziere  des  Bataillons  über 
die  Marschrichtung  und  die  näheren  Umstände  der  gefähr- 
lichen Expedition  überhaupt  zu  orientieren,  zog  er  es  vor, 
Stillschweigen  zu  beobachten  und  das  ganze  Bataillon 
einfach  seiner  Führung  zu  unterstellen. 

Die  Schweizer  hatten  die  rue  de  la  Monnaie  kaum 
betreten,  als  sie  mit  den  Schrecken  eines  ohnmächtigen 
Straßenkampfes  bekannt  gemacht  wurden,  dessen  Einzel- 
heiten uns  von  Kottmann  überliefert  worden  sind:^) 

„l^un  begrüßten  uns  die  Einwohner  der  Straße  von 
Fenstern,  Dächern,  Löchern  und  Nebensträßchen,  die  alle 
gut  verrammelt  waren.  Hausgeräte  aller  Art,  Ziegel, 
Kamine,  Holz  und  Pflastersteine  wetteiferten,  den  Kugel- 
regen zu  unterstützen.  Ungeachtet  dieses  Empfanges 
drangen  wir  vorwärts  der  Straße  St.  Honore  zu ;  links  und 
rechts,  vorwärts  und  rückwärts  schössen  unsere  Soldaten, 
wo  es  jedem  gefiel,  oder  wo  ein  Feind  erblickt  wurde. 
Endlich  sah  ich  den  Herrn  Obersten  vom  Pferd  steigen. 
Ich  folgte  seinem  Beispiel,  aber  nur  mein  Bedienter  hatte 
das  Glück,  das  meinige  an  die  Brücke  zurückzuführen. 
Der  Übergang  obiger  Straße  ward  heftig  verteidigt;  wir 
ließen  uns  aber  durch  nichs  aufhalten  und  kamen  endlich 
mit  großer  Anstrengung  auf  den  Geflügelmarkt  —  ge- 
meint ist  der  marche  des  Prouvaires  — ,  zogen  der  Kirche 
St.  Eustache  zu  und  vorüber.    Hier  schrie  Herr  Komman- 


1)  Kottmann  (Neue  Helvetia,  I  211—212). 
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dant  Germami  aus  allen  Kräften  Halt  und  zerriß  durch 
diese  unverzeihliche  Haltung  mein  Bataillon.  Nun  eilte 
ich  auf  ihn  zu ;  auf  meine  Frage  und  Vorwürfe  seines 
sträflichen  und  unvorsichtigen  Benehmens  sagte  er  mir, 
daß  es  ihm  scheine,  als  wisse  Herr  Oberst  von  Maillardoz 
den  Weg  nicht;  ich  befahl  ihm,  dessenungeachtet  zu 
folgen,  er  habe  hier  nichts  zu  kommandieren  und  zu  ob- 
servieren, denn  sobald  sein  Chef  voraus  sei,  solle  er  nach- 
folgen; ich  meinerseits  wisse  ebensowenig,  warum  und 
wohin  es  gehe." 

In  der  That  hatte  Maillardoz,  indem  er  über  die  rue 
du  ßoule  hinaus  marschierte  und  die  rue  St.  Honore 
kreuzte,  statt  diese,  rechts  schwenkend,  zu  verfolgen,  den 
rechten  Weg  nach  dem  marche  des  Innocents  nicht  ein- 
geschlagen, und  darum  haben  ihn  nicht  nur  schon  damals 
Offiziere  des  Bataillons  Kottmann,  sondern  nach  ihnen 
auch  mehrere  französische  Geschichtschreiber ^)  der  völli- 
gen Unkenntnis  des  einzuschlagenden  Weges  geziehen. 
Trotz  der  vom  Hauptmann  G^ermawn  verursachten  Stockung 
gelang  es  den  Sektionen,  einander  wiederzuerreichen,  aber 
bereits  war  das  Bataillon,  von  seinem  Kurse  abweichend, 
in  die  rue  Montorgueil  eingebogen.  Maillardoz  war  hier 
durch  die  Bemerkungen  Germanns  auf  seinen  Irrtum  — 
denn  nur  um  einen  solchen  kann  es  sich  handeln  —  auf- 
merksam gemacht  worden;  daher  führte  er  sein  Bataillon 
durch  die  rue  Mandar  nach  der  rue  Montmartre,  um 
durch  diese  alsdann  direkt  sein  Ziel  zu  erreichen.^)    Die 


^)  Zum  Beispiel  L.  Blanc,  a.  a.  0.,  1  253. 

^)  Im  Bundesarchiv  befindet  sich  ein  Brief  des  OberstJieu- 
tenants  von  Maillay^doz  an  den  Obersten  August  von  Bontemps 
(vom  1.  November  1830),  worin  er  sich  gegen  den  Vorwurf  zu 
rechtfertigen  sucht,  als  habe  er  aus  Unkenntnis  der  Route  den 
Umweg  gemacht.  Er  schreibt,  er  hätte  vom  march^  des  Prou- 
vaires  rechts  abschwenken  können,  wenn  die  Spitze  der  Kolonne 
nicht    schon    bei    der    Ecke    der    rue    Montorgueil    angekommen 


28.  Jujj^ 

Maisch  dos  Bat.  Kottmann 
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rueMontorgueil  passierte  das  Bataillon  ohne  große  Schwie- 
rigkeit, da  nur  von  der  nie  Tiquetonne  (links)  und  der 
nie  Mauconseil  (rechts)  auf  dasselbe  gefeuert  wurde,  und 
so  erreichte  es,  am  Ende  der  Straße  links  abbiegend,  die 
genannte  rue  Mandar.  Der  Eingang  zu  dieser  Straße  war 
durch  eine  gewaltige,  wohl  verteidigte  Barrikade  abge- 
sperrt; die  Häuser  und  ihre  Dächer  wimmelten  in  der 
ganzen  Ausdehnung  der  Straße  von  feindlichen  Schützen. 
Hinter  der  Barrikade  führte  das  Kommando  über  die  An- 
greifer ein  Mann,  der  in  freundschaftlichen  Beziehungen 


wäre,  aber  er  habe  die  gänzliche  Deroute  verhindern  wollen,  die 
eine  retrograde  Bewegung  zur  Folge  gehabt  hätte. 

Man  muß  sich  denn  doch  fragen,  warum  Maillardoz  zur 
Vermeidung  der  angeblichen  Deroute  für  nötig  fand,  die  ganze  rue 
Montorgueil  und  die  rue  Mandar  zu  durchqueren  und  die  lange  rue 
Montmartre  zu  passieren.  Und  wenn  er  wirklich  aus  genanntem 
Grunde  vom  marchö  des  Prouvaires  nicht  abschwenken  wollte, 
warum  benutzte  er  nicht  wenigstens  noch  in  der 
rue  Montorgueil  die  erste  oder  jedenfalls  die 
zweite  Seitenstraße  zur  Rechten?  So  hätte  er  sicher 
seinen  Umweg  weniger  ungeschickt  gewählt,  wenn  Absicht,  nicht 
Unkenntnis,  im  Spiele  war.  Und  wenn  die  rue  Mont- 
martre zu  gewinnen  dennoch  unerläßlich  schien, 
warum  war  es  nötig,  zu  diesem  Zweck  die  ganze  rue 
Montorgueil  und  die  rue  Mandar  hinabzugehen? 
Hätte  jene  Straße  nicht  durch  die  rue  Tiquetonne 
schneller  erreicht  werden  können?  Ja  sie  hätte  in 
diesem  Fall  auch  nicht  mehr  in  ihrer  ganzen  Länge 
passiert  werden  müssen.  Zuguterletzt  noch  ein  persön- 
liches Zeugnis:  Herr  Nationalrat  von  Schaller  hat  dereinst  nicht 
nur  aus  dem  Munde  seines  eigenen  Vaters,  der  freilich  dem 
8.  Garderegiment  in  Orleans  angehörte,  Maillardoz'  Verfahren 
als  ein  durch  Unkenntnis  des  Weges  verschuldetes  schildern 
hören,  sondern  vom  nächsten  Augenzeugen  und  Teil- 
nehmer an  den  Straßen  kämpfen  des  Bataillons 
Kottmann,  vom  Hauptmann  Monney  selbst  (gefl.  Mit- 
teilung des  Herrn  Nationalrats  von  Schaller  an  den  Verfasser). 
Vergl.  auch  den  Schweiz.  Militäralmanaeh  1846,  S.  143,  A.  1. 
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zum  Oberstlieutenant  von  Maülardoz  stand.  ^)  Diese  thaten 
natürlich  der  Wucht  des  Zusammenstoßes  keinen  Eintrags 
vielmehr  fanden  die  Schweizer  in  dieser  Straße  einen 
Widerstand;  wie  er  bis  dahin  noch  nie  angetroffen  worden 
war,  und  mit  Recht  ist  daher  der  hier  zu  schildernde 
Kampf  als  eine  der  heißesten  Aktionen  der  drei  Julitage 
bezeichnet  worden.^)  Unter  einem  Hagel  von  Geschossen 
aller  Art  erstürmten  die  Grenadiere  der  Kompagnie  Freu- 
ler  an  der  Spitze  des  Bataillons  mit  Kolben  und  Bajonett 
die  Barrikade.  Der  kühne  Yersuch,  durchzudringen,  führte 
zu  einer  furchtbaren  Schlächterei.  Kaum  waren  die 
Schweizer,  mit  Flintenkugeln,  Ziegeln  uud  Pflastersteinen 
begrüßt,  in  die  Straße  eingedrungen,  als  auch  das  —  teil- 
weise aufgerissene  —  Pflaster  derselben  im  Nu  mit  Toten 
und  Verwundeten  bedeckt  war.  Hier  erreichte  ein  düsteres 
Los  auch  den  wackeren  Grenadierhauptmann  Freuler] 
während  er  sich  neben  Maülardoz  hinter  der  ersten  Sek- 
tion seiner  Kompagnie  befand,  schlug  ihm  ein  vom  dritten 
Stock  herabgeschleuderter  Stein  den  Schädel  ein.  Noch  am 
nächsten  Morgen  sah  man  auf  den  Steinen,  aus  denen  die 
Barrikade  gebildet  war,  die  Leichen  mehrerer  Schweizer- 
soldaten ausgestreckt  und,  quer  darüber  gelagert,  diejenige 
dieses  Offiziers,  „das  düstere  Denkmal  der  TJnerschrocken- 
heit  und  der  Rache  des  Volkes".^)  In  der  Ecke  der  rue 
Montmartre  wurde  der  Hauptmann  Blarer  von  sieben 
Elintenkugeln  getroff'en;  er  schleppte  sich  selbst  mit 
großer  Mühe  ins  nahe  Hotel  des  Festes,  wo  er  Aufnahme 
fand,    und  wurde   abends  ins  Louvre  zurückgebracht.^) 


0  Rozet,  Chronique  de  Juillet,  I  200. 

^)  L.  Blanc,  a.  a.  0.,  I  253 — 254.  L.  Blanc  nennt  freiHch 
den  Namen  des  Gefallenen  nicht,  sondern  spricht,  von  den 
Schweizern  redend,  nur  von  „einem  ihrer  Offiziere".  Da  aber 
ein  anderer  Schweizeroffizier  in  der  rue  Mandar  nicht  gefallen 
ist,  kann  der  von  Blanc  erwähnte  Offizier  nar  Freuler  sein. 

^)  Bundesarchiv  (Brief  von  Maülardoz  vom  1.  Oktober  1830). 


—     399     — 

Der  Anblick  der  Gefallenen^  namentlich  aber  der  jähe 
Tod  des  Hauptmanns  Freuler,  entflammte  die  Kampfes- 
wut der  Soldaten  und  ihres  Chefs  aufs  äußerste.  Zur  Dar- 
stellung der  Scenen,  welche  sich  bis  zur  Ankunft  auf  dem 
marche  des  Innocents  ereignet  haben,  sei  wieder  KoUmann 
das  Wort  erteilt,  zumal  da  aus  seiner  Erzählung  hervor- 
geht, daß  Maillardoz  o  h  n  e  f  r  e  m  d  e  Hilfe  den  d  i  r  e  k- 
t  e n  W e g  d u r c h  d i  e  r  u  e  d e  M 0  n  t m a r t r e  bis  dort- 
hin nochmals  verfehlt  hätte:') 

„Als  ich  ersteren  (Freiiler)  liegen  sah,  konnte  ich 
mich  nicht  mehr  an  meinem  angewiesenen  Platze  halten. 
Entrüstet  über  diesen  Yerlust,  dachte  ich  bei  mir  selbst: 
«Hier  handelt  es  sich  um  mein  Bataillon;  der  Herr  Oberst 
ist  mir  heute  bei  jedem  Zusammentreffen  schnöde,  ohne 
Rücksicht  und  mit  beißender  Höhe  begegnet,»  sprang  als- 
dann an  die  Spitze  unserer  Grenadiei-e,  rief  ihnen  zu,  und 
alle  schienen  Mut  zu  fassen;  sie  folgten  mir,  und  keine 
Verrammelung  war  im  stände,  unserem  Vordringen  Ein- 
halt zu  thun.  Bei  jeder  Ecke  mußte  ich  mich 
nach  der  Direktion  erkundigen,  welche  ich 
zu  nehmen  hätte.  Endlich  gelangten  wir  wieder  an 
die  obige  Kirche  (St.  Eustache).  Nun  hieß  es  auf 
meine  Trage:  «wohin?»:  «gerade  aus!»  Immer 
an  der  Spitze  fortziehend,  erblickte  ich  end- 
lich unten  in  den  Baracken  des  Marktes  aux 
Innocents  Soldaten  der  französischen  Garde. 
Wir  zogen  aber  bei  ihnen  vorbei,  der  Straße 
St.  Honore  zu;  da  rief  man  mich  zurück.  Ich 
lenkte  unseren  Marsch  rückwärts,  ging  längs  den  Häusern 
lind  dem  Markte  hinaus  und  erreichte  oben  am  Platz 
Herrn  Gaugier  mit  dem  Reste  seines  Bataillons  vom 
3.  Infanterieregiment  nebst  zwei  Kanonen,  alles  unter  dem 
Kommando   des   Generallieutenants  Herrn  von  Quinson- 


^)  Kottmann  (Neue  Helvetia,  I  212—213). 
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nas  .  .  .  Hier  wurde  bei  einer  halben  Stunde  gehalten.  Ich 
setzte  mich  neben  Herrn  Oberstlieutenant  Graugier;  wir 
sprachen  naiteinander,  aber  weder  von  unserer  Lage,  noch 
von  unserem  vorigen  Marsch.  Endlich  wurde  zum  Auf- 
bruch gerufen,  Herr  Gaugier  marschierte  vorwärts ;  Herr 
Oberst  von  Maülardoz  versammelte  meine  Offiziere,  und 
anstatt  der  Bewegung  zu  folgen,  fing  er  an,  eine  Predigt 
zu  halten,  die  aus  lauter  Vorwürfen  bestand,  über  Unord- 
nungen, die  er  bei  unserem  vorigen  Marsche  und  Gefechte 
wollte  bemerkt  haben.  Herr  General  Quinsonnas  schrie^ 
der  Herr  Oberst  möge  seine  Predigt  ein  anderes  Mal  hal- 
ten. Nun  schickte  er  uns  jeden  an  seinen  Platz;  wir  zogen 
den  Franzosen  nach,  die  sich  vor  mehreren  Barrikaden 
schlugen." 

Obschon  das  Bataillon  Kottmann  bedeutend  gelitten 
hatte,  wartete  doch  seiner  erst  die  Hauptaufgabe,  und  bis 
zum  Abend  erreichte  ein  herbes  Geschick  noch  manchen 
der  kühnen  Streiter.  Es  folgte  der  französischen  Garde 
bis  zu  einer  der  größten  Barrikaden,  welche  in  der  rue 
St.  Denis,  am  Eingang  der  rue  de  la  Ferronnerie,  aus 
hingeworfenen  Karren  und  Gerätschaften  errichtet  worden 
war.  Durch  diese  wurde  die  Garde  so  lange  aufgehalten, 
bis  den  hinter  ihr  wartenden,  also  an  der  Hilfe  bei  der 
Beseitigung  des  Hindernisses  verhinderten  Schweizern 
die  Geduld  ausging.  Ärgerlich  über  den  Widerstand,  durch 
den  sich  die  Franzosen  so  lange  vom  Vordringen  abhalten 
ließen,  drängte  sich  Kottmann  kurz  entschlossen  mit  den 
Seinigen  durch  die  Reihen  derselben  hindurch  an  die 
Spitze  der  Kolonne.  Jetzt  richteten  sie  ein  heftiges  Feuer 
aus  der  rue  St.  Denis  und  der  in  sie  mündenden  rue  la 
Keynie  auf  die  Verteidiger  der  Barrikade  und  zwangen  sie,, 
sich  in  die  rue  St.  Honore  zurückzuziehen.  „Zwischen 
Häusern  und  Barrikaden,"  sagt  Kottmann^  „zogen  wir 
durch,  und  bald  waren  meine  Leute  auf  der  entgegenge- 
setzten Seite.  Nun  nahmen  wir  das  Gefecht  an,  aber  bald 
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zeigten  sich  wieder  neue  Barrikaden  vor  und  neben  uns ; 
links  und  rechts  wurde  von  allen  Dächern  und  Winkeln 
auf  uns  geschossen,  Gerätschaften  und  Steine  auf  uns 
heruntergeschleudert,  was  noch  ärger  als  früher  war,  indem 
die  Straße  hier  noch  einmal  so  eng  ist."  Trotzdem  brachen 
sich  die  Schweizer  mit  Bajonett  und  Kolben  Bahn.  Noch 
mehrere  Barrikaden,  angeblich  deren  17,  mußten  genom- 
men werden,  bevor  es  gelang,  bis  zur  place  du  Chätelet 
durchzukommen.  Kottmann  hatte  freilich  den  nachrücken- 
den Franzosen  die  Aufgabe  überlassen,  die  Barrikaden  zu 
zertrümmern,  um  ihre  Kanonen  fortzuschaffen,  aber  auch 
diese  wurden  zu  allgemeiner  Freude  glücklich  auf  den 
offenen  Platz  gebracht.  Hier  blieben  Schweizer  und  Fran- 
zosen von  weiteren  Angriffen  verschont. 

Mit  schweren  Opfern  war  der  Durchbruch  bis  auf  die 
place  du  Chätelet  erstritten  worden.  Es  ist  selbstverständ- 
lich, daß  das  Bataillon  Kottmann  auf  der  langen,  furcht- 
baren Irrfahrt  auch  seinerseits  beträchtliche  Verluste  er- 
litten hat.  Die  Gesamtzahl  an  Toten  und  Verwundeten, 
welche  diese  zur  Folge  hatte,  wird  auf  97  Mann  ange- 
geben.^) 


^)  Souvenirs  d'iin  officier  fribourgeois,  p.  135  (von  der  Frei- 
burger Kompagnie  werden  hier  genannt:  Eohadey,  Margueroriy 
Chenaux  und  Bisse  tot,  Challandes,  Grivel,  Simonin  und  Sturny 
verwundet).  Mit  dieser  Angabe  stimmt  diejenige  in  A.  Boulees 
Histoire  de  France  pendant  la  derniere  annee  de  la  Restaura- 
tion überein,  denn  sie  nennt  (I  292—293)  „ungefähr"  100  Mann, 
die  kampfunfähig  gemacht  wurden,  darunter  25  tötlich  Verwun- 
dete. Oberst  von  Salis  spricht  in  seinem  Bericht  von  „ungefähr" 
25  Toten  und  vielen  Verwundeten,  Maillardoz  von  etwa  30  To- 
ten (Bundesarchiv,  Brief  vom  1.  Oktober  1830). 

Dareste  (Histoire  de  la  Restauration)  sagt  II  472,  daß  die 
Schweizer  auf  dem  marche  des  Innocents  zurückgeblieben  und  da 
cerniert  worden  seien,  und  daß  mehrere  Detachemente  versucht 
hätten,  sie  zu  degagieren,  verschweigt  also  die  Thatsache,  daß 
umgekehrt  die  Schweizer  Quinsonnas  aus  seiner  Lage  befreit 
haben. 

A.  3Iaig,  Schweizertruppen  iu  Frankreich  1816— 1?30.  26 
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Von  der  place  du  Chätelet  wurde  der  Rückzug  der 
Seine  entlang  über  die  Quais  bis  zum  Pont  neuf  ohne 
weitere  Beunruhigung  fortgesetzt;  die  Mannschaft  vom 
15.  Infanterieregiment  war  nebst  den  zwei  Geschützen, 
welche  die  Schweizer  zurückgelassen  hatten,  noch  immer 
bei  dieser  Brücke  postiert.  Auf  dem  Quai  de  TEcole  jedoch 
wurde  die  Kolonne  durch  ununterbrochenes  Feuer  vom 
gegenüberliegenden  Ufer  her  begrüßt ;  die  Schüsse,  welche 
aus  den  zwei  Greschützen  in  der  Richtung  des  Instituts 
abgefeuert  wurden,  brachten  dasselbe  zum  Schweigen.*) 
Quinsonnas  führte  hierauf  seine  Truppen  zum  Louvre  und 
stellte  sie  in  der  Höhe  der  Kolonnade  desselben  dem  Fluß 
gegenüber  auf,  und  die  beiden  Greschütze  wurden  im  Hof 
des  Louvre  aufgepflanzt. 

Erschöpft  von  den  Schrecknissen  des  Tages  ruhte 
dort  jeder  aus,  so  gut  er  konnte.  Oberstlieutenant  von 
Maillardoz  hatte,  wie  es  scheint,  die  Würde  eines  Mentors 
satt  bekommen  und  seinen  Entschluß  gefaßt.  Vor  der 
Kolonnade  des  Louvre  neben  dem  Bataillon schefÄ'o^^mann 
sitzend,  erhob  er  sich  nach  langem  Stillschweigen  plötz- 
lich und  wandte  sich  an  diesen  mit  den  Worten :  „Ich 
kann  nicht  mehr,  Kottmann,  ich  überlasse  Ihnen  das  Kom- 
mando Ihres  Bataillons."  Mit  diesen  Worten  ging  Mail- 
lardoz YOi\  dannen.  Er  war  zwar  noch  am  frühen  Vormit- 
tag des  29.  Juli  zugegen,  doch  soll  ihn  das  Bataillon  Kott- 
mann nach  der  Darstellung  des  Bataillonschefs  (auf  die 
wir   werden    zurückkommen    müssen)    erst   am   31.   Juli 

^)  Die  Kanonenkugeln  beschädigten  bei  diesem  Anlaß  —  und 
noch  mehr  beim  Kampf  am  folgenden  Tage  —  das  Giebeldach 
des  Instituts.  Als  nach  der  Julirevolution  die  städtischen  Be- 
hörden den  Befelil  gaben,  Reparaturen  an  der  Fassade  des  Insti- 
tuts vorzunehmen,  führte  er  beinahe  zu  Unruhen.  Sie  mußten 
aufgeschoben  werden,  weil  sie  nach  der  Auffassung  des  Volkes 
die  Spuren  der  heldenhaften  Verteidigung  der  Pariser  und  des 
Vandalismus  der  Schweizer  verwischten  (Bermond 
de  Vacheres,  la  garde  royale,  p.  29,  Anm.  1). 
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wiedergesehen  haben,  als  es,  von  Ruel  kommend,  in  den 
Park  von  Versailles  eingerückt  war.  Die  Entfernung  des 
Oberstlieutenants  war  um  so  mißlicher,  als  es  mit  der 
Verpflegung  der  Mannschaft  ebenso  kläglich  stand,  wie 
mit  derjenigen  ihrer  Kameraden  vom  Bataillon  von  Miiralt 
lind  Ä'Bundy.  Umsonst  hofften  die  armen  Leute,  daß  die 
Obsorge  für  ihre  leiblichen  Bedürfnisse  der  Beweggrund 
seiner  Entfernung  gewesen  sei.  Während  die  Mannschaft, 
von  Hunger  und  Durst  gequält,  auf  dem  Platze  ausruhte, 
stellte  sich  der  Hauptmann  Heinrich  Rüpplin,  dessen 
Kompagnie  an  der  Expedition  keinen  Anteil  genommen 
hatte,  mit  einem  Unterlieutenant  bei  Kottmann  ein  und 
zeigte  sich,  als  ihnen  dieser  gratulierte,  daß  sie  von  der- 
selben vej'schont  worden  wären,  höchst  entrüstet,  weil 
man  ihre  Kompagnie  nicht  auch  für  würdig  befunden,  den 
Ruhm  des  Tages  zu  teilen.  Als  sich  trotz  langen  Wartens 
niemand  zur  Verteilung  von  Lebensmitteln  einfand,  blieb 
Kottmann  nichts  anderes  übrig,  als  seinen  Voltigeurshaupt- 
mann mit  den  besten  Empfehlungen  zum  Greneral  d'Auti- 
champ,  der  den  Schweizern  wohl  wollte,  ins  Louvre  zu 
senden  und  ihn  ersuchen  zu  lassen,  er  möge  beförderlich 
für  sie  alle  Wein  und  Brot  hersenden.  Also  so  weit  war 
es  gekommen,  daß  Schweizer  am  Nachmittag  jenes  Tages, 
an  dem  sie  im  Dienst  des  Königs  von  Frankreich  sich 
bei  heftigster  Sonnenglut  den  Geschossen  der  grimmigsten 
Eeinde  in  den  Straßen  Stunden  lang  preisgegeben  und 
viele  der  Ihrigen  verloren  hatten,  einen  kümmerlichen 
Bissen  Brot  und  einen  Trunk  als  Herzstärkung  erbet- 
teln mußten;  trotzdem  hat  der  Marschall  Marmont  die 
Stirn  gehabt,  bezüglich  des  28.  Juli  zu  behaupten,  daß  es 
ihm  durch  Besonnenheit  und  Umsicht  gelungen  sei,  für 
alles  zu  sorgen.^)  Eine  Viertelstunde  später  hatte  der  Grou- 
verneur  der  Bitte  bereits  entsprochen.  Mehrere  Bediente 


')  Denkwürdigkeiten  Marmonta,  VIII  206. 
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desselben  brachten  Körbe  voll  Flaschen  und  Brot  herbei. 
„Offiziere,  Unteroffiziere  und  Gemeine  teilten  fröhlich 
unter  sich,  und  bald  war  unser  Ungemach  vergessen,"') 

Kaum  war  die  dürftige  Mahlzeit  genossen,  so  begann 
das  Ungemach  von  neuem.  G-eneral  d'Autichamp  sandte 
Kottmann  den  Befehl,  zwei  Kompagnien,  dabei  auch  die 
Grenadierkompagnie  Freuler,  die  ihren  Hauptmann  in  der 
rue  Mandar  verloren  hatte,  auf  die  place  St.  Germain 
l'Auxerrois  zu  detachieren,  wo  sie  Stellung  nehmen  soll- 
ten. Zum  Verständnis  dieses  Befehls  muß  nachträglich 
berichtet  werden,  was  sich  schon  lange  vor  der  Ankunft 
des  Bataillons  dort  zugetragen  hatte.  Bereits  im  Laufe 
des  Tages  hatte  sich  daselbst  ein  heftiges  Gefecht  ent- 
sponnen.^) Mit  jugendlichem  Feuer  hatte  der  Gouverneur 
des  Louvre  trotz  seiner  93  Jahre  von  einem  Fenster  des^ 
Louvre  die  auf  dem  Platz  befindliche  Volksmenge  mit 
einer  Pistole  bedroht.  Dadurch  gereizt,  begann  die  Meng& 
auf  die  im  Garten  der  Infantin  stehenden  Schweizer  vom 
Bataillon  Kottmann  zu  feuern.  Über  20  Schweizer  waren 
nach  der  Kolonnade  des  Louvre  beordert  worden  und 
hatten  das  Feuer  auf  dieser  Seite  eröffnet.  Da  d'Autichamp 
seines  Alters  halber  nicht  selbst  am  Kampf  teilzunehmen 
vermochte,  wollte  er  wenigstens  die  Kämpfenden  durch 
seine  Gegenwart  ermutigen.  Er  ließ  sich  auf  einem  Stuhl 
auf  die  Kolonnade  hinaustragen  und  blieb  hier,  St.  Ger- 
main l'Auxerrois  gegenüber,  trotz  des  Feuers  mit  größter 
Kaltblütigkeit  von  1 — 3  Uhr  sitzen.  Er  ermunterte  durch 
seinen  Zuruf  die  Schweizer,  nahm  sich  der  Verwundeten 


^)  Kottmann  (Neue  Helvetia,  I  214—215. 

^)  Dr.  J.  Schneider  hat  in  seiner  Arbeit  über  die  Schicksale^ 
der  beiden  Garderegimenter  während  der  Julirevolution  mit  Kecht 
darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  kein  einziger  unserer  Gewährs- 
männer schweizerischer  Nation  des  Vorfalls  gedenkt  (S.  49,  A.  3). 
Er  wird  hier  vorzugsweise  nach  Rozet,  Chronique  de  Juillet^ 
TI  181—182  mitgeteilt. 


—     405     — 

in  eigener  Person  an  und  verlangte  vom  Marschall  Mar- 
mont  in  seinen  stündlich  eingesandten  Berichten  Munition 
und  Erfrischungen  für  seine  Leute. 

Bei  der  vom  General  d'Autichamp  geforderten  Hilfe- 
leistung auf  der  place  St.  Grermain  l'Auxerrois  erlitt  die 
Orenadierkompagnie  einen  weiteren  Verlust.  Der  Feld- 
webel wurde  von  einer  über  die  Seine  geflogenen  Flinten- 
kugel tot  zu  Boden  gestreckt.  Da  er  für  seine  Leute  stets 
so  treulich  gesorgt  hatte,  wie  der  Hauptmann,  ging  den 
Orenadieren  sein  jähes  Ende  sehr  zu  Herzen,  und  viele 
beweinten  seinen  Tod.  Erst  abends  wurden  die  Schweizer 
vom  Kampfplatz  weg  in  das  Louvre  zurückgezogen. 


6.  Schicksale  des  Bataillons  von  Mnralt. 

Das  Bataillon  von  Muralt  war  unter  allen  Schweizer- 
truppen von  den  Ereignissen  des  28.  Juli  am  wenigsten 
betroffen  worden  und  hatte  daher  auch  weniger  Verluste 
zu  beklagen  als  die  beiden  anderen  Bataillone.  Während 
des  Tages  hatte  es  mehrere  Detachemente  zur  Unter- 
stützung, zum  Entsatz  einzelner  Gebäude  oder  zur  Säu- 
berung von  Straßen  und  Plätzen  abzusenden,  deren  sich 
die  Aufständischen  bemächtigt  hatten.  Den  unglücklich- 
sten Ausgang  nahm  die  Expedition,  mit  der  ein  vom 
Hauptmann  Monney  und  dem  Lieutenant  Diicoster  kom- 
mandiertes Detachement  betraut  worden  war.  Es  hatte 
eine  Abteilung  von  Kürassieren  zu  verstärken,  welche 
nachmittags  4  Uhr  den  Auftrag  bekommen  hatte,  dem 
General  Talon  ins  Stadthaus  den  Befehl  zum  Rückzug  zu 
bringen.  Das  Detachement  kam  indessen  nur  bis  zur 
place  du  Chätelet.  Hier  stieß  es  auf  eine  Barrikade,  welche 
infolge  des  heftigen  Feuers  der  zahlreichen  Verteidiger 
derselben  nicht  genommen  werden  konnte.  Hauptmann 
Moyiney  wurde  schwer  verwundet,   ebenso  der  Feldwebel 
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Morel;  fünf  Soldaten  blieben  tot  auf  dem  Platze,  mehrere 
wurden  A^erwiindet  und  von  den  Angreifern  sogleicb  nie- 
dergemetzelt.^) Lieutenant  Diicoster  übernahm  das  Kom- 
mando des  Detachements,  das  sich  unter  der  nämlichen 
Führung  später  ebensosehr,  wie  bei  diesem  Anlaß,  ausge- 
zeichnet hat,  und  langte  mit  demselben  zwei  Stunden 
nach  dem  Abmarsch  wieder  auf  dem  Karussellplatz  an. 
Wie  dem  General  Talon  der  Befehl  zum  E-ückzug  später 
dennoch  übermittelt  wurde,  ist  früher  erwähnt  worden» 
Abends  wurde  der  Hauptmann  de  Latour  mit  80  Volti- 
geurs^)  in  die  Gegend  der  Madeleine  detachiert,  mit  dem 
Befehl,  eine  Anzahl  von  Straßen  zu  durchziehen  und  zu 
besetzen,  in  denen  das  Volk  Yerrammelungen  und  Stein- 
schanzen errichtet  hatte.  Trotz  des  auf  den  Straßen  ge- 
leisteten Widerstandes  und  trotz  der  aus  den  Fenstern 
niedersausenden  Steine  und  Flintenschüsse  überstieg  das 
Detachement  die  Yerrammelungen,  ohne  Verluste  zu  er- 
leiden, denn  da  es  in  den  Straßen  dunkel  war,  trafen  die 
Geschosse  nicht.  Nach  dreistündiger  Abwesenheit  kehrte 
es  unversehrt  zum  Bataillon  zurück.  Der  Hauptmann 
Sartori  hatte  die  Aufgabe  erhalten,  den  Zugang  zum  Pont 
royal  zu  beobachten.  Einige  Detachemente  des  Bataillons 
von  Muralt  standen  den  ganzen  Tag  im  Feuer,  so  das  der 
TJnterlieutenants  von  8alis  und  Businger  in  der  rue  St. 
Honore.  Sie  wurden  dort  oft  angegriffen,  warfen  jedoch 
die  Feinde  zurück,  der  erstere  mit  knapper  Not  Rettung 
findend,  von  der  später  die  Rede  sein  soll.  Beiden  Offizie- 
ren wurde  von  ihrem  Regimentschef  das  ehrende  Zeugnis 


^)  Kozet,  Chroniquo  de  Juillet,  I  193. 

^)  80  Voltigeurs  nennt  Salis,  Bataillonschef  von  Muralt 
in  einem  Brief  aus  Bern  an  Maülardoz  vom  12.  November  1830 
(Bundesarchiv,  Maillardoz-Papiere)  100  Mann.  Wir  folgen  der 
ersteren  Angabe,  weil  Muralt  im  Eingang  seines  Briefes  zugiebt^ 
daß  er  sich  aller  Einzelheiten  nicht  mit  Bestimmtheit  erinnern 
könne. 
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ausgestellt,  sich  tapfer  und  standhaft  gezeigt  zu  haben, 
ihren  Untergebenen  das  Lob,  dem  Beispiel  ihrer  Vorge- 
setzten gefolgt  zu  sein.^)  In  die  schlimmste  Lage  (die 
freilich  später  zu  keinem  tragischen  Ausgang  geführt  hat) 
gerieten  zwei  Detachemente  von  je  23  Mann,  das  eine 
vom  (Jnterlieutenant  Charles  d'Äuchamp,  das  andere  vom 
Unterlieutenant  Ludwig  von  Freudenreich  von  Bern  kom- 
mandiert. Sie  wurden  in  die  Tuilerien  gesandt,  um  die 
der  Seine  gegenüber  befindlichen  Gemächer  zu  besetzen 
und  die  beim  Pont  royal  und  in  der  rue  du  Bac,  sowie  auf 
den  benachbarten  Quais  befindlichen  Massen  fernzuhalten. 
Freudenreich  bezog  die  Gemächer  des  ersten  Stockes, 
d'Anchamp  die  des  zweiten ;  das  Plänkeln  dauerte  bis  in 
die  späte  Nacht  hinein.^)  Diese  beiden  Detachemente 
kehrten  auch  noch  am  nächsten  Morgen  nicht  zu  ihrem 
Bataillon  zurück  und  sind  in  der  Hitze  des  Kampfes  und 
in  der  vollständigen  Verwirrung,  welche  am  nächsten  Tage 
allgemein  um  sich  griff,  in  den  Tuilerien  —  vergessen 
worden  ! 

Der  Oberst  von  Salis  war  auf  dem  Karussellplatz 
geblieben.  Ungefähr  um  5  Uhr  erhielt  er  den  Befehl,  das 
auf  der  place  St.  Thomas  d'Aquin  befindliche  Artillerie- 
rauseum  und  Arsenal,  das  laut  eingelaufenem  Bericht  vom 
Volk  eingenommen  worden  war,  zurückzuerobern.  Die 
Ordre  des  Marschalls  Marmont  wies  das  Bataillon  an,  im 
Verein  mit  50  Grenadieren  zu  Pferd,  die  Muralt  an  sich 
ziehen  sollte,  nach  der  Mairie  der  rueVerneuil  und  von  da 
nach  dem  bezeichneten  Gebäude  aufzubrechen.  Salis  eilte 
mit  drei  Kompagnien  voraus,  Muralt  folgte  ihm  mit  drei 
anderen  und  den  berittenen  Grenadieren,  die  er  mittler- 
weile persönlich  herbeigeholt  hatte.  In  der  Nähe  der  ge- 
nannten Mairie  trugen  einige  Individuen  die  dreifarbige 


^)  Bundesarchiv  {/Salis,  wie  oben). 

'^)  Souvenirs  d'un  officier  fribourgeois,  p.  136. 
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Fahne  zur  Schau,  verschwanden  jedoch  sogleich,  als  sich 
die  Schweizer  näherten.  Von  der  Mairie  begab  sich  Muralt 
nach  dem  Artilleriemuseum  und  vereinigte  sich  mit  dem 
Obersten.  Der  hier  vorher  aufgestellte  Linienposten  war 
vom  Volk  entwaffnet  worden,  wurde  aber  vom  Bataillon 
noch  auf  dem  Platze  gefunden.  Widerstand  wurde  den 
Schweizern  hier  nicht  geleistet;  kein  einziger  Bewaff- 
neter ließ  sich  blicken,  sondern  nur  eine  erhebliche  Zahl 
von  Arbeitern  des  Artilleriemuseums.  Den  entwaffneten 
Posten  ließ  Balis  sogleich  durch  einen  anderen  ablösen, 
an  dessen  Stelle  sodann  etwas  später  wieder  ein  anderer 
trat,  bestehend  aus  24  Mann  unter  dem  Befehle  des  Lieu- 
tenants Charles  Tahord.  Ohne  einen  Schuß  abgefeuert  zu 
haben,  kehrte  das  Bataillon  durch  die  rue  du  Bac  dem 
Befehl  gemäß  auf  den  Karussellplatz  zurück.  Sofort  nach 
der  Ankunft  begab  sich  Muralt  zum  Marschall,  der  eben 
mit  allen  Ministern  beim  Grom^erneur  der  Tuilerien,  de 
(jlandeves,  soupierte,  und  erstattete  ihm  seinen  Bericht 
über  den  Ausgang  der  Expedition.^) 

So  erfolglos,  wie  die  Expedition  der  Kolonnen  der 
Generale  Talon  und  Quinsonnas,  war  auch  diejenige  des 
Generals  Saint-Chamans,  an  der  aber  keine  Schweizer  teil- 
genommen haben.  Über  die  Boulevards  war  er  mit  Ver- 
lusten bis  zur  place  de  la  Bastille  vorgedrungen  und  hatte 
diese  degagiert.  Allein  die  zahlreichen  Barrikaden,  welche 
die  Pariser  auch  in  diesem  Revier  in  allen  Straßen  angelegt 
hatten,  schnitten  seine  Verbindung  mit  dem  Generalquar- 
tier vollständig  ab.  Als  Saint-Chamans  von  der  place  de 
la  Bastille  in  die  rue  St.  Antoine  vordringen  wollte, 
vereitelten  die  aus  Pflastersteinen  errichteten  Barrikaden 
und  die  Wucht  des  Fensterfeuers  jeden  Versuch,  durchzu- 
kommen, und  auch  der  Plan,  sich  mit  Talon  in  Verbindung 
zu  setzen,  wurde,  wie  wir  gesehen  haben,   nicht  vervvirk- 


^)  Bundesarchiv  {Salis,  wie  oben;  Brief  Muralts,  id.). 
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licht.  Durch  einen  verkleideten  Offizier,  also  wie  Talon, 
bekam  Saint-Chamans  vom  Marschall  Marmont  den  Befehl 
zum  Rückzug.  Über  die  Austerlitzbrücke  und  die  Quais 
des  linken  Seineufers  kehrte  er  auf  den  Karussellplatz 
zurück. 

7.  Die  Nacht  zum  29.  Juli. 

Die  an  den  General  Talon  und  seine  Kollegen  ge- 
sandten Befehle  zum  Rückzug  waren  das  Resultat  der  am 
28.  Juli  zwischen  Marschall  Marmont  und  dem  Hof  zu 
St.  Cloud  geführten  Korrespondenz.  Während  die  oben 
geschilderten  Kämpfe  auf  verschiedenen  Punkten  der 
Hauptstadt  sich  ereigneten,  hatte  nämlich  Marmont  nicht 
unterlassen,  Karl  X.  von  der  weiteren  Zunahme  der  Ge- 
fahr in  Kenntnis  zu  setzen.  Auch  von  besonnenen  Ver- 
tretern des  Volks  waren  Schritte  gethan  worden,  um  dem 
gegenseitigen  Blutvergießen  ein  Ziel  zu  setzen.  Eine  De- 
putation war  ins  Generalquartier  abgeordnet  worden,  um 
von  Marmont  Einstellung  der  Feindseligkeiten  gegen  die 
Bürgerschaft  zu  fordern  und  durch  seine  Vermittlung  die 
Rücknahme  der  Ordonnanzen  zu  erwirken.  Aber  mit  Be- 
rufung auf  seine  militärische  Ehre  weigerte  er  sich,  die 
Aufhebung  der  Feindseligkeiten  zu  verfügen,  solange  das 
Volk  nicht  damit  den  Anfang  machen  würde*  bezüglich 
der  Ordonnanzen  versprach  er,  die  Wünsche  der  Deputier- 
ten zu  hinterbringen.  Ein  Adjutant,  Oberst  Komierowsky, 
trug  die  den  König  benachrichtigende  Depesche  nach  St. 
Cloud.  Allein  Polignac  hatte  seinerseits  nicht  nur  die 
nämliche  Deputation  abgewiesen,  als  sie  auch  bei  ihm 
Schritte  zu  thun  versuchte,  sondern  auch  von  neuem  die 
günstigsten  Berichte  nach  St.  Cloud  gesandt.  Daher  ant- 
wortete der  König  auf  Marmonts  mahnende  Depesche  bloß 
durch  den  Bescheid,  er  möge  seine  Truppen  vereinigen, 
nicht  nachgeben  und  in  Masse  operieren.  Diese  Verfügung 
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ergänzend,  folgte  einige  Stunden  später  eine  weitere  Ordre- 
folgenden  Inhalts : 

„Mein  lieber  Marschall !  Ich  vernehme  mit  großem  Vergnü- 
gen die  Kunde  von  der  guten  und  ehrenvollen  Haltung  der  unter 
Ihren  Befehlen  stehenden  Truppen.  Danken  Sie  ihnen  in  meinem 
Namen  und  bewilligen  Sie  ihnen  einen  Anderthalbmonats-Sold.^) 
Vereinigen  Sie  Ihre  Truppen,  halten  Sie  tapfer  Stand  und  erwarten 
Sie  meine  morgenden  Befehle.  Gute  Nacht,  mein  lieber  Marschall ! 

Karl." 

Gleichzeitig  wurde  Marmont  befohlen,  alle  Streit- 
kräfte zwischen  der"  place  des  Yictoires,  der  place  Ven- 
dome und  den  Tiiilerien  zu  konzentrieren,  die  Angreifer 
zurückzuweisen,  falls  sich  solche  zeigen  würden,  aber  neue 
Angriffe  gegen  sie  seinerseits  zu  unterlassen.  Sämtliche 
Minister  wurden  angewiesen,  sich  am  folgenden  Vormittag 
in  St.  Cloud  zur  Beratung  der  Sachlage  einzufinden.  Die 
Gesamtzahl  der  Truppen,  welche  Marmont  zur  Verteidi- 
gung des  bezeichneten  Kayons  zur  Verfügung  blieben,  war 
folgende : 
Garde :  Infanterie  (11  Bataillone)  3000  Mann 

Kavallerie  (13  Schwadronen)    1300      „ 
Linientruppen :  noch  8  Bataillone,  ungefähr      2400      „ 

Total:     6700  Mann 

Allein  da  die  Linientruppen  unzuverlässig  waren  und 
ungefähr  600  Mann  von  der  Garde  mehrere  öffentliche 
Gebäude  und  die  Häuser  der  rue  St.  Honore  besetzt  hal- 
ten mußten,  konnte  Marmont  nur  auf  3700  Mann  sicher 
zählen;  zudem  verfügte  er  über  8  Geschütze.^) 

^)  Die  Austeilung  des  Soldes  an  alle  königlichen  Truppen 
wurde  wirklich  sofort  verfügt.  Indessen  wurden  bei  weitem  nicht 
alle  Truppen  damit  bedacht  (nach  Lacretelle,  Histoire  de  la  Kes- 
tauration,  IV  478,  kamen  nur  360,000  Fr.  zur  Verteilung,  nach 
Nouvion,  Histoire  du  regne  de  Louis  Philippe  I  [1 163],  eine  Summe 
von  421,000  Fr.).  Einige  Chefs  hielten  die  Proklamation  für  so 
belanglos,  daß  sie  es  nicht  einmal  für  nötig  erachteten,  sie  ihrer 
Mannschaft  vorzulesen. 

2)  Nach  Bermond  de  Vacheres,  la  garde  royale,  p.  44. 
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Düster  waren  also  am  Abend  des  28.  Juli  die  Aus- 
sichten auf  den  kommenden  Tag,  düster,  zuversichtslos 
die  Stimmung  der  auf  dem  Karussellplatz  lagernden 
Truppen,  zu  denen  sich  bekanntlich  noch  nach  Mitternacht 
diejenigen  des  vom  Greveplatz  zurückgekehrten  Generals 
Talon  gesellten.  Teils  auf  dem  Platz  selbst,  teils  im 
Louvre  brachten  die  Schweizer  die  Nacht  zu.  Nur  das 
Bataillon  KoUmann  (d.  h.  die  ihm  noch  gebliebenen  3  y^ 
Kompagnien)  stand  vom  Augenblick  der  Rückkehr  an 
bis  zum  folgenden  Morgen  auf  den  Quais,  bei  der  Kolon- 
nade und  beim  Pont  des  Arts.  Noch  abends  9  Uhr  wurde 
den  Offizieren  des  Bataillons,  welche  den  General  Quin- 
sonnas  hatten  degagieren  helfen,  ein  Zeichen  der  Aner- 
kennung zu  teil,  indem  sie  vom  General  d'Autichamp  zur 
Tafel  gezogen  wurden.  Einen  edlen  Beweis  seines  Dienst- 
eifers und  der  treuen  Waffenbrüderschaft,  welche  jetzt 
schweizerische  und  französische  Gardeoffiziere  im  Leid 
miteinander  verband,  lieferte  bei  diesem  Anlaß  das  Ver- 
halten des  Artillerieoffiziers,  der  seine  zwei  Geschütze  mit 
so  schwerer  Not  zwischen  den  Barrikaden  der  rue  St.  Denis 
hindurchgebracht  hatte.  Er  weigerte  sich,  der  Einladung 
ins  Louvre  zu  folgen,  da  er  die  Geschütze  nicht  verlassen 
wollte.  Kottmann  sorgte  daher  dafür,  daß  dem  treuen 
Offizier  sein  Anteil  an  der  Kollation  zugestellt  wurde.  Als 
sich  Kottmayin  nach  dem  Mahl  bei  ihm  einfand,  dankte 
ihm  der  Offizier  nicht  nur  für  die  erwiesene  Aufmerksam- 
keit, sondern  auch  —  und  ganz  besonders  —  für  die  Ret- 
tung seiner  Geschütze,  die  er  mit  Recht  dem  Bataillon 
Kottmann  zuschrieb.  Die  Anerkennung  des  Verdienstes, 
die  so  viele  Geschichtschreiber  den  Schweizern  vorenthal- 
ten, sie  vernehmen  wir  aus  dem  Munde  eines  Mannes,  der 
doch  am  ehesten  Veranlassung  haben  konnte,  vom  Neide 
beherrscht  zu  werden.  „Ja,"  sagte  er,  „Ihrem  Bataillon 
schreiben  wir  unsere  Rettung  auf  der  place  des  Innocents 
ZU;  denn  die  Infanterie  und  ich  hatten  bei  Ihrer  Ankunft 
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schon  lange  keine  Munition  mehr  und  waren  von  allen 
Seiten  durch  Barrikaden  eingeschlossen."^)  Erst  die  frei- 
mütige Äußerung  dieses  Artillerieoffiziers  klärte  Kottmann 
über  die  ganze  Tragweite  der  an  diesem  Tage  unternom- 
menen Expedition  und  den  Ernst  der  Situation  auf,  in  der 
er  sich  in  einer  Hinsicht  ahnungslos  befunden  hatte:  „Bis 
dahin  wußte  ich  nicht,  was  wir  gethan,  noch  warum  man 
uns  so  weit  in  den  Straßen  von  Paris  herumgeführt;  nun 
graute  es  mir  erst  vor  der  Schande,  der  ich  ausgesetzt 
gewesen,  denn  wäre  Herr  Oberst  von  Maillardoz  ....  ge- 
tötet worden,  so  hätte  ich  mich  mit  meinen  so  braven 
Offizieren  und  Soldaten  in  der  Mitte  von  Paris  befunden, 
ohne  zu  wissen,  warum  und  wohin." 

Die  ganze  Nacht  hindurch  hatte  die  Mannschaft  des 
Bataillons  Kottmann  die  südliche  Umgebung  des  Louvre 
zu  bewachen.  Kurz  vor  10  Uhr  traf  der  Befehl  ein,  zu 
diesem  Behuf  am  Quai  du  Louvre  Aufstellung  zu  nehmen 
und  auch  den  Übergang  über  den  Pont  des  Arts  zu  be- 
obachten. Auf  dem  gegenüberliegenden  Ufer  der  Seine 
hatten  sich  nämlich  große  Massen  Volks  angesammelt, 
aus  dessen  Mitte  auf  die  Schweizer  auf  den  Quais  drüben 
gefeuert  wurde.  Zur  Ermunterung  seiner  Leute  ließ  Kott- 
mann das  Feuer  erwidern,  doch  um  12  Uhr  zog  sich  das 
Volk  zurück,  und  vollständige  Buhe  trat  ein ;  auch  die 
Sturmglocken  hatten  den  Alarm  eingestellt.  Nach  1  Uhr 
ward  in  der  Richtung  des  Pont  neuf  eine  große  Bewegung 
von  Menschen  wahrgenommen  ;  die  ausgesandten  Späher 
brachten  aber  die  Kunde,  daß  sie  von  der  Kolonne  des 
Grenerals  Talon  herrühre,  die  ja  bekanntlich  zu  solcher 
Stunde  vom  Greveplatz  zurückkehrte.  Kottmanns  Leute 
sahen  die  ganze  Kolonne  vorüberziehen.  Da  das  Aussehen 
der  Umgebung  des  Pont  des  Arts  eine  so  starke  Deckung 
nicht  mehr  nötig  machte,  wurde  Kottmann  zwischen  1  und 


)  Kottmann  (Neue  Helvetia,  I  215). 
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2  Uhr  zum  Eingang  des  Pont  neiif  gesandt,  um  den  Über- 
gang daselbst  zu  sichern.^)  Um  ^2  2  Uhr  wurden  hier 
Kottmann  wieder  zwei  Füsilierkompagnien  entzogen,  wo- 
von eine  unter  Lieutenant  Schumacher  als  einzige  Deckung 
an  den  Eingang  des  Pont  des  Arts  beordert  ward.  Nunmehr 
war  sein  Bataillon  vollständig  zerstreut;  von  den  Offizieren 
war  nur  noch  der  Lieutenant  jBerw/<an^  Oöldlin  bei  ihm.  Zu 
jeglicher  Vorsicht  ließ  er  daher  die  Bataillonsfahne  nebst 
ihrer  Bedeckung  ins  Louvre  bringen.  Mit  größter  Gewis- 
senhaftigkeit besorgten  die  Kompagnien  dieses  Bataillons 
den  Wachtdienst  auf  der  Südseite  des  Louvre;  mehrere 
verdächtige  Individuen,  die  unter  verschiedenen  Vorwän- 
den passieren  wollten,  wurden  verhaftet  und  in  die  Wacht- 
stube  des  Louvre  eskortiert. 

Trügerisch  war  für  die  verblendete  Partei  des  Hofes 
die  Ruhe  von  wenigen  Stunden,  welche  dem  Morgenrot 
des  29.  Juli  vorausging,  denn  sie  glich  der  Ruhe,  auf 
die  der  Grewittersturm  plötzlich  folgt.  Ln  glänzendsten 
Kontrast  zu  der  Unfähigkeit  des  Hofes,  den  Ernst  der 
Situation  zu  erfassen  und  rechtzeitig  einzulenken,  stand 
die  Begeisterung,  mit  der  sich  das  ganze  Pariser  Volk 
ohne  jeden  Unterschied  zur  Fortsetzung  und  Entscheidung 
des  Verzweiflungskampfes  wappnete.  Je  größer  die  Erfolge 
waren,  welche  seine  Sache  am  28.  Juli  davongetragen 
hatte,  um  so  mehr  schwoll  die  Hoffnung  auf  gänzlichen 
Sieg,  und  zur  Sache  des  Volkes  standen  jetzt  auch  die- 
jenigen Bürger,  welche  an  diesem  Tag  mit  dem  Marschall 
Marmont  vergeblich  unterhandelt  hatten.  Umsonst  war 
auch  der  Herzog  von  Mortemart  noch  abends  zum  König 


*)  Kottraann  spricht  (a.  a.  0.,  S.  216)  von  der  „Brücke  der 
Kolonnade  gegenüber",  ohne  sie  zu  benennen.  Die  Bezeichnung 
ist  ungenau,  denn  der  Kolonnade  direkt  gegenüber  war  keine 
Brücke.  Da  er  aber  ausdrücklich  den  Platz  bei  der  Brücke  als 
denjenigen  bezeichnet,  „den  wir  schon  gestern  inne  hatten,"  so 
kann  nur  der  Pont  neuf  gemeint  sein. 
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geeilt.  Aber  obschon  die  Artilleriesalven  in  der  Haupt- 
stadt an  den  Ohren  der  Höflinge  zu  St.  Cloud  widerhall- 
ten, versparte  Karl  X  die  Entgegennahme  seines  Berichts 
^uf  den  kommenden  Morgen.  Noch  jetzt  wies  er  die  Ein- 
ladung, die  Ordonnanzen  zu  widerrufen,  mit  den  Worten 
ab :  j,Ich  weii^,  wohin  mich  die  Zugeständnisse  führen 
würden,  die  man  von  mir  verlangt,  und  ich  will  nicht,  wie 
mein  Bruder,  deji  Karren  besteigen."  Während  er  zu 
St.  Cloud  sein  Whist  und  der  Dauphin  sein  Schach  spielte, 
wurden  in  Paris  die  letzten  Maßregeln  zur  Zertrümmerung 
ihrer  Dynastie  getroffen.  Bei  Fackelschein  auf  den  Stras- 
sen und  bei  allgemeiner  Beleuchtung  der  Fenster  wurden 
von  den  Aufständischen  neue  Barrikaden  angelegt,  gebildet 
durch  Steine,  Fässer,  Balken,  einzelne  Holzstücke,  Baum- 
stämme und  quer  darauf  gelegte  Fuhrwerke.  Yon  20  zu 
20  Schritten  war  die  ganze  Stadt  am  Morgen  von  Barri- 
kaden durchschnitten,  deren  6000  gezählt  wurden.  Durch 
sie  wurden  die  königlichen  Truppen  auf  die  Defensivstel- 
lung beschränkt,  deren  Hauptlinie  vom  Louvre  und  den 
Tuilerien  nach  den  elysäischen  Feldern  führte,  der  einzigen, 
auf  der  noch  ein  E-ückzug  möglich  war. 

So  begann  am  Morgen  des  29.  Juli  der  letzte  große 
Akt  des  Kampfes.  Dieser  Tag  war  überhaupt  der  letzte 
einer  für  Frankreich  so  bedeutsamen  Periode,  der  Bestau- 
ration,  und  wies,  das  vor  15  Jahren  geschaffene  Werk  der 
heiligen  Allianz  zerstörend,  den  von  den  starren  Fesseln 
monarchischer  Willkür  bedrückten  Völkern  Europas  die 
Pfade  zur  Freiheit. 


Sechstes  Kapitel. 

Verteidigung  und  Fall  des  Louvre. 


1.  Vorbereitiingeii  zur  Defensive. 

Unter  den  schlimnasten  Voraussetzungen  für  des  Kö- 
nigs Truppen  brach  der  Morgen  des  29.  Juli  an.  Während 
sich  die  Arbeiter  der  Vorstädte  abermals  nach  dem  Cen- 
trum der  Hauptstadt  bewegten,  hatte  es  eine  Anzahl  von 
Bürgern  unter  der  Leitung  Bauds,  des  Redakteurs  des 
«Temps»,  ein  jeder  in  dem  ihm  zugewiesenen  Quartier, 
übernommen,  zur  Sammlung  vor  dem  Stadthaus  und  zum 
Abmarsch  gegen  Louvre  und  Tuilerien  öffentlich  aufzu- 
rufen. In  den  Kasernen  wurden  die  Truppen  haranguiert 
und  eingeladen,  sich  anzuschließen.  Von  allen  Seiten  her 
begann  seit  der  fünften  Morgenstunde,  vereint  mit  dem 
erneuerten  Wimmern  der  Sturmglocken,  das  Flintenfeuer 
und  der  Angriff  auf  vereinzelte  Posten.  Auf  dem  Odeon- 
platz  waren  Militärs,  Studenten  und  Arbeiter  eifrig  mit 
-der  Herstellung  und  Austeilung  von  Patronen,  auf  der 
place  St.  Sulpice  andere  mit  der  Schmelzung  von  Zinn 
und  Blei  beschäftigt.  Eine  gewaltige  Ansammlung  v^on 
Menschen  hatte  sich  auf  jenem  Platz  gebildet,  unter  denen 
;sich  die  Schüler  der  polytechnischen  Schule  durch  ihre 
Begeisterung  besonders  auszeichneten.  Ein  Detachement 
wandte  sich  nach  dem  Palais  royal,  andere  nach  der  place 
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St.  Thomas  d'Aquin,  um  den  vom  Lieutenant  Tahord 
kommandierten  Schweizerposten  des  Artilleriemuseums 
aufzuheben,  eine  andere  Kolonne  setzte  sich  gegen  die 
Babylonkaserne  in  Bewegung,  wo  sie  das  Depot  der 
Schweizer  wußte.  Das  bedeutsamste  AngrifFsobjekt  war 
aber  an  diesem  Tage  das  Louvre. 

Da  das  Louvre  zugleich  der  letzte  hervorragende- 
Schauplatz  war,  auf  dem  die  Schweizer  vereinigt  den 
schwankenden  Thron  der  Bourbonen  verteidigt  haben,  so 
ziemt  es  sich,  ausführlicher  dieses  berühmten  Hortes  der 
Kunst  zu  gedenken.  Dann  werden  wohl  auch  die  zu  erläu- 
ternden näheren  Umstände  dazu  beitragen,  die  Schweizer 
in  den  Augen  des  Lesers  in  einem  milderen  Lichte  er- 
scheinen zu  lassen  als  die  vom  Marschall  Marmont  nach 
vollzogener  Katastrophe  abgefaßte  Schmähschrift. 

Beim  Ausbruch  der  Revolution  in  Paris  war  der  Ge- 
neraldirektor der  Kunstsammlungen  des  Louvre,  Graf  de 
Forbin,  im  Urlaub  abwesend,  und  auch  der  seine  Stella 
vertretende  Generalsekretär  Cailleux  war  bei  Erscheinen 
der  Ordonnanzen  zufälligerweise  fern  von  Paris.  Wie  aus- 
den  späteren  Depositionen  Henots,  Portier  im  Louvre,  über 
die  Invasion  des  Gebäudes  zu  entnehmen  ist,^j  äußerten 
die  Personen,  welche  Dienstags  die  immer  noch  der  Be- 
sichtigung zugänglich  gebliebenen  Sammlungen  besuch- 
ten, bereits  damals  große  Besorgnisse  wegen  der  in  Paris 
stattgefundenen  und  jene  bedrohenden  Zusammenrottun- 
gen. Der  Posten  des  Museums  hatte  bis  dahin  bloß  aus 
fünf  Gardesoldaten  bestanden.  Um  so  nötiger  war  also 
Mittwochs  die  Ankunft  des  Bataillons  Kottmann;  der 
Posten  wurde  durch  15 — 20  Schweizer  der  Garde  ver- 
stärkt. Nur  wenige  Personen  fanden  sich  an  diesem  Tage 
im  Louvre  ein.  „Ich  war  sicher,"  meinte  Henot  in  Bezug: 
auf  die  schweizerischen  Posten,  „daß  sie  keinen  Wider- 


*)  Rozet,  Chronique  de  Jiiillet,  II  419  sq. 
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stand  leisten  würden ;  sie  hatten  mir  gesagt,  daß  sie  nur 
in  dem  Falle  Feuer  geben  würden,  wenn  sie  angegriffen 
werden  sollten.  Ich  stand  gut  mit  ihnen ;  ich  hatte  ihre 
Bekanntschaft  gemacht;  man  hatte  sie  vom  Dienstag  bis 
Donnerstag  ohne  Lebensmittel  gelassen,  und  ich  habe 
ihnen  geholfen,  Lebensmittel  zu  erhalten.^)  Die  Schweizer, 
welche  Mittwochs  Posten  standen,  waren  sehr  müde ;  eine 
Hälfte  hatte  sich  in  der  Wachtstube  zur  Kühe  gelegt,  die 
andere  draußen.  Ich  habe  sie  gefragt,  was  sie  thun  würden, 
wenn  sie  angegriffen  werden;  sie  sollten  verständig  und 
behutsam  sein,  um  das  Museum  nicht  zu  kompromittieren ; 
einer  unter  den  Ihrigen  hat  mir  geantwortet,  daß  sie  ihre 
Konsigne  wohl  kennen  würden." 

Daß. dem  Museum  große  Gefahr  drohe,  hatte  Cailleux 
schon  Mittwoch  früh  wohl  eingesehen ;  der  Umstand,  daß 
Schweizer  im  Garten  der  Infantin  Stellung  genommen 
hatten,  um  da  den  Gegnern  Trotz  zu  bieten,  und  gar  erst 
noch  solche  in  die  Gemäldegalerie  hinaufbeordert  wur- 
den, erfüllte  ihn  erst  recht  mit  Besorgnis.  Auch  der  Por- 
tier Henot  glaubte  ihm  seine  Besorgnis  wegen  des  Wider- 
standes, der  vom  Museum  aus  zu  erwarten  war,  unterthä- 
nigst  zum  Ausdruck  bringen  zu  sollen.  Cailleux  beruhigte 
den  treuen  Diener  mit  der  Versicherung,  daß  er  alles  thun 
werde,  um  beim  Generalstab  die  Entfernung  der  Verteidi- 
ger aus  den  Räumen  des  Museums  durchzusetzen.  Zwar  hatte 
General  d'i^utichamp  noch  vor  Abend,  also  während  auf  der 
place  St.  Germain  l'Auxerrois  unter  seinen  Augen  Schweizer 
gegen  die  Pariser  feuerten,  den  strengen  Befehl  erteilen 
lassen,  das  Museum  geschlossen  zu  halten  und  bis  auf 
weitere  Weisung  niemand  den  Eintritt  zu  gestatten.  Aber 
zwischen  7  und  8  Uhr  abends  gab  er  der  Museumsverwal- 

^)  Die  Zuverlässigkeit  der  Aussagen  dieses  Mannes  geht, 
soweit  es  sich  um  die  hier  erwähnten  Thatsachen  handelt,  aus 
den  Notizen  hervor,  die  Kottmann  der  Gefälligkeit  des  Mannes 
gewidmet  hat.  (Nene  Helvetia,  S.  217.) 

A.  Maag,  Schweizertruppen  in  Fraiil<reich  1816—1830.  27 
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tung  bekannt,  man  werde  wohl  in  die  Lage  kommen,  sich 
im  Louvre  zu  verteidigen  und  deshalb  Soldaten  an  alle 
Fenster  der  Galerie  des  Museums  zu  postieren.  In  be- 
ständiger Besorgnis  um  die  Erhaltung  der  Sammlungen 
erhob  Cailleux  gegen  die  in  Aussicht  gestellte  Maßregel 
Protest.  Er  war  umsonst,  denn  G-eneral  d'Autichamp 
dachte  nur  an  die  Verteidigung.  Aus  Furcht  vor  den  Fol- 
gen einer  regelrechten  Belagerung  des  Louvre  gab  Cailleux 
den  Befehl,  sofort  alle  Gemälde  aus  der  großen  Galerie 
hinabbringen  zu  lassen,  zuerst  diejenigen,  welche  den  nach 
dem  Quai  gehenden  Fenstern  gegenüber  ihre  Stelle  hatten 
und  daher  einfallenden  Geschossen  am  ehesten  preisgege- 
ben waren. ^)  Unter  seiner  persönlichen  Aufsicht  wurde 
an  der  Entfernung  der  Gemälde  die  ganze  Nacht  hindurch 
gearbeitet.  Sie  waren  noch  nicht  alle  geborgen,  als  die 
geplanten  Yerteidigungsmaßregeln  zur  Anwendung  kamen 
und  das  Louvre  im  Nu  der  Klippe  glich,  welche,  Verderben 
bringend,  des  Meeres  wild  schäumende  Wogen  umtosen. 

Beim  ersten  Morgengrauen  erschienen  beim  Pont 
neuf  Kolonnen  bewaffneter  Einwohner,  welche  auf  die 
Posten  vom  Bataillon  Kottmann  feuerten,  jedoch  ohne 
Schaden  anzurichten.  Schon  gegen  3  Uhr  hatte  der  Oberst 
von  Salis  vom  Marschall  Marmont  den  Befehl  erhalten, 
alle  drei  Bataillone  im  Louvre  zu  konzentrieren,  eine  Po- 
sition, welche  der  Marschall  für  eine  uneinnehmbare  Fes- 
tung hielt.  Den  Befehl  vollzog  er  mit  Freuden,  denn  nun 
sah  er  wieder  das  ganze  Regiment  vereinigt.  Weniger  er- 
freulich war  der  Umstand,  daß  es  im  Louvre  mit  der  Ver- 
pflegung der  Mannschaft  nicht  besser  stand  als  am  vor- 
hergehenden Tage.  Nicht  ein  einziger  Bissen  Brot  war 
ihr  zur  Verfügung  gestellt  worden,  und  der  Oberst  von 
Salis  mußte  sich  mit  der  Hoffnung  begnügen,  „daß  man 
entweder  später  dafür  sorgen,  oder  zur  rechten  Zeit  die 


i)  Rozet,  Chronique  de  Juillet,  II  181—182. 
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nötigen  Verhaltungsbefehle  erteilen  werde".  ^)  Dem  Sol- 
daten stand  es  in  —  vergeblicher  Erwartung  der  letzteren 

—  frei,  sich  beim  Portier  des  Louvre  für  sein  liebes  Geld 
Erfrischungen  zu  verschaffen.  Aber  auch  die  Freude  des 
Zusammenseins  war  nur  von  kurzer  Dauer,  denn  gleich 
nach  seiner  Ankunft  erhielt  das  Bataillon  von  Muralt 
den  Befehl,  auf  den  Karussellplatz  zurückzukehren.^)  Im 
Hof  des  Louvre  stand  nunmehr,  als  Reserve  bestimmt, 
das  Bataillon  Kottmann;  jedoch  eine  starke  Abteilung 
desselben  war  an  den  Standort  beordert  worden,  den  man 
schon  am  verflossenen  Tage  eingenommen  hatte,  nach 
der  Kolonnade  und  dem  gegenüber  St.  Grermain  l'Auxer- 
rois  gelegenen  Erdgeschoß  des  Louvre.  Die  Mannschaft 
des  Bataillons  A'Bimdy  wurde  als  Tirailleurs  in  die  Säle 
des  Museums  und  an  die  Fenster  der  großen  Gemälde- 
galerie verteilt  und  hatte  die  Aufgabe,  die  beim  Pont  des 
Arts  und  auf  den  Quais  feuernden  Schützen  an  der  An- 
näherung ans  Gebäude  zu  verhindern.  Die  Füsillade  be- 
gann von  neuem,  während  die  Museumsdiener  noch  immer 
damit  beschäftigt  waren,  die  Gemälde  von  den  Wänden 
zu  nehmen,  unter  ihnen  auch  ein  solches  des  jugendlichen 
Heinrichs  IV.,  das  gegenüber  einem  der  Fenster  aufgehängt 
war.  Voll  Aufregung  eilte  Cailleux  hin  und  her,  den  Mu- 
seumsposten  im  roten  Rock  auffordernd,  sich,  sobald  Ge- 
fahr im  Verzug  wäre,  zum  Regiment  zurückzuziehen  und 

—  die  Hauptsache  —  ja  keinen  Widerstand  zu  leisten, 
dann  wiederum  ins  Generalquartier  eilend,  um  das  Schlimm- 

^)  Bundesarchiv  {Salis,  wie  oben). 

^)  In  seinen  späteren  Aufzeichnungen  (Berner  Taschenbuch, 
1887,  S.  225)  scheint  Muralt  Zeit  und  Bedeutung  seines  Abmar- 
sches aus  dem  Louvre  aus  der  Erinnerung  geschwunden  zu  sein, 
denn  während  er  in  seinem  oben  erwähnten  Berner  Brief  von 
1830  ausdrücklich  sagt,  er  habe  sogleich  (de  suite)  auf  den  Ka- 
russellplatz zurückkehren  müssen,  bringt  er  dort  seine  Disloka- 
tion plötzlich  in  Verbindung  mit  Marmonts  Befehl,  ein  Bataillon 
in  den  Tuileriengarten  gehen  zu  lassen  (darüber  unten). 
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ste  vom  Louvre  abzuwenden.  Als  die  Schweizer  schon  an 
einigen  Fenstern  der  großen  Gralerie  das  Feuer  eröffnet 
hatten  und  im  Begriff  waren,  auch  alle  anderen  zu  be- 
setzen, eilte  Cailleux  herbei.  Unter  den  dringendsten 
Vorstellungen  bat  er  Oberstlieutenant  von  Maillardoz,  aus 
den  noch  nicht  besetzten  Fenstern  nicht  feuern  zu  lassen, 
und  ließ  sogleich  die  Fensterläden  schließen.^)  Darauf 
richtete  er  sogar  an  den  Marschall  Marmont  eine  schrift- 


^)  Rozet  (Chronique  de  Juillet)  nennt  nicht  nur  Oberst- 
lieutenant von  Maillardoz  als  denjenigen  Offizier,  an  den  Ge- 
neralsekretär Cailleux  diese  Bitte  gerichtet  habe,  sondern  setzt 
auch  wiederholt  (z.  B.  I  273)  die  Anwesenheit  desselben  in  dem 
vom  Volk  umlagerten  Louvre  voraus.  Diese  Überlieferung  scheint 
zwar  der  Erzählung  Kottmanns  zu  widersprechen,  daß  sich  Mail- 
lardoz am  vorhergehenden  Abend  nach  dem  Rückzug  seines  Ba- 
taillons vom  marche  des  Innocents  entfernt  habe  und  erst  in 
Versailles  wiedergesehen  worden  sei.  Sie  kann  aber  immerhin 
aufrecht  gehalten  werden,  weil  die  Zeitangabe  Kottmanns,  der 
sich  überhaupt  nicht  wohlwollend  über  seinen  Oberstlieutenant 
äußert  (S.  399—400),  ungenau  sein  mag.  Allerdings  verließ 
Maillardoz  das  Louvre  vor  dem  Abzug  der  Verteidiger^ 
vielleicht  auf  Grund  eines  ihm  aus  dem  Generalquartier  gebrachten 
Befehls,  aber  er  nahm  noch  die  unten  erwähnte  Weisung  des 
aide  de  camp  des  Marschalls  Marmont,  Oberst  Komierowsky, 
entgegen,  die  Schweizer  von  den  Fenstern  des  Museums  zu  ent- 
fernen und  ins  Entresol  zu  placieren.  Maillardoz  weigerte  sich, 
den  Befehl  zu  vollziehen,  und  da  er  sich  bald  darauf  entfernen^ 
„mußte"  (Schneider,  a.  a.  0.,  S.  57,  Anm.  3),  überbrachte  Ko- 
mierowsky denselben  einfach  dem  Obersten  von  Salis.  Daß  Mail- 
lardoz bis  zu  jenem  Augenblick  noch  zur  Stelle  war,  läßt  der 
Berner  Brief  des  Bataillonschefs  von  Muralt  vom  12.  November 
1830  (ßundesarchiv,  Maillardoz-Papiere)  annehmen,  worin  dieser 
Maillardoz  u.  a.  schreibt:  „Le  29  au  matin  vous  savez  que 
je  fus  avec  mon  bataillon  au  Louvre . .  ." ;  noch  deutlicher  wird 
die  Sache  durch  den  Brief  des  Obersten  von  Salis  von  Orleans 
(21.  Oktober  1830)  an  die  nämliche  Adresse,  worin  sich  folgender 
Passus  befindet :  „...Vous  savez  qui  m'a  apport^  l'ordre  de 
retirer  les  tirailleurs  et  qui  m'a  dit  que  la  retraite  sur  St.  Cloud 
etait  decidee,  c'etait  l'aide  de  camp  du  marechal,  Komierowsky... '' 
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liehe  Protestation  gegen  die  Verteidigung  des  Louvre  und 
verlangte  von  ihm  Maßregeln  zum  Schutz  des  Museums. 
Schon  war  es  6  Uhr,  und  keine  Antwort  traf  ein.  In  seiner 
Verzweiflung  eilte  Cailleux  selbst  zu  Marmont.  Aber  bereits 
hatten  sich  die  Aufständischen  von  drei  Seiten  dem  Louvre 
in  Massen  genähert,  und  um  7  Uhr  war  der  Kampf  auf 
beiden  Ufern  der  Seine  in  vollem  Gange,  während  Mar- 
mont immer  noch  auf  den  verheißenen  Befehl  seines  Königs 
wartete. 

Das  3.  Garderegiment  und  das  6.  Linienregiment 
hatten  des  Morgens  früh  mit  sechs  Geschützen  auf  dem 
Karussellplatz  Stellung  genommen,^)  die  zwei  ersten 
Garderegimenter  mit  zwei  Geschützen  auf  der  place 
Louis  XV  und  der  place  de  la  Madeleine.  Diese  Truppen 
wurden  bald  von  den  Aufständischen  beschossen,  welche 
nach  der  Einnahme  des  Palais  royal  in  die  rue  de  Bour- 
gogne  gezogen  waren  und  sich  hinter  Barrikaden  ver- 
schanzt hatten.  Im  Tuileriengarten  stand  das  15.  und 
50.  Linienregiment,  jenes  auf  der  Südseite  längs  der  Terrasse 
du  Bord  de  i'eau,  dieses  gegenüber  längs  der  Terrasse  des 
Peuillants  und  bis  in  die  rue  de  Castiglione.  Zwei  Ge- 
schütze waren  gegenüber  dem  Gitter,  das  sich  gegen  die 
]'ue  de  Castiglione  öff'nete,  aufgepflanzt.  Das  5.  und  das  53. 
Linienregiment  endlich  sicherten  die  place  Vendome.  Ein- 
zelne Posten  wurden  zur  Sicherung  der  rue  du  Carrousel 
und  des  dasLouvre  von  den  Tailerien  trennenden  Museums- 
platzes in  die  Häuser  der  anstoßenden  Straßen  gelegt, 
durch  welche  sich  das  Volk  hätte  nähern  können.  In  der 
rue  de  Eohan  wurde  eine  8  Pfünder-Batterie  aufgepflanzt, 
welche  die  rue  de  Richelieu  bestrich,  denn  hier  vermehrten 
«ich  die  Barrikaden  mit  grauenhafter  Schnelligkeit,  Um 
zu  verhindern,  daß  die  in  der  rue  de  Rivoli  befindlichen 


^)  Marmont  sagt  irrtümlicherweise,  das  dritte  Schweizer  Ba- 
taillon sei  zu  jener  Zeit  ebenfalls  dort  gewesen  (Denkwürdig- 
keiten, yill  206). 
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Truppen  von  den  Bewohnern  der  gegenüberstehenden 
Häuser  der  rue  de  Rohan  beschossen  werden  könnten^ 
ließ  Marmont  in  die  Häuser  der  letzteren  ein  Detachement 
des  6.  Clarderegiments  postieren.^)  Innerhalb  seines  eng^ 
begrenzten  Yerteidigungscordons  zeigte  Marmont  wenig- 
Vertrauen  auf  den  Erfolg  der  Waffen,  denn  er  gestand, 
„daß  er  nie  etwas  empfunden  habe,  was  sich  mit  der  Angst 
und  Seelenqual  dieses  Tages  vergleichen  ließe". ^)  Ein  Be- 
weis mangelnder  Hoffnung  auf  einen  glücklichen  Ausgang 
des  Kampfes  ist  auch  die  Berufung  der  Maires  von  Paris^ 
die  Marmont  auffordern  ließ,  in  ihrer  Amtstracht,  mit  der 
Schärpe  geschmückt,  in  der  Umgebung  das  Volk  zu  haran- 
guieren,  und  die  Berufung  der  Minister,  denen  er  die  Not- 
wendigkeit auseinandersetzte,  mit  dem  Volk  Unterhand- 
lungen anzuknüpfen.  Im  Einverständnis  mit  ihm  eilten  die 
Minister  nach  St.  Cloud,  um  sich  mit  dem  König  in  letzter 
Stunde  über  die  Rücknahme  der  Ordonnanzen  zu  be- 
sprechen. Zwei  Pairs,  de  Semonville  und  d'Argout,  eilten 
zum  nämlichen  Zwecke  ebendahin.  Aber  Karl  X.  zauderte 
jetzt  noch,  und  als  er  nachgab,  waren  Louvre  und  Tuilerien 
bereits  verloren. 


2.  Die  Verteidiger  des  Louvre. 

Lange  hatten  die  Aufständischen  von  allen  Seiten,, 
vom  linken  wie  vom  rechten  Ufer  der  Seine,  ihr  Feuer 
gegen  die  Verteidiger  des  Louvre  unterhalten.  Die  an  den 
Fenstern  der  Gemäldegalerie  und  des  Museums  postierten 
Schweizer  vom  BsitsiiWon  A' Bundi/  ersahen  sich  die  Bürger, 
welche  im  Verein  mit  Nationalgarden  auf  den  gegenüber 
dem  Louvre  liegenden  Quais  Conti  und  Malaquais  standen^ 

*)  Denkwürdigkeiten  Marmonts,  VIII  206—207. 
2)  A.  a.  0.,  205-2C6. 
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als  Ziel  der  Schüsse.  Die  Bürger  erwiderten,  hinter  der 
hohen  Brustwehr  wohl  gedeckt,  das  Feuer  der  Schweizer^ 
und  auf  dem  oberhalb  gelegenen  Quai  Voltaire  hatten 
andere  Kolonnen  ihr  Feuer  gegen  die  Detachemente  der 
Unterlieutenants  von  Freudenreich  und  diAuchamy  in  den 
Tuilerien  eröffnet.  Der  Yersuch,  über  den  Pont  des  Arts 
auf  den  Quai  du  Louvre,  also  in  den  Bereich  des  Schlosses 
zu  gelangen,  wurde  von  den  Fenstern  desselben  aus  durch 
die  tüchtigen  Salven  der  Schweizer  vereitelt.  Ebenso  er- 
folglos waren  die  ersten  Angriffe,  welche  von  St.  Grer- 
inain  TAuxerrois  gegen  dasLouvre  gerichtet  worden  waren. 
Aber  noch  vor  8  Uhr  morgens  versuchten  die  Bürger  einen 
neuen  Ansturm,  den  sie  mit  verstärkten  Massen  vom  Quai 
de  l'Ecole,  der  rue  des  Pretres  St.  Germain  und  der  rue 
desFosses  aus  unternahmen.  Diese  Versuche  wurden  durch 
die  mörderischen  Salven  der  in  der  Kolonnade  und  bei  der 
grande  porte  postierten  Soldaten  vom  Bataillon  ^o^fmawn 
vereitelt.  Nicht  im  Stande,  sich  des  Louvre  durch  Sturm- 
angriff zu  bemächtigen,  zogen  sich  die  Bürger  auf  die 
Dächer  und  an  die  Fenster  der  auf  der  place  St.  Ger- 
main l'Auxerrois  gelegenen  Häuser  zurück  und  erstiegen 
sogar  die  Türme  und  Galerien  der  gleichnamigen  Kirche, 
um  von  da  aus  ihr  Feuer  gegen  das  Louvre  fortzusetzen. 
Auch  von  Norden  her,  aus  der  rue  St.  Honore,  waren 
Scharen  von  Angreifern  durch  die  rue  du  Coq  gegen  das 
Schloß  herangerückt.  Aber  sowohl  an  der  dieser  Straße 
gegenüberliegenden  Pforte,  als  auch  an  den  beiden  Enden 
dieses  Flügels  verhinderten  Abteilungen  von  Schweizern 
jegliche  Annäherung  der  Feinde. 

Bereits  waren  die  Schweizer  Sieger.  Da  vereitelte  ein 
unerwarteter  Zwischenfall,  dem  gleich  darauf  ein  zweiter 
folgte,  jede  Wirkung  des  Sieges  und  führte  in  Verbindung 
mit  jenem  den  Fall  des  Louvre  herbei.  Um  8  Uhr  morgens 
erschien  Oberst  Komierowsky,  der  aide  de  camp  des  Mar- 
schalls Marmont,  und  brachte  zunächst  dem  Oberstlieute- 
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nant  Maillardoz,  dann  dem  Obersten  selbst^)  den  Befehl, 
seine  Tirailleurs  von  der  Kolonnade  und  von  den  Fenstern 
der  Säle  des  Museums  zurückzuziehen  und  im  Archiv  des 
Staatsrats  im  Entresol  zu  placieren.  Der  Befehl  Marmonts 
war  übrigens,  ganz  abgesehen  von  der  Einsicht  in  die 
Hoffnungslosigkeit  ferneren  Widerstandes  und  von  der 
dadurch  geweckten  Neigung  zu  Unterhandlungen,  auch 
durch  das  uns  bekannte  Gesuch  des  Greneralsekretärs  Cail- 
leux  veranlaßt  worden.  Als  ihn  Cailleux  gar  dringend  um 
Maßregeln  zum  Schutz  des  Louvre  anflehte,  wandte  sich 
Marmont  an  den  Adjutanten  mit  den  Worten:  „Gehen  Sie 
mit  dem  Herrn  !"^)  Noch  mehr!  Komierowsky  hatte 
sogar  den  Auftrag,  im  Interesse  der  Kunst, 
dessen  Befriedigung  durch  Marmonts  strategische  Beden- 
ken gleichzeitig  ermöglicht  ward,  über  die  Vollziehung 
des  gegebenen  Befehls  zu  wachen  und  sich  deswegen  mit 
dem  Obersten  von  Salis  selbst  in  Verbindung  zu  setzen.^) 
Mit  Recht  protestierte  dieser  gegen  die  Vollziehung  der 
Maßregel,  wie  es  hereiU  Maillardoz  gethsin '^  er  erklärte, 
es  würde  ja  alsdann  nicht  mehr  möglich  sein,  die  am 
linken  Ufer  wohl  gedeckten  Bürger  durch  das  Feuer  der 
Tirailleurs  zu  erreichen  und  vom  Übergang  über  die  Seine- 
brücken abzuhalten,  die  Pariser  könnten  Leitern  anlegen 
und  die  obersten  Stockwerke  des  Schlosses  ersteigen. 
Komierowsky  beharrte  auf  der  Vollziehung  des  Befehls, 
indem  er  beifügte,  der  Rückzug  aller  Truppen  nach  St. 
Cloud  sei  beschlossen,  also  könnten  auch  die  Schweizer 
abziehen.  Da  blieb  Salis  nichts  anderes  übrig,  als  sich  dem 
Befehl  zu  fügen ;  er  begann  also  seine  Tirailleurs  nach  und 
nach  aus  den  Sälen  zurückzuziehen.  Die  Wirkung  dieser 
Maßregel  werden  wir  später  kennen  lernen. 


1)  Nach  S.  420  A.  1. 

^)  Rozet,  Chronique  de  Juillet,  II  183. 


')  A.  a.  0.,   I  272   (diese   Thatsachen   hat   Marmont   später 
absichtlich  verschwiegen). 
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Zu  diesem  Vorgang  im  Innern  des  Schlosses  gesellte 
sich  ein  nicht  minder  verhängnisvoller  außerhalb  desselben, 
dessen  Schilderung  für  das  Verständnis  der  letzten  Scenen, 
die  sich  im  Loiivre  zutrugen,  in  diesem  Zusammenhang 
erforderlich  ist.  General  Wall,  der  das  5.  und  das  53.  Li- 
nienregiment auf  der  place  Vendome  kommandierte, 
brachte  des  Morgens  dem  Marschall  Marmont  die  Hiobs- 
botschaft, daß  sich  die  hier  postierten  Truppen  mit  dem 
Volk  in  Verbindung  gesetzt  und  die  Sache  des  Königs 
verlassen  hätten.  Diese  Erscheinung  erklärt  sich  also  : 

Vereint  mit  unbewaffneten  Bürgern  der  höheren 
Stände  und  mit  Nationalgardisten  hatte  sich  das  Volk  auf 
den  Flanken  der  königlichen  Armee,  namentlich  auf  der 
place  Vendome,  dem  Boulevard  des  Capucines  und  dessen 
Umgegend  immer  mehr  in  friedlicher  Haltung  den  dort 
befindlichen  Regimentern  genähert.  Von  Gesprächen,  die 
auf  kurze  Entfernung  geführt  wurden,  kam  es  zu  herz- 
lichem Gedankenaustausch.  Wie  hätten  sich  Linienregi- 
menter, die  doch  schließlich  nicht  in  speciell  königlichen 
Diensten  standen,  wie  die  Garden,  sondern  im  Dienst 
Frankreichs,  den  verführerischen  Gefühlsäußerungen  ihrer 
Umgebung  angesichts  der  eigenen  Lage  auf  die  Dauer 
verschließen  können  ?  Der  Anblick  der  vor  ihren  Augen 
gleißnerisch  entfalteten  Trikolore  ruhmreichen  Andenkens 
nahm  dem  Mann  den  letzten  Rest  des  Zweifels  bezüglich 
der  Wahl  seiner  Entschließungen.  Gestützt  auf  ihre  Be- 
ratung ließen  die  Unteroffiziere  des  53.  Regiments  dem 
Obersten  zum  Trotz  den  Deputierten,  die  im  Hotel  Lafitte 
versammelt  waren,  durch  einen  der  Ihrigen  kund  thun,  daß 
sich  ihnen  das  Regiment  zur  Verfügung  stelle.  Wie  auf  ein 
Kommando  nahmen  die  Soldaten  die  Bajonette  von  ihren 
Gewehren,  kehrten  unter  allgemeiner  Acclamation  und' 
unter  dem  Händedruck  der  Bürger  die  Kolben  nach  oben 
«nd  zogen  dann  ab.  Der  Verlockung  erlag  unter  gleichen 
Umständen  das  5.  Regiment.  Angesichts  dieser  Desertion 
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erschien  es  nötig,  den  Zugang  zum  Tuileriengarten  bei 
der  rue  de  Castiglione  zu  decken.  Diese  Pflicht  hatte  das^ 
Bataillon  Kottmann  zu  übernehmen,  denn  Fremdtruppen^ 
deren  Angehörige  beim  gegnerischen  Volk  weder  Ver- 
wandte, noch  Freunde  und  Bekannte  besaßen,  wie  die 
verhaßten  Schweizer,  boten  die  beste  Garantie  gegen  Ver- 
führung. Ein  anderer  Adjutant,  de  Giiise,  ward  beauftragt,, 
den  Befehl  ins  Louvre  zu  bringen.  „Eilen  Sie  zu  Herrn 
von  Salis^^^  sagte  Marmont,  „er  soll  mir  eines  der  beiden 
Bataillone  senden,  die  er  kommandiert;  das  andere  genügt 
zur  Verteidigung  des  Louvre." 

Um  Y29  Uhr  versammelte  Oberst  von  Salis  das  Ba- 
taillon Kottmann.  J)ie  Abteilungen  desselben,  welche  bis 
dahin  immer  noch  in  der  Kolonnade  und  in  einzelnen  Sälen 
auf  das  Volk  gefeuert  hatten,  wurden  deshalb  zurückge- 
zogen und  in  des  Obersten  Anwesenheit  sogleich 
durch  Leute  vom  Bataillon  A'Bimdy  auf  ihren 
Posten  ersetzt.^)  KoUmann  erhielt  die  mündliche  Wei- 
sung, sein  Bataillon  im  Tuileriengarten,  dem  Gitter  der 
rue  de  Castiglione  gegenüber,  aufzustellen,  das  Debou- 
che  derselben  nach  der  rue  de  E-ivoli  zu  schließen  und  sich 
alsdann  sofort  beim  General  der  dortigen  Position  zu  mel- 
den, um  von  ihm  die  weiteren  Befehle  zu  erhalten.  Der  Rück- 
zug der  ins  Feuergefecht  mit  dem  Volk  verwickelten  Sol- 
daten des  Bataillons  konnte  indessen  nicht  augenblicklich 
bewerkstelligt  werden,  und  darum  war  es  dem  Bataillon 
erst  nach  9  TJhr  möglich,  abzumarschieren.  Der  Abmarsch 
desselben,  d.  h.  die  bedeutende  Schwächung  der  Vertei- 
digungskräfte des  Louvre,  welche  die  zurückgebliebene^ 
Mannschaft  um  so  mehr  entmutigte,  je  näher  die  Krisis 
kam,  war  für  das  Schicksal  der  letzteren  entscheidend ;  die 
von  Marmont  befohlene  Maßregel  mag  von  der  Kotwendig- 


^)  Bundesarchiv,   Maillardoz-Papiere   {Salis  an  Maillardoz,. 
Orleans,  2L  Oktober  1830). 


427 


keit  diktiert  worden  sein^  zog  aber,  wie  ein  französischer 
Historiker,  gerechter  als  Marmont,  urteilt,  den  Verlust 
des  Louvre  nach  sich.^)  Wir  folgen  jedoch  zunächst  dem 
Bataillon  Kottmann  nach  seinem  neuen  Bestimmungsort. 

Es  verließ  das  Louvre  durch  die  porte  de  l'Horloge, 
passierte  auf  dem  Karussellplatz  mitten  durch  das  Batail- 
lon von  Muralt  und  zog  von  da,  wie  Kottmann  selbst  er- 
zählt, „dem  Triumphbogen  und  den  Tuilerien  zu,  in  den 
Garten  hinaus".  Dem  bezeichneten  Gritter  gegenüber  Front 
machend,  stellte  er  sein  Bataillon  an  der  angewiesenen 
Stelle  auf.  Sofort  begab  er  sich  alsdann  ans  Gitter,  um  da 
die  weiteren  Weisungen  entgegenzunehmen.  Aber  o  weh ! 
Die  Unordnung  in  der  Organisation  der  Verteidigung  trat 
jetzt  in  grauenhafter  Weise  zu  Tage.  Kein  General,  nicht 
einmal  ein  Oberst  ließ  sich  blicken.  Der  Oberstlieutenant 
vom  50.  Linienregiment,  der  an  der  Spitze  eines  Bataillons 
allein  unter  allen  höheren  Offizieren  noch  zur  Stelle  war, 
riet  Kottmann,  die  gefährliche  Nachbarschaft  seiner  mit 
dem  Volk  fraternisierenden  Soldaten  zu  meiden  und,  da- 
mit sie  sich  nicht  vereinigen  und  auch  nicht  einmal  spre- 
chen könnten,  lieber  seine  Schweizer  rückwärts  „ins  Dichte 
der  Bäume"  marschieren  zu  lassen  und  dort  aufzustellen. 
Hier  wurden  die  Gewehre  in  Pj^ramiden  formiert.  Die 
Soldaten  erhielten  den  Befehl,  unter  keinen  Umständen 
die  Waffenlinie  zu  überschreiten;  sämtliche  Offiziere  und 
Unteroffiziere  machte  Kottmann,  sich  selbst  vor  die  Mitte 
des  Bataillons  begebend,  für  die  Vollziehung  seines  Be- 
fehls verantwortlich.  Den  Schweizern  fehlte  es  an  Muni- 
tion, wieder  ein  Beweis  für  die  Fehlerhaftigkeit  und  Unzu- 
länglichkeit der  Dispositionen,  weshalb  auch  Müller-Fried- 
berg mit  vollem  Recht  sagt,  sie  „und  die  unschicklichsten 
Personalabänderungen  der  Kommandierenden  hätten  eine 


^)  Lacretelle,    Histoire    de   France    depuis   la   Restauration, 
IV  492. 
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weit  bessere  Lage  verdorben".^)  Kottmann  sandte  seinen 
Adjutanten  zum  Gitter,  Munition  zu  holen.  Er  kam  jedoch 
un verrichteter  Dinge  zurück.  Mit  dem  nämlichen  Begehren 
wurde  der  Adjutant  ins  Schloß  geschickt;  auch  von  da 
kehrte  er  leer  zurück.  Statt  der  Munition  brachte  er  die 
Meldung,  Munition  brauche  man  nicht  mehr,  da  ein  Waffen- 
stillstand geschlossen  worden  sei.  Dieser  Stand  der  Dinge 
war  für  das  Bataillon  eine  Neuigkeit.  So  viel  stand  also 
bereits  fest,  daß  die  im  Tuileriengarten  postierten  Schwei- 
zer von  jetzt  an  gegen  alle  künftigen  Angriffe  des  Volkes 
ohnmächtig  waren.  War  da  die  Schuld  am  Unheil  bei  den 
Schweizern  zu  suchen,  wie  nachmals  der  Marschall  Mar- 
niont  behauptet  hat?  Bei  diesen  so  wenig,  als  bei  ihren 
Brüdern  im  Louvre,  dessen  Schicksal,  wie  man  jetzt  immer 
deutlicher  sieht,  eben  die  Folge  der  von  oben  herab  be- 
gangenen Fehler  war  und  sich  nach  dem  Abzug  des  Ba- 
taillons Kottmann  mit  zwingender  Notwendigkeit  rasch 
erfüllte. 

Nach  Y2II  Uhr  kam  bereits  der  Lieutenant  Meyer 
von  Zürich  zum  Bataillonschef  i^offmaw?^  und  brachte  ihm 
die  Kunde  von  den  neuesten  Ereignissen,  die  sich  nach 
dem  Abzug  seiner  Mannschaft  in  und  vor  dem  Louvre  zu-- 
getragen  hatten.  „Herr  Oberst",  rief  er,  „ich  bitte  Sie, 
lassen  Sie  Ihr  Bataillon  zu  den  Waffen  greifen,  denn  alles 
geht  im  Louvre  drüber  und  drunter."  Und  so  war  es 
auch. 

In  der  Zeit  zwischen  Y2II  und  11  Uhr  hatte  der 
Kampf  um  den  Besitz  des  Louvre  seinen  Höhepunkt  er- 
reicht. Zur  Yeranschaulichung  der  Situation  wählen  wir 
als  Standort  den  zwischen  dem  Pont  des  Arts  und  dem 
Institut,  also  dem  Louvre  dicht  gegenüber  gelegenen  Platz, 
die  Quais  Malaquais  und  Conti.  Das  Louvre  bot,  von  hier 


^)  C.  Müller  von  Friedberg,  Schweiz.  Annalen  oder  die  Ge- 
schichte unserer  Tage,  I  101. 
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gesehen,  einen  schrecklichen  Anblick.  Alle  Fenster  der 
großen  Gemäldegalerie  waren  offen,  und  an  jedem  der- 
selben standen  zwei  Schweizer  schußbereit,  auch  der  his- 
torisch berühmte  Balkon  Karls  IX.  war  von  Schweizern 
besetzt,  welche  sich  hier  hinter  Matratzen  verschanzt 
hatten;  eine  zweifache  Linie  von  Schweizern  stand  hinter 
den  Grittern  der  Gärten  der  Infantin  und  der  Königin.  Fern 
im  Hintergrund  hüllte  eine  dichte  Rauchwolke  die  Kolon- 
nade des  Louvre  und  die  dort  postierten  Schweizer  ein. 
Die  auf  den  oben  genannten  Quais  befindlichen  Menschen 
bestanden  aus  Leuten  aus  dem  niederen  Volke,  aus  jungen 
Handelsbeflissenen,  Studenten  und  Gassenschlingeln,  jene 
mit  Gewehren  bewaffnet,  die  letzteren  mit  Pistolen,  Säbeln 
und  Degen  an  der  Spitze  der  Angreifer.  Es  herrschte  eine 
fast  unausstehliche  Hitze,  und  unaufhörlich  heulten,  das 
grause  Bild  vervollständigend,  die  Sturmglocken.  Den 
Quais  entlang  standen  Tirailleurs,  ebenso  an  den  Fenstern 
eines  Wachtlokals,  das  sich  am  Ufer  der  Seine  gegenüber 
der  Einmündung  der  rue  des  Saints-Peres  auf  den  Quai 
Malaquais  befand.  Wenige  Minuten  nach  72X1  Uhr  defi- 
lierte, kaum  200  Schritte  von  den  feindlichen  Schützen 
entfernt,  einer  mit  Stahl-  und  Goldschuppen  bedeckten 
großen  Schlange  ähnlich,  vor  dem  Louvre  ein  königliches 
Kürassierregiment,  dessen  Tete  bereits  in  das  Portal  der 
Tuilerien  einbog,  während  die  Queue  desselben  erst  über 
den  Quai  de  l'Ecole  sich  bewegte.  Auf  diese  Truppen 
richtete  das  Volk  während  der  ganzen  Dauer  ihres  Defiles 
ein  heftiges  Feuer,  ohne  grof^en  Schaden  anzurichten, 
während  umgekehrt  die  Schweizer  durch  das  Defile  der 
Kürassiere  an  der  wirksamen  Unterhaltung  des  Feuers 
verhindert  waren.  Kaum  aber  war  der  letzte  Kürassier  am 
zweiten  Garten  vorbeigekommen,  da  begann  „die  wahre 
Musik".  Langsam  erhob  sich  der  von  den  Gewehrsalven 
der  Schweizer  bewirkte  Pulverrauch;  endlich  umschloß 
eine  gewaltige  Rauchsäule  die  gegenüber  den  Angreifern 
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befindliche  Fassade  des  Louvre  so  vollständig,  daß  sie 
die  Schweizer  ihrem  Anblick  entzog  und  die  Schüsse  ihr 
Ziel  verfehlten.  Nur  von  Zeit  zu  Zeit  entstanden  Risse  in 
der  schützenden  Eauchsäule,  und  die  weißen  Kockschnüre, 
die  roten  Uniformen  und  die  auf  den  Bärenmützen  ange- 
brachten Schilder  der  schweizerischen  Grenadiere  strahlten 
im  SonnenlichtCj  dem  Feinde  das  Zielen  erleichternd.  Es 
ist  hier  der  Ort,  eines  in  der  Litteraturgeschichte  berühmten 
Mannes  zu  gedenken,  auf  dessen  Augenzeugnis  und  Schil- 
derung das  bis  dahin  entrollte  Kamptbild  beruht:  unter 
die  Streiter  des  Volkes  hatte  sich  zu  dieser  Stunde,  mit 
der  Flinte  in  der  Hand,  kein  Geringerer  gesellt  denn  Ale- 
xander Dumas  der  Ältere,  der  große  Roman-  und  Bühnen- 
schriftsteller Frankreichs,  der  in  der  nahen  rue  de  TUni- 
versite  seine  Wohnung  hatte.  Unmittelbar  vor  dem  Pont 
des  Arts  hatte  sich  Dumas  im  Bereich  einer  kleinen  Pforte 
des  Instituts  hinter  einem  der  bronzenen  Löwen  geborgen, 
um  von  dieser  Deckung  aus  ebenfalls  auf  die  Schweizer 
zu  feuern.  Seiner  Feder  verdanken  wir  die  Kenntnis  vieler 
Einzelheiten  des  ferneren  Kampfes.  Ihre  Reproduktion  er- 
scheint schon  um  des  Mannes  willen  gerechtfertigt,  der  an 
diesem  Tag  die  Sache  des  Volkes  gegen  des  Königs  Söld- 
ner verfechten  half:^) 

„Das  war  der  Augenblick,  den  die  richtigen  Schützen 
abwarteten,  und  selten  begab  es  sich  alsdann,  daß  man 
nicht  inmitten  solcher  Lichtungen  zwei  oder  drei  Mann 
schwanken  und  hinter  ihren  Kameraden  verschwinden  sah. 
Unserseits  hatten  wir  während  dieser  ersten  Periode  des 
Kampfes  einen  einzigen  Mann  tot  und  zwei  verwundet. 
Der  getötete  Mann  war  zuoberst  an  der  Stirn  getroffen 
worden,  während  er  hinter  der  Brustwehr  knieend  anlegte. 
Er  erhob  sich  wieder,  wie  von  einer  Feder  getrieben, 
machte  einige  Schritte  rückwärts,  ließ  sein  Gewehr  fallen, 
■drehte  sich  ein-  oder  zweimal,  mit  den  Armen  auswehend, 

^)  Alexandre  Dumas,  mes  memoires,  VI  147 — 151. 
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und  schlug  mit  dem  Gesicht  auf  dem  Boden  auf.  Der  eine 
der  beiden  Verwundeten  war  ein  Gassenjunge.  Die  Wunde 
war  im  Fleische  des  Schenkels.  Er  verbarg  sich  nicht 
hinter  der  Brustwehr;  er  tanzte  darauf,  eine  Taschen- 
pistole in  der  Linken.  Er  ging,  auf  einem  Bein  hüpfend, 
ron  dannen  und  verschwand  in  der  rue  de  Seine.  Der 
andere  Verwundete  war  schwerer  daran.  Er  hatte  eine 
Elintenkugel  in  den  Bauch  bekommen.  Er  war  rücklings 
gefallen,  beide  Hände  gegen  die  Wunde  gelehnt,  welche 
fast  nicht  blutete.  Der  Bluterguß  vollzog  sich  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  innerlich.  Nach  zehn  Minuten  über- 
mannte ihn  der  Durst,  und  er  schleppte  sich  zu  mir  hin. 
Hier  angekommen,  hatte  er  nicht  mehr  die  Kraft,  das 
Bassin  zu  erreichen ;  er  rief  mich  zu  Hilfe.  Ich  gab  ihm 
die  Hand  und  half  ihm  hinaufsteigen.  Er  trank  mehr  als 
zehnmal  in  zehn  Minuten ;  in  der  Zwischenzeit,  während 
er  nicht  trank,  sprach  er  nur  diese  Worte:  «  0  die  Schufte! 
sie  haben  mich  nicht  gefehlt.  >  Und  von  Zeit  zu  Zeit  fügte 
er,  wenn  er  mich  mein  Gewehr  zur  Schulter  führen  sah, 
hinzu:  «Fehlen  Sie  sie  auch  nicht,  auch  Sie  nicht!» 
Endlich  wurde  man  dieses  erfolglosen  Gewehrfeuers  über- 
drüssig. Zwei  oder  drei  Mann  schrieen :  «  Au  Louvre ! 
au  Louvre! »  Das  war  unvernünftig,  denn  es  war  augen- 
scheinlich, daß  man  etwa  hundert  Mann  stark  war  und 

man  es  mit  200 — 300  Schweizern  zu  thun  bekam Ein 

Tambour  schlug  zum  Angriff  und  stürzte  sich  als  erster 
auf  die  Brücke.  Alle  Gassenjungen  begleiteten  ihn  mit 
dem  Geschrei:  «Viva  la  Charte! »  Das  Armeekorps  folgte 
ihnen.  Ich  muß  gestehen,  daß  ich  nicht  zum  Armeekorps 
gehörte.  Von  der  etwas  erhöhten  Position  aus,  in  der  ich 
mich  befand,  hatte  ich...  ein  aufgefahrenes  Geschütz  zu 
unterscheiden  geglaubt.  Solange  dieses  Geschütz  nur  altes 
Eisen  aufs  Geratewohl  zu  verzetteln  gehabt  hatte,  hatte 
^s  sich  vollkommen  stumm  und  still  gehalten,  aber  vom 
Augenblick  an,  da  die  Angreifer  auf  die  Brücke  einbogen, 
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demaskierte  es  sicli.  Ich  sah  die  brennende  Lunte  sich 
dem  Zündloch  nähern,  ich  drückte  mich  hinter  meinen 
Löwen,  und  im  gleichen  Augenblicke  hörte  ich  das  Ge- 
töse der  Explosion  und  das  Zischen  der  Kartätschen- 
kugeln, welche  alsdann  die  Fassade  des  Instituts  ver- 
stümmelten. Das  von  den  Geschossen  zerschmetterte 
Gestein  fiel  rings  um  mich  dicht  wie  Regen  herab.  Alle 
Leute,  die  sich  auf  den  engen  Raum  (der  Brücke)  gewagt, 
taumelten  im  Kreise  hin  und  her;  3  oder  4  drangen  noch 
weiter  vor;  5  oder  6  fielen,  25  oder  30  blieben  stehen,  der 
Rest  nahm  Reißaus.  Ein  Pelotonfeuer  folgte  dem  Kanonen- 
schuß; die  Flintenkugeln  schwirrten  zu  meiner  Seite; 
mein  Verwundeter  stieß  einen  Seufzer  aus  :  eine  zweite 
Kugel  hatte  ihm  den  Rest  gegeben.  Fast  unmittelbar 
darauf  erdröhnte  der  Kanonendonner  zum  zweitenmal, 
und  der  Orkan  von  Eisen  fuhr  von  neuem  über  meinen 
Kopf  hinweg.  Auf  diesen  zweiten  Kanonenschuß  hin  war 
von  Vordringen  keine  Rede  mehr.  Zwei  Mann,  welche 
das  Wasser  für  sicherer  hielten  als  das  Parkett  der 
Brücke,  sprangen  in  die  Seine  und  gewannen  den  Quai 
des  Instituts.  Der  Rest  kam  wie  ein  Flug  aufgescheuchter 
Vögel  pfeilschnell  zurück  und  sprengte  in  die  rue  des 
Petits-Augustins  und  in  jenen  sackgaßähnlichen  Raum 
hinein,  der  sich  längs  der  Münze  hinzieht.  Im  Nu  wurde 
der  Quai  vollkommen  menschenleer.  Ein  dritter  Kanonen- 
schuß wurde  abgefeuert,  und  so  wenig  eitel  ich  immer 
bin,  so  kann  ich  doch  sagen,  daß  dieser  dritte  Kanonen- 
schuß für  mich  allein  abgefeuert  wurde.  Schon  lange  hatte 
ich  meinen  Rückzugsplan  gemacht,  und  ich  gründete  ihn 
auf  die  kleine  Pforte  des  Instituts,  welche  zu  meiner 
Linken  war.  Kaum  war  der  Kanonenschuß  abgefeuert,  so 
schwang  ich  mich  auf,  noch  bevor  der  Rauch  sich  zerstreut 
hatte  und  erlaubte,  mein  Manöver  zu  sehen,  und  schlug 
mit  dem  Flintenkolben  heftig  an  die  Pforte;  diese  öfi'nete 
sich ,  ich  war  in  Sicherheit." 
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Wenige  Augenblicke,  nachdem  sich  der  Schwärm 
der  Angreifer  auf  dem  jenseitigen  Ufer  der  Seine  verzogen 
hatte,  erfüllte  sich  infolge  der  Maßregeln  der  militärischen 
Oberleitung  das  herbe  Schicksal  an  den  Verteidigern  des 
Louvre,  die  sich  bis  dahin  ihrer  Aufgabe  so  ruhmvoll  ent- 
ledigt hatten.  Der  vom  Marschall  Marmont  angeordnete 
Rückzug  der  Tirailleurs  und  die  Sammlung  im  Hof  ging 
nur  langsam  vor  sich.  Die  Folge  desselben  war  die- 
jenige, welche  Oberst  von  Salis  befürchtet  hatte.  Kaum 
hatten  die  in  der  Nähe  des  Instituts  und  des  Quai  de 
TEcole  postierten  Angreifer  wahrgenommen,  daß  das  Feuer 
an  den  Saalfenstern  des  Louvre  abnahm,  so  wurde  der  Ver- 
such, über  den  Pont  des  Arts  vorzudringen,  erneuert,  natür- 
lich jetzt  mit  Erfolg.  Eine  große  Menge  von  Bürgern  sam- 
melte sich  vor  der  gegenüber  der  Brücke  gelegenen  kleinen 
Pforte,  und  eine  Schar  derselben  machte  sogar  Miene,  die 
Schweizer  im  Rücken  anzugreifen  oder  abzuschneiden.^) 
Im  Augenblick^  als  diese  Bewegung  draußen  vor  sich  ging, 
setzte  nur  noch  ein  kleiner  Bruchteil  der  Soldaten,  beson- 
ders in  der  Kolonnade,  das  Feuer  fort;  das  Grros  des  Ba- 
taillons A'Bundy  stand  bereits  im  Hof.  Jetzt  war  guter 
Rat  teuer.  Oberst  von  Salis  sollte  die  Feindseligkeiten  ein- 
stellen, aber  trotzdem  das  Louvre  mit  einem  einzigen  Ba- 
taillon behaupten.  Die  Alternative,  vor  die  er  sieb  gestellt 
sah,  hat  er  in  seinem  vorörtlichen  Bericht  mit  folgenden 
Worten  bezeichnet: 

„Meine  Lage  im  Louvre  war  nun  so  beschaffen,  ent- 
weder mit  Kraft  anzugreifen  und  die  Feinde  wieder  von 
der  Pforte  zurückzudrängen,  oder  sich  zurückzuziehen, 
welches,  da  man  sich  doch  nicht  halten  wollte,  das  Natür- 
lichste schien.  Was  thun  ?  Neuer  Angriff  war  ja  verboten 
worden,  ein  Rückzug  noch  nicht  befohlen  und  der  Ehre 
des  Kommandos  zuwider." 


')  Bundesarchiv  (Salis,  wie  oben). 

A.  Maag,  Schweizertruppen  in  Frankreich  1816—1830. 
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In  so  heikler  Lage  sandte  Oberst  von  Salis  zum  Mar- 
schall Marmont;  der  sich  in  diesem  Augenblick  in  der  rue 
du  Carrousel  befand,  um  Yerstärkung  zu  verlangen/)  mit 
der  Bemerkung,  daß  er  sich  in  seiner  gegenv^ärtigen  Posi- 
tion unmöglich  werde  länger  halten  können.  Salis  war  an 
den  Unrichtigen  geraten.  Marmont  war  sehr  aufgebracht 
darüber,  daß  das  Feuer  noch  nicht  vollständig  eingestellt 
worden  war.  Seinem  Unwillen  entsprach  der  Ton  seines 
Bescheides.  „Was,"  ließ  er  sagen,  ,.Sie  wollten  sich  im 
Louvre  forcieren  lassen  ?  Wissen  Sie,  daß  dies  eine  Fes- 
tung ist?"  Der  Marschall  erhielt  die  Antwort:  „Ich  denke 
nicht,  daß  wir  dort  forciert  werden ;  allein  eine  Verstär- 
kung an  Mannschaft  und  Munition  ist  nichtsdestoweniger 
wünschbar."^)  Natürlich  kam  der  Befehl,  das  Feuer  sofort 
einzustellen,  und  dieser  Befehl  wurde  sogar  wiederholt.^) 
Zugleich  ließ  Marmont  dem  Obersten  sagen,  es  sei  ein 
Waffenstillstand  abgeschlossen  worden.  Sofort  setzte  Salis 
den  Artilleriehauptmann,  der  die  zwei  Geschütze  des 
Louvre  kommandierte,  von  der  Antwort  in  Kenntnis,  bei- 
fügend, er  werde  ihn  benachrichtigen,  sobald  der  Abzug 
stattfinden  solle.  Es  sei  gleich  hier  bemerkt,  daß  die  An- 
wesenheit der  beiden  GTeschütze  im  Fall  der  Fortsetzung 
der  Feindseligkeiten  sowieso  nicht  von  großer  Wirkung 
gewesen  sein  würde,  denn  für  jedes  waren  nur  noch  zwei 


*)  Bataillonschef  ABu7idy  war  laut  dem  Bericht  des  Ober- 
sten von  Salis  mit  der  Mission  beauftragt  worden  (Buudesarchiv, 
Maillardoz-Papiere,  Salis  an  Maillardoz,  Orleans,  21.  Oktober 
1830). 

^)  Dem  Sinn  nach  gleich,  nur  verschieden  im  Wortlaut 
ist  die  Antwort,  die  Nouvion  (Histoire  du  regne  de  Louis  Phi- 
lippe I.,  I  171—172)  Marmont  in  den  Mund  legt:  „Was,  Herr 
von  Salis  glaubt  sich  im  Louvre  nicht  in  Sicherheit?  Ein  Ba- 
taillon würde  genügen,  um  einer  regulären  Armee  die  Spitze 
zu  bieten." 

2)  Bundesarchiv,  Maillardoz-Papiere  (Salis  an  Maillardoz, 
wie  oben). 
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Kartätschen-  und  sechs  Kugelschüsse  im  Vorrat.  Der  Ar- 
tillerieoffizier war  bei  der  Kunde,  Marmont  gedenke  sich 
nach  St.  Cloud  zurückzuziehen,  durchaus  nicht  geneigt, 
Meldungen  über  den  Zeitpunkt  des  Rückzugs  des  Batail- 
lons abzuwarten.  Er  äußerte  sich  gegenüber  dem  Batail- 
lonschef von  Muralt,  er  begehre  nicht,  im  Louvre  im  Stich 
gelassen  zu  werden,  und  werde  nunmehr  seine  Blicke  un- 
A^erwandt  nach  dem  Karussellplatz  richten,  um  sogleich 
mit  den  dort  stehenden  Truppen  abzuziehen,  sowie  er 
bemerken  würde,  daß  sie  den  Rückzug  antreten  wollten. 
„Sie  werden  das  Schicksal  der  Schweizer  vom  10.  August 
erleiden,"  rief  er  ihm  zu,  „ich  habe  keine  Lust,  es  zu 
teilen."  Der  Offizier  erhielt  übrigens  den  Befehl  zum  Rück- 
zug direkt  durch  den  Marschall  Marmont.^) 

Es  war  richtig,  daß  Marmont  sich  dazu  hatte  bereit 
finden  lassen,  zur  Einstellung  der  Feindseligkeiten  ohne 
weiteres  Hand  zu  bieten,  nachdem  der  Bescheid  aus 
8t.  Cloud  immer  noch  nicht  eingetrolBfen  war.  Er  that  es> 
indem  er  eine  an  das  Volk  gerichtete  Proklamation  folgen- 
den Inhalts  aufsetzte : 

«  Pariser !  Der  gestrige  Tag  hat  viele  Thränen  verursacht, 
nur  zu  viel  Blut  ist  vergossen  worden.  Aus  Humanität  willige 
ich  in  die  Einstellung  der  Feindseligkeiten,  in  der  Hoffnung, 
daß  die  guten  Bürger  sich  in  ihre  Wohnungen  zurückziehen  und 
ihre  Geschäfte  wiederaufnehmen  werden.  Ich  beschwöre  sie  darum 
inständigst. » 

Allein  es  fehlte  an  den  nötigen  Hilfsmitteln,  die  den 
Erieden  verheißende  Proklamation  zu  drucken  und  zu 
verbreiten.  Deshalb  wurden  die  Unteroffiziere  der  verschie- 
denen Regimenter  requiriert,  um,  Trommeln  als  Unterlage 
zum  Schreiben  benutzend,  zahlreiche  Abschriften  vom 
Original  vorzunehmen  und  rasch  unter  das  Volk  verteilen 


^)  Bundesarchiv,  Maillardoz-Papiere  (Brief  Muralts,  Bern, 
12.  November  1830;  Salis  an  Maillardoz,  Orleans,  21.  Oktober 
1830;  L.  Blanc,  a.  a.  0.,  I  277). 
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zu  lassen.  Selbstverständlich  konnte  die  Proklamation  bei 
diesem  Verfahren  nur  spärlich  verbreitet  werden,  und  auch 
von  den  zur  Beschwichtigung  des  Volkes  herbeigerufenen 
Maires  hatten  sich  höchstens  vier  eingefunden.  Die  Folge 
war,  daß  sie  fast  nur  in  der  Umgegend  des  Palais  royal 
Berücksichtigung  fand,  während  sie  das  Volk  anderswa 
entweder  gar  nicht  kennen  lernte,  oder  dann  nicht  beach- 
tete, z.  B.  die  Menge,  die  auf  der  place  St.  Germain 
l'Auxerrois  stand. 

Dieses  Verhalten  des  Volks  vor  dem  Louvre  mußte 
dem  Obersten  von  Salis  rätselhaft  erscheinen,  da  er  ja  die 
GTründe  der  Mißachtung  oder  wenigstens  der  Wirkungs- 
losigkeit nicht  kennen  konnte.  Während  er  seine  letzten 
Tirailleurs  aus  dem  Feuergefecht  zurückziehen  ließ,  den 
Verheißungen  der  Proklamation  folgend,  gab  er  sich  ver- 
zweifelte Mühe,  Einstellung  des  Feuers  auch  von  den 
Bürgern  draußen  zu  erlangen.  Er  sandte  zur  Verständi- 
gung mit  ihnen  einen  Parlamentär  in  der  Person  des 
Grrafen  de  Bastard  hinaus^)  und  suchte  ihnen  begreiflich 
zu  machen,  daß  ein  Waffenstillstand  abgeschlossen  worden 
sei.  Mit  dieser  Berufung  ließ  er  sie  ersuchen,  sie  möchten 
doch  nicht  mehr  die  Schweizer  beschießen,  sowie  er  ja. 
auch  nicht  mehr  auf  sie  werde  feuern  lassen.  Dem  Triumph 
ihrer  Waffen  so  nahe,  waren  die  Bürger  nicht  gesonnen^ 
sich  den  Siegespreis,  die  Invasion  des  Louvre,  rauben  zu 
lassen.  Daher  fand  das  Angebot  des  Kommandanten  keine 
höfliche  Aufnahme;  die  Kugeln,  die  ihm  am  Kopf  vorbei- 
flogen, waren  eine  deutliche  Weigerung,  der  Aufforderung 
'Folge  zu  leisten.  Mit  dem  Parlamentär  machten  die  An- 
greifer ebenso  kurzen  Prozeß,  indem  sie  ihn  —  gefangen 
nahmen.  „Ich  hatte  eine  Vorahnung  von  einer  derartigen 
Operation,"  sagt  Salisj^)  und  diese  hat  mich  auch  daran 
gehindert,  die  Thore  zu  öffnen,  und  mich  veranlaßt,  mich 

^)  Bundesarchiv,  Maillardoz-Papiere  (Brief  von  Salis,  Orleans, 
14.  November  1830). 
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damit  zu  begnügen^  daß  ich  durch  die  Fenster  und  durch 
die  Thore  hindurch  mit  ihnen  redete."  Mit  Recht  warf  er 
die  Frage  auf,  mit  wem  er  eigentlich  einen  Waffenstill- 
stand hätte  abschließen  sollen,  und  wie  ein  solcher  denk- 
bar gewesen  wäre,  da  er  ja  doch  nicht  mit  rasenden  Volks- 
haufen paktieren  konnte. 


3.  Der  Fall  des  Loiivre. 

Nunmehr  glaubte  der  Kommandant  des  Louvre  seine 
Pflicht  gethan  zu  haben.  Die  persönliche  Verantwortlich- 
keit für  weiteres  unnützes  Blutvergießen  wollte  er  nicht 
auf  sich  nehmen.  „Diese  Lage  meines  Bataillons  wurde 
jedoch  dadurch  nicht  besser.  Diese  und  meine  eigene  Ver- 
antwortlichkeit überlegend,  entschloß  ich  mich  um  so  eher 
zum  Rückzug,  als  auf  keinen  Fall  ein  längeres  Halten 
€twas  genützt  hätte,  und  weil  ich  nicht  gesonnen  war,  als 
Schweizer  einen  mir  angekündigten  Waffenstillstand 
7Ai  brechen  oder  das  Feuer  gegen  den  Befehl  fortzusetzen. "  ^) 
Daher  erteilte  er  gegen  11  Uhr  dem  Bataillon  A'Bimdy 
die  Ordre  zum  Abmarsch  durch  die  porte  de  l'Horloge. 
„A  la  colonnade!  a  la  colonnade!"  schrie  das  Volk  wie 
besessen,  durch  die  gänzliche  Entblößung  derselben  von 
den  roten  Schweizern  erst  recht  zum  Kampfe  ermuntert. 
Kurz  nach  11  Uhr,  sowie  die  Schw^eizer  abzuziehen  be- 
gannen, schlugen  einige  der  rasenden  Rotten  die  Gitter 
auf  dem  gegen  die  place  St.  Germain  l'Auxerrois  ge- 
legenen Flügel  des  Schlosses  ein  und  erbrachen  den  Haupt- 
eingang, die  grande  porte,  von  wo  ja  ebenfalls  auf  sie  ge- 
feuert worden  war.  Eine  schreckliche  Scene  folgte,  als  sie 
in  das  erste  Gemach,  den  Saal  des  grands  hommes,  einge- 
drungen waren,  der  den  Schweizern  als  Lazarett  gedient 


^)  Bundesarchiv,  Maillardoz-Papiere    {Salis   an  Maillardoz, 
Orleans,  21.  Oktober  1830J. 
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hatte.  Hier  lagen  in  diesem  Augenblick  zwei  Reihen  Ver- 
wundeter, die  nicht  mehr  hatten  weggetragen  werden 
können.  Aufgebracht  über  die  hartnäckige  Verteidigung 
des  Schlosses,  fielen  einige  Unmenschen  sofort  über  die 
Schweizer  her  und  metzelten  eine  Anzahl  Verwundeter 
nieder,  deren  Blut  noch  lange  nach  diesem  Tage  auf  dem 
Marmorboden  des  Saales  sichtbar  war.  Daß  nicht  noch 
andere  Verwundete  das  nämliche  Schicksal  erlitten,  war 
dem  Umstand  zu  verdanken,  daß  sich  unter  den  einge- 
drungenen Rotten  ein  —  Schweizer  befand.  Es  war  ein 
gewisser  Leo  Müller,  seines  Zeichens  «pompier  en  bois»,. 
der  laut  eigener  Deposition  mit  den  Parisern  an  den  drei 
großen  Julitagen  gegen  das  bestehende  Königtum  ge- 
kämpft hatte  und  auch  auf  dem  Grreveplatz  und  auf  der 
place  du  Chatelet  gestanden  war,  dort  also  sicher  im 
Feuer  gegen  seine  eigenen  Landsleute!  Dieser  Landsmann, 
ein  ehrlicher,  aber  ganz  ungebildeter  Kerl,^)  weiß  über 
die  Begegnung  mit  seinen  Landsleuten  im  Louvre  folgen- 
des zu  berichten : 

„Als  wir  bei  St.  Germain  l'Auxerrois  angelangt  waren^ 
war  unser  Ziel,  uns  eine  Position  zu  sichern,  um  das  Louvre  zu 
erreichen  ;  dieses  Hindernis  war  noch  zu  überwinden.  Ich  habe 
meine  unglücklichen  Landsleute  erkannt,  und  mein  Herz  ist  ge- 
rührt worden,  allein  in  diesem  Augenblick  habe  ich,  von  meinem 
Mut  fortgerissen,  jeglicher  Gefahr  getrotzt.  Ungeachtet  des  Wider- 
standes der  Schweizer  mußte  ich  mitten  im  Feuer  vorrücken,  in- 
dem ich  zu  meinen  Kameraden  sagte  :  «Vorwärts  !  >  (Orig. :  «avan- 


^)  Man  vergleic]\e  bei  Rozet  (Chronique  de  Juillet,  II  193 — 
196)  die  entsetzliche  Orthographie,  in  welcher  Leo  Müller  seinen 
Generalrapport  über  die  Einnahme  des  Louvre  abgefaßt  hat.  — 
Den  oben  folgenden  Auszug  siehe  a.  a.  0..  II  421 — 422.  —  Als 
Generalsekretär  Cailleux  nach  den  Julitagen  Leo  Müller  fragte» 
zu  welchem  Zweck  er  eigentlich  am  29.  Juli  in  die  Sammlungen 
des  Louvre  eingedrungen  sei,  erwiderte  er  kurz  und  gut :  „Das 
weiß  ich  wahrhaftig  nicht;  das  Volk  war  durch  meine  Straße 
gezogen,  ich  habe  jedermann  laufen  sehen,  und  ich  bin  gelaufen, 
wie  die  andern"  (a.  a.  U.,  II  196). 
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son»).  Alsbald  haben  wir  uns  dem  Gitter  genähert  unter  dem 
wiederholten  Zuruf  an  meine  Landsleute:  «Ergebt  euch,  es  wird 
euch  nichts  geschehen  !»  Ich  habe  das  Gitter  frei  gemacht,  und 
meine  Kameraden  sind  mir  gefolgt.  Unter  dem  Gewölbe  links 
habe  ich  verwundete  Schweizer  gefunden.  Ich  erkannte  zwei 
dieser  Unglücklichen,  die  mich  angefleht  haben,  sie  zu  beschützen. 
Ich  habe  sie  einem  meiner  Kameraden  empfohlen,  den  ich  als 
Schildwache  bei  ihnen  zurückgelassen  habe  mit  dem  Zuruf :  «Laßt 
uns  die  Verwundeten  respektieren  \»  Am  Ende  dieses  Saales  führte 
eine  hohe  Stiege  zu  mehreren  Thüren,  deren  eine  die  Aufschrift 
trug :  «Museum  Karls  X.» 

Mit  Äxten,  Flinten-  und  Pistolenschüssen  wurden  die  Schlösser 
gelockert  und  alsdann  losgerissen,  und  nun  ergoß  sich  die  Menge 
in  die  Galerien  des  «Museums  Karls  X.»." 

Während  die  einen  die  Gitter  durchbrachen,  gewannen 
andere  Rotten  auf  Leitern  die  Kolonnade.  Ein  13— 14- 
jähriger  Knabe  stieg  durch  eine  gegen  die  Kolonnade 
gestellte  Röhre,  durch  welche  Maurerabfälle  zur  Erde  ge- 
führt zu  werden  pflegten,  empor,  entfaltete  hier  die  drei- 
farbige Fahne  und  glitt  sofort  wieder  auf  die  Erde  her- 
nieder, um  den  Schüssen  der  letzten  noch  anwesenden 
Schweizer  zu  entgehen.^)  Die  ersten  Pariser,  die  auf  der 
Terrasse,  der  Kolonnade  ankamen,  drangen  ins  Marine- 
museum zur  Rechten  ein  oder  vereinigten  sich  mit  den 
ins  königliche  Museum  der  Skulpturen  und  in  die  große 
Gremäldegalerie  eingedrungenen  Rotten.  Auch  auf  der 
Südwestseite  war  das  Volk  eingedrungen. 

In  der  Gemäldegalerie  waren  die  Museumsdiener  mit 
der  Entfernung  der  Gemälde  kaum  fertig  geworden,  als 
die  Pariser  ins  Lourre  eindrangen  und  die  Elintenkugeln 
bereits  die  an  die  Wände  gestellten  Leitern  trafen.  Unter 
den  Aufsehern  befanden  sich  ebenfalls  mehrere  Schweizer, 
welche  fürchteten,  von  den  Eindringlingen  als  verkleidete 
Soldaten  angesehen  zu  werden,  um  so  mehr,  als  am  vorher- 
gehenden Tage  schon  einige  Museumsdiener  wegen  ihrer 


^)  Ein   ähnliches   Bravourstück    eines   Knaben   weiß  Vaula- 
belle  (Histoire  des  deux  Restaurations,  VIII  286)  zu  erzählen.     . 
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königlichen  Livree  als  solche  bedroht  und  mißhandelt 
worden  waren.  Zu  ihrer  Sicherung  hatte  ihnen  Cailleiix 
Weisung  gegeben,  Arbeiterkleider  anzuziehen.  Noch 
zwischen  10  und  11  Uhr  hatte  er  seine  Befehle  an  den 
Portier  Henot  erneuert,  nachdem  er  vom  Karussellplatz 
zurückgekehrt  war,  den  Abzug  der  königlichen  Armee 
und  die  unmittelbar  bevorstehende  Ankunft  des  Volks  im 
Louvre  verkündigend.  Bei  der  kleinen  Pforte  war  nach 
dem  Abmarsch  des  Bataillons  A'Bundy  ein  Wachtposten 
von  36  Schweizern  zurückgeblieben,  die  von  Cailleux  auf- 
gefordert wurden,  sich  zur  Vermeidung  des  Blutvergießens 
und  zum  Schutz  der  Gemäldegalerie  zurückzuziehen.  Diese 
Schweizersoldaten  waren  mithin  die  allerletzten,  die  das 
Louvre  verließen.  Auf  allen  Zugangsthüren  der  Museen 
hatte  Cailleux  das  IN'ationalgefühl  des  Volkes  herausfor- 
dernde kleine  Plakate  anschlagen  lassen,  welche  die  Auf- 
schrift trugen  «Respekt  vor  dem  Nationaleigenthum». 

Der  Portier  Henot  öffnete  dem  Befehl  gemäß  so- 
fort, als  die  Fäuste  der  Eindringlinge  an  seine  Thüre 
donnerten.  Jetzt  schlug  die  Stunde,  in  der  die  roten 
Schweizeruniformen  ein  so  gesuchter  Artikel  wurden,  wie 
noch  nie  seit  dem  10.  August  1792,  und  demnach  war 
jetzt  im  Louvre  die  Nachfrage  nach  diesen  eine  geradezu 
stürmische,  genau  so,  wie  damals  in  den  Tuilerien  drüben. 
Als  Henot  vernahm,  daß  die  eindringenden  Rotten  keine 
Führer  besaßen,  rief  er  ihnen  zu:  „Was  wollen  Sie  denn? 
Hier  befindet  sich  Nationaleigentum,  der  Stolz  der  Nation, 
Gregenstand  der  Bewunderung  für  die  Fremden;  zerstören, 
was  hier  ist,  heißt,  unsern  schönen  Sieg  beflecken."  Die 
Entgegnung  lautete,  wie  natürlich:  „Es  sind  Schweizer 
hier!"  Henot  versicherte  ihnen  auf  Ehre,  auf  Leib  und 
Leben,  daß  sie  alle  abgezogen  wären. 

Mit  Flinten  und  Pistolen  und  anderen  Waffen  ver- 
sehen, drangen  die  Leute  en  tirailleurs  vor  in  die  Gralerien 
der  mit  Gegenständen  ägyptischer  Kunst  angefüllten  Ab- 
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teilung  der  Sammlungen,  trotz  der  Gregenversicherung 
des  Greneralsekretärs  und  der  Aufseher  iinermüdlicli  in 
allen  Ecken  mit  Berserkerwut  nach  versteckt  geglaubten 
Schweizern  suchend.  Trotz  der  Sicherheitsplakate  wurden 
die  Sammlungen  des  Louvre  und  das  Inventar  der  Tuilerien 
vom  Volk  nicht  voll  und  ganz  geschont.  Der  10.  August 
1792  lebte  in  ihm  wieder  auf,  und  wenn  auch  die  jetzt 
verübten  Greuel  denjenigen  von  1792  nicht  gleich  kamen, 
so  fand  immerhin  der  Haß  des  Volkes  in  der  Zerstörung 
von  Erinnerungszeichen  an  die  bourbonische  Dynastie 
seinen  Ausdruck,  nur  dieser,  denn  nicht  den  Sammlungen 
der  Kunst  überhaupt  galt  die  Wut  des  Tages.  Königs- 
statuen und  Königsgemälde  zerstückelten  Männer  aus  dem 
Volke  mit  Piken,  Bajonetten  und  Flintenschüssen,  so  das 
Gemälde  der  Krönung  Karls  X.,  das  Porträt  Karls  X.,  die 
Büste  Ludwigs  XVIII.  und  die  Statue  des  Dauphins ;  eine 
auf  50,000  Franken  Werts  geschätzte  Onyxschale  ward 
gestohlen,  der  Juwelenkasten  erbrochen,  kostbare  Möbel 
wurden  zertrümmert,  und  im  Thronsaal  leisteten  sich 
Leute  aus  dem  Arbeiterstand  das  Vergnügen,  sich  der 
Reihe  nach  auf  den  Thron  Karls  X.  zu  postieren  und  auf 
denselben  schließlich  einen  Leichnam  zu  setzen,  das 
grauenhafte  Wahrzeichen  der  Thatsache,  daß  die  Bour- 
bonen  aufgehört  hatten,  über  Frankreich  zu  regieren.  Auch 
ein  Teil  —  angeblich  die  Hälfte  —  der  zur  Soldauszahlung 
an  die  königlichen  Truppen  bestimmten  Gelder  fiel  den 
Siegern  in  die  Hände. \)  Einer  der  ersten  Plünderer  war 
trotz  der  Großmut  gegen  verwundete  Landsleute  unser 
Leo  Müller.  An  diesen  wandte  sich  Cailleux  persönlich 
mit  den  Worten :  „Im  Xamen  der  Generale  Lafayette  und 
Grerard  gebe  ich  Ihnen  den  Befehl,  hier  als  Wache  stehen 
zu  bleiben  und  über  die  Erhaltung  der  Kostbarkeiten  zu 
wachen,  die  sich  in  diesen  Schränken  befinden."  Von  die- 

^)   Lacretelle,    Histoire   de   France    depuis    la   Restauration, 
IV  496. 
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sem  Augenblick  an  widmete  sich  der  Mann  im  Verein  mit 
einem  der  Aufseher,  einem  Landsmann,  Namens  Wirz^ 
mit  größtem  Eifer  der  Rettung  der  Sammlungen  vor  der 
Raubgier  des  nachdrängenden  Volkes.  Eben  war  ein  Indivi- 
duum im  Begriff,  Wirz  bei  Seite  stoßend,  die  Statue  des 
jungen  Heinrichs  IV.  mit  einem  Axthieb  zu  Boden  zu 
schmettern,  als  sich  Müller  auf  den  Vandalen  stürzte^ 
drohend,  ihm  eine  Kugel  durch  den  Kopf  zu  jagen,  sofern 
er  etwas  zerbrechen  würde.  Die  Drohung  wirkte.  Mülle)'' 
aber  leistete  von  da  an  seine  Aufsichtsdienste  noch  48 
Stunden  lang.  Auf  seinem  Rundgang  durch  das  Schloß 
hatte  der  eingedrungene  Pöbel  bereits  den  Greneralsekre- 
tär  Cailleux  selbst  am  Kragen  gefaßt,  unter  großem  Ge- 
schrei die  Angabe  des  Aufenthaltsorts  versteckter  Schwei- 
zer abtrotzend.  Plötzlich  erblickte  man  an  den  Hoffenstern 
die  aus  dem  Louvre  abziehenden  Schweizer  vom  Bataillon 
A'Biindt/.  Im  Nu  zerschlugen  die  Rasenden  die  Fenster- 
scheiben, Cailleux  freigebend,  um  auf  die  Schweizer  zu 
feuern.  Ihre  Schüsse  erreichten  aber  niemand. 

Das  Bataillon  A' Bundy  war  durch  die  porte  de  THor- 
loge  „ganz  langsam",  wie  des  Obersten  vorörtlicher  Be- 
richt sich  ausdrückt,  im  Ordinäreschritt  über  den  Museums- 
platz nach  der  rue  du  Carrousel  abgezogen,  den  Pöbel,  der 
es  wagte,  durch  den  Hof  des  Louv^re  den  Schweizern  zu 
folgen,  in  respektvoller  Entfernung  haltend.  Der  Oberst 
selbst  folgte  dem  letzten  Peloton  zu  Fuß,  während  der 
Diener  seine  beiden  Pferde  an  der  Hand  wegführte.  Diese 
Art  des  Abzuges  ist  also  ein  Beweis  dafür, 
daß  das  Grros  des  Bataillons  A'ßundy  nicht 
infolge  der  Überrumpelung  des  Louvre  aus 
demselben  über  Hals  und  Kopf  zu  fliehen 
gezwungen  wurde,  sondern  daß  die  Vertei- 
diger des  Louvre  kraft  der  Anordnung  des 
Obersten  das  Schloß  in  regulärer  Form  ge- 
räumt  haben.    Nachdem  nunmehr  aller  Umstände  ge- 
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dacht  worden  ist,  welche  der  Haamung  des  Louvre  voraus- 
gegangen sind  oder  sie  begleitet  haben,  sei  auf  den  Exkurs 
zum  vorliegenden  Gegenstand  ina  Anhang  (I  M)  als  Beleg 
für  die  große  Unsicherheit  der  Überlieferung  verwiesen. 
Die  zahlreichen  Varianten  der  Überlieferung  beweisen,  daß 
nach  dem  Vorbild  des  Marschalls  Marmont  bis  zur  Gegen- 
wart in  maßgebenden  Geschichtswerken  die  größten 
Irrtümer  bezüglicli  der  Verteidigung  des  Louvre 
durcli  die  Scliweizergarde  in  Umlauf  gesetzt  worden 
sind.  Oberst  von  Salis  gibt  allerdings  bei  aller  Anerken- 
nung der  Pflichterfüllung  seiner  Mannschaft  selbst  zu 
oder  läßt  wenigstens  durchblicken,  daß  nach  dem  Ver- 
lassen des  Schlosses  der  Marsch  den  Charakter  eine;* 
fluchtähnlichen  Rückzuges  annahm.  Die  Beschleunigung^ 
des  Tempos  war  übrigens  vom  Obersten  ebenfalls  ange- 
ordnet worden,  da  er,  dem  Befehl  des  Marschalls  entspre- 
chend, zur  Erwiderung  des  Feuers  sein  Bataillon  nicht 
anhalten  lassen  konnte  und  vorzog,  schleunigst  aus  dem 
Bereich  der  nachgesandten  Kugeln  zu  kommen.  Er  selbst 
hat  sich  über  die  hier  angedeutete  Situation  also  ausge- 
sprochen :  ^) 

„Wenn  der  Rückzug  aus  dem  Louvre  unter  solchen  Um- 
ständen und  nach  solchen  Befehlen,  die  ich  erhalten,  ein  Fehler 
\Var,  so  war  es  der  meinige ;  meine  Untergebenen  haben  ihre 
Pflicht  bis  zum  Thor  des  Louvre  gethan.  Von  da  an  hätte 
ich  einen  ruhigeren  Marsch  der  Tete  wünschen 
mögen;  allein  ich  glaube,  daß  die  Vorwürfe  jetzt  stärker  und 
begründeter  gewesen  wären,  wenn  ich  nach  Empfang  des  Befehls, 
das  Feuer  einzustellen,  fortgefahren  hätte,  mich  zu  verteidigen 
und  die  Angreifer  zurückzutreiben,  was  man  nicht  hätte  thun- 
können,  ohne  viel  Blut  zu  vergießen.  Ich  gestehe  es,  ich  hätte 
es  gethan,  wäre  ich  nicht  Schweizer  gewesen,  aber  als  solcher 
hatte  ich  eine  doppelte  Verantwortlichkeit  und  gleichzeitig  die 
volle  Überzeugung,  daß  alles,  was  der  Widerstand  zur  Folge  ge- 
habt hätte,  mir  und  meiner  Nation   zu  Lasten  gefallen  wäre  ..." 

^)  Bundesarchiv,  Maillardoz-Papiere  (Salis  an  MaillardoZy 
Orleans,  21.  Oktober  1830). 
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In  der  rue  du  Carroiisel  waren  die  Schweizer  ge- 
nötigt, zu  beiden  Seiten  der  Straße  dicht  den  Fassaden 
der  Häuser  entlang  zu  gehen,  da  die  dem  nachrückenden 
Volk  geltenden  Kanonenkugeln,  vom  Karussellplatz  ab- 
gesandt, durch  die  Straße  fegten.  Zur  Unterhaltung  dieses 
Artilleriefeuers  mögen  auch  die  der  Verteidigung  des 
Louvre  zur  Verfügung  gestellten  zwei  Geschütze  beige- 
tragen haben,  die,  wie  es  der  genannte  Offizier  vorausge- 
sagt hatte,  richtig  den  Schweizern  voraus  auf  den  Karus- 
sellplatz geschafft  worden  waren.  Der  Portier  Henot  hat 
als  Augenzeuge  über  den  Eückzug  durch  die  rue  du  Car- 
rousel  folgende  Auskunft  gegeben:') 

„  . . .  Ich  sah  die  zwei  Greschütze  das  Louvre  verlassen, 
welche  beim  Abzug  aus  demselben  anfingen  davonzuga- 
loppieren.  Sie  zogen  durch  die  rue  du  Carrousel,  und  aus 
der  Detonation,  welche  sich  hören  ließ,  schließe  ich,  daß 
sie  anhielten,  um  zu  feuern.  Die  Schweizer  zogen  nach 
ihnen  ab,  indem  sie  sich  auf  dem  Museumsplatz  en  bataille 
formierten,  und  um  dem  vom  Louvre  und  von  den  Kanonen 
kommenden  Teuer  auszuweichen,  bildeten  sie  auf  dem 
Platze  einen  Halbkreis,  bevor  sie  ihre  Schritte  in  die  rue 
du  Carrousel  einlenkten ....  In  wenigen  Augenblicken 
zwang  das  Volk,  welches  aus  den  Straßen  Pierre  Lescot, 
du  Chantier  und  de  la  Bibliotheque  debouchierte,  die  Sol- 
daten der  königlichen  Garde,  die  in  den  Häusern  im  Hin- 
terhalt lagen,  eiligst  herauszugehen ;  sie  hatten  große 
Mühe,  den  Karussellplatz  wiederzugewinnen,  aber  einige 
blieben  in  den  Häusern  zurück  . .  .'' 


^)  Rozet,  Chronique  de  Juillet,  II  241.  Ein  Passus  des  oben 
mitgeteilten  Auszugs  aus  seinen  Depositionen  wurde  weggelassen, 
weil  die  Angabe,  die  letzten  Pelotone  der  Schweizer  hätten  auf 
das  sich  rasch  nähernde  Volk  eine  Salve  abgegeben,  und  die 
Leute  aus  dem  Volk  seien,  nur  wenige  aufs  Mal  aus  dem  Louvre 
kommend,  von  rechts  nach  links  auseinandergegangen,  um  dem 
Feuer  der  Schweizer  auszuweichen,  der  Darstellung  des  Obersten 
von  Salis  widerspricht. 
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i.  Der  Tiiileriengarten  nach  dem  Fall  des  Louvre. 
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Als  sich  die  Verteidiger  des  Louvre  dem  Karussell- 
platz näherten,  stand  dort  bekanntlich  mit  anderen  Korps 
verschiedener  Waffengattungen  das  Bataillon  von  Muralt 
Sein  rechter  Flügel  war  dem  nach  dem  Hof  der  Tuilerien 
führenden  Thor  zugewendet,  der  linke  stand  gegenüber 
dem  alten  Hotel  der  Hundert-Schweizer.  Rechts  von  den 
Schweizern  befand  sich,  von  ihnen  durch  einen  Zwischen- 
raum getrennt,  ein  Bataillon  des  6.  Garderegiments,  kom- 
mandiert von  Carre.  Zwischen  10  und  11  Uhr  nahm  Muralt 
die  Annäherung  der  ersten  Flintenschüsse  vom  Louvre  her 
wahr,  lind  eine  Viertelstunde  nach  11  Uhr  marschierte 
das  zweite  Bataillon  in  großer  Eile  durch  jenen  Zwischen- 
raum. Bei  seiner  Ankunft  kam  eben  der  Marschall  Mar- 
mont  von  der  rue  de  Rohan  her,  begleitet  von  zwei  Maires 
in  Schärpen.  Er  schwang  nach  dem  Augenzeugnis  Muralts 
ein  weißes  Taschentuch  in  der  deutlichen  Absicht,  von 
den  Aufständischen  Anerkennung  des  vor  einer  Stunde 
angekündigten  Waffenstillstands  zu  fordern,  und  verbrei- 
tete ebenfalls  die  handschriftlichen  Exemplare  der  von  ihm 
unterzeichneten  Proklamation.  Salis  eilte  zum  Marschall,. 
sobald  er  ihn  erblickte,  und  gab  ihm  von  allen  vorgefallenen 
Ereignissen  Kunde.  Mittlerweile  begann  das  Feuer  der 
vom  Louvre  in  die  Tuilerien  vordringenden  Pariser  den 
Karussellplatz  und  endlich,  von  den  Fenstern  der  Gremälde- 
galerie  her,  auch  den  Tuilerienhof  zu  erreichen.  Beim  An- 
blick der  aus  dem  Louvre  zurückkehrenden  Schweizer  und 
unter  der  Einwirkung  des  den  Platz  erreichenden  Feuers, 
das  dem  Bataillon  vom  6.  Garderegiment  bereits  Verluste 
beibrachte,  „fing  eine  schnelle  Bewegung  unter  den  Truppen 
gegen  den  Tuilerienhof  an".  Da  Muralt  ohne  Befehle  war,, 
beschloß  er,  sein  Bataillon  in  der  Richtung  nach  den^ 
Louvre,  von  wo  der  Feind  erwartet  wurde,  abmarschieren 
zu  lassen.  Aber  kaum  hatte  das  Bataillon  wenige  Schritte 
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zurückgelegt,  als  sich  bereits  die  vollständigste  Deroute 
aller  Truppen  bemächtigte.  Diese  gewahrend,  setzte  Oberst 
von  Salis,  der  bis  dahin  immer  im  Grespräch  mit  Marschall 
Marmont  begriffen  war,  seine  Bewegung  langsam  eben- 
dahin fort,  und  auch  Marmont  entfernte  sich.  Von  einer 
unförmlichen  Masse  von  Artillerie,  Kavallerie  und  Infan- 
terie wurde  das  Bataillon  von  Muralt  nach  dem  Pavillon 
de  l'Horloge  unaufhaltsam  fortgerissen,  und  im  Hof  ging 
es  dem  Bataillon  A'Bimdy,  das  sich  hier  wieder  sammeln 
wollte,  nicht  besser.  Jeder  rettete  sich  auf  diesem  Weg  in 
den  Tuileriengarten.  Umsonst  bemühte  sich  der  Oberst 
von  Salis  noch  im  Hof,  die  Seinigen  aufzuhalten: 

„Ich  war  aber  kaum  im  Tuilerienhof  angekommen, 
als  auch  von  dort  alles  in  einer  schwer  zu  beschreibenden 
Unordnung  abmarschierte;  Kavallerie,  Artillerie  und  In- 
fanterie waren  untereinander  gemischt  und  drängten  sich 
zum  Grartenthor  hinaus.  Ich  folgte,  nachdem  der  Hof  leer 
war,  in  halber  Verzweiflung;  alle  Truppen,  die  ich  vorher 
bei  mir  hatte,  wurden  mit  im  Strome  fortgerissen." 

Der  Marschall  Marmont  befand  sich  zu  Pferde  nahe 
dem  Eingang  zum  Pavillon  de  l'Horloge  und  sah  da  seine 
Truppen  kopfüber  an  sich  vorbeisausen ;  er  war  bleich  wie 
der  Tod.^)  Im  Garten  draußen  tmi  Miiralt,  mit  dem  Ge- 
neral Talon  mitten  im  Wirrwarr  am  Fuß  der  zum  Garten 
führenden  Treppe,  den  Obersten  an,  der  hier  abermals  be- 
müht war,  die  Flüchtigen  aufzuhalten.  Jener  fand  aber, 
die  Deroute  sei  hier  am  Ausgang  zum  Garten  viel  zu  groß, 
als  daß  die  fliehenden  Soldaten  aufgehalten  werden  könn- 
ten, man  solle  bis  zum  oberen  Bassin  gehen,  um  die  un- 
gestüme Bewegung  zu  hemmen.  Wirklich  eilte  er  selbst 
den  fliehenden  Haufen  dicht  auf  den  Fersen  durch  den 
Garten  nach,  hinter  ihm  her  der  Grenadierhauptmann 
Sartori. 

Kottmann,  der  Chef  des  dritten  Bataillons,  war  Au- 

')  Muralt  (Berner  Taschenbuch  1887,  S.  276). 
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genzeuge  der  vergeblichen  Bemühungen  seines  WafFen- 
kameraden  und  der  ganzen  grauenvollen  Fluchtscene  im 
Oarten,  durch  dessen  ganze  Länge  Offiziere,  Unteroffiziere 
und  Soldaten  aller  Waffen  einherstoben.  Man  denke  sich 
den  Schrecken  des  Bataillons  Kottmann,  das,  von  allen 
tragischen  Vorgängen  nur  ungenau  unterrichtet,  die  sich 
in  seinem  Rücken  zutrugen,  urplötzlich  der  wilden  Jagd 
ansichtig  wurde,  welche  sich  aus  dem  Pavillon  de  l'Hor- 
loge  in  den  Garten  stürzte!  Es  beftind  sich  in  seiner 
alten  „nichts  bezweckenden  Stellung",  nur  hsitte  Kottmai^n 
auf  die  vom  Lieutenant  Meyer  empfangene  Nachricht  die 
Pyramiden  brechen  und  das  Gewehr  wieder  in  Arm  nehmen 
lassen.  Noch  befand  sich  vor  ihm,  dem  Gitter  gegenüber, 
das  oben  erwähnte  Bataillon  vom  50.  Linienregiment.  Als 
Kottmann  den  „unbeschreiblichen  Lärm  und  ein  furcht- 
bares Getöse  vom  Vestibüle"  her  hörte  und  gewahrte,  wie 
sich  die  große  Avenue,  welche  nach  dem  Pont  Tournant 
und  von  da  nach  der  place  Louis  XV  führt,  im  Nu  mit 
Flüchtlingen  füllte,  als  kein  General  noch  irgend  ein  an- 
derer Vorgesetzter  erschien,  beschloß  er,  mit  sich  selbst 
zu  Rat  zu  gehen.  Unter  den  Bäumen  hindurch  ließ  er  da- 
her sein  Bataillon  gegen  die  Allee  marschieren  und  vier 
Schritte  vor  derselben  Halt  machen,  um  den  Fliehenden 
den  Weg  freizulassen.  So  erklärt  es  sich,  daß  Kottmann 
das  Schauspiel  der  Flucht  nach  dem  Pont  Tournant  in 
nächster  Nähe  besah.  Als  er  die  Landsleute  vom  ersten 
und  zweiten  Bataillon  erblickte,  machte  er  sich,  wie 
begreiflich,  auf  das  Erscheinen  des  nachsetzenden  Volkes 
gefaßt.  Deshalb  fand  er  es  für  gut,  sein  Bataillon  in  Be- 
reitschaft zu  setzen,  um  die  Pariser  ernstlich  empfangen 
zu  können.  Er  erstellte  es  auf  das  erste  Glied  und  kom- 
mandierte: „Mit  Peloton  rechts,  auf  die  Grenadier  in  Masse 
«chließt  die  Kolonnen,  marsch!"  Wie  ungeschickt  die 
ganze  Bewegung  war,  beweist  ihre  Wirkung.  Statt  daß 
-er,  dem  Wunsche  Aiuralts  entsprechend,  das  Seinige  dazu 
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beitragen  konnte^  die  Fliehenden  aufzuhalten,  vermochte 
er  selbst  die  Seinigen  nicht  mehr  zusammenzuhalten. 
Hauptmann  Rüpplin  und  ein  Lieutenant  seiner  Kompagnie 
sind  nicht  sowohl  mit  ihrer  Kompagnie  verschwunden^ 
wie  der  Bataillonschef  den  beiden  alten  dekorierten  Offi- 
zieren ungerecht  nachredet/)  sondern  infolge  der  neu 
gewählten  Aufstellung  vom  Menschen  ström  einfach  mit- 
gerissen worden,  so  gut  wie  ihre  Kameraden  auf  dem  Ka- 
russellplatz; vier  anderen  Kompagnien  nebst  der  Fahne 
und  den  Tambouren  erging  es  nicht  besser.  So  schlössen 
sich  einzig  die  damals  von  den  Lieutenants  Schumacher 
und  von  Courten  kommandierten  Kompagnien  Eherle  und 
Blarer  auf  seine  Grenadiere.  Folglich  blieben  KottmanJi 
von  acht  Kompagnien  nur  drei  übrig.  Auch  diese  kamen 
trotz  der  Hilfe  und  trotz  der  Unerschrockenheit,  mit  der 
er  von  vier  Offizieren  unterstützt  wurde,  den  einzigen,  die 
zurückgeblieben  waren,  in  Gefahr,  in  gänzliche  Deroute 
zu  geraten.  Nur  diesen  Offizieren  verdankte  er  ihre  Er- 
haltung: „Sie  drehten  sich  im  Kreise  wie  eine  Herde 
Schafe ;  wir  fünf  streckten  unsere  Seitengewehre  und  Arme 
aus,  sie  umgebend,  drüllten  mit  ihnen,  bis  sich  endlich 
wieder  Ruhe  und  Ordnung  einstellte."  Sie  kehrte  jedoch 
erst  zurück,  als  die  Avenue  von  den  Fliehenden  frei  ge- 
worden war,  und  nun  begab  ^\q\\  Kottmann  mit  seinen  drei 
Kompagnien  zunächst  nach  dem  oberen,  hierauf  zurück 
zum  unteren  Bassin.  Unterhalb  des  letzteren  stieß  Kottmann 
plötzlich  auf  den  Marschall  von  Hogger,  der  eben  vom 
Pont  Tournant  herkam.  Er  rief  dem  ehemaligen  Komman- 
danten seines  Regiments  zu,  die  Dinge  schienen  ihm  einen 
schlechten  Ausgang  zu  nehmen.  „Ja,"  entgegnete  Hogger^ 
und  mit  den  Worten:  „Adieu,  KottmannV''  eilte  er  von 
dannen.-^)  Das  Gewehr  im  Arm,  kehrten  die  drei  Kom- 

1)  Kottmann  (a.  a.  0.,  I  219). 

^)  Der  ganze  Generalstab  der  Schweizer  war   während   der 
Julirevolution,  mit  Ausnahme  Hoggers  und  des  jungen  Besenväly 
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pagnien  zum  oberen  Bassin  zurück,  und  hier  begegnete 
Oberst  von  Salis  nach  wenigen  Schritten,  die  er  durch  den 
Garten  gethan  hatte,  dem  Chef  des  ersten  Bataillons  zu 
seiner  größten  Freude.  Er  übernahm  die  Kompagnien  sofort 
und  stellte  sie  zur  Deckung  des  Rückzuges  auf.  Hier  fand 
sich  auch  der  Marschall  selbst  ein.  Auch  er  hatte  vergeb- 
liche Anstrengungen  gemacht,  die  Flucht  der  Truppen  auf- 
zuhalten. Als  einer  der  letzten  war  er  in  den  Schloßhof 
gelangt,  wo  er  wenigstens  noch  60  Schweizer  hatte  um 
sich  vereinigen  können.  Mit  ihnen  hielt  er  den  in  den  Hof 
eingedrungenen  Parisern  so  lange  stand,  bis  sich  die  Menge 
hatte  verlaufen  können;  ein  Bürger  hatte  bereits  auf  10 
Schritte  Entfernung  auf  ihn  angelegt,  als  den  Mann  eine 
Kugel  zu  Boden  streckte.  Mit  seinen  60  Schweizern  zog 
sich  Marmont,  das  Hofgitter  schließend,  zu  ihren  Lands- 
leuten zurück;  so  zeigt  uns  das  Betragen  dieser  winzigen 
Zahl  von  Schweizern,  was  die  Besatzung  des  Louvre  unter 
einer  besonnenen  Armeeleitung  hätte  leisten  können ! 

Noch  war  Salis  mit  der  Aufstellung  seiner  Leute  be- 
schäftigt, als  plötzlich  in  den  Tuilerien  das  Feuern  von 
neuem  begann.  Da  niemand  dort  gesehen  worden  war,  er- 
schien es  unbegreiflich,  wer  hier  dem  Volk  noch  so  ver- 
wegenen Widerstand  leisten  könne.    An  die  am  vorher- 


Ordonnanzoffizier  des  Herzogs  von  Bordeaux,  nicht  zugegen,  eben- 
sowenig die  französischen  Generalstabschefs,  bis  auf  einen, 
der  auf  seinem  Posten  geblieben  war).  Gady  und  Graffenried 
von  Blonay  waren  damals  in  der  Schweiz ;  drei  Mitglieder  des 
Generalstabs,  Namens  Forestier,  waren  auf  einer  Landpartie  be- 
griffen und  stellten  sich  nicht ;  von  den  aides  de  camp  erschien 
allein  der  alte  Vasserot  de  Vincy,  aber  erst  in  St.  Cloud.  Courten 
war  zu  dieser  Zeit  in  bürgerlichen  Kleidern  von  seiner  Wohnung 
abgeschnitten  und  begleitete  in  diesen  das  Generalquartier  nach 
Maintenon.  Man  begreift  es  also,  daß  die  Schweizer  den  General- 
stab des  Herzogs  von  Bordeaux  als  einen  größtenteils  überflüs- 
sigen und  auf  bloße  Gunst  berechneten  Luxusartikel  betrachteten 
(Müller  von  Friedberg,  Schweiz.  Annalen,  I  105—106). 

A.  3Iaag,  Schweizertruppen  in  Frankreich  1816—1830.  29 
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gehenden  Abend  in  dieTuilerien  beorderten  Detachemente 
derUnterlieutenants  von  d.'Äi{cJiam2:>  wndi  Freudenreich  hatte 
man  in  der  Eile  des  Rückzugs  nicht  mehr  gedacht,  und  da- 
her waren  sie  in  verhängnisvoller  Lage  auf  ihren  Posten 
ganz  allein  im  Innern  des  Schlosses  zurückgeblieben.  Mit 
ihren  Untergebenen,  unter  denen  sich  besonders  der  waadt- 
ländische  Fourier  Voreta  auszeichnete,  hatten  sie  sich  gegen 
die  Aufständischen  behauptet,  welche  über  den  Pont  royal 
herangekommen  w^aren  und  einzudringen  versucht  hatten. 
Den  Rückzug  der  Ihrigen  zu  spät  bemerkend,  stellten  sie 
das  Feuer  ein,  gewannen  durch  den  Saal  des  marechaux 
eine  nach  dem  Garten  führende  Treppe  und  entkamen  als 
die  letzten  Verteidiger  des  ehrwürdigen  Königsschlosses ; 
d'Auchamp  wurde  dabei  verwundet. 

Es  ist  uns  der  Auszug  eines  Briefes  überliefert,  den 
ein  bernischer  Offizier,  wohl  mit  dem  Unterlieutenant  von 
Freudenreich  identisch,  in  der  vorausgegangenen  Nacht 
um  1  Uhr,  in  den  Tuilerien  eingeschlossen,  zu  Papier  ge- 
bracht hat.^)  Folgende  Stellen  desselben  mögen  zur  Er- 
weiterung unserer  Darstellung  dienen : 

„Ich  schreibe  Ihnen  aus  den  Tuilerien,  wo  ich  mich  mit 
46  Mann  meiner  Kompagnie  befinde,  um  die  Königsbrücke 
zu  verteidigen.  Das  Grewehrfeuer  hat  gestern  um  8  Uhr 
des  Abends  angefangen  und  dauerte  mit  unbegreiflicher 
Wut  bis  jetzt  um  1  Uhr  des  Morgens  fort.  Wir  haben  uns, 
sowie  die  anderen  französischen  Regimenter,  wie  Wü- 
tende geschlagen.  .  .  .  Ich  befinde  mich  wohl,  obgleich  ich 
seit  zwei  Tagen  nur  Munitionsbrot  gegessen  habe.  Die 
Hitze  ist  beinahe  unausstehlich.  Unsere  Soldaten  haben 
sich  wie  Löwen  geschlagen  ;  eben  auf  uns  zielte  man  am 
meisten (12  Stunden  später:)  Zwei  Kugeln  haben 


*)  Neue  Schweizer-Zeitung,  6.  Aug.  1830  (statt  des  27.  Juli, 
der  als  Briefdatum  genannt  ist,  muß  natürlich  der  29.  Juli  ge- 
setzt  werden). 
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meine  Kleider  zerrissen,  ohne  mich  zu  verwunden.  Wir 
waren  die  letzten,  welche  die  Tuilerien  verließen,  und 
haben  unsere  Verwundeten  mit  uns  weggeführt.  Während 
20  Minuten  haben  wir  uns  einzig  gegen  die  angreifende 
Nationalgarde  verteidigt." 

Diese  schöne  That  ehrte  Karl  X.  durch  Verleihung 
des  Kreuzes  des  Militär- Verdienstordens. 

In  langsamen  Schritten  zog  die  kleine  Schar  von 
Schweizern  durch  den  Grarten  und  erreichte,  über  den 
Pont  Tournant  ziehend,  die  place  Louis  XV.  Hier  wurde 
die  Mannschaft  zu  beiden  Seiten  der  als  Denkmal  für 
Ludwig  XVI.  begonnenen  Statue  aufgestellt,  welche  da- 
mals von  Gerüsten  und  Steinen  eingeschlossen  war.  Wäh- 
rend der  geraumen  Zeit,  die  sie  hier  zubrachte,  vereinigten 
sich  mit  ihnen  dieDetachemente  d' Äuchamp  und  Freuden- 
reicli\  auch  ein  Detachement  von  22  Mann  vom  6.  Kegi- 
ment  schloß  sich  an,  das  in  einem  Haus  einer  der  Neben- 
straßen des  Karussellplatzes  postiert  war  und  sich,  28  Ka- 
meraden tot  zurücklassend,  durch  die  Massen  des  Volkes 
durchgeschlagen  hatte.  Marschall  Marmont  selbst  war 
Augenzeuge  der  guten  Ordnung  und  Haltung,  in  der  der 
Marsch  bis  zum  Eingang  der  Avenue  der  elysäischen  Fel- 
der fortgesetzt  wurde.  Hier  war  ein  längerer  Halt  erfor- 
derlich, um  den  von  der  place  de  la  Madeleine  kommen- 
den Truppen  den  weiteren  Rückzug  zu  sichern  und  die  in 
der  Vorstadt  St.  Honore  angesammelte  Volksmasse  im 
Schach  zu  halten.  Sobald  sich  diese  entfernt  hatte  und 
jene  angekommen  waren,  wurde  der  Marsch  nach  der 
Barriere  de  l'Etoile  fortgesetzt.  Kottmann  schloß  wieder 
den  Rückzug;  erst  nach  der  Ankunft  bei  der  Barriere 
lösten  die  Lanciers  von  der  Garde  die  Schweizer  in  der 
Nachhut  ab.  Es  war  wiederholt  der  ausdrückliche  Befehl 
erteilt  worden, Feindseligkeiten  nicht  zu  erwidern,  und  wenn 
man  der  Versicherung  Kottmanns  Glauben  schenken  darf. 
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feuerte  keine  der  drei  Kompagnien  einen  Schuß  ab.*)  Ii> 
der  Nähe  des  Palais  Elysee  wurde  dagegen  ein  Soldat 
einer  der  drei  Kompagnien  von  einer  Flintenkugel  ge- 
troffen und  mußte  zurückgelassen  werden. 

5.  Der  Rückzug  nach  St.  Cloud. 

Sämtlichen  königlichen  Truppen  ließ  Marschall  Mar- 
mont  den  Befehl  zukommen,  sich  vor  der  Barriere  de 
l'Etoile  zu  sammeln,  um  von  da  möglichst  in  Ordnung 
den  Rückzug  nach  St.  Cloud  anzutreten  (dieser  ward  ihm 
durch  eine  Depesche  des  Dauphins  vorgeschrieben,  die  er 
bei  der  Barriere  erhielt,  und  die  ihm  zugleich  zur  Kenntnis 
brachte,  daß  der  Dauphin  vom  König  zum  Kommandanten 
der  königlichen  Armee  ernannt  worden  sei).  Allein  da  eine 
große  Zahl  von  Detachementen  infolge  der  wilden  Flucht 
vollständig  zersprengt  und  aufgelöst  worden  war,  so  war 
von  einem  einheitlichen  Rückzug  keine  Rede.  Er  war  um 
so  mühsamer,  weil  die  Bewohner  der  in  der  Bannmeile 
von  Paris  gelegenen  Gemeinden  den  Truppen  unzählige 
Schwierigkeiten  bereiteten,  en  tirailleurs  in  jedem  günsti^ 
gen  Versteck  sich  postierten  und  auf  die  vorüberziehenden 
Soldaten  feuerten. 

Das  Gros  des  Bataillons  von  Muralt  hatte  sich  beim 
Eingang  auf  die  elysäischen  Felder  wieder  zusammengefun- 
den und  sich  ordnen  können;  den  größten  Teil  seiner  Mann- 
schaft hatte  Muralt  in  den  —  Weinschenken  zusammen- 
gebracht, wo  sie  sich  nach  dem  Rennen  beim  Wein  vom 
erlebten  Schrecken  erholte !  Mit  ihr  wollte  Y\wnmQh.v  Muralt 


^)  Der  schon  oft  citierte  Bericht  des  Obersten  von  Salis^ 
sagt  zwar,  der  Marschall  Marmont  habe  von  der  place  Louis  XV 
aus  die  Schweizer  selbst  mit  öfterem  Anhalten  und  Feuern 
weitermarschieren  sehen.  Alexander  von  Steigers  Darstellung 
(Staatsarchiv  Bern,  Bericht  vom  15.  September  1830  aus  Thun> 
bestätigt  indessen  Kottmanns  Versicherung. 
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umkehren,  um  die  nachrückenden  Feinde  anzugreifen.  Ein 
Adjutant  des  Marschalls  hatte  ihm  nämlich  den  Befehl 
überbracht,  „sich  in  Bewegung  zu  setzen".  Muralt  mag 
von  dem  Beschluß,  die  Truppen  nach  St.  Cloud  zurückzu- 
führen, nichts  gewußt,  sondern  gemeint  haben,  daß  diese 
Bewegung  selbstverständlich  nach  den  Tuilerien  gerichtet 
sei.  Er  war  bereits  im  Begriff,  abzumarschieren,  als  der 
Adjutant  ihm  zurief:  „Nein,  nicht  dahin,  sondern  nach 
St.  Cloud!"  Muralt  war  über  diese  Weisung  nicht  wenig 
verwundert,  aber  der  Adjutant  fügte,  sein  Erstaunen  wahr- 
nehmend, hinzu:  „Der  Marschall  hat's  befohlen!"^)  Noch 
bevor  Muralt  bei  der  Jenabrücke  angelangt  war,  traf  ihn 
die  Kugel  eines  im  Grebüsch  versteckten  Mannes  in  die 
Leistengegend.  Zum  Glück  hatte  der  Schuß  bloß  eine 
starke  Quetschung  verursacht,  denn  von  der  Kugel,  war 
nur  ein  Fünffrankenstück  getroffen  worden,  das  er  einige 
♦Stunden  vorher  aus  der  einen  Hosentasche  in  die  andere 
gebracht  hatte.  In  der  Nähe  der  «Pompe  a  feu  de  Chaillot», 
auf  dem  Quai  Pebilly,  wurden  die  Schweizer  mit  besonders 
zahlreichen  Flintenschüssen  verfolgt.  Hier  traf  Muralt 
zwei  Bataillone  des  50.  Linienregiments  und  endlich  auch 
einen  Teil  des  Bataillons  A'Bundi/  unter  dem  Kommando 
des  Hauptmanns  von  Graffenried. 

Längs  der  Quais  Debilly  und  de  Passy  setzten  beide 
Bataillone  den  Marsch  zusammen  mit  den  genannten  fran- 
zösischen Truppen  fort.  Aus  allen  Fabriken,  die  sich  am 
Ufer  derselben  befanden,  fielen  Schüsse  in  die  vorüber- 
ziehende Kolonne.  Endlich  gab  der  Oberst  des  50.  Regi- 
ments seiner  Mannschaft  den  Befehl,  die  Gewehre  als 
Zeichen  friedlicher  Gesinnung  umzudrehen.  Unter  dem 
Ruf:  „Vive  la  Charte!"  wurde  er  vollzogen.  Unangefochten 
konnten  die  Franzosen  von  jetzt  an  passieren,  sobald  das 
Volk  die  Gewehrkolben  aufwärts  gerichtet  sah,  aber  auf 

^}  Muralt  (Berner  Taschenbuch,  1887,  S.  277). 
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die  Schweizer  wurde  weitergefeuert.  Besonders  heftig  war 
das  Feuer^  das  von  der  Höhe  des  Trocadero  herab  auf  sie 
abgegeben  wurde;  mehrere  Schweizer  wurden  verwundet^ 
unter  den  Offizieren  der  Unterlieutenant  Philipp  von  Dies- 
bach  und  der  Adjutant  Jud.  Angesichts  dieser  Verluste 
näherte  sich  jener  Oberst  dem  Bataillonschef  von  Muralt 
und  gab  ihm  den  Katschlag,  zum  Zeichen  des  Friedens 
ebenfalls  die  Gewehre  umdrehen  zu  lassen,  widrigenfalls 
er  seine  Mannschaft  ganz  unnütz  ruinieren  werde  (im 
nämlichen  Augenblick,  da  der  Oberst  mit  ihm  sprach,  traf 
eine  Kugel  vor  Muralts  Augen  einen  französischen  Offizier; 
er  sank  zusammen  unter  den  charakteristischen  Abschieds- 
worten :  „SacrePolignac !").  Dem  wohlgemeinten  Vorschlag 
folgend,  gab  Muralt  diese  Weisung.  Der  Herr  Oberst  war 
sogar  so  gefällig,  eine  seiner  Voltigeurskompagnien  hinter 
das  Bataillon  A'Buyidy  zu  rangieren,  wo  sie  dasselbe 
deckte  und  vor  Flifitenschüssen,  die  hätten  nachgefeuert 
werden  können,  sicherte.')  Unter  dem  fortgesetzten  Rufe 
der  französischen  Soldaten  :  „Vive  la  Charte  !''  wandte  sich 

^)  In  seinem  vertraulichen  Brief  an  Maülardoz  vom  12.  No- 
vember 1830  erzählt  Muralt  freimütig,  wie  er  dem  Kat  Folge 
geleistet  habe.  In  seinen  gedruckten  Aufzeichnungen  (im 
Berner  Taschenbuch  1887J  scheint  dieser  Offizier  nicht  gewagt 
zu  haben,  die  Wahrheit  einzugestehen.  Darum  begegnet  man  dort 
S.  278  richtigem  Jägerlatein,  das  zur  historischen  Treue  des 
Briefes  in  grellem  Gegensatz  steht  (u.  a.) :  „...So  zogen  wir  durch 
Auteuil,  stets  Gewehr  im  Arm,  in  guter  Ordnung,  während 
vor  und  hinter  uns  die  französischen  Truppen  den  Kolben  in  der 
Höhe  trugen."  Oberst  von  Salis  scheint  es  ebenfalls  schwer  ge- 
fallen zu  sein,  in  seinem  Vorortsbericht  den  vollen  Sachverhalt 
mitzuteilen ;  er  windet  sich  aber  durch  mittelst  der  geheimnis- 
vollen, die  Schweizer  schonenden  und  doch  nicht  lügenden  Be- 
merkung, die  Linie  habe  „ein  sonst  ungewöhnliches  Mittel"  ge- 
funden, durchzukommen,  und  das  erste  und  zweite  Bataillon  seines 
Regiments  seien  bei  der  Barriere  von  Passy  „ebenfalls  durch- 
marschiert". Daß  sich  die  Schweizer  des  ungewöhnlichen  Mittels 
auch  bedienten,  diese  Thatsache  hat  Salis  den  gnädigen  Herren 
in  Bern  verschwiegen. 
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die  ganze  Kolonne  nach  dem  Bois  de  Boulogne.  Wie  unter 
der  Wirkung  eines  Zaubers  hatte  sich  die  Situation  ge- 
ändert. Die  Feinde  stellten  das  Feuer  A^ollständig  ein,  und 
Freundschaftsbezeugungen  traten  an  die  Stelle  der  An- 
griffe. Bei  der  verrammelten  Barriere  von  Passy  wurde  die 
gesamte  Mannschaft  von  den  Einwohnern  des  Ortes  mit 
dem  Rufe  empfangen:  „Yive  la  Charte!  vive  la  paix!" 
Ja  sie  stiegen  sogar  auf  die  Straße  hernieder,  gaben  den 
Leuten  diefland  und  reichten  ihnen  erfrischende  Getränke, 
aber  die  roten  Schweizer,  die  Fremdlinge  von  der  Garde, 
betrachteten  sie  doch  allgemein  mit  mißtrauischen  Blicken. 
„Ich  zweifle  nicht  daran,"  sagt  Muralt,  „daß,  wenn  wir 
allein  gewesen  wären,  wir  ihrem  Feuer  hätten  stand 
halten  müssen."')  Im  Bois  de  Boulogne  wurde  Halt  ge- 
macht, um  die  Leute  zu  sammeln.  Rogger  war  ebenfalls 
—  zu  Fuß  —  bei  der  Kolonne  und  hatte  nur  keuchend  zu 
folgen  vermögen.  Jetzt  waren  die  unglücklichen  Truppen 
freilich  den  Schrecknissen  der  Pariser  Straßenkämpfe  ent- 
rückt, aber  die  traurigen  Erlebnisse  sowohl  während  der 
Kämpfe,  als  auch  während  des  Rückzuges  hatten  den 
schlimmsten  moralischen  Eindruck  hervorgerufen.  Balis 
schrieb  daher  den  Behörden  des  Heimatlandes :  „Viele  von 
den  französischen  Regimentern  verließen  schon  damals 
ihre  Korps,  andere  blieben  zwar,  aber  mit  dem  nämlichen 
Vorsatz  auf  später;  ich  spürte  auch  in  meinem  Regimente 
Mißmut;  bei  einigen  drückte  sich  noch  etwas  mehr  auf 
den  Gesichtern  aus."  Unter  den  Truppen,  welche  der  Fahne 
des  Königs  untreu  geworden  und  zum  Volk  übergegangen 
waren,  befanden  sich  auch  diejenigen  des  früher  erwähnten 
Obersten  Perregaux  von  Neuenburg.  Mit  wenigen  Getreuen 
schloß  sich  Perregaux  nunmehr  den  Schweizern  von  der 
Garde  an  und  brachte  die  Fahne  seines  Regiments  nach 
St.  Cloud. 


^)  ßundesarchiv,  Maillardoz-Papiere  {Muralt  an  MaillardoZy 
wie  oben). 
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Auf  dem  Yorßoulogne  gelegenen Rundell  nahmen  die 
königlichen  Truppen  Aufstellung,  um  den  Dauphin,  den 
neuen  Kommandanten,  zu  begrüßen,  der  ihnen  hierher 
entgegengeeilt  war.  Der  König  hatte  bereits  durch  den 
Grafen  de  Coetlosquet,  der  in  Verkleidung  aus  den  Tui- 
lerien  entkommen  war,  über  den  tragischen  Ausgang  der 
Kämpfe  in  Paris  Kunde  erhalten,  und  schon  bei  diesem 
Anlaß  war  alle  Schuld  auf  die  Schweizergarde  geworfen 
worden.  Dem  König  wurde  die  Sache  so  dargelegt,  als  ob 
nach  Vollziehung  des  Befehls,  ein  Bataillon  aus  dem 
Louvre  zu  ziehen,  die  anderen  Schweizer  infolge  des  Ab- 
zugs desselben  sich  v^erlassen  geglaubt  und,  in  Unordnung 
geraten,  alle  über  den  Haufen  geworfen  hätten,  die  sich 
ihrer  Pflicht  entgegenstellten.^)  Kach  St.  Cloud  eilend, 
unterließ  auchMarmont  nicht,  sich  auf  Kosten  der  Schwei- 
zer vor  dem  König  wegen  seines  Mißerfolges  zu  rechtfer- 
tigen, indem  er  die  heftigsten  Vorwürfe  gegen  sie  richtete, 
Vorwürfe,  die  da  und  dort  aufmerksame  Ohren  gefunden 
zu  haben  scheinen.^)  „Sire,'-  sagte  er,  ,yich  habe  den 
Schmerz,  Ihrer  Majestät  mitteilen  zu  müssen,  daß  ich  Ihre 
Autorität  in  Paris  nicht  habe  aufrecht  halten  können ; 
die  Schweizer,  die  ich  mit  der  Verteidigung  des  Louvre 
beauftragt  hatte,  haben,  von  einem  panischen 
Schrecken  ergriffen,  diesen  wichtigen  Posten 
verlassen."  So  redete  sich  der  Mann  aus,  der  genau 
wissen  mußte,  daß  die  Gegenwehr  der  Schweizer  im 
Louvre  an  der  Ohnmacht  seiner  eigenen  militärischen  In- 
stanz gescheitert  war.^)   Dem  Hof  erschien  die  Beschrei- 


)  Vergl.    z.  B.  Alex.  Mazas,  St.  Cloud,  Paris  et  Cherbourg, 


1)  Memoires  de  Vitrolles,  III  402—403. 

3 

p.  39. 

^)  Viel-Castel,  Histoire  de  la  Restauration,  XV  619.  —  Ein 
am  6.  August  geschriebener  Brief  Marmonts  (aus  Laigle)  wieder- 
holt diese  Anschuldigungen,  und  in  seinen  Denkwürdigkeiten 
figuriert    der    „panische    Schrecken    der    Schweizer"    (nicht    etwa 
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hung  des  traurigen  Ziistandes  der  Truppen  so  märchenhaft, 
<laß  sich  der  Dauphin,  wie  gesagt,  von  der  Wahrheit  der- 
selben durch  den  Augenschein  überzeugen  wollte. 

Niederschmetternd  muß  der  Anblick  gewesen  sein, 
den  ihr  Zustand  auf  den  Dauphin  machte.  Ihre  Reihen 
fand  er  gelichtet,  ihre  Bataillone  auf  einige  Hundert  Mann 
reduziert,  diese  alle  von  der  Hitze  abgemattet,  mit  Staub 
bedeckt,  mit  beschmutzten,  teilweise  zerrissenen  Kleidern, 
Unwillen,  Verzweiflung  in  ihren  Gesichtszügen.^)  Der 
stolze  Dauphin  fand  vor  den  sich  aufopfernden  Kriegern 
seines  Vaters  kein  Wort  der  Teilnahme  oder  der  Anerken- 
nung für  die  bei  manchem  Anlaß  bewiesene  glänzende 
Haltung.  Voll  stiller  Verzweiflung  kehrte  er  ins  Schloß 
nach  St.  Cloud  zurück.  Das  kalte  Benehmen  des  Dauphins 
förderte  natürliyc^.h  die  Demoralisation  der  Truppen. 

Um  3  Uhr  nachmittags  hielten  die  noch  übrig  geblie- 
benen Streitkräfte  des  Königs  ihren  Einzug  in  St.  Cloud 
imd  wurden  in  den  großen  Alleen  des  Parkes  unterhalb 
des  Schlosses  vorläufig  untergebracht.  Auf  Verpflegung 
konnte  die  Mannschaft  auch  hier  nicht  rechnen,  da  man 
«ben  in  St.  Cloud  an  einen  so  tragischen  Ausgang  des 
29.  Juli  nicht  gedacht  hatte  und  daher  auch  nicht  so  große 
Uebensmittelvorräte  besaß,  wie  sie  die  Sachlage  erforderte. 
Den  Leuten  mußte  förmlich  mitgeteilt  werden,  daß  an 
diesem  Tage  nur  eine  Ration  Wein  und  Brot  zur  Verfügung 
stehe.  Den  Schweizern  soll  zw ^r  Besenval,  der  Ordonnanz- 


aller Truppen)  ebenfalls.  Der  schon  öfter  erwähnte  Bericht  des 
Obersten  von  Salis  an  den  Vorort  diente  hauptsächlich  der 
Widerlegung  dieser  Vorwürfe.  In  der  nämlichen  Absicht  verfaßte 
^r  ein  zur  Veröffentlichung  bestimmtes  Memorial,  versparte  aber 
dessen  Publikation,  um  den  noch  zu  erledigenden  Interessen  der 
Schweizerregimenter  in  Frankreich  nicht  zu  schaden,  auf  den 
Rat  des  schweizerischen  Geschäftsträgers  in  Paris,  auf  die  Zeit 
nach  ihrer  Rückkehr  ins  Vaterland  (Bundesarchiv,  Salis  an  den 
Vorort,  Orleans,  20.  August  1830). 

1)  Memoires  de  Vitrolles,  III  404—405. 
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offizier  des  Herzogs  von  Bordeaux,  G-eld  gebracht  haben^ 
um  Proviant  zu  kaufen.'^)  Diese  Verteilung  ist  indessen 
als  eine  sich  wohl  nur  auf  einen  Kreis  von  Offizieren  be- 
schränkende Spende  anzusehen,  denn  die  Schweizer  mußten 
für  ihr  gutes  Geld  in  benachbarten  Dörfern  zusammen- 
bringen, was  der  König  am  Lebensabend  seiner  Regierung 
nicht  mehr  zu  bieten  hatte,  das  tägliche  Brot !  Auf  der 
Suche  nach  Lebensmitteln  durchstreiften  Grardesoldaten 
die  Jagdgründe  des  Parks,  um  zur  Befriedigung  ihrer  Be- 
dürfnisse verbotenerweise  mit  Flintenkugeln  Wild  zu  er- 
legen. Ebenso  traurig  war  es  mit  der  Kleidung  und  der 
ganzen  Ausrüstung  der  Schweizersoldaten  überhaupt  be- 
stellt. Ein  Schweizeroffizier,  dem  offenbar  der  Schrecken 
der  letzten  Erlebnisse  die  Erinnerung  an  den  noch  größeren 
der  ersten  französischen  Revolution  verdrängt  hat,  schil- 
derte in  einem  in  die  Heimat  gerichteten  Brief  den  Jammer 
seiner  Lage,  und  darin  findet  sich  folgende  Stelle  :^) 

„Es  bleibt  mir  auf  der  Welt  nichts  als  ein  graues- 
leinenes  Paar  Hosen  und  ein  Hemd,  denn  wir  mußten  alles 
wegwerfen,  um  der  Wut  des  Pöbels  zu  entgehen  .  .  .  Seit 
zwei  Tagen  habe  ich  nichts  essen  können  .  .  .  Ich  weiß 
nicht,  wie  mein  Leben  durchbringen,  wenn  die  Ruhe  nicht 
hergestellt  wird.  Grausam,  schrecklich  ist  der  Anblick  der 
Verwüstungen  einer  Revolution,  und  die  Geschichte  kennt 
keine,  die  dieser  gleichkommt." 

Bei  solchen  Zuständen  beklagte  sich  die  im  Park 
aufgestellte  Schloßwache,  die  ihren  mechanischen  Dienst 
weiterverrichtete,  wie  wenn  in  Paris  nichts  Schlimmes  ge- 
schehen wäre,  bei  den  Chefs  der  einzelnen  Korps,  daß  die 
Mannschaft  —  die  Rasenanlage  der  Alleen  zu  wenig  schone  l 
Den  peinlichen  Eindruck  abzuschwächen,  den  das  frostige 

')  Muralt  (Berner  Taschenbuch  1887,  S.  278). 
^)  Neue  Schweizer-Zeitung,  7.  August  1830  (aus  dem  Schweiz. 
Beobachter). 
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Benehmen  des  Dauphins  und  das  Bewußtsein  der  eigenen 
Lage  bei  den  Truppen  hervorgerufen  hatte,  griff  Marmont, 
nun  bloß  noch  Kommandierender  der  Garde,  zu  einem  künst- 
lichen Mittel.  Er  erließ  einen  Tagesbefehl,  sprach  ihnen 
die  Zufriedenheit  des  Königs  mit  ihrem  Betragen  aus  und 
stellte  ihnen  Belohnungen  in  Aussicht.  Mit  so  hohlen 
Komplimenten  wurden  die  Streiter  des  Königs  abgefertigt^ 
als  bei  den  einzelnen  Korps  um  7  Uhr  der  Befehl  eintraf^ 
die  ihnen  vom  Dauphin  angewiesenen  Positionen  zu  be- 
ziehen. Sie  erstreckten  sich  von  Sevres  bis  nach  Puteaux. 
Die  französischen  Regimenter  wurden  teils  an  der  Brücke 
von  Sevres,  ein  Bataillon  der  Garde  im  Schloß,  die  Ka- 
vallerie mit  einem  Teil  der  gardes  du  corps  im  Park  von 
St.  Cloud  postiert,  ein  anderer  mit  den  Kürassieren  nach 
Versailles  gesandt. 

Nach  Sevres  wurden  auch  die  Bataillone  von  Muralt 
und  A'Bundy  dirigiert;  das  erste  Bataillon  nahm  in  der 
Lindenallee  daselbst  Aufstellung,  welche  sich  zwischen 
der  Landstraße  und  der  berühmten  Porzellanfabrik  aus- 
dehnte, das  zweite  auf  der  Straße  selbst,  die  rechte  Flanke 
der  Allee  zugewendet.  Das  Bataillon  Kottmann  hingegen 
kehrte  in  seine  Garnison  nach  Ruel  zurück,  wo  es  dank 
der  Verwendung  des  den  Schweizern  gewogenen  Maire 
eine  verhältnismäßig  gute  Aufnahme  fand.  Seine  Rück- 
sendung nach  Ruel  erregte  die  ernstesten  Besorgnisse  des 
Obersten  von  Salis,  Er  beauftragte  den  Oberstlieutenant 
von  Maülardoz,  dem  Marquis  von  Choiseul,  aide-major-ge- 
neral  des  Marschalls  Marmont,  vorzustellen,  daß  dieses 
Bataillon  in  seiner  Kaserne  zu  Ruel  jeder  Verbindung  mit 
dem  Regiment  und  jeglicher  Unterstützung  beraubt  werde 
und  sich  gleichsam  in  einer  Mäusefalle  befinde.  Der  Be- 
scheid lautete,  Ruel  sei  ein  militärisch  bedeutsamer  Punkte 
der  behauptet  werden  müsse,  und  dabei  blieb  es  vorläufig.^) 


*)  Müller  von  Friedberg,  Schweiz.  Annalen,  I  112. 
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Bevor  wir  uns  den  Begebnissen  des  folgenden  Tages 
zuwenden,  kehren  wir  nach  Paris  zurück,  wo  am  blutigen 
29.  Juli  eine  beträchtliche  Schar  der  roten  Schweizer  durch 
die  Macht  der  Ereignisse  von  den  Verteidigern  des  Louvre 
getrennt  und  der  Willkür  siegreicher  Gregner  hilflos  über- 
antwortet worden  ist.  Der  Darstellung  ihrer  Schicksale 
mögen  die  zunächst  folgenden  Blätter  gewidmet  sein. 


Siebentes  Kapitel. 

Karls  X.  letzte  Schweizer  in  Paris. 


1.  Die  Schweizer  in  der  Babylonkaserne.  ^) 

Die  Einnahme  des  Loiivre  bewirkte  bekanntlich  am 
29.  Juli  diejenige  der  Tuilerien^  diese  den  Verlust  der 
Hauptstadt  für  Karl  X.,  der  letztere  den  der  Krone.  Durch 
die  große  Clemäldegalerie  hatte  sich  das  Volk  in  die 
Tuilerien  begeben,  im  Nu  war  die  Residenz  weiland  Lud- 
wigs XVI.  von  den  Parisern  besetzt,  und  die  Trikolore 
flatterte  in  der  Höhe. 

Aber  nicht  nur  die  Residenz  des  Königs  verfiel  der 
Rache  des  Volkes,  sondern  mit  ihr  und  dem  Louvre  auch 
alle  diejenigen  Grebäude,  in  denen  nach  dem  Rückzug  des 
Grros  königlicher  Truppen  Verfechter  der  alten  Regierung 
in  kleinen  Scharen  (Posten  oder  Detachementen)  zurück- 
geblieben waren.  In  ihrer  Zahl  sind  in  erster  Linie  die 
Kasernen  der  gardes  du  corps,  der  Gendarmerie  und  — • 
der  Schweizer  zu  nennen.  Das  traurigste  Schicksal  war 
den  letzteren  infolge  des  so  schnell  entschiedenen  Abzugs, 
ihrer  Landsleute  aus  dem  Louvre  bestimmt,  der  Besat- 
zung der  Babylonkaserne. 

In  banger  Erwartung  hatten  die  das  Depot  der  Ba- 

^)  Die  im  Text  in  Klammern  gesetzten  Ziffern  sind  diejenigen 
des  erläuternden  Plans  zur  Einnahme  der  Babylonkaserne. 


—     462     — 

bylonkaserne  bildenden  Schweizer  den  28.  Juli  zugebracht, 
während  das  Eegiment  von  Salis  mit  dem  Volke  in  den 
Straßen  und  auf  den  Boulevards  der  Hauptstadt  in  un- 
gleichem Kampfe  um  den  Besitz  derselben  rang.  Ange- 
sichts des  Kanonendonners  und  der  Salven  des  Gewehr- 
feuers, das  unaufhörlich  und  von  allen  Seiten  her  ver- 
nommen wurde,  machte  sich  die  Kasernenwache  darauf 
gefaßt,  im  Laufe  des  Tages  ebenfalls  angegriffen  zu 
werden.  Die  Aussicht  auf  einen  unmittelbar  bevorstehenden 
Kampf  schien  um  so  gewisser  zu  sein,  als  mehrere  ver- 
wundete Schweizersoldaten,  die  den  Weg  in  das  Quartier 
zurückgefunden  hatten,  jeden  Augenblick  die  alarmierend- 
sten Nachrichten  über  das  Schicksal  des  Regiments  von 
Balis  und  über  die  erlittenen  Verluste  überbrachten.  Darum 
setzten  sich  die  Schweizer  auch  hier  in  Bereitschaft,  an- 
rückende Feinde  würdig  des  Namens  ihrer  Nation  zu 
empfangen. 

Über  die  Anzahl  der  zur  Verteidigung  der  Kaserne 
hestimmten  Mannschaft  gehen  die  Angaben  auseinander; 
gewiß  ist  aber,  daß  die  Kaserne  wenigstens  140—150 
Mann  barg.^)  In  dieser  Zahl  sind  diejenigen  Leute  mit- 
gerechnet, welche  von  den  Wachen  hatten  abziehen 
können,  so  diejenigen,  welche  unter  dem  Kommando  des 
TJnterlieutenants  Sauteron  (eigentlich  Sanier  geheißen, 
AUS  Eschenz  im  Kt.  Thurgau)  von  St.  Cloud  kamen.  Dazu 
gehörte  ferner  ein  Transport  von  30 — 40  Rekruten,  welche 
der  Zufall  noch  am  vorhergehenden  Tage  hatte  nach  Paris 
führen  müssen ;  sie  wurden  sofort  mit  Waffen  ausgerüstet, 
welche  beim  Büchsenmacher  des  Regiments  und  in  allen 
Gemächern  der  Kaserne  zusammengerafft  worden  waren. 


^)  Der  „Rapport  sur  les  evenements  de  Paris  pendant  la 
derniere  semaine  de  juillet  1830,  par  Elisee  Couteau,^  nennt 
{p.  7)  140  Mann,  die  „Souvenirs  d'un  officier  fribourgeois"  150; 
Oberst  von  Salis  dagegen  spricht  —  ganz  ungenau  —  von  „un- 
gefähr« 200  Verteidigern. 
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Zu  dieser  Verstärkung  kamen  noch  6  Oftiziere  und  Unter- 
offiziere des  Garderegiments  von  Besenval,  mit  welchen 
der  Lieutenant  Elisee  Conteau  von  Grenf  laut  ministeriellem 
Eefehl  nach  Paris  detachiert  worden  war,  um  hier  die 
gymnastische  Schule  zu  besuchen.  Vor  seiner  Ankunft  am 
Bestimmungsort  wurde  er  benachrichtigt,  daß  das  7.  Garde- 
regiment die  Babylonkaserne  verlassen  habe  und  zum 
Straßenkampf  ausgezogen  sei.  Sofort  eilte  er  als  Frei- 
williger in  die  Kaserne,  um  mit  den  Verteidigern  der- 
selben gemeinschaftliche  Sache  zu  machen.  Ein  Zufall 
hatte  es  auch  gefügt,  daß  ein  anderer  Offizier  des  Eegi- 
ments  von  Besenval,  der  Lieutenant  Halter  von  Lungern, 
sich  eben  in  Paris  auf  Urlaub  befand  und  nun  vom  Aus- 
bruch der  Revolution  überrascht  wurde;  mit  löblichem 
Eifer  eilte  auch  er  in  die  Babylonkaserne,  um  zur  Unter- 
stützung der  Landsleute  das  Seinige  beizutragen.  Zu 
ihnen  gesellte  sich  noch  morgens  4  Uhr  des  29.  Juli 
Emanuel  Balthasar  von  Luzern,  gewesener  Adjutant- 
Major-Hauptmann  im  Linienregiment  von  Rüttimann\  er 
hatte  sich  vom  Grafen  d'Orcieres,  der  damals  interimistisch 
den  Posten  eines  Präfekten  des  Departements  der  Seine 
und  Oise  bekleidete,  und  in  dessen  Bureaux  er  angestellt 
war,  die  schriftliche  Ermächtigung  zu  seinem  Gange  er- 
teilen lassen.  Mit  ihm  wird  als  Schicksalsgefährte  auch 
ein  früherer  Militär  der  Schweizerregimenter  genannt, 
Brumier  aus  dem  Kanton  Zug,  der  sich  nachher  durch 
tüchtige  Führung  der  altgewohnten  Waffe  hervorgethan 
hat.  Ihre  Dienste  zur  Verfügung  stellend  und  Wehr  und 
Waffen  verlangend,  erschienen  alle  diese  Leute  vor  dem 
Major  Dufay,  dem  mit  der  Verteidigung  der  Kaserne 
beauftragten  Kommandanten  des  Depots,  jenem  braven, 
auch  von  französischen  Geschichtschreibern  der  Re- 
stauration   mit    Auszeichnung    genannten    Veteranen,*) 

^)  Zum  Beispiel  von  Nouvion,  Histoire  du  r^gne  de  Louis- 
Philippe  I.,  I  176. 
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der  im  Dienste  der  Schweizertruppen  die  Feldzüge  Napo- 
leons bestanden  und  1815  nach  Napoleons  Rückkehr  von 
Elba  seine  Königstreue  ebenfalls  bewährt  hatte.  Die  v/ak- 
keren  Landsleute  fanden  eine  ausgezeichnete  Aufnahme. 

Sogleich  nach  der  Ankunft  der  erstgenannten  Ver- 
stärkung wurde  die  nötige  Organisation  zur  Verteidigung 
der  Kaserne  an  die  Hand  genommen.  Die  gesamte  Mann- 
schaft ward  mit  Patronen  versehen  und  in  zwei  Pelotone 
eingeteilt.  Das  Kommando  des  ersteren  übertrug  Major 
Dufay  dem  Lieutenant  Halter,  unter  dessen  Befehl  der 
Unterlieutenant  Sauteron  stand  ;  er  hatte  den  Auftrag,  den 
der  rue  de  Plumet  zugewendeten  Teil  der  Kaserne  gegen 
den  zu  fürchtenden  Angriff  zu  verteidigen.  Das  Kommando 
des  zweiten  Pelotons  übernahm  Major  Dufay  selbst. 
Ihm  gehörte  auch  der  Unterlieutenant  Hothpletz  (von 
Aarau)  an ;  er  übernahm  den  Kampf  gegen  die  von  der 
rue  de  Babylone  her  erwarteten  Volksmassen. 

Von  Zufuhr  von  Lebensmitteln  war  natürlich  in  der 
Babylonkaserne  so  wenig  die  Rede,  wie  anderswo ;  aber 
für  den  Augenblick  genügte  der  Vorrat,  den  die  Batail- 
lone von  Muralt  und  Ä'Bundy  zurückgelassen  hatten.  Ein 
Angriff  wurde  umsonst  erwartet.  Der  28.  Juli  verfloß, 
ohne  daß  die  Schweizer  daselbst  behelligt  worden  wären. 
Um  so  ernster  wurde  ihre  Lage  Donnerstags,  denn  der 
Befehl  zur  Rückkehr  nach  St.  Cloud,  welchen  Marschall 
Marmont  an  alle  in  den  verschiedenen  Quartieren  links 
von  der  Seine  gelegenen  Besatzungen  gerichtet  hatte,  er- 
reichte die  Babylonkaserne  nicht  mehr. 

Am  29.  Juli,  morgens  7  Uhr,  erschienen  mehrere 
Bürger,  Männer  und  Frauen  des  im  Bereich  der  Babylon- 
kaserne gelegenen  Quartiers,  und  machten  der  Besatzung 
die  Mitteilung,  daß  Gruppen  Bewaffneter  in  der  rue  Rous- 
selet,  auf  25  Schritte  Entfernung  von  der  Kaserne,  ange- 
langt seien,  nachdem  sie  das  ungefähr  60  Mann  starke 
Depot  des  3.  Grarderegiments  zur  Waffenübergabe  gebracht. 
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Den  Schweizern  wurde  gesagt,  ein  Offizier  und  mehrere 
Unteroffiziere  des  Regiments  hätten  Säbel,  Gewehre  und 
Patrontaschen  auf  die  erste  Aufforderung  hin  zum  Fenster 
hinausgeworfen.  An  sie  selbst  wurde  die  Aufforderung 
gerichtet,  dem  Beispiel  zu  folgen,  widrigenfalls  sie  alle 
massakriert  würden.  Begleitet  von  einer  großen  Anzahl 
bewaffneter  Arbeiter,  näherten  sich  nach  wenigen  Augen- 
blicken die  nämlichen  Leute  in  Gruppen  abermals  der 
Kaserne;  eine  derselben  hatte  sich  wirklich  in  der  rue 
Rousselet  und  der  rue  Traverse  gebildet;  eine  andere  wagte 
sich  bis  zum  Hauptthor  der  Kaserne  heran,  welches  Major 
Diifay  hatte  schlief^en  und  verbarrikadieren  lassen.  Aber- 
mals erging  an  die  Schweizer  die  Aufforderung,  die  Waffen 
auszuliefern.  Sie  wurde  abgewiesen,  auch  als  nach  Wieder- 
holung derselben  versichert  worden  war,  den  Schweizern 
solle  kein  Leid  widerfahren,  und  sie  würden  sofort  in  Frei- 
heit gesetzt  werden.  Mit  kräftiger  Stimme  rief  der  Lieu- 
tenant Halter  den  Leuten  zu,  der  Schande,  die  Waffen 
abgegeben  zu  haben,  würden  sie  alle  den  Tod  vorziehen, 
und  sämtliche  Soldaten  stimmten  der  Erklärung  des 
wackern  Lieutenants  lebhaft  zu.  Die  nachdrückliche  Wei- 
gerung beantworteten  die  Angreifer  damit,  daß  sie  zu 
feuern  begannen.  Mit  Ausnahme  einer  Sektion,  welche 
hinter  dem  Kasernenthor  stand,  hatten  alle  Soldaten  an 
den  Fenstern  Stellung  genommen  (1).  Von  da  wurde  das 
Feuer  mit  einer  so  wuchtigen  Salve  erwidert,  daß  eine 
große  Anzahl  der  Angreifer  zu  Boden  gestreckt  ward  und 
der  Rest  das  Hasenpanier  ergriff.  Mit  gewaltigem  Geschrei 
zerstreuten  sich  die  zurückgeworfenen  Banden,  in  den 
fernsten  Quartieren  Verstärkung  suchend,  zu  den  Waffen 
rufend.  Erneuerten  Angriff  durch  beträchtliche  Kolonnen 
voraussehend,  bestimmte  M.^]ov  Diifay  einen  Soldaten  der 
Kompagnie  Gordon,  Namens  Jaccard  von  Ste.  Croix  (Kt. 
Waadt)  zu  der  gefährlichen  Mission,  bis  zum  Obersten 
von  Salis  oder,  wenn  möglich,  zum  Generalstab  des  Mar- 

A.  Maag,  Schweizertnippeu  in  Frankreich  1816—1830.  30 
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Schalls  Marmont  vorzudringen  und  brieflich  Verstärkung 
zu  verlangen.  Nachdem  Jaccard  seinen  Schnurrbart  hatte 
entfernen  lassen,  verließ  er  in  bürgerlicher  Kleidung  die 
Kaserne.  Allein  bevor  er  den  Eückweg  vollendet  hatte, 
vi^ar  das  Volk  vor  der  Babylonkaserne  angelangt. 

Kurz  nach  Jacccards  Aufbruch  hörten  die  Schweizer 
von  allen  Seiten  zum  Angriff  blasen.  Ungeheure  Vorbe- 
reitungen waren  mittlerweile  getroffen  worden,  um  die 
Babylonkaserne  in  die  Gewalt  des  Pariser  Volkes  zu 
bringen.  Zu  diesem  Zweck  lieferte  die  erwähnte  Volks- 
versammlung, welche  sich  am  frühen  Morgen  auf  dem 
Odeonplatz  gebildet  hatte,  das  beträchtlichste  Kontingent. 
Auf  den  Ruf:  „Nach  der  Kaserne  der  rue  Tournon  !"  wälzte 
sich  alles  zunächst  dahin.  Das  Depot  der  Grendarmes,  das 
sich  hier  befand,  wurde  im  Augenblick  entwaffnet 5  die 
ihm  und  den  Posten  vor  der  Chambre  des  Pairs  entzogenen 
Waffen  wurden  in  den  Dienst  der  neuen  Unternehmung 
gestellt,  des  Waffenganges  gegen  die  Babylonkaserne. 
Bürger,  welche  in  der  Nähe  derselben  wohnten,  hatten 
während  der  Nacht  Tausende  von  Flintenkugeln  herge- 
stellt, welche  den  Schweizern  gelten  sollten ;  nur  das 
Pulver  fehlte  noch. 

Wie  grauenhaft  die  numerische  Überlegenheit  des 
Volkes  über  die  kleine  Schar  der  Schweizer  war,  wie 
großartig  die  zum  erbittertsten  Kampfe  getroffenen  Vor- 
bereitungen, erfährt  der  Leser  am  deutlichsten  aus  der 
hier  folgenden  Schilderung  eines  Augenzeugen  und  Teil- 
nehmers an  dem  Waffengang,  Jules  Caron,  Chefs  der 
zweiten,  auf  dem  Odeonplatze  organisierten  Kompagnie 
der  Angriffskolonnen. 

„Schon  waren  wir  mehrere  Tausende  in  dieser  pein- 
lichen Erwartung  —  des  Pulvers  — ,  als  wir  einen  Wagen 
ankommen  sahen,  der  von  dem  am  vorhergehenden  Tage 
so  mutvoll  weggenommenen  Pulverdepot  von  Deux-Mou- 
lins  herkam.  Man  zeigte  bei  diesem  Anblick  einen  solchen 
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Eifer,  daß  wir  große  Mühe  hatten,  uns/  die  Angreifer 
zurückdrängend,  vor  einer  Explosion  zu  schützen,  welche 
bei  der  Nähe  der  Waffen  solcher,  die  uns  dringend  baten, 
ihnen  davon  mitzuteilen,  unvermeidlich  wurde.  Indessen 
gelang  es  uns,  diese  Gier  für  den  Augenblick  durch  das 
Versprechen  einer  gleichmäßigen  Verteilung  zu  beschwich- 
tigen. Ein  Eäßchen  ließ  ich  nach  dem  Hotel  Corneille 
bringen,  wo  man  die  Kugeln  gegossen  hatte  .  .  .  Während 
dieser  nützlichen  Operation  langte  ein  Greschütz  an,  dem 
ein  zweites  folgte;  endlich  ging  die  Verteilung  der  Muni- 
tion mit  einer  Fröhlichkeit  vor  sich,  die  immer  mehr  wuchs, 
je  mehr  wir  uns  dem  Augenblick  des  Kampfes  näherten. 
Man  formierte  dieses  plötzlich  kriegerisch  gewordene  Volk 
in  Kompagnien.  Es  bestand  aus  sehr  gut  gekleideten 
Leuten,  kaum  bekleideten  Arbeitern,  einigen  Soldaten, 
den  Überresten  der  unterworfenen  Regimenter,  oder  aus 
Flüchtlingen,  ja  sogar  aus  ganz  zerlumpten  Leuten.  Allein 
dieser  Unterschied  des  Anzugs  machte  nicht  zugleich 
denjenigen  in  den  Herzen  aus ;  die  Wünsche  waren  die 
nämlichen,  das  nämliche  Ziel  rief  uns  unter  die  Waffen 
zur  Sammlung:  die  Zerstörung  des  Despotismus.  Dieses 
zu  erreichen,  mußte  man  kämpfen  ;  überall  war  man  bereit, 
von  allen  Seiten  hörte  man  das  Wort  „vorwärts"  !  Ein 
alter  Schüler  der  polytechnischen  Schule  wurde  einstim- 
mig mit  dem  Oberkommando  bekleidet.^)  Das  Kommando 
der  Kompagnien  wurde  zum  großen  Teil  Schülern  dieser 
Schule  und  einigen  Bürgern  anvertraut  .  .  .  Die  Chefs 
schwuren,  zu  siegen  oder  zu  sterben;  der  Ruf  wurde  von 
denjenigen  wiederholt,  die  bereit  waren,  sich  unseren  Be- 
fehlen zu  unterwerfen.  Das  Signal  zum  Abmarsch  ertönte, 
den  die  wackeren  Pompiers  eröffneten.  Auf  unserem  Wege 
empfing  uns  das  Volk  mit  Freude,  mischte  sich  unter  die 


^)  Nebst  Cliarras  waren  die  eigentlichen  Führer  Vanneau, 
Lacroix  und  d'Ouvrier.  Charras  starb  später,  von  Louis  Napoleon 
-verbannt,  in  Basel  (Schneider,  a.  a.  0.,  S.  68,  A.  1). 
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Unsrigen,  half  uns  die  Hindernisse  überwinden,  welche 
die  Barrikaden  unserer  Artillerie  entgegenstellten,  ohne 
irgend  etwas  zu  zerstören,  'was  im  Fall  eines  Rückzugs,, 
sofern  ein  solcher  zu  befürchten  stand,  nötig  war;  bereits^ 
hielt  man  Linge  und  Charpie  für  diejenigen  bereit,  denen 
das  Geschick  feindlich  sein  würde." 

Unter  denjenigen  Führern  des  Volkes,  welche  sich 
durch  ihren  militärischen  Eifer  gegen  die  Schweizer  be- 
sonders bemerklich  machten,  wird  uns  im  Rapport  des 
Lieutenants  Couteau  ein  gewisser  Grrandjean  genannt,  ein 
Weinhändler  aus  der  rue  de  Sevres,  der  in  einer  Stunde 
mehr  als  200  Arbeiter  den  Angreifern  zuführte;  eine 
andere  Arbeiterkompagnie  führte  Botot  Dumesnil,  Lehrer 
des  Prinzen  Friedrich  von  Dänemark,  und  der  Marmor- 
bildhauer Daubin  aus  der  rue  de  Yarennes,  den  die  Schwei- 
zer an  der  Spitze  einer  großen  Anzahl  von  Bürgern  er- 
blickten. In  der  rue  de  Sevres  wurde  Halt  gemacht.  Ein 
Parlamentär  ging  vor  die  Babylonkaserne,  um  nochmals 
die  friedliche  Übergabe  derselben  zu  fordern,  und  ihm 
folgten,  als  er  nicht  alsbald  zurückkehrte,  sogleich  andere. 
Als  sie  alle  mit  der  Meldung  zurückkehrten,  die  „helve- 
tische Starrköpfigkeit"  sei  unbeugsam,  brach  man  auf  mit 
dem  einstimmigen  Ruf  „vorwärts" !  So  rückten  also  — 
es  war  10  Uhr  —  Tausende  heran,  um  etwa  150  Soldaten 
der  Schweizergarde  unschädlich  zu  machen !  Es  sei  gleich 
hier  bemerkt,  daß  die  Angreifer  von  der  rue  du  Bac  und 
der  rue  deMademoiselle  her  noch  gewaltige  Verstärkungen, 
erhielten  und  so  eine  Streitmacht  ergänzten,  der  gegenüber 
jeder  Versuch  des  Widerstandes  hoffnungslos  erscheinen 
mußte.  Und  dennoch  wagten  die  wenigen  Schweizer,  treu 
der  Fahne,  zu  der  sie  geschworen  hatten,  die  Entscheidung 
durch  die  Waffen. 

Die  Babylonkaserne,  welche  ihren  Namen  A^on  einer 
einst  an  ihrer  Stelle  gestandenen  jüdischen  Weinschenke 
„zur  Stadt  Babylon"  erhalten  hat,  lag  zwischen  den  beiden 
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Straßen  de  Babylone  und  de  Plumet.^)  Ihr  Haupteingang 
befand  sicli  jedoch  in  der  letzteren  Straße.  Die  Kaserne 
war   mit    allen   Einrichtungen,    welche   ihr  militärischer 


^)  Isaak  Meyer,  ein  reicher  Jude,  hatte  zur  Zeit  Karls  IX. 
am  äußersten  Westende  des  Grand  Pre  au  Clerc  diese  Schenke 
eingerichtet  und  ihr,  da  die  Juden  sich  als  Verbannte  ansehen 
mußten,  jenen  Namen  gegeben,  der  die  Gefangenschaft  der 
Israeliten  unter  Nebukadnezar  veranschaulichen  sollte.  Wegen 
Münzbetrugs  wurde  er  zum  Galgen  verdammt  und  seine  Habe 
vom  Staat  konfisciert,  aber  der  Name  der  Schenke  blieb.  Unter 
Ludwig  XIV.  wurde  der  ganze  Raum,  der  sich  vom  Platz  Taranne 
bis  in  die  Ebene  von  Grenelle  ausdehnte,  als  Bauterrain  benutzt, 
und  so  erhielt  eine  der  neuen  Straßen  den  Namen  von  der  früheren 
Schenke.  Während  mehr  denn  200  Jahren  wechselten  Meyers  Be- 
sitzungen sehr  oft  ihre  Eigentümer.  1770  erstand  sie  ein  Pariser 
Bürger,  der  auf  ihrem  Territorium  große  Gebäulichkeiten  errichten 
ließ.  Diese  alle  überließ  später  ein  gewißer  Prokurator  Boivin 
der  Regierung  für  einen  jährlichen  Mietpreis  von  17,000  Franken. 
Den  lästigen  Pachtvertrag  lösend,  kaufte  die  Regierung  alle  Lie- 
genschaften im  Jahr  1822  für  470,000  Franken. 

Erst  in  der  letzten  Regierungszeit  Ludwigs  XVI.  begann 
die  Babylonkaserne  dem  durch  diese  Bezeichnung  angedeuteten 
Zweck  zu  dienen,  indem  darin  einige  Kompagnien  der  Schweizer- 
garde Unterkunft  fanden.  Am  Anfang  der  Revolution  nahmen 
darin  nur  durchmarschierende  Truppen  Quartier,  1795  provisorisch 
die  Grenadiere  des  Konvents.  1796  wurden  zwei  Kompagnien 
Veteranen  in  die  Kaserne  gelegt,  denen  die  Bewachung  des  ehe- 
mals so  geheißenen  Palais  Bourbon  oblag.  In  der  Zeit  des  Kon- 
sulats wurde  die  Kaserne  von  den  aus  Ägypten  zurückkehrenden 
Regimentern  bewohnt,  so  auch  mehrere  Monate  von  der  Kom- 
pagnie der  Mameluken.  Am  Ende  der  Kaiserzeit  diente  das  Ge- 
bäude wiederum  durchmarschierenden  Linie ninfanterieregimentern 
der  Alliierten  als  Aufenthaltsort,  und  nach  der  zweiten  Invasion 
1815  behielt  die  Kaserne  unter  allen  am  längsten  die  Truppen 
der  Verbündeten  unter  ihrem  Dache.  In  ihr  wurde  1815  das  erste 
Regiment  der  königlichen  Garde  formiert,  und  diese  Bestimmung 
als  Gardekaserne  ist  ihr  bis  zum  Ausbruch  der  Julirevolution 
geblieben.  In  ihr  befanden  sich  viele  Jahre  lang  die  in  Paris  in 
Garnison  befindlichen  Bataillone  der  Schweizergarde  (Schwei- 
zerischer Militäralmanach,  1848,  S.  19—23). 
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Zweck  erforderte,  wohl  versehen,  geräumig  und  gesund; 
ja  sie  galt  als  eine  der  vorzüglichsten  Kasernen  der  Stadt 
Paris.  Sie  bestand  aus  zwei  geschmackvoll  und  solid  er- 
richteten Hauptgebäuden,  welche  ein  sehr  geräumiger  Hof 
voneinander  trennte. 

Bei  ihrer  Annäherung  durch  die  rue  de  Sevres  (2) 
teilte  sich  die  Hauptkolonne  der  Angreifer.  Eine  Kolonne 
rückte  in  die  rue  de  Babylone  vor  (3),  also  in  der  Absicht, 
die  Kaserne  an  ihrer  Hauptfassade  zu  bedrohen  ;  die  andere 
Kolonne  folgte  der  rue  de  Sevres  bis  zur  rue  des  Brodeurs; 
dann  wandte  sie  sich  nach  der  letzteren  und  verteilte  sich 
(4)  in  den  zwischen  der  rue  de  Babylone  und  der  rue  de 
Plumet  gelegenen  Abschnitt  dieser  Straße  und  in  die  rue 
de  Plumet.  Eine  dritte  Kolonne  (5),  von  Charras  komman- 
diert, näherte  sich,  da  sie  eben  nicht  mehr  durch  die  rue 
des  Brodeurs  vorzudringen  vermochte,  der  Babylonkaserne 
durch  eine  —  von  L.  Blanc  so  genannte  —  „Allee",  d.  h. 
jedenfalls  durch  die  am  Nordende  in  die  rue  de  Plumet 
mündende  rue  Rousselet  und  durch  die  rue  Traverse  (diese 
waren  nämlich  zu  jener  Zeit  meist  von  Grartenzäunen  und 
Lattenbeschlägen  bordiert). 

Sobald  sie  in  Schußnähe  gekommen  waren,  wurden 
sie  mit  einer  solchen  Salve  empfangen,  daß  sie  ausein- 
anderstoben, „wie  wenn  ein  Sturm  unter  sie  gefahren 
wäre" ;  sogar  von  einem  rechts  vom  Eingang  zur  „Allee" 
(also  an  der  Ecke  der  rue  Rousselet  oder  der  rue  Traverse) 
gelegenen  Haus,  welches  erst  im  Bau  begriffen  und  von 
den  Schweizern  gleichfalls  besetzt  worden  war,  w^irden 
die  Pariser  mit  zahlreichen  Schüssen  begrüßt.  Schnell 
sammelten  die  beherzten  Führer  von  der  polytechnischen 
Schule  die  zersprengten  Scharen  von  neuem.  In  Massen 
wiederanrückend,  besetzten  sie  alle  der  Kaserne  benach- 
barten Häuser,  zwangen  die  im  Neubau  postierten  Roten, 
sich  in  die  Kaserne  zurückzuziehen,  bemächtigten  sich 
aller  Zugangsstraßen  und  Mauerecken  und  fällten  Bäume 
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zur  Errichtung  von  Barrikaden.  5  Geschütze,  von  denen 
3  in  der  rue  de  Babylone  und  2  in  der  rue  de  Plumet  auf- 
gepflanzt waren,  unterstützten  den  regelrechten  Angriff 
auf  die  Kaserne,  während  die  Verteidiger  derselben  kein 
einziges  zu  ihrer  Verfügung  hatten.  Nun  wurde  von  beiden 
Seiten  ein  heftiges  Feuer  unterhalten,  das  bis  2  Uhr  un- 
unterbrochen fortdauerte.  Die  Schweizer  hatten  sich  teils 
hinter  allerlei  Geräten  im  Hof,  teils  auch  —  an  den 
Fenstern  —  gegen  die  von  den  Nachbarhäusern  und 
deren  Dächern  abgefeuerten  Schüsse  durch  Matratzen 
und  andere  Bettstücke  verschanzt,  welche  ihnen  an  den 
Fenstern  den  Dienst  von  Schanzkörben  versahen.  Bei  so 
vortrefflicher  Stellung  war  ihnen  trotz  ihres  numerischen 
Nachteils  kaum  beizukommen,  während  sie  selbst  unter 
den  wogenden  Massen  der  Stürmenden  ein  furchtbares 
Blutbad  anrichteten.  Die  rue  de  Babylone  und  die  rue  de 
Plumet  waren  binnen  kurzem  mit  zahlreichen  Toten  und 
Verwundeten  bedeckt.  Umsonst  hatten  sich  auch  National- 
gardisten in  der  rue  de  Mademoiselle  hinter  hölzernen 
Palissaden  geborgen ;  die  Kugeln  der  Schweizer  sollen  sie 
durchbohrt  und  Tod  und  Verderben  auch  da  in  die  Reihen 
ihrer  Feinde  getragen  haben. 

Als  die  Pompiers  sahen,  daß  das  Feuer  von  allen 
Dächern  herab,  die  sie  selbst  besetzt  hatten,  wirkungslos 
blieb,  versuchten  sie  in  die  Zimmer  der  Kaserne  zu  steigen, 
indem  sie  Leitern  gegen  die  Fenster  lehnten.  Ihre  Ab- 
sichten zu  vereiteln,  holten  die  Schweizer  eilends  aus  der 
Küche  eiserne  Haken  herbei,  deren  man  sich  zum  Tragen 
des  Fleisches  zu  bedienen  pflegte,  und  mit  Hilfe  derselben 
zogen  sie  die  Leitern  der  Feinde  in  die  Zimmer  empor. 
Kurze  Zeit  nach  Abweisung  dieser  Eskalade  erschien, 
von  seinem  Gang  zum  Generalstab  zurückkehrend,  im 
Gesichtskreis  der  feuernden  Schweizer  der  Soldat  Jaccard. 
Mit  allerlei  Geberden  und  mit  dem  Zuruf:  „Ich  bin's, 
Jaccard!'^  gab  er  sich  seinen  Landsleuten  zu  erkennen- 
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Mitten  im  Kugelregen  der  Feinde  hielten  sie  ihm  nach 
der  einen  Überlieferung  eine  der  Leitern  bereit,  die  sie 
soeben  den  Pompiers  abgenommen  hatten,  während  er 
nach  einer  anderen  einen  Pariser,  der  die  zum  neuen  An- 
griff eingehängte  Leiter  erstiegen  hatte,  herabgestürzt 
haben  soll,  um  sich  ihrer  selbst  zu  bedienen.^)  Furchtlos 
stieg  der  junge  Held,  während  ein  Hagel  von  Geschossen 
die  Ohren  ihm  umsauste,  die  Sprossen  der  Leiter  hinan» 
und  gelangte  vollständig  unbeschädigt  an  die  Fenster- 
brüstung zu  den  Seinigen,  worauf  die  Leiter  sofort  durch 
das  Fenster  zurückgezogen  oder,  wenn  die  zweite  Über- 
lieferung gelten  soll,  den  Feinden  auf  diesem  Weg  abge- 
nommen wurde.  Der  Bescheid,  den  Jaccard  aus  den 
Tuilerien  brachte,  lautete  sehr  ungünstig.  Der  Marschall 
Marmont  ließ  den  Schweizern  sagen,  es  sei  ihm  unmöglich, 
auch  nur  einen  einzigen  Mann  zu  detachieren ;  sie  sollten 
sich  daher  verteidigen,  so  gut  sie  könnten.  Nichtsdesto- 
weniger setzten  die  Verteidiger  das  Feuer  kräftig  fort. 
Ein  jeder  that  auf  dem  ihm  angewiesenen  Posten  seine 
Pflicht,  und  die  erst  angekommenen  Rekruten,  an  ihrer 
Jacke  und  am  runden  Hute  kenntlich,  wetteiferten  in 
Mut  und  Greschicklichkeit  mit  alten  Soldaten.  An  der 
Spitze  seiner  Kolonne  kämpfend,  fiel  Vanneau,  von  einer 
Kugel  in  die  Stirn  getroffen,  tot  nieder  (von  ihm  erhielt 
die  frühere  rue  des  Brodeurs  den  neuen  Namen  rue  de 
Vanneau);  ein  Student,  Namens  Alphonse  Montz,  starb  an 
der  erhaltenen  Schenkelwunde  nach  wenigen  Tagen,  und 
ein  Mathematikprofessor  Barbier  wurde  am  Arm  verletzt. 
Die  Schweizer  hatten  dank  ihrer  vorzüglichen  Deckung 
höchstens  5  Mann  verloren  (einer  derselben  war  auf  der 
der  Babylonstraße  zugekehrten  Seite  der  Kaserne  er- 
schossen worden). 

Angesichts    der    vollständigen    Unmöglichkeit,    eine 


^)  Müller  von  Friedberg,  Schweiz.  Annalen,  I  110. 


Guillaume  Dufay  von  Monthey  (Kt.  Wallis) 

Major  im  Garderegimeut  vou  Salis. 
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Entscheidung  herbeizuführen,  und  der  zahlreichen  Opfer, 
die  der  Kampf  bis  2  Uhr  den  Parisern  gekostet  hatte, 
machte  ein  Polytechniker  den  infernalischen  Vorschlag, 
den  Schweizern  in  der  Kaserne  mit  Feuer  beizukommen. 
Gegen  ein  solches  Kampfmittel  war  keine  Abwehr  denk- 
bar, um  so  weniger,  als  die  Mauern  der  Kaserne  nicht  flan- 
kiert und  somit  schutzlos  waren,  die  Schweizer  anderseits 
auch  nicht  in  der  Lage  waren,  die  Thore  in  angemessener 
Weise  zu  sichern.  Dem  Vorschlag  folgte  sofort  die  Aus- 
führung. Heu  und  Stroh,  welches  ursprünglich  als  Lager 
für  die  Verwundeten  bestimmt  worden  war,  und  andere 
leicht  entzündbare  Materialien  wurden,  mit  Terpentinöl 
begossen,  vor  den  Thoren  und  längs  der  Mauern  aufge- 
häuft. Ein  Jüngling  von  18  Jahren  steckte  die  Brennstoffe 
in  Brand,  erlag  aber  bei  diesem  Unternehmen  der  Kugel 
eines  Schweizers.  Jetzt  hatten  die  Pariser  den  großen  Vor- 
teil, im  dichten  Rauch,  der  emporzusteigen  begann,  den 
feindlichen  Geschossen  weniger  ausgesetzt  zu  sein. 

In  ihrer  verzweifelten  Lage  waren  die  Schweizer  bereit, 
zu  parlamentieren,  um  eine  ehrenvolle  Kapitulation  zu  er- 
langen. Allein  angesichts  des  winkenden  Erfolges  wollten 
die  Angreifer  von  ihren  Vorschlägen  nichts  wissen,  waren 
ja  doch  auch  die  ihrigen  im  Beginn  der  Aktion  von  den 
Schweizern  zurückgewiesen  worden.  Statt  jeder  Antwort 
verdoppelten  sie  das  Feuer,  und  eine  über  den  Häuptern 
der  Feinde  entfaltete  schwarze  Fahne  kündigte  den  Ent- 
schluß an,  einen  Kampf  auf  Leben  und  Tod  zu  führen. 
Rauch  und  Flammen  drangen  mit  solcher  Geschwindigkeit 
in  die  Zimmer,  daß  es  die  Schweizer  hier  nicht  mehr  aus- 
halten konnten.  Daher  ließ  Major  Dufay  seine  Leute  rap- 
peliieren und  im  Hof  versammeln  (8).  Einige  Soldaten  ver- 
nahmen aber  das  Signal  nicht,  blieben  feuernd  an  den 
Fenstern  und  fielen  alsdann  der  Rachelust  der  Gegner  zum 
Opfer.  Dufay  hatte  mit  den  Seinigen  den  Entschluß  ge- 
faßt, das  Äußerste  zu  wagen  und  sich  mitten  durch  die 
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Pariser  hindurchzuschlagen.  Zwei  Säcke  voll  Patronen, 
die  man  nicht  mit  sich  nehmen  konnte,  jedenfalls  aher 
vernichten  wollte,  wurden  vorher  in  den  Sodbrunnen  ge- 
stürzt.^) Hierauf  verließen  sie,  das  Thor  auf  der  Seite  der 
rue  de  Plumet  öffnend,  die  Kaserne,  um  dem  Beschlüsse 
gemäß  zunächst  die  Ecole  militaire  zu  gewinnen,  in  der 
Hoffnung,  diese  vom  Volk  nicht  besetzt  zu  finden  und  so 
Schutz  zu  erlangen. 

Unter  dem  Knistern  der  Flammen  und  unter  furcht- 
baren Grewehrsalven  der  Feinde  betraten  die  unterlegenen 
Insaßen  der  Babylonkaserne  die  Straße.  Hauptmann  Bal- 
thasar suchte,  mit  vier  Mann  an  einem  zunächst  gelegenen 
Fenster  postiert,  den  Auszug  durch  das  Thor  zu  unter- 
stützen, empfing  aber  bei  diesem  Anlaß  zwei  Schüsse, 
wovon  der  eine  ihn  zwischen  den  zwei  letzten  Rippen  der 
linken  Seite  traf  und  kampfunfähig  machte.^)  Bevor  die 
Avenue  deBreteuil  erreicht  war,  ja  schon  gleich  nach  dem 
Betreten  der  rue  de  Plumet  beklagten  die  Schweizer 
mehrere  Verluste.  Das  furchtbarste  Los  war  dem  Major 
Dufay  selbst   beschieden.    In   dieser    nämlichen   Straße, 


^)  Dieser  Maßregel  gedenkt  auch  A.  Bonlee,  Histoire  de 
France  pendant  la  derniere  annee  de  la  Restauration,  I  327. 

Eine  Kiste  voll  Militärgelder,  welche  Dufays  Feldwebel 
aufbewahrt  hatte,  wurde  dagegen  dank  der  braven  Haltung  des 
Soldaten  Jaccard  den  Feinden  entzogen.  Da  er  von  dem  Gelde 
wußte,  zertrümmerte  er  die  Kiste  und  nahm  den  Inhalt  zu  sich. 
Nach  tapferer  Gegenwehr  beim  Ausfall  konnte  er  sich  mit  dem 
Geld  des  Feldwebels  retten  und  es  in  St.  Cloud  richtig  über- 
geben (Bundesarchiv,  Salis  an  den  Vorort,  wie  oben). 

^)  Ob  Balthasar  gefangen  wurde,  darüber  haben  wir  keine 
Nachricht  gefunden.  Jedenfalls  überlebte  er  den  schrecklichen 
Tag,  denn  aus  einem  Zeugnis  seines  Betragens,  das  ihm  am 
7.  August  von  mehreren  Offizieren  der  Babylonkaserne  ausge- 
stellt worden  ist,  wissen  wir,  daß  sich  der  bedürftige  Mann  nach 
der  Julirevolution  an  Hand  desselben  in  der  Schweiz  nach  einer 
Stelle  umsah. 
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gegenüber  der  Stelle,  wo  die  rue  Eousselet  einmündet^ 
wurde  er  um  2  Uhr  an  der  Seite  des  Lieutenants  Couteau 
von  zwei  Flintenkugeln  zu  Boden  gestreckt;  ein  Spezerei- 
händler,  der  in  der  Nähe  der  Kaserne  sein  Gewölbe  hatte 
und  gegen  die  Schweizer  besonders  aufgebracht  war,  soll 
von  dort  aus  den  arnaen  Major  zum  Ziel  seiner  Greschosse 
erkoren  haben. ^)  Während  er  im  Todeskampf  auf  dem 
Pflaster  lag,  stürzten  sich  die  Feinde  auf  ihn  und  rissen 
ihm  die  Kleider  vom  Leib,  in  denen  er  vor  dem  Abzug 
viel  gemünztes  Gold  und  eine  bedeutende  Summe  in 
Banknoten  geborgen  haben  soll.  Ein  Mann  schlug  ihm 
durch  einen  wuchtigen  Hieb  mit  der  Axt  den  Scliädel  ein^ 
andere  sprangen  auf  seinen  Leib,  spieen  dem  Toten  ins 
Antlitz  und  schändeten  ihn  wie  Kannibalen.  Bis  5  Uhr 
blieb  die  Leiche  in  ihrer  Blutlache  auf  der  Straße  liegen. 
Die  Gattin  des  Bataillonschefs  Bosselet  vom  8.  Garderegi- 
ment in  Orleans,  des  treuen  Freundes  und  Waffenkame- 
raden DufaySj  ließ  alsdann  den  Leichnam  ins  Necker- 
spital schaffen,  einsargen  und  auf  dem  Friedhof  Montmartre 
bestatten.^)  Viele  verwundete  Schweizer,  aber  auch  ver- 
letzte Pariser  waren  im  nahen  Hotel  der  Witwe  des  Her- 
zogs von  Montebello  untergebracht  worden,  da  diese  es 
während  des  Kampfes  den  Verwundeten  beider  Parteien 
edelmütig  zur  Verfügung  gestellt  hatte. 

Die  Babylonkaserne  wurde  nach  dem  Abzug  ihrer 
Verteidiger  vollständig,  ja  „methodisch",  wie  Louis  Blanc 
sich  ausdrückt,  ausgeplündert,  so  daß  jeder  der  Angreifer 
seinen  Anteil  an  der  Beute  erhielt.  Sie  war  gar  nicht  un- 


^)  Bermond  de  Vacberes,  la  garde  royale,  p.  113. 

^)  Souvenirs  de  Abraham  Rösselet,  p.  XIX.  Diese  Scene 
beweist,  daß  die  Behauptung  des  französischen  Geschichtsclirei- 
bers  Henri  Martin  (Histoire  de  France  depuis  1789  jusqu'ä,  nos 
jours.  Paris  1885,  IV  443),  es  habe  bei  der  Einnahme  der  Baby- 
lonkaserne (wie  anderswo)  keinerlei  Grausamkeit  den  Sieg  be- 
fleckt, ungenau  ist. 
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beträchtlich,  denn  bei  der  Eile,  mit  der  der  Auszug  aus 
der  Kaserne  bewerkstelligt  worden  war,  und  angesichts 
der  Vermutung,  daß  sie  später  werde  wiederbezogen 
werden  können,  war  ein  bedeutender  Vorrat  an  Geld  und 
an  Kleidungsstücken  daselbst  zurückgeblieben,  der  samt 
und  sonders  den  Siegern  in  die  Hände  fiel.^)  Die  Ver- 
teilung der  gefundenen  Effekten  ging  trotz  der  Hitze  des 
A^orausgegangenen  Kampfes  mit  einer  erstaunlichen  Plan- 
mäßigkeit und  Ordnung  vor  sich;  jeder  Mann  aus  dem 
Volk  erhielt  ein  Paar  Hosen  und  Schuhe;  willkürliche 
Aneignung  einzelner  Stücke  wurde  durch  die  anderen 
verhindert.  Die  in  der  Kaserne  zurückgebliebenen  Sol- 
daten (darunter,  wie  berichtet  wird,  auch  einige,  die  sich 
durch  die  Gärten  (11)  hatten  zurückziehen  wollen)  fanden 
entweder  im  Kampfe  den  Tod,  oder  wurden  gefangen;  nur 
wenige  konnten  sich  retten.  Die  Uniformröcke,  deren  rote 
Parbe  den  Parisern  so  unausstehlich  war,  wurden  in 
Stücke  zerrissen,  und  die  Fetzen  fanden  als  Trophäen 
Verwertung,  welche  an  Gewehren  und  Fahnen  befestigt 
wurden.^)  Am  nämlichen  Abend  sah  man  eine  Bande  von 
Leuten,  welche  im  Verein  mit  Pompiers  von  der  Plün- 
derung der  Babylon kaserne  zurückkehrten  und  dabei  an 
der  Spitze  ihrer  Bajonette  Fetzen  der  roten  Kleider  be- 
siegter Schweizer  hin-  und  herbewegten. ^)  Charras  selbst 
trug  statt  der  Kokarde  den  Uniformärmel  eines  Schweizer- 
soldaten auf  seinem  Dreimasterhut,  von  dem  er  „kokett 
auf  die  Schulter  niederfiel".^) 

Durch  die  rue  de  Plumet  waren  die  Schweizer  über 
Barrikaden  hinweg  und  über  Baumstämme,  welche  die 
ganze  Breite  der  Straße  absperrten,  bis  zur  Ecole  militaire 
vorgedrungen.    Ein   Detachement  von   Voltigeurs  des  3. 


i 


^)  Bundesarchiv  (Salis,  wie  oben). 

^)  Rozet,  Chronique  de  Juillet,  I  297. 

2)  L.  Blanc,  a.  a.  0.,  I  281. 

^)  Alexandre  Dumas,  mes  memoires,  VI  153. 
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Garderegiments  war  zu  ihrem  Heile  herbeigeeilt  und  hatte 
ihren  Rückzug  gedeckt.  Das  Gitterthor  der  Ecole  mili- 
taire  wurde  den  Schweizern  geöffnet.  Hier  vereinigten  sie 
sich  mit  mehreren  zersprengten  Kompagnien  jenes  Regi- 
ments und  mit  mehreren  Kavallerie-  und  Artillerie- 
Detachementen,  welche  unter  dem  Befehl  des  Komman- 
danten der  Ecole  militaire  standen.  Im  Hof  derselben 
wurden  zwei  Schweizer  verwundet,  und  beim  Tirailleurs- 
gefecht,  das  noch  eine  Stunde  lang  vor  dem  Gebäude 
unterhalten  wurde,  ein  dritter,  ein  Voltigeur,  der  eine 
Kugel  ins  Bein  erhielt.  Während  des  Plänkeins  hielten 
die  Offiziere  Beratung,  was  nunmehr  zu  thun  sei.  Ange- 
sichts des  Umstandes,  daß  die  Verteidiger  der  Babylon- 
kaserne zu  den  letzten  Soldaten  der  Garde  gehörten,  die 
noch  in  Paris  weilten,  beschlossen  sie  einstimmig,  sich 
so  schnell  als  möglich  nach  St.  Cloud  zurückzuziehen,  um 
das  weitere  Los  ihres  Regiments  zu  teilen.  Alle  Tirail- 
leurs  wurden  zurückgezogen.  Hierauf  traten  die  Schweizer 
ihren  Rückzug  in  voller  Ordnung  an,  die  sogar  der  Ver- 
fasser einer  gehässigen  französischen  Flugschrift  anerken- 
nen  muß.^)    Kein   einziger  Flintenschuß   brauchte   mehr 


*)  Gemeint  ist  der  Verfasser  der  Schrift:  ,,Une  semaine  de 
l'histoire  de  Paris".  Mehrere  Zeitschriften  und  Journale  stehen 
dieser  in  der  Verbreitung  der  falschesten  Meldungen  über  den 
Kampf  gegen  die  Schweizer  in  der  Babylonkaserne  nicht  nach. 
So  erzählt  der  «Temps»  in  seiner  Nummer  vom  6.  August,  ein 
Arzt  Daguerre  habe  die  Kaserne  auf  einer  Leiter  erstiegen  und 
sich  mit  mehreren  Schweizern  geschlagen,  während  das  Innere 
der  Kaserne  den  Stürmenden  erst  nach  dem  Abzug  der  Schweizer, 
aber  dann  natürlich  auf  direktestem  Wege,  also  ohne  Leitern^ 
zugänglich  wurde.  Der  «Mercure»  fabelte  von  zwei  Geschützen, 
welche  die  Schweizer  in  der  Kaserne  zur  Verfügung  gehabt 
hätten,  und  von  der  Eroberung  eines  derselben,  während  sie  gar 
keines  besaßen  und  also  auch  keines  verlieren  konnten :  die  Zahl 
der  Verteidiger  beziffert  er  gleich  auf  300  Mann.  Einige  Jour- 
nalisten schilderten  den  Kampf  mit  den  Schweizern  so,  als  ob 
diese   lauter  uniformierte  Schwachköpfe   gewesen  wären,   priesen 
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abgefeuert  zu  werden,  da  die  im  Bereich  ihrer  Räckzugs- 
linie  wohnenden  Bürger  keine  Angriffe  mehr  unternahmen, 
ja  sogar  an  der  Stadtgrenze  eigenhändig  die  Barrieren 
öffneten  und  die  überwundenen  Eoten  abziehen  ließen.  Sie 
passierten  über  den  Pont  de  Grrenelle  die  Seine  und  zogen 
im  Verein  mit  Detachementen  königlicher  Truppen,  denen 
sie  unterwegs  begegneten,  nach  St.  Cloud.  Hier  langten 
sie  an,  noch  bevor  die  Bataillone  des  7.  Garderegiments 
nach  den  oben  erwähnten  Standorten  versetzt  worden 
waren.  Sogleich  erstattete  Lieutenant  Couteaii  dem  Ober-' 
sten  von  Salis  Bericht  über  die  Erlebnisse  seiner  Leute 
und  über  den  Tod  des  Majors  Diifay,  der  dem  Obersten 
und  allen  seinen  Offizieren  sehr  zu  Herzen  ging.  Aus 
diesem  Bericht  ist  zu  entnehmen,  daß  die  Schweizer  wäh- 
rend des  Angriffs  auf  die  Babylonkaserne  dank  ihrer  vor- 
züglichen Deckung  nicht  mehr  als  12 — 15  Mann  verloren 
haben  und  30 — 40  verwundet  worden  sind.  Umgekehrt 
hatten  Bürger  des  Quartiers,  in  dem  die  Kaserne  lag,  dem 
Lieutenant  Couteau  selbst  versichert,  sie  hätten  nach  voll- 
endeter Aktion  auf  ihrer  Seite  gegen  300  Tote  in  der  rue 
de  Babylon e  und  Plumet,  sowie  in  anstoßenden  Straßen 
liegen  sehen. ^)  Mit  der  Yoltigeurskompagnie  Latour  er- 
hielt Lieutenant  Couteau  und  neben  ihm  auch  der  Lieute- 


« 


z.  B.  einen  Bürger,  der,  von  Kugeln  durchbohrt,  von  zwei 
Bajonettstichen  in  die  Brust  getroffen  und  mit  mehreren  Wun- 
den in  den  Beinen,  mit  einem  —  Stock  noch  einen  Schweizer 
totschlug,  ihm  sein  Gewehr  nahm  und  dann  —  noch  zwei  andere 
Schweizer  tötete,  und  einen  Mann,  der  mit  seinem  Säbel  zwei 
Schweizersoldaten  stumm  machte,  die  bereits  auf  ihn  angelegt 
hatten.  Wenn  nun  gar  noch  eine  Zeitung,  wie  der  «Constitution- 
nel»  (Nummer  vom  31.  Juli),  den  Parisern  verkünden  durfte,  die 
Schweizer  hätten  alle  36  Franken  auf  den  Mann  bekommen,  um 
auf  das  Volk  zu  feuern,  so  mag  der  Leser  zur  Genüge  erkennen, 
in  welchem  Grade  der  natürliche  Haß  gegen  die  Schweizer  mit 
den  raffiniertesten  Kunstmitteln  noch  genährt  worden  ist. 
^)  Bericht  Couteaus,  p.  29. 
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nant  Halter  seinen  Standort  am  Fuß  der  „Laterne  des 
Diogenes",  einer  Stelle,  von  wo  sich  die  volle  Aussicht 
auf  die  Stadt  Paris  und  die  sie  umgrenzende  ungeheure 
Ebene  dem  Auge  darbot.  Wie  peinlich  w^ar  zu  solcher 
Stunde  und  bei  solchem  Anblick  die  Erinnerung  an  die 
vergangenen  Tage,  mahnte  sie  doch  an  die  so  rasch  wech- 
selnden Launen  des  Schicksals,  welches  ihren  königlichen 
Herrn  gleichsam  über  Nacht  von  der  stolzen  Höhe  monar- 
chischer Vollgewalt  in  die  Tiefe  gestürzt  hatte !  Solchen 
Betrachtungen  hat  Couteau  also  Ausdruck  gegeben  :^) 

„Welche  schmerzlichen  Gredanken  bemächtigten  sich 
unser,  da  wir  das  Gemälde  betrachteten,  das  sich  vor 
unseren  Augen  entrollte,  da  wir  jenes  schöne,  große,  ge- 
priesene Paris,  jenes  Paris,  worin  wir  so  heitere  und 
glänzende  Tage  zugebracht  hatten,  blutigen  Unruhen 
preisgegeben  sahen,  einer  Revolution,  welche  eine  alte 
Dynastie  in  ihrem  Fundamente  erschütterte.  Stillschwei- 
gend und  voll  Niedergeschlagenheit  nahmen  wir  Anteil 
an  der  Lektion  der  Könige." 


2.  Abenteuer  einzelner  Soldaten. 

Augenblicke  der  Freude  bot  den  Schweizersoldaten 
inmitten  des  Leides  vergangener  Tage  der  Umstand,  daß 
hie  und  da  WafFengefährten,  die  man  längst  verloren  ge- 
glaubt und  den  Toten  beigezählt  hatte,  unversehens  wieder 
bei  ihrer  Kompagnie  eintrafen.  Schon  in  St.  Cloud,  aber 
auch  später  in  Versailles,  in  Rambouillet,  ja  selbst  noch 
in  Orleans  kamen  vereinzelte  Leute  an,  die  in  Paris  nach 
dem  Abzug  der  königlichen  Truppen  vom  Volk  entwaffnet 
worden  waren.  Einzelne  ihrer  Posten  waren  4,  8  bis  12 
Mann  stark  oder  auch  noch  umfangreicher  gewesen.  Über 


')  A.  a.  0.,  p.  23. 
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ihr  Schicksal  war  der  Oberst  von  SaJis  sehr  betrübt,  hatte 
man  sie  doch  beim  Eückzug  der  Rache  der  Pariser  hilf- 
los überlassen  müssen.  Ein  großer  Teil  dieser  Posten  war 
bereits  Mittwochs  den  28.  Juli  entwaffnet  worden.  Wäh- 
rend sich  einige  Sieger  grausam  erwiesen,  zeigten  sich 
andere  gütig  und  menschlich.  Überhaupt  bilden  die  vielen 
Fälle  von  Großmut  gegen  überwundene  und  unschädlich 
gemachte  Gegner,  selbst  gegen  die  Schweizer,  eine  cha- 
rakteristische Erscheinung  der  Julitage,  gegenüber  der  die 
uns  bekannten  Beispiele  von  tierischer  Grausamkeit  als- 
Ausnahmen  bezeichnet  werden  dürfen.  Man  darf  sich  im 
Gegenteil  darüber  verwundern,  daß  in  diesen  Tagen,  da 
die  Leidenschaften  der  niedrigsten  Volksklassen  im  Spiele 
waren,  nicht  weit  mehr  Grausamkeit  gegen  die  Schweizer 
verübt  worden  ist,  mußten  doch  die  Barrikadenkämpfer^ 
um. mit  einem  schweizerischen  Gardesoldaten  zu  reden, 
seine  Landsleute  so  ansehen,  wie  einst  die  Waldstätte 
Geßlers  und  Landenbergs  Schergen.  Aber  selbst  der  Oberst 
von  Salis  hat  in  seinem  vorörtlichen  Bericht  bezeugt,  daß 
seine  Offiziere  und  Soldaten  im  allgemeinen  nicht 
mißhandelt  worden  seien,  sobald  wenigstens  kein  Wider- 
stand mehr  von  ihnen  zu  erwarten  war;  auch  die  Schwei- 
zersoldaten, welche  sich  beim  schweizerischen  Geschäfts- 
träger von  Tschann  einfanden,  um  Rat  und  Unterstützung 
zu  erhalten,  erzählten  ihm,  wie  sie  —  wenigstens  nach 
dem  Gefecht  —  von  den  Bürgern  menschlich  behandelt 
worden  seien. ^)  Ein  Zürcher  Soldat,  der  mit  vier  Kam.era- 
den  einen  kleinen  Wachtposten  gebildet  hatte,  berichtete 
nachmals  von  der  Gegenwehr,  die  sie  dem  anstürmenden 
Volke  entgegenzusetzen  gewagt.  Sie  hatten  sich  in  der 
Wachtstube  verrammelt.  Diese  wurde  indessen  bald  von 
der  Menge  erbrochen,  worauf  man  den  Soldaten  den  Kaput 
vom  Leibe  riß  und  die  übrigen  Ausrüstungsgegenstände 

^)  ßundesarcliiv,  Vorortsprotokoll,  4.  August  1830  (Bericht© 
des  Schweiz.  Geschäftsträgers  vom  30.  und  31.  Juli). 
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aus  den  Tornistern  zerrte^  um  alles  in  Stücke  zu  zerreis- 
sen.  Eine  Pistole  vorhaltend,  fragten  die  Leute  einen  der- 
selben, wohin  er  jetzt  zu  gehen  gedenke.  Er  erklärte,  in 
die  Heimat  gehen  zu  wollen,  wurde  aber  dennoch  einge- 
sperrt. Auf  den  Rat  des  nächsten  Maire  verließ  er,  der 
Haft  ledig,  Paris,  nicht  ohne  Grauen  in  der  Nähe  von 
Paris  eine  Menge  roter  Uniformstücke  an  den  Bäumen  er- 
blickend, die  Wahrzeichen  der  Wut  des  Volkes.^)  Oberst 
von  Salis  selbst  vermißte  seinen  Sohn,  der,  wie  wir  wissen, 
am  Mittwoch  in  der  rue  St.  Honore  an  der  Spitze  eines 
Detachements  ins  Handgemenge  geraten  war.  Bereits 
hatte  er  einen  Teil  seines  Detachements  im  Straßenkampf 
verloren,  als  ihn  von  allen  Seiten  die  Gregner  umringten, 
um  ihm  Säbel  und  Epauletten  zu  entreißen.  Er  wehrte 
sich  so  mannhaft,  daß  er  glücklich  entkam  und  unter  vielen 
Gefahren  sein  Regiment  wiedererreichte.  In  Versailles 
warf  er  sich  in  die  Arme  seines  Vaters,  dem  es  nun  ver- 
gönnt war,  ihn  mit  innigen  Glückwünschen  zu  seiner 
wackeren  Haltung  zu  bewillkommnen;  den  Augen  der 
anwesenden  Offiziere  entlockte  der  Anblick  dieser  Scene 
unverhofften  Wiedersehens  Thränen  der  Rührung.^) 

Die  Freude,  totgeglaubte  Kameraden  in  ihrer  Mitte 
wiederbegrüßen  zu  dürfen,  war  auch  den  unglücklichen 
Verteidigern  der  Babylonkaserne  während  ihres  Aufent- 
halts in  St.  Cloud  beschieden.  Hier  langte  nach  geradezu 
wunderbarer  Rettung  seines  Lebens  der  Korporal  Meroz 
von  Sonvillier  (Kt.  Bern)  an,  welcher  der  Kompagnie  Stoy- 
pmii  angehört  hatte.  Infolge  des  Knatterns  der  Gewehr- 
salven hatte  er  den  Generalmarsch,  der  dem  Auszug  aus 
der  Kaserne  vorausgegangen  war,  nicht  gehört;  er  war 
als  einer  der  letzten  im  vierten  Stock  zurückgeblieben, 
gemeinsam   mit   dem  Sergeanten  Faton    von   Neuenburg 


^)  Zürcher  Freitagszeitung  (13.  August  1830). 
^)  Bericht  Couteaus,  p.  22. 

A.  Maag,  Schweizertnippen  in  Frankreich  181G— 1830. 
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und  dem  Korporal  Chevalier  von  Genf  das  Feuer  fort- 
setzend. Von  dem  aufsteigenden  Rauch  vertrieben,  sprang 
er,  dem  Tod  durch  Erstickung  zu  entgehen,  auf  das  Dach 
eines  benachbarten  Hauses,  schlug  hier  ein  Fenster  ein 
und  flüchtete  sich  durch  das  Innere  des  Hauses,  wo  er  sich 
in  einem  Stall  unter  dem  Stroh  verbarg.  Die  Bürger  waren 
freilich  auf  die  Suche  gegangen,  aber  infolge  des  mittler- 
weile entstandenen  Handgemenges  mit  den  beiden  anderen 
Schweizern  gaben  sie  sich  nicht  lange  die  Mühe,  den 
Flüchtling  aufzustöbern.  Nach  langer  Zeit  wagte  sich 
Meroz  aus  seinem  Versteck  hervor.  Der  Portier  des  Hauses, 
ein  Deutscher,  war  so  menschenfreundlich,  ihm  bürgerliche 
Kleider  zu  geben  und  ihm  den  Weg  zum  schweizerischen 
Geschäftsträger  zu  zeigen,  wo  er  einen  Paß  zur  Rückkehr 
in  die  Schweiz  verlangte.  Schon  hatte  er  ihn  in  der  Tasche, 
als  er  vernahm,  seine  Landsleute  wären  in  St.  Cloud  und 
möchten  dort  vielleicht  Gefahren  ausgesetzt  sein,  die  er 
mit  ihnen  zu  teilen  gedachte.  Mitten  durch  Scharen  Be- 
waffneter erreichte  er,  ohne  von  den  Vorposten  im  Dunkel 
der  Nacht  erkannt  zu  werden,  die  Kompagnie,  der  Lieute- 
nant Couteau  angehörte;  unter  dem  Freudengeschrei  der 
Soldaten:  „Wieder  einer  gerettet!"  kam  er  plötzlich 
mitten  in  ein  Peloton  Voltigeurs  gestürzt.  Hier  erhielt  er 
neue  Bewaffnung  und  nahm  wirklich  an  allen  ferneren 
Schicksalen  der  Seinigen  Anteil.^) 

Diese  Blätter  mögen  auch  von  der  Rettung  von 
Schweizern  berichten,  welche  von  Pariser  Bürgern  selbst 
gewagt  worden  ist  und  einen  glänzenden  Kontrast  zu 
der  Niedermetzelung  des  Majors  Dufay  und  verwundeter 
Soldaten  im  Louvre  bildet.  Bei  der  Besetzung  der  Ba- 
bylonkaserne waren  den  Siegern  zwei  Grenadiere  in 
die  Hände  gefallen.  Sie  wurden  sogleich  von  einigen 
Bürgern  vom  Platz  geführt,  um  in  Sicherheit  gebracht  zu 


*)  Bericht  Couteaus,  p.  23 — 24. 
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-werden.    Kaum    drunten   angekommen,   wurden   sie   von 
einem  Arbeiter  angefallen,   der  ihnen   voll  Wut  zurief: 
,.Eben  haben  sie  meinen  Sohn  getötet;  jetzt  ist's  an  mir, 
ich  muß  wenigstens  einen  töten!"  Dem  Mann  wurde  vor- 
gestellt, daß  ein  besiegter  und  der  Waffe  beraubter  Feind 
unantastbar  sei  und  sein  Sohn  wahrscheinlich  im  Kampfe 
auch   seine  Opfer  unter  den  Schweizern  gefunden  habe. 
Diese  Worte  beruhigten  den  Arbeiter  dermaßen,  daß  er 
die  Beschützer  der  zwei  Schweizer  begleitete  und  sogar, 
die  Hände  ausbreitend,  vor  diese  hintrat,  sowie  unterwegs 
der  Euf  ertönte  :  „Tod  den  Schweizern  !"  Aber  ab  und  zu 
regten  sich  in  ihm,  sobald  sich  die  Gefahr  verzogen  hatte, 
■die  Rachegeister  A^on  neuem,  und  in  solchen  Augenblicken 
wandte   er  sich  gegen  die  G-efangenen,   warf  ihnen   die 
Tötung  seines  Sohnes  vor,  stieß  Beschimpfungen  aus,  zer- 
kratzte ihnen  das  Gesicht  und  traktierte  sie  mit  Hieben. 
Er  verließ  die  Eskorte  erst,  als  die  beiden  Grenadiere  in 
Sicherheit  gebracht  worden  waren.  Ein  Mann  der  Eskorte 
begleitete  den  jüngeren  der  beiden  Schweizer  bis  zu  einer 
Mairie,  verkleidete  ihn  hier,  um  ihn  sicher  aus  Paris  ent- 
kommen zu  lassen,  gab  ihm  sein  Wams  und  seine  Patron- 
tasche, so  daß  er  das  Aussehen  eines  Yolksstreiters  be- 
kam.^) Eines  ähnlichen  Vorfalls  Augenzeuge  war  Berard, 
Abgeordneter  de  Seine  et  Oise,  in  der  rue  de  Rivoli.  Durch 
"die  Arkaden  derselben  schleppte  am  Nachmittag  des  29. 
Juli  eine  Gruppe  bewaffneter  Leute  einen  bloß  mit  dem 
Hemd  bekleideten  Gefangenen  unter  dem  Ruf:  „Tod  den 
•Schweizern!"   Umsonst  suchte  Berard  durch  Überredung 
der  rasenden  Leute  die  Befreiung  des  Unglücklichen  zu  er- 
wirken, der  ihn  gar  flehentlich  um  Hilfe  anrief;  sie  erklärten, 
•der  Mann  sei  ein  Schweizer  und  verdiene  daher  den  Tod. 
Umsonst  erklärte  er  ihnen,  sich  dabei  vielleicht  nur  einer 
List  bedienend,  nach  seinem  Accent   sei  der  Gefangene 

^)  Rozet,  Chronique  de  Juillet,  I  297;   Vaulabelle,    Histoire 
■des  deux  Restaurations,  VIII  293. 
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gar  kein  Schweizer.  „Er  ist  aber  von  der  Garde!"  wurde- 
erwidert^  „und  das  kommt  aufs  Gleiche  heraus."  In  diesem 
Augenblick  näherte  sich  zum  Heil  des  Mannes  eine  Pa- 
trouille der  Nationalgarde,  die  sich  seiner  annahm  und 
ihn  nach  dem  nächsten  Posten  in  Sicherheit  brachte.^) 
Noch  rührender  ist  die  Bemühung  für  einen  verwundeten 
Schweizer,  deren  Zeuge  einer  der  Chirurgen  vom  15.  Li- 
nienregiment war.  Er  war  eben  im  Begriff,  einen  Bürger 
zu  verbinden,  als  ein  bewaffneter  Mann  aus  dem  Volk 
mitten  im  Kampf  den  Herrn  am  Arm  nahm,  auf  einen 
Schweizersoldaten  zeigte,  dessen  Tod  der  Blutverlust  zu 
beschleunigen  schien,  und  sagte:  „Der,  den  Sie  in  Behand- 
lung haben,  kann  warten,  hier  indessen  ist  ein  Schweizer,, 
der  sterben  muß,  wenn  er  nicht  auf  der  Stelle  verbunden 
wird;  fangen  Sie  mit  ihm  an!"^)  Das  herrlichste  Zeugnis 
der  Großmut  des  Siegers  ist  wohl  dasjenige,  das  ihm  hilf- 
lose Schweizersoldaten  selbst  ausgestellt  haben.  Als  Oberst 
Perregaux,  der  Chef  des  nämlichen  Regiments,  den  Pont 
neuf  räumte,  ließ  er  Schweizern,  die  in  einem  Haus  am 
Quai  de  la  Megisserie  Aufnahme  gefunden  hatten,  mit- 
teilen, daß  er  bereit  sei,  sie  mit  sich  zu  nehmen  und  zu 
den  Ihrigen  zurückzubringen.  Doch  die  Schweizer  zogen 
vor,  zu  bleiben,  indem  sie  die  ihnen  zu  teil  werdende  Be- 
handlung lobten.  Es  sind  uns  auch  Fälle  überliefert  wor- 
den, in  denen  sich  in  Paris  wohnende  Schweizerbürger 
ihrer  armen  Landsleute  nach  Kräften  angenommen,  d.  h. 
vor  der  Mordgier  des  Straßenpöbels  gerettet  haben.  So 
stellten  sich  nach  den  Julitagen  zwei  Gardesoldaten,  Jo- 
hann Christen  von  Basel  und  Johann  Löhler  von  Klein- 
hüningen, im  Zustand  völliger  Entblößung  beim  Pfarrer 
Grandpierre,  Direktor  des  Instituts  der  evangelischen  Mis- 
sion, ein  und  flehten  um  Unterstützung.   Sogleich  stellte 

')  Berard,  Souvenirs  historiques   sur  la  revolution  de  1830^ 
p.  101—102. 

2)  Rozet,  Chronique  de  Juillet,  II  246—247.  > 
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-er  ihnen  nicht  nur  Empfehlungen  an  mildthätige  Personen 
seiner  Bekanntschaft  aus,  sondern  veranstaltete  zu  ihren 
Gunsten  unter  den  vom  Unglück  ihrer  Landsleute  gerührten 
Schweizern  eine  Kollekte,  deren  Ertrag  ihnen  die  Rückkehr 
ins  Vaterland  ermöglichte.^) 


3.  Die  Posten  im  Artilleriemuseiim  und  Mönzgebiiiide. 

Der  nach  der  Besatzung  der  Babylonkaserne  bedeu- 
tendste Posten  von  Schweizern,  der  durch  den  Verlauf  der 
Revolution  vom  Regiment  getrennt  worden  ist,  war  der 
des  Lieutenants  Tdbord  im  Artilleriemuseum  auf  der  place 
St.  Thomas  d'Aquin.  Eine  Abteilung  jener  Scharen  von 
Studenten  und  Polytechnikern,  welche  sich  auf  dem 
Odeonplatz  am  Morgen  des  29.  Juli  gesammelt  hatte, 
erschien  an  diesem  Tage  vor  dem  Artilleriedepot,  zu  dem 
das  Museum  gehörte,  unter  gewaltigem  Lärm  die  GTewehre 
der  Schweizer  und  die  im  Museum  vorhandene  Waffen- 
sammlung herausverlangend.  Carpegna,  der  Konservator 


^)  Staatsarchiv  Basel  (Frankreich  F  4,  Schweizertruppen, 
Sold  und  Pensionen).  Hier  befindet  sich  auch  im  Original  eine 
vom  20.  Dezember  1830  datierte  Eingabe  eines  in  Paris  nieder- 
gelassenen Neuenburgers,  Namens  Frederic  Courvoisier,  an  die 
Regierung  von  Basel,  Er  erklärte  darin,  die  beiden  Soldaten 
am  3.  August  in  der  Umgebung  von  Paris  angetroffen,  ihnen 
Bürgerkleider  und  Unterkunft  und  alsdann  einen  Paß  zur  Heim- 
reise verschafft  zu  haben;  auch  behauptete  er,  er  habe  von 
ihnen  die  Zusicherung  erhalten,  dais  sie  ihm  von  der  Heimat  aus 
die  für  sie  übernommenen  Auslagen  zurückvergüten  würden,  das 
Geld  sei  ihm  aber  nie  zugesandt  worden.  Mit  dem  Hinweis  auf 
die  eigene  Bedürftigkeit  verlangte  er  nun  von  der  Regierung  eine 
billige  Entschädigung  von  40  Franken,  diese  im  Sinn  eines  Ab- 
zugs vom  Massaguthaben  der  beiden.  Gestützt  auf  das  ungünstige 
Zeugnis,  das  der  oben  genannte  Geistliche  der  Loyalität  des 
Petenten  zu  Händen  der  Basler  Regierung  ausstellte,  wies  die 
Rekrutenkammer  in  Basel  das  Begehren  ab. 
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des  Museums,  befürchtete,  es  möchte  der  kostbare  Inhalt 
an  Mustern  aller  Waffen,  welche  seit  der  Erfindung  des- 
Pulvers  im  Grebrauch  gewesen  sind,    und    die  wertvolle- 
Harnischsammlung  dem  Volke  zur  Beute  fallen.  Die  Furcht 
war  um  so  mehr  begründet,  als  sich  bereits  einmal  Volks- 
massen  vor  dem  Gebäude  eingefunden  hatten,  jedoch  in 
einem  Augenblick,  da  noch  keine  Schweizer  dort  waren. 
Jetzt  aber  reizte  die  Anwesenheit  der  Roten  erst  recht. 
Sowie  der  Konservator  die  Menge  wieder  auf  den  Platz 
kommen  sah,  ging  er  ihr  furchtlos,  allein  und  unbewaffnet 
entgegen  und  machte  sie  darauf  aufmerksam,  daß  die  dem 
Museum  angehörenden  Waffen  für  sie  ganz  nutzlos  wären. 
Sie  ließ  sich  durch  einen  ihrer  jungen  Wortführer  dazu 
bereden,  die  Sammlung  des  Museums  zu  schonen.  Um  so 
entschiedener  riefen  einzelne  Leute:    „Aber  die  Waffen 
der  Schweizer  geben   Sie   uns!"    „Ich  habe  dazu  keine 
Vollmacht,"  entgegnete  Carpegna.  Die  Menge  bestand  auf 
ihrer  Forderung.  Um  kein  Mittel  zur  Verhinderung  einer 
Invasion  des  Gebäudes  unversucht  zu  lassen,  bei  welcher 
die  Leidenschaft  einzelner  die   Sammlungen   gleichwohl 
gefährden  konnte,  ging  er  zurück  und  bat  den  Lieutenant 
Tdbord,  ihn  bei  der  Anrede  an  das  Volk  draußen  durch 
seine  Gegenwart  zu  unterstützen.  Durch  diese  Maßregel 
goß  er  Öl  ins  Feuer,   denn  kaum  ward  die  rote  Uniform 
des  Schweizeroffiziers  erblickt,  als  sich  gewaltiges   Ge- 
schrei erhob.  Da  nahm  Carpegna  den  Lieutenant  Tabord 
am  Arm  und  rief:   „Dieser  Offizier  ist  auf  mein  Wort  hin 
gekommen,  und  er  soll  als  Parlamentär  respektiert  wer- 
den."   Der   nämliche  junge   Mann,    der  kurz  vorher   die 
Menge  beschwichtigt  hatte,  richtete  jetzt  an  Lieutenant 
Tabord  selbst  die  Aufforderung,  die  Waffen  des  schweize- 
rischen Postens  auszuliefern.  Tabord  weigerte  sich,  indem 
er  erklärte :  „Niemals  werde  ich  mich  dazu  verstehen,  da» 
hieße,  mich  entehren!" 

Als   sich  im  Verlauf  der  Unterhandlungen   die  Ge- 
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müter  immer  mehr  erhitzten,  rief  der  Mann  :  „Sie  wollen 
nicht?  Nun  gut,  zu  den  Waffen!"   So  schnell  setzte  sich 
die  Menge  in  Bewegung,  daß  der  Konservator  Carpegna  und 
Lieutenant  Tabord  eben  noch  so  viel  Zeit  gewannen,  um 
sich  zurückzuziehen  und  das  Portal  zu  schließen.  Der  Sieg 
über  die  kleine  Schar  der  Schweizer  war  nicht  so  leicht 
zu  gewinnen,  als  sich  die  Menge  vorgestellt  haben  mochte. 
Sie  näherte  sich  dem  Gebäude  von  der  rue  du  Bac  und  der 
rue  St.  Dominique  her.  Da  das  Feuer  derSchweizer  beide 
Straßen  zu  bestreichen  vermochte,  wurden  die  Angreifer 
dreimal   zurückgeworfen.    Auf   den    Kat   von    Alexandre 
Dumas,   der  mittlerweile  ebenfalls  herbeigeeilt  war  und 
sich  zu  den  Angreifern  gesellt  hatte,   bemächtigten   sich 
einige,  unter  ihnen  Dumas  selbst,   eines  der  Häuser  der 
rue  du  Bac,   dessen   hintere  Fassade  das  Artilleriedepot 
dominierte.  Aus  einer  Mansarde  desselben  wurde  während 
mehrerer  Minuten   ein   so  wirksames  Feuer  unterhalten, 
daß  der  Posten  des  Museums  5 — 6  Mann  verlor.  Unter- 
dessen war  es  dem  Gros  gelungen,  mittelst  Balken  das 
Hauptportal   einzuschlagen.   Die   Schweizer   gaben    volle 
Salven  auf  die  eindringenden  Pariser  ab.  Bei  diesem  letz- 
ten   Kampf  wurden    zwei    Schweizer    schwer    getroffen ; 
unter   den  Arkaden   des  Dominikanerklosters  (Artillerie- 
depot) thaten  sie  ihren  letzten  Atemzug.  Eine  Anzahl  der 
Schweizer   mag    sich  wirklich,    wie  Dumas   erzählt,   die 
Rache  der  Feinde  fürchtend,  durch  Höfe  und  Gärten  ge- 
flüchtet haben,  aber  dennoch  bewährten  sich  nach  glaub- 
würdigem Zeugnis  bei  derEinnahme  des  Artilleriemuseums 
die  nämlichen  Erscheinungen,  die  bei  den  oben  erzählten 
Vorfällen  zu  Tage  traten,  neuerdings.   Weit   davon   ent- 
fernt, Grrausamkeit  gegen  die   in   ihre   Hände   geratenen 
Schweizer  zu  begehen    (soweit  sie  nicht  weitere  Gegen- 
wehr leisteten),  gaben  ihnen  die  Sieger  im  Gegenteil  die 
nötigen  Kleider   zur  Entfernung   ihrer  Uniform.   So   ent- 
kamen Offiziere  und  Soldaten,   während   sich   der  Pöbel 
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mehrerer  kostbarer  und  historisch  denkwürdiger  Objekte 
der  Waffensammlung  bemächtigte.^) 

Auch  das  Münzgebäude  war  Mittwoch  den  28.  Juli 
von  einem  angeblich  40  Mann  starken  schweizerischen 
Posten  besetzt  worden.  Er  war  bereits  im  Begriff,  auf  eine 
große  Rotte  von  Parisern  zu  feuern.  Der  Chef  des  Eta- 
blissements, de  Sussy,  verhinderte  jedoch  die  Schweizer 
daran  und  begab  sich  zum  Führer  der  Schar,  versichernd, 
daß  die  Schweizer  keinen  Flintenschuß  abfeuern  würden, 
sofern  auch  das  Volk  sich  des  Feuerns  enthalten  wolle. 
Wirklich  unterblieb  jede  Feindseligkeit,  und  die  Schweizer 
blieben  im  Grebäude  eingeschlossen.  Teils  zur  Verhinde- 
rung neuer  Angriffe  durch  die  Schweizer,  teils  auch  zu 
ihrer  persönlichen  Sicherung  forderte  er  sie  um  4  Uhr 
morgens  des  29.  Juli  auf,  die  Waffen  niederzulegen.  Sie 
erhielten  von  ihm  Arbeitskleider,  die  sie  sogleich  mit  ihren 
Uniformen  vertauschten,  und  jeder  ein  Brot  nebst  5  Fran- 
ken. Daß  nun  aber  auch  das  stramme  Merkmal  des  Mili- 
tärs, der  wohl  gewichste  Schnurrbart,  der  so  manchen  der 
hier  anwesenden  Krieger  schon  unter  den  Adlern  Napo- 


^)  Rozet,  Chronique  de  Juillet,  II  211 — 220;  Alexandre  Dumas, 
mes  memoires,  VI  131 — 132. 

Eine  recht  tolle  Anekdote,  ganz  im  Schlag  der  über  die 
Einnahme  der  Babylonkaserne  in  Umlauf  gesetzten  Fabeleien, 
hat  der  General  Allix  in  seiner  Broschüre  „Bataille  de  Paris  en 
Juillet  1830"  p.  33  den  Angreifern  des  Artilleriedepots  gewidmet, 
eine  Anekdote,  nach  der  die  Verteidiger  desselben  ebenso  traurige 
Soldaten  gewesen  sein  müßten,  wie  diejenigen  der  Babylonkaserne 
und  —  nach  Marmont  —  die  des  Louvre.  Er  schreibt  nämlich, 
ein  einziger  (!)  Schüler  der  polytechnischen  Schule  sei  im  Artillorie- 
depot  erschienen,  habe  den  Wachtposten  von  20  Schweizern  ent- 
waffnet, ihre  Gewehre  ebensovielen,  in  der  Nähe  versteckt  ge- 
haltenen Leuten  ausgeteilt  und  die  Schweizer  zur  Herstellung  von 
Patronen  herangezogen.  Glaubwürdig  ist  indessen  sicherlich  der 
Zusatz  des  Generals  Allix,  er  habe  trotz  aller  Anstrengungen  den 
Namen  dieses  intelligenten  Jünglings  nicht  ausfindig  machen 
können. 


489 


ieons  geziert  hatte,  fallen  sollte,  diese  Zumutung  schnitt 
tief  ins  Herz.  „Das  ist  mein  Schnurrbart  von  Austerlitz  !" 
rief  einer  dieser  Veteranen,  ein  Grenadier,  der  wohl,  obschon 
jetzt  Teilnehmer  am  Kampf,  außerhalb  des  Verbandes 
der  damaligen  kapitulierten  Schweizerregimenter  den 
Glanz  des  aufblühenden  Kaiserreiches  geschaut  hatte. 
Was  half  das  Jammern!  Sussy  stellte  den  Leuten  vor, 
daß  sie  unfehlbar  erkannt  werden  müßten,  wenn  sie  den 
Schnurrbart  noch  länger  tragen  würden.  Flugs  wurden 
Wasser  und  Rasiermesser  zar  Stelle  geschafft,  und  unter 
dem  kalten  Stahl  fielen  die  Borsten  zur  Erde.  Hierauf  ge- 
währte ihnen  Sussy  Gelegenheit,  sich  aus  Paris  zu  ent- 
fernen. Die  von  den  Schweizern  zurückgelassenen  Waffen 
verteilte  er  unter  die  als  Nationalgarde  organisierten  Ar- 
beiter der  Münze.  Die  von  ihm  angeordnete  Maßregel 
erwies  sich  als  wohl  begründet.  Nach  der  Einnahme  des 
Louvre  wandte  sich  das  Volk  nach  der  Münze,  in  der  Ab- 
sicht, den  Tod  der  Ihrigen  an  den  Schweizern  zu  rächen, 
die  man  dort  noch  anwesend  glaubte.  Sussy  stellte  der 
Menge  vor,  daß  die  Schweizer  bereits  außer  Aktivität  ge- 
treten wären.  Nachdem  die  Richtigkeit  seiner  Angaben 
von  mehreren  anwesenden  Individuen  bestätigt  worden 
war,  beruhigte  sich  das  Volk  und  begnügte  sich  mit  der 
augenblicklichen  Entfernung  des  königlichen  Wappens 
vom  Gebäude  und  der  Aufpflanzung  des  dreifarbigen 
Banners.^) 

Eine  große  Anzahl  auch  derjenigen  Schweizer,  welche 
im  Artilleriemuseum  und  im  Münzgebäude  zurückgeblie- 
ben und  von  ihrem  Regiment  getrennt  waren,  hat  sich 
teils  in  St.  Cloud,  teils  auch  während  des  weiteren  Rück- 
zugs desselben  wieder  bei  der  Fahne  eingefunden.  Sie  und 
die  Verteidiger  der  Babylonkaserne  sind  unseres  Wissens, 
abgesehen  von  Posten  von  Spitälern,  in  denen  verwundete 


^)  Rozet,  Chronique  de  Juillet,  II  202—204. 
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Schweizer  lagen,  wie  dem  Garde-Militärspital,  die  letzten 
gewesen ,  welche  detachem entweise  mit  den  Waffen 
in  der  Hand,  aber  doch  fern  von  den  Kämpfen  um  das^ 
Louvre,  in  Paris  zurückgeblieben  sind.  Mit  ihnen  kehren 
wir  zum  Regiment  von  Salis  zurück,  um  diesem  auf  dem 
letzten  Gang  zu  folgen,  den  es  im  Dienst  des  Königs  von 
Frankreich  unternommen  hat. 


Achtes  Kapitel. 
Der  Rückzug  nach  Maintenon. 


1.  Die  Katastrophe  zu  Sevres. 

Erst  Freitags  den  30.  Juli  war  Karl  X.  zur  Einsiclit 
gelangt,  daß  eine  Änderung  des  Ministeriums  und  Rück- 
nahme der  Ordonnanzen  zur  Notwendigkeit  geworden  sei. 
Der  Herzog  von  Mortemart,  Chef  der  gardes  du  corps^ 
hatte  im  Auftrag  des  Königs,  obwohl  mit  Widerstreben, 
die  Bildung  eines  neuen  Kabinets  vollzogen  und  dessen 
Präsidium  übernommen.  Sofort  wurden  Vertraute  des 
Königs,  unter  ihnen  der  Baron  von  Vitrolles,  nach  Paris 
gesandt,  um  der  im  Stadthaus  bereits  eingesetzten  provi- 
sorischen Regierung  von  den  Entschlüssen  des  Königs 
Kenntnis  zu  geben  und  ihm  so  möglichst  die  Herrschaft 
zu  retten.  In  Erwartung  des  Entscheides  bot  der  Hof  zu 
St.  Cloud  das  traurige  Bild  der  Niedergeschlagenheit  und 
Mutlosigkeit,  welche  plötzlich  an  die  Stelle  des  Selbstver- 
trauens und  Eigensinns  getreten  war,  das  nämliche  Gre- 
fühl,  das  sich  der  königlichen  Truppen  bemächtigt  hatte. 
Nichts  geschah  zur  militärischen  Sicherung  des  Schlosses 
zu  St.  Cloud. 

Die  beiden  nach  Sevres  gesandten  Schweizerbataillone 
blieben  mit  ihren  Greschützen  den  ganzen  Tag  hindurch 
daselbst,  nur   daß   sie  der  drückenden  Hitze  wegen  mit- 
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einander  den  Lagerplatz  wecliselten,  um  sich  so  gegen- 
seitig den  Aufenthalt  in  der  schattigen  Lindenallee  zu  er- 
möglichen. Während  des  ganzen  Tages  trug  sich  in  Sevres 
nichts  militärisch  Bemerkenswertes  zu;  erwähnt  sei  bloß, 
daß  der  Dauphin  des  Morgens  auf  dem  Weg  nach  der  könig- 
lichen Porzellanfabrik  sich  auch  bei  den  Schweizern  ein- 
fand, von  mehreren  Offizieren  begleitet,  und  ihre  Stellungen 
einer  flüchtigen  Musterung  unterwarf.  Yon  Mittag  an  führte 
Oberstlieutenant  von  Maillardoz  das  Kommando  über  die 
zwei  Bataillone,  denn  Salis  wurde  als  Oberst  A^om  Tag 
zum  Dienst  ins  Schloß  berufen.  Er  war  von  seinem  Mandat 
durchaus  nicht  erbaut,  denn  „dort  war  wenig  zu  thun".^j 
Mit  dem  Unterhalt  der  Mannschaft  stand  es  so  erbärmlich, 
wie  am  vorhergehenden  Abend;  indessen  war  es  den  Offi- 
zieren gelungen,  sich  eine  Eation  Fleisch  für  jeden  Mann 
zu  verschaffen,  und  dieses  wurde  mit  Hilfe  einiger  Töpfe 
gekocht,  welche  die  gefälligen  Bewohner  der  Porzellan- 
fabrik ihnen  geliehen  hatten.^)  Li  ihrer  Mitte  war  auch 
der  Marschall  von  Hogger  anwesend,  der  im  Hotel  du  Nord 
sein  Quartier  hatte  und  sich  im  Verein  mit  dem  in  SevTCS 
kommandierenden  General  Saint-Hilaire  wiederholt  über 
die  Lage  der  Truppen  Bericht  erstatten  ließ.  War  bei  ihnen 
Ordnung  und  Zucht  schon  infolge  der  Zerstreuung  in  be- 
nachbarten Dörfern,  wo  sie  Lebensmittel  beizubringen 
suchten,  gelockert  worden,  so  trug  zur  Auflösung  derselben 
noch  die  Kunde  bei,  daß  der  König  den  Bescheid  der  pro- 
visorischen Regierung  hinsichtlich  seiner  Beschlüsse  er- 
warte. Noch  weitere  Faktoren  thaten  ihre  unheilvolle 
Wirkung.  Zu  diesen  ist,  abgesehen  vom  Mangel  an  Klei- 
dungsstücken, die  in  der  Kaserne  zurückgelassen  worden 
waren,  das  demütigende  Gefühl  zu  rechnen,  um  einer  un- 
gerechten Sache  willen  gekämpft  zu  haben  und  geschlagen 
worden  zu  sein,  und  ganz  besonders  die  Ansammlung  von 

^)  Bundesarchiv  {Salis,  wie  oben). 

^)  Staatsarchiv  Bern  {A.  von  Steiger,  wie  oben). 
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Leuten,  welche  aus  Paris  und  dessen  Umgebung  herbei- 
gekommen waren,  sich  den  Truppen  näherten,  freundschaft- 
liche Gespräche  mit  ihnen  anknüpften,  ihnen  Neuigkeiten 
aus  Paris  mitteilten  und  —  in  Fülle  Speise  und  Trank 
für  sie  herbeischleppten.  Dieser  Umstand  löste  in  Verbin- 
dung mit  der  Kunde  vom  thatsächlichen  Mißerfolg  des 
Königs  in  Paris  auch  inmitten  der  Schweizer  die  Bande 
strenger  Disciplin. 

Mit  vielen  Grefahren  waren  die  Abgeordneten  de^ 
Königs  durch  die  vom  Volk  durchwogten,  noch  mit  Bar- 
rikaden versehenen  Straßen  bis  ins  Stadthaus  vorgedrun- 
gen, wo  ihnen  bereits  beim  Eintritt  der  niederschmetternde 
B,uf  entgegentönte :  „A  bas  les  Bourbons!"  Die  Sendung 
war  schon  deshalb  erfolglos,  weil  sie  keine  schriftliche  Voll- 
macht des  Königs  vorzuweisen  vermochten  und  diese  bis 
zur  gesetzten  Frist  (Mitternacht)  nicht  mehr  eingeholt 
werden  konnte.  Schon  während  dieses  Tages  waren  an 
verschiedenen  Punkten  der  Stadt  Plakate  angeschlagen 
worden,  deren  eines,  von  Thiers  und  Mignet  unterzeichnet, 
erklärte,  Karl  X.  könne  nicht  mehr  nach  Paris  zurück- 
kehren, weil  er  das  Blut  des  Volkes  vergossen  habe,  und 
dem  Volk  empfahl,  dem  Herzog  von  Orleans  als  dem 
würdigsten  Vertreter  der  Trikolore  die  Krone  zu  über- 
geben. Mit  Begeisterung  wurde  diese  Kunde  aufgenom- 
men.  Durch  alle  Straßen  der  Stadt  ertönte  der  Ruf:  „Vive 
le  duc  d'Orleans!  vive  la  liberte!  a  bas  les  Bourbons!" 
Die  Antwort,  die  der  Herzog  von  Mortemart  im  Schoß  der 
Deputierten  vernahm,  daß  nämlich  der  König  Karl  aufge- 
hört habe,  zu  regieren,  und  daß  keine  Macht  der  Erde  ihn 
oder  ein  Glied  seiner  Familie  in  die  Hauptstadt  zurück- 
führen werde,  war  das  Resultat  der  Sendung  nach  Paris, 
Das  Pariser  Volk  hatte  die  Ordonnanzen  selbst  zurück- 
genommen; die  provisorische  Ernennung  des  Herzogs 
Louis  Philipp  bildete  das  Vorspiel  zur  Thronbesteigung 
durch  die  Dynastie  Orleans.  Die  Beseitigung» der  Bourbons 
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wurde  durch  die  Panik  befördert,  welche  sich  nun  in  St. 
Cloud  des  ganzen  Hofes  bemächtigte  und  bewirkte,  daß 
eine  große  Zahl  schmeichlerischer  Höflinge  aus  dem  Schloß 
verschwand  und  den  König  verließ.  Marschall  Marmont 
hatte,  um  die  Truppen  der  Desertion  zu  entziehen,  den 
Vorschlag  gemacht,  sich  mit  Wehr  und  Waffen  hinter  die 
Loire  zurückzuziehen  und  dort  die  Bevölkerung  zum 
Kampf  gegen  die  Hauptstadt  aufzurufen.  Der  Ratschlag 
eines  Mannes,  der  nach  den  Julitagen  abermals  als  Ver- 
räter verschrieen  wurde,  fand  Mißdeutung;  der  Dauphin 
hatte  es  sich  in  den  Kopf  gesetzt,  nicht  zu  weichen,  son- 
dern den  Parisern  die  Spitze  zu  bieten.  Durch  die  Kopf- 
losigkeit, in  der  der  unfähige  neue  Oberkommandant  der 
königlichen  Truppen  die  widersprechendsten  Befehle  er- 
gehen ließ,  ward  die  Schmach  vervollständigt,  mit  der  die 
Dynastie  Bourbon  vom  Schauplatz  wich.  Die  Nachricht, 
daß  ein  Trupp  Bewaffneter  bereits  zwischen  Boulogne  und 
Auteuil  stehe  und  nach  St.  Cloud  vorzudringen  beabsich- 
tige, führte  zum  Entschluß  des  Königs,  sich  in  der  nächsten 
Nacht  mit  seiner  ganzen  Familie  von  St.  Cloud  nach  dem 
Schloß  Trianon  bei  Versailles  zurückzuziehen. 

Wie  bereits  angedeutet  wurde,  versuchte  das  Volk 
am  30.  Juli  auch  die  Mannschaft  der  zwei  Schweizer- 
bataillone dem  Banner  des  Königs  zu  entziehen.  Einwoh- 
ner von  Sevres  kamen  ohne  Waffen  herbei,  umringten  die 
Soldaten  beider  Bataillone  in  dichten  Massen  von  allen 
Seiten  und  brachten  die  verschiedenartigsten  Verführungs- 
mittel zur  Anwendung.  Alle  Ermahnungen,  die  Oberst- 
lieutenant von  Maillardoz  an  das  herumstehende  Volk 
richtete,  waren  erfolglos;  im  Gegenteil,  die  Anzahl  der 
herzueilenden  Leute  wuchs  beständig.  Zur  Oefährlichkeit 
solcher  Umgebung  kam  noch  der  Nachteil  der  Terrain- 
beschaffenheit. Mit  großem  Geschrei  verlangten  die  Offi- 
ziere, aus  der  von  allen  Seiten  dominierten  Schlucht,  in 
der  sich  die  Schweizer  befanden,   herauszukommen   und 
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anderswohin  geführt  zu  werden.  Man  machte  ihnen  Hoff- 
nung auf  Dislokation  nach  Meudon  und  auf  die  bevor- 
stehende Vereinigung  mit  dem  von  Orleans  kommenden 
Regiment  von  Besenval,  das  nur  noch  zwei  Stunden  ent- 
fernt sein  sollte.  Der  Befehl  zur  Änderung  ihrer  Stellung 
traf  aber  dennoch  nicht  ein.  Maillardoz  selbst  wandte  sich 
mehrmals  an  den  General  Saint-Hilaire,  ließ  ihm  lebhafte 
Vorstellungen  wegen  der  Lage  seiner  Leute  machen  und 
ihn  inständig  bitten,  ihre  Stellung  zu  ändern.  Erst  als  das 
Gesuch  dringend  geworden  war,  erhielt  er  überhaupt  eine 
Antwort.  Sie  lautete  recht  geheimnisvoll,  denn  sie  bestand 
aus  den  bemerkenswerten  Worten :  „Sie  haben  vollkom- 
men recht,  allein  ich  weiß  viele  Dinge,  die  Sie  nicht 
wissen,  und  die  ich  Ihnen  nicht  sagen  kann,  und  leider 
weiß  ich  deren  nur  zu  viel."^)  Abends  kam  in  Sevres  der 
Bericht  an,  daß  die  vom  50.  Linienregiment  noch  übrig 
gebliebene  Mannschaft  im  benachbarten  Ville  d'Avray  die 
Fahne  des  Königs  verlassen  und  die  Grewehre  abgegeben 
habeundinünordnungnachParis  marschiere.  Infolge  dieser 
Desertion  erhielt  Oberst  von  Salis  den  Befehl,  eines  seiner 
Bataillone  zur  Ausfüllung  der  entstandenen  Lücke  zu  be- 
stimmen. Sofort  eilte  er  nach  Sevres.  Abends  8  Uhr,  kurz 
nachdem  sich  der  Marschall  Marmont  behufs  einer  mehr 
oder  weniger  theatralischen  Musterung  bei  den  Schweizern 
"daselbst  eingestellt  hatte,  wurde  das  Bataillon  von  Muralt 
von  Sevres  abkommandiert,  um  im  Park  von  St.  Cloud, 
gegen  Ville  d'Avray,  Aufstellung  zu  nehmen,  die  Grena- 
diere ganz  am  Ende  desselben,  das  Centrum  in  dessen 
Mitte,  während  die  Voltigeurs,  wie  gesagt,  ihren  Standort 
bei  der  „Laterne  des  Diogenes"  hatten.  Das  Bataillon 
A'Bundy  blieb  somit  allein  in  Sevres  zurück.  Während 
der  Nacht  wurden  vier  Kompagnien  desselben  nach  ver- 

^)  Bundesarchiv,  Korrespondenz  des  eidg.  Kommissärs  wegen 
Lizenzierung  der  Schweizerregimenter  in  Frankreich  (Maillardoz 
an  den  Schultheißen  von  Fischer  in  Bern,  Paris,  18.  August  1830). 
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schiedenen  Richtungen  detachiert.  Die  Kompagnie  derVol- 
tigeurs  hatte  den  Zugang  zur  Ortschaft  Sevres  zu  decken ^ 
wo  sich  ebenfalls  zwei  Geschütze  der  Garde  befanden. 
Gegen  2  Uhr  des  Nachts  verließ  die  letztere  Kompagnie 
ihre  Stellung  abermals,  um  sich  vor  dem  Quartier  eines 
Pikets  leichter  Kavallerie  der  Garde  zu  postieren.  Um 
5  Uhr  morgens  kehrte  sowohl  diese,  als  die  drei  übrigen 
Kompagnien  zu  ihrem  Bataillon  zurück.^) 

Inmitten  der  im  Park  von  St.  Cloud  stehenden  Schwei- 
zer ereignete  sich  in  der  nämlichen  Kacht  vom  30.  auf 
den  31.  Juli  ein  bedeutungsvoller  Vorfall.  Mit  der  Kunde 
von  den  durch  den  König  angeknüpften  Unterhandlungen 
hatten  sich  geschwätzige  Zungen  so  eingehend  befaßt,  daß 
bereits  das  Gerücht  ging,  die  sehnlich  erwartete  Ruhe  und 
Wiederherstellung  des  Friedens  sei  nunmehr  gesichert. 
Unterlieutenant  Sauteron  verlas  sogar  bei  seiner  nächt- 
lichen Runde  den  Kameraden,  gewiß  zu  ihrem  nicht  ge- 
ringen Erstaunen,  eine  Proklamation,  nach  welcher  die 
königlichen  Truppen  am  nächsten  Morgen  würden  nach 
Paris  zurückkehren  können.  Aus  allen  Kehlen  erscholl  ein 
begeistertes  „vive  le  roi" !  Aber  o  weh!  Ungefähr  eine 
Stunde  später  machte  eine  herbe  Enttäuschung  der  Freude 
ein  prosaisches  Ende:  Flintenschüsse,  in  der  Nähe  des 
Bataillons  von  Bewohnern  von  Sevres  abgefeuert,  und 
heftiger  Lärm,  der  darauf  in  St.  Cloud  entstand,  wurden 
vernommen.  Den  Ernst  der  Situation  gleichsam  bestätigend, 
traf  der  Befehl  ein,  die  Kompagnien  zu  sammeln  und  wie- 
derabzumarschieren, da  ein  allgemeiner  Angriff  auf  das 
Schloß  St.  Cloud  noch  während  dieser  Nacht  befürchtet 
wurde.^)  Sogleich  sandte  Hauptmann  Sartoriy  unter  dessen 


^)  Staatsarchiv  Bern  {F.  von  Graifenried  an  den  Schult- 
heißen von  Fischer,  Bern,  3.  September  1830). 

^)  Diese  Überraschung  bedeutete  für  das  erste  Bataillon  zu- 
gleich auch  ein  eigentümliches  Mißgeschick  finanzieller  Natur. 
Am  30.  Juli  waren  von  den    zuständigen  Behörden   dem  Oberst- 
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Befehl  das  Bataillon  jetzt  stand,  einen  Adjutant-Unter- 
offizier zum  Chef  desselben,  Mitralt,  mit  der  Bitte,  das 
Kommando  von  neuem  zu  übernehmen.^)  Dieser  fühlte 
sich  jedoch  zu  schwach,  sich  von  seinem  Lager  zu  erheben, 
und  sah  daher  sein  Bataillon  erst  in  Orleans  wieder. 

Um  5  Uhr  morgens  (den  31.  Juli)  war  der  König  mit 
den  Seinigen,  Versailles  umgehend,  das  sich  ebenfalls 
gegen  ihn  erklärt  hatte,  in  Trianon  angekommen.  Vier 
Kompagnien  der  gardes  du  corps,  deren  Kommando  Mar- 
schall Marmont  übernommen,  und  das  Schülerbataillon 
von  St.  Cyr  hatten  die  Eskorte  des  Königs  gebildet,  und 
zur  Verhinderung  der  Verfolgung  war  die  Brücke  bei 
St.  Cloud  verbarrikadiert  worden. 

Noch  in  der  Nacht  erhielt  auch  das  Bataillon  von 
Muralt  die  Bestimmung,  dem  König  unter  dem  Kommando 
des  Obej'stlieutenants  von  Maillardoz  nach  Trianon  zu 
folgen..  Das  dritte  Bataillon  wurde  von  Ruel  abberufen 
und   brach   mit   einer  Kolonne   französischer   Truppen   in 


lieutenant  von  Maillardoz  zur  Auszahlung  eines  Teils  des  IV2- 
monatlichen  Soldes  an  alle  drei  Bataillone  die  Summe  von  un- 
gefähr 20,000  Franken  eingehändigt  worden  (nur  so  viel  hatte  er 
nämlich  auf  ein  Bon  von  wenigstens  93,000  Franken  erhalten 
können,  das  ihm  vom  Obersten  von  Salis  eingehändigt  worden  war). 
Nach  vorläufiger  Auswechslung  von  vier  Banknoten  war  Mail- 
lardoz schon  in  Sevres  im  Begriff  gewesen,  die  Soldzahlung  beim 
ersten  und  zweiten  Bataillon  vorzunehmen,  und  hatte  beim  ersten 
Bataillon  bereits  begonnen,  als  sie  bei  diesem  wegen  des  Aufbruchs 
nach  dem  Park  von  St.  Cloud  unterbrochen  werden  mußte.  Gegen 
Mitternacht  eilte  Maillardoz  nach  St.  Cloud,  um  am  nächsten 
Morgen  früh  weitere  Wechslung  vorzunehmen,  und  die  Zahlung 
fortzusetzen ;  so  wurde  er  aus  ähnlicher  Ursache  abermals  verhin- 
dert. 2500  Franken  waren  beim  Bataillon  Ä'Bundy  sogleich  aus- 
geteilt worden,  das  erste  Bataillon  erhielt  diese  Summe  erst  in 
Trianon,  für  das  dritte  in  Ruel  wurden  6000  Franken  angewiesen 
(Bundesarchiv,  Maillardoz-Papiere,  Paris,  21.  August  1830). 

^)  Infolge  seiner  Verwundung   war  Muralt  in  einem  neben 
dem  Schloß  gelegenen  Hause  zurückgeblieben. 

A.  Maag,  Schweizertruppeu  in  Frankreich  1816—1830.  32 
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gleicher  Richtung  aaf.  In  danipfeni  Stillschweigen,  wel- 
ches nur  das  Knarren  der  Räder  der  Caissons  und  Ge- 
schütze unterbrach,  zog  das  erste  Bataillon  nach  Trianon. 
In  der  Nähe  des  Schlosses  wurde  wieder  Halt  gemacht 
und  die  Mannschaft  in  Abteilungen  dahin  und  dorthin 
gesandt  und  so  sehr  abgehetzt,  daß  einige  abgemattete 
Soldaten  bereits  zu  murren  begannen  und  ihre  eigenen 
Offiziere  beschuldigten,  daß  sie  sie  unnützerweise  ermüde- 
ten. Dafür  kamen  endlich  hier  Lebensmittel  zur  Verteilung, 
die  man  so  lange  hatte  entbehren  müssen.  Der  Dauphin 
hatte  den  Befehl  erhalten,  dem  König,  seinem  Vater,  eine 
Stunde  nach  dessen  Abreise  von  St.  Cloud  mit  dem  Grros 
seiner  Truppen  zu  folgen,  also  seinen  Rückzug  zu  decken. 
Der  Dauphin  hielt  es  aber  für  angemessen,  bis  11  Uhr 
vormittags  in  St.  Cloud  stehen  zu  bleiben.  Mit  ihm  zuletzt 
abzuziehen,  war  auch  die  Bestimmung  des  Bataillons 
A'Bimdy.  Leider!  Mißmut  und  Mißtrauen  teilten  Offiziere 
und  Soldaten  der  Schweizergarde  mit  ihren  französischen 
Kameraden  schon  vor  der  Trennung  von  den  zwei  anderen 
Bataillonen,  und  nur  das  Pflichtgefühl  hatte  davon  ab- 
gehalten, dem  Beispiel  französischer  Truppen  zu  folgen. 
Aber  jetzt  war  die  Mannschaft  des  zweiten  Bataillons 
aller  Fühlung  mit  ihren  Landsleuten  und  damit  jeder 
moralischen  Stütze  beraubt.  So  war  der  Grund  zu  einer 
düsteren  Katastrophe  gelegt,  der  einzigen,  welche  geeignet 
ist,  auf  den  von  den  schweizerischen  Soldaten  in  den  Juli- 
tagen erworbenen  Ruhm  einen  Schatten  zu  werfen,  die 
aber  nach  Maßgabe  der  Umstände  kaum  hätte  von  ihnen 
selbst  verhindert  werden  können. 

Am  frühen  Morgen  des  31.  Juli  machte  der  Dauphin 
die  Runde  bei  den  ausgestellten  Posten,  und  so  erwarteten 
die  bei  St.  Cloud  stehenden  Truppen  den  Befehl  zum  Ab- 
marsch. Erhaltenem  Befehle  gemäß  hatte  sich  wirklich 
das  Bataillon  A'Bimdy  gegen  6  Uhr  auf  der  nach  Ver- 
sailles führenden  Heerstraße  in  Bewegung  gesetzt.  Kaum 
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war  es  einige  Hundert  Schritte  weit  nnarschiert,  so  mußte 
-es  wieder  Halt  machen  und  auf  der  Straße  im  Angesicht 
der  Porzellanfabrik  von  Sevres  Stellung  nehmen.^)  Salis 
selbst  hatte  geglaubt,  der  Dauphin  gedenke  sich  nach 
Versailles  zurückzuziehen,  und  war  daher  nicht  wenig  er- 
staunt, ihn  von  seiner  Postenvisite  ins  Schloß  St.  Cloud 
zurückkehren  zu  sehen :  „Ich  befand  mich  unter  seiner 
Suite  und  konnte  unschwer  bemerken,  daß  die  sonderbare 
Lage,  sich  weder  militärisch  aufstellen  zu  wollen,  um  sich 
zu  schlagen,  noch  einen  ordentlichen  E-ückzug  zu  machen 
und  rückwärts  einen  günstigen  Punkt  zu  wählen,  den 
niedrigsten  Eindruck  auf  die  Truppen  machte."^)  Zwischen 
10  und  11  Uhr  brachte  ein  Adjutant  des  Dauphins  Ba- 
taillonschef Ä'Bimdi/  den  Befehl,  die  Kompagnie  der  Vol- 
tigeurs unter  dem  Kommando  des  Hauptmanns  Chicherio 
nach  Bellevue  zu  entsenden.  Hier  befand  sie  sich  direkt 
gegenüber  dem  Eingangsthor  des  Parks  von  St.  Cloud.  In 
eine  Gasse  nahe  dem  Gritter  desselben  und  unweit  des  Dorfes 
wurde  die  6.  Füsilierkompagnie  Zucchini  detachiert. 
A'Bundy  glaubte,  die  neue  Aufstellung  der  beiden  Kom- 
pagnien persönlich  überwachen  zu  sollen,  und  eilte  daher 
unaufhörlich  von  einem  Punkt  zum  andern.  Für  die  Zeit 
seiner  Abwesenheit  hatte  er  seinem  Stellvertreter  im 
Kommando  des  Bataillons,  Franz  von  Oraffenried,  Haupt- 
mann der  Grenadiere,  den  Befehl  erteilt,  keinen  Schuß 
abfeuern  zu  lassen  und  mit  dem  Bataillon  weder  vorwärts, 
noch  rückwärts  zu  gehen.  Die  Abwesenheit  des  Bataillons- 
chefs rächte  sich  bitter,  von  der  Entfernung  des  Oberst- 
lieutenants von  Maillardoz  nicht  zu  reden,  denn  das 
Oberkommando  hatte  nicht  die  geringste  Maßregel  zur 
Eernhaltung  der  Bürger  a^ou  den  Truppen  getroffen,  deren 
verhängnisvolle  Wirkung  doch  auf  der  place  Vendome 
zwei  Tage  vorher  erprobt  worden  war. 

^)  Staatsarchiv  Bern   (Franz  von  Gra/fenried,   wie   oben). 
^)  Bundesarchiv  (Salis,  wie  oben). 
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Die  Brücke,  welche  bei  Sevres  über  die  Seine  führte^ 
trennte  die  königlichen  Truppen  von  den  Aufständischen- 
Sie  war  am  linken  Ufer  von  zwei  Infanteriekompagnien 
des  3.  Garderegiments  und  von  zwei  Geschützen  bewacht. 
Gegen  Mittag  näherte  sich  eine  Kolonne  Aufständischer^ 
welche  Flintenschüsse  über  den  Fluß  sandte  und  Miene 
zu  machen  schien,  mit  Hilfe  beständig  anlangenden  Zu- 
zugs die  Brücke  zu  erstürmen.  Von  ihrer  Annäherung  in 
Kenntnis  gesetzt,  beschloß  der  Dauphin,  an  Ort  und  Stelle 
zu  eilen,  um  seine  Gegner  selbst  zu  mustern.  Oberst  von 
Salis  erhielt  den  Befehl,  nach  Sevres  vorauszueilen  und 
die  Zuversicht  der  Truppen  durch  die  Ankündigung  seiner 
Ankunft  zu  stärken.  Salis  fand  sie  in  rückgängiger  Bewe- 
gung; doch  erstellten  sich  alle  wieder,  sobald  es  hieß,  der 
Dauphin  werde  erscheinen.  Aber  der  Anblick  seiner  Leute 
machte  dem  Obersten  schweren  Verdruß ;  er  bemerkte  so- 
gar mehrere  Offiziere,  deren  sonst  wohl  gepflegte  Schnurr- 
barte vollständig  verschwunden  waren.  ^)  Während  er  den 
Dauphin  nach  der  Brücke  begleitete,  vollzog  sich  das  Unheil 
sowohl  hier,  als  bei  den  Schweizern.  Eine  Menge  von  Men- 
schen, teils  von  Sevres,  teils  aus  benachbarten  Ortschaf- 
ten, hatte  sich  an  die  Schweizer  herangedrängt.  Jeden 
Augenblick  wurde  das  zudringliche  Yolk  zahlreicher. 
Wutgeschrei  ließ  sich  hören,  Drohungen  wurden  ausge- 
stoßen, z.  B.  die,  daß  eine  ungeheure  Menge  von  Bauern 
im  Anzug  begriffen  sei,  um  alle  Schweizer  umzubringen, 
und  im  nächsten  Augenblick  vermischten  sich  mit  solcher 
Kundgebung  feindlicher  Gesinnung  Stimmen  des  Friedens 
und  der  Versöhnung.  Kurz  vor  diesem  Auftritt  hatte  eine 
regelrechte  Austeilung  von  Lebensmitteln  stattgefunden. 
Es  war  ein  Faß  Wein  vor  die  Front  gebracht  und  der  jeder 
Kompagnie  zukommende  Anteil  ihm  entnommen  worden. 
Die  für  die  detachierten  Kompagnien  bestimmte  Quantität 


')  Bundesarchiv  {Salis,  wie  oben). 
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war  noch  im  Faß.  Da  bemächtigte  sich  das  Volk  des 
Fasses  und  gab  den  Soldaten  des  Bataillons  davon  zu 
trinken.^) 

Schlimmer  war  es  mittlerweile  um  ihrer  geringen 
Zahl  willen  den  beiden  detachierten  Kompagnien  ergan- 
gen, besonders  derjenigen  der  Yoltigeurs.  Kaum  hatte  sie 
Stellung  genommen,  so  näherte  sich  ihr  der  Pöbel  gleich- 
falls, um  mit  den  Soldaten  Unterhaltungen  anzuknüpfen. 
Da  bekanntlich  nicht  gefeuert  werden  durfte,  wurde  er 
auch  hier  immer  zahlreicher  und  zudringlicher.  Da- 
her sandte  der  Hauptmann  Chicherio  den  Lieutenant  von 
Steiger  in  Begleitung  eines  Unteroffiziers  zu  A'Bundi/,  um 
über  die  gefährliche  Lage  seiner  Kompagnie  Bericht  zu 
erstatten.  Dieser  befand  sich  bei  Ankunft  des  Lieutenants 
von  Steiger  zu  Pferd  bei  der  Kompagnie  Zucchini.  Er  ließ 
dem  Hauptmann  melden,  er  möge  auf  dem  Platz  bleiben ; 
sobald  er  wahrnehmen  würde,  daß  die  6.  Kompagnie  den 
Rückzug  zum  Bataillon  antrete,  solle  er  der  Bewegung 
folgen.  Während  der  Abwesenheit  des  Lieutenants  hatte 
die  Menge  zu  allgemeiner  Besorgnis  beträchtlich  zuge- 
nommen ;  auch  befürchtete  man  das  Schlimmste  für  den 
Fall,  daß  der  Pariser  Pöbel  auf  der  Straße  von  Meudon 
her  einen  Angriff  auf  die  kleine  Schar  unternehmen  würde. 
Da  keine  weitere  Meldung  eintraf,  wurde  der  Lieutenant 
von  Steiger  zum  zweitenmal  zu  A'Bundg  gesandt.  Die 
Antwort  war  die  nämliche  wie  das  erste  Mal,  nur  wurde 
sie  jetzt  in  böser  Laune  erteilt.^) 

Die  Haltung,  welche  zur  nämlichen  Zeit  die  Garde- 
soldaten an  der  Brücke  von  Sevres  einnahmen,  erleichterte 
die  Bemühungen  des  Pöbels,  die  Schweizer  von  ihrer 
Fahne  abtrünnig  zu  machen.  Der  Dauphin  hatte  derGrarde- 
infanterie  daselbst  den  Befehl  erteilt,  die  gegen  die  Brücke 


^)  Staatsarchiv  Bern   (Franz  von  Graifenried,   wie    oben). 
^)  Staatsarchiv  Bern  {A.  von  Steiger,  wie  oben). 
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vordrängenden  Aufständischen  zurückzuwerfen.  Allein 
weder  Offiziere,  noch  Soldaten  gehorchten,  sondern  ver- 
ließen vor  des  Dauphins  Augen  ihren  Platz  und  naachten 
mit  dem  Volk  gemeinschaftliche  Sache ;  die  Artillerie 
folgte  ihrem  Beispiel.  Gegenüber  der  Massendesertion  ohn- 
mächtig, entschloß  sich  endlich  der  Dauphin  zum  Rück- 
zug nach  Versailles.  Darum  erhielt  Oberst  von  Salis,  der,, 
wie  es  scheint,  Augenzeuge  der  Desertion  war,  den  Be- 
fehl, mit  seinem  zweiten  Bataillon  nach  dem  Park  von 
St.  Cloud  abzuschwenken  und  mit  ihm  den  französischen 
Bataillonen  zu  folgen.  Als  er  unterwegs  bei  dfer  Kompagnie 
Zucchini  passierte,  fand  er  diese  zwar  an  ihrem  Posten,, 
aber  ohne  ihren  Hauptmann.  Zucchini  hatte  es  über  sich 
gebracht,  seine  Leute  zu  verlassen,  um  mit  Bürgern  zu 
sprechen;  die  Kompagnie  stand  unter  dem  Kommando 
des  Lieutenants  JRothpletz  ruhig  unter  dem  Gewehr.  Er- 
schütternd, ja  niederschmetternd  muß  der  Anblick  ge- 
wesen sein,  den  das  Gros  des  Bataillons  bei  der  Ankunft 
dem  Obersten  darbot.  Folgende  Vorfälle  mögen  die  Wen- 
dung der  Dinge  erklären: 

Der  Lieutenant  von  Steiger  war  von  seinem  zweiten 
Gang  zum  Bataillonschef  kaum  zurückgekehrt,  als  ganze 
Banden  französischer  Gardesoldaten  A^on  der  Brücke  her 
auf  den  Pöbel  zueilten,  der  die  Kompagnie  umscharte,  und 
unter  denselben  Flinten  und  Munition  verteilten.  Die  Lage 
war  für  die  Soldaten  um  so  kritischer  geworden,  als  die 
Desertion  von  der  Garde  die  Widersacher  numerisch  und 
moralisch  stärkte  und  der  Pöbel  schon  zu  wiederholten 
Malen  die  Schweizer  aufgefordert  hatte,  ja  nicht  an  eine 
Erneuerung  der  Feindseligkeiten  zu  denken,  sondern  sich 
lieber  zurückzuziehen.  Chicherio  hielt  es  unter  solchen  Um- 
ständen für  angemessen,  linksumkehrt  zu  machen  und  lang- 
sam den  Rückzug  zum  Bataillon  anzutreten.  Im  Laufschritt 
stieg  die  Kompagnie  den  Abhang  hinab,  der  zur  Porzellan- 
fabrik führte.  Der  Pöbel  folgte  und  drängte  sich  in  Reih 
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und  G^lied,  um  wo  möglich  die  Voltigeurs  zu  entwaffnen. 
Kaum  war  die  Kompagnie  vor  der  Lindenallee  angekom- 
men,  welche  sie  noch  vom  Bataillon  trennte,  so  machte 
A'Bundy  die  Wahrnehmung,  daß  dieses  der  Verführung 
und  der  Gewalt  bereits  unterlegen  war.^)  Der  Anblick 
von  Gardedetachementen,  welche  vor  dem  Bataillon  defi- 
liert waren  und  mit  Sack  und  Pack,  „vive  la  charte!  vive 
la  liberte  !''  rufend,  zum  Feind  übergegangen  waren,  hatte 
auch  hier  das  Seinige  gethan. 

Im  nämlichen  Augenblick,  als  der  Pöbel  die  Vertei- 
lung des  im  Faß  noch  gebliebenen  Weins  vornahm,  sah 
das  Bataillon  die  Voltigeurs,  vom  ganzen  Janhagel  be- 
gleitet, herabkommen ;  die  Voltigeurs  hatten  ihre  Gewehre 
schon  umgekehrt.  Beim  Anblick  dieser  Anzeichen  fried- 
licher Gesinnung  schrie  drunten  alles  Volk  aus  vollem 
Halse:  „Paix!  paix !  vive  la  paix!"  In  aller  Eile  legte  die 
Kompagnie  den  Weg  durch  die  Lindenallee  zurück  und 
erreichte  das  Bataillon,  als  es  eben  dem  Pöbel  seine  Waf- 
fen auslieferte.  Die  Geschütze  waren  bereits  umgestürzt 
worden.  „Wir  vollzogen  nun,"  sagt  der  Hauptmann  von 
Gt^affenried/)  „jene  Bewegung,  welche  schon  mehrere  Tage 
zuvor  mit  Erfolg  in  Paris  angewendet  worden  war,  um 
die  höchst  aufgeregte  Menge  zu  beschwichtigen  und  uns 
bis  zum  Empfang  neuer  Befehle  in  unserer  Stellung  be- 
haupten zu  können."  Daß  übrigens  Hauptmann  von  Graf- 
fenried  selbst  nicht  Zeuge  der  schmählichen  Waffenüber- 
gabe seiner  Mannschaft  war,  beweist  die  Fortsetzung  seines 
Berichtes : 

„Unterdessen  benachrichtigte  man  mich,  daß  der 
Dauphin  sich  in  der  Nähe  befinde  und  den  Kommandanten 
des  Bataillons  zu  sprechen  wünsche.  In  seiner  Abwesen- 
heit glaubte  ich  dem  Prinzen   entgegengehen   zu   sollen. 


^)  Staatsarchiv  Bern  (Ä.  von  Steiger,  wie  oben). 

^)  Staatsarchiv  Bern    {Franz  von  Graffenried,   wie   oben). 
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An  seiner  Stelle  fand  ich  den  Bataillon sclief,  der  eben  von 
den  Vorposten  zurückkam  und  mich  benachrichtigte,  daß 
er  soeben  selbst  mit  dem  Dauphin  gesprochen  habe.  Ich 
unterrichtete  ihn  über  das,  was  sich  beim  Bataillon  zu- 
getragen hatte,  während  er  abwesend  war.  Wir  kehrten 
zusammen  zu  ihm  zurück  und  mußten  mit  tiefstem 
Schmerze  wahrnehmen,  daß  die  Soldaten  die  Waffen  ab- 
gegeben  hatten." 

Die  Kompagnie  der  Yoltigeurs  folgte  sofort  dem  Bei- 
spiel des  übrigen  Bataillons.  Eine  glänzende  Ausnahme 
von  der  bedauerlichen  Haltung  desselben  machte  allein 
die  Kompagnie  Zucchini.  Sie  blieb  an  ihrem  Standort 
unter  den  Waffen  versammelt  und  zog  sich  alsdann  in 
aller  Ordnung  mit  den  übrigen  Truppen  in  den  Park  und 
von  da  nach  Versailles  zurück.  Man  muß  übrigens  an- 
nehmen, daß  die  ganze  Scene  der  Waffenauslieferung  einen 
noch  weit  schlimmeren  Charakter  gehabt  habe,  als  unsere 
archivalisch  überlieferten  amtlichen  Berichte  über  dieselbe 
voraussetzen  lassen,  denn  die  Urheber  der  letzteren  waren 
moralisch  bei  der  Sache  interessierte  Landsleute  in  der 
Offiziersuniform,  also  Männer,  die  es  nicht  als  wünschens- 
wert erachten  konnten,  den  heimatlichen  Behörden  gegen- 
über die  peinlichen  Vorgänge  zu  Sevres  einläßlicher  zu 
schildern,  als  es  die  Notwendigkeit  erforderte.  Inmitten 
des  allgemeinen  Wirrwarrs  sollen  die  Bauern  von  einem 
Betrag  von  1500  Franken,  welcher  zu  der  oben  erwähnten 
Soldsumme  gehörte  und  beim  zweiten  Bataillon  in  Ver- 
wahrung lag,  so  Adel  an  sich  gezogen  haben,  daß  nur  noch 
1180  Franken  übrig  blieben,  und  diese  wurden  nachmals 
unter  die  von  der  Babylonkaserne  aufbrechenden  und  nach 
Hause  zurückkehrenden  Detachemente  verteilt.^)  Noch 
deutlicher  und  sicherlich  auch,  wenigstens  in  dieser  Hin- 
sicht, glaubwürdig  haben  sich  über  die  Tragödie  von  Sevres 


*)  Bundesarchiv,  Maillardoz-Papiere  (Paris,  21.  August  1830). 
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hernach  in  der  Heimat  Soldaten  vom  unglückseligen  ^a.- 
t3i\llon  A' Bimdy  ausgesprochen,  waren  sie  doch  ungebildete 
Leute,  die,  unbekümmert  um  den  point  d'honneur  einer 
an  den  Nagel  gehängten  französischen  Uniform,  Herz  und 
Zunge  freien  Lauf  ließen.  Nach  solchen  Berichten  haben 
Soldaten  des  Bataillons  aus  nämlicher  Ursache  sogar 
Montur,  Tschako,  Kaput  und  Tornister,  kurz  fast  sämtliche 
Bestandteile  ihrer  militärischen  Ausrüstung  eingebüßt^) 
und  sind  dadurch,  aller  Geldmittel  bar,  in  so  schlimme 
ökonomische  Lage  geraten,  daß  sie  geradezu  dem  Elend 
preisgegeben  waren.  Mehrere  Schweizersoldaten  wurden 
im  Taumel  der  Leidenschaften  auf  dem  Rückweg  nach 
Paris  vom  Volk  durch  Steinwürfe  getötet.^)  Die  Kata- 
strophe war  um  so  bedauernswerter,  als  sich  das  nämliche 
Bataillon,  das  sich  an  diesem  Tage  dem  Pöbel  preisgab, 
am  28.  Juli  durch  seine  Bravour  auf  dem  Greveplatz  aus- 
gezeichnet und  der  General  Talon  dem  Marschall  Marmont 
über  das  Bataillon  und  seinen  Chef  den  rühmlichsten  Be- 
richt erstattet  hatte. ^)  In  bitterster  Gemütsstimmung,  „die 
sich  nur  fühlen,  nicht  beschreiben  läßt,"  rapportierte  Oberst 
von  Salis  dem  Dauphin,  was  geschehen  war.  Aber  auch 
die  Erwägung  des  Obersten,  daß  der  Dauphin  in  St.  Cloud 
die  Zeit  verloren  habe,  da  ja  die  Zurückweisung  der 
Eriedensvorschläge  hätte  vorausgesehen  werden  können,^) 
änderte  an  den  Thatsachen  nichts  und  schützte  ihn  auch 
nicht  vor  den  harten  Worten  des  Dauphins.^)  Besonders 
bitter  war  bei  diesem  Ereignis  der  Yerlust  der  Bataillons- 
fahne, welche  nach  der  Mairie  von  Sevres  gebracht  wurde. 


1)  Zürcher  Freitagszeitung  (13.  August  1830). 

^)  Bundesarchiv  (Maillardoz-Papiere,  wie  oben). 

^)  Bundesarchiv  (Salis,  wie  oben). 

^)  Vaulabelle  (Histoire  des  deux  Restaurations,  VIII  394) 
spricht  von  lebhaften  Vorwürfen,  die  ihm  der  Dauphin  gemacht 
habe ;  Oberst  von  Salis  soll,  sich  entfernend,  geantwortet  haben 
„Was  wollen  Sie,  monseigneur, .  . . .  der  10.  August!" 
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Beim  Bataillon  waren  im  Augenblick  der  Waffenübergabe 
außer  den  bekannten  Offizieren  zugegen :  der  Adjutant- 
Major  von  Diesbach,  der  nach  dem  Bericht  des  Obersten 
„schon  am  Abend  vorher  unpaß  schien",  die  Lieutenants 
Vinzens,  von  TecJiiermann,  St.  Deyiis,  Tschiidi,  Businger 
und  Rinh,  Beim  Regiment  von  Solls  erregte  das  Beneh- 
men des  zweiten  Bataillons  eine  förmliche  Erbitterung. 
Den  Lieutenants  St  Denis  und  Businger  ging  das  Schick- 
sal ihres  Bataillons  so  zu  Herzen,  daß  sie  gleich  nach  dem 
Vorfall  zum  Zeichen  ihrer  Mißbilligung  wieder  beim  Re- 
giment einrückten  und  verlangten,  als  gemeine  Soldaten 
zu  dienen,  um  ihre  Pflicht  zu  erfüllen;  der  Oberst  ließ 
jedoch  beide  wieder  als  Offiziere  eintreten.  Von  der  Waffen- 
übergabe an  war  natürlich  das  Bataillon  A'Bundy  voll- 
ständig aufgelöst.  Von  den  Soldaten  retteten  sich  die 
einen  in  die  Häuser  von  Bürgern,  andere  warfen  die  ihnen 
gebliebene  Uniform  weg,  weil  sie  eine  allgemeine  Schläch- 
terei fürchteten,  und  begaben  sich  in  Bauernkleidern  der 
verschiedensten  Formen  hierhin  und  dorthin,  wie  es  einem 
jeden  für  seine  persönliche  Sicherheit  angemessen  schien.^) 
Eine  Schar  solcher  verwilderter  Menschen  stattete  dem 
Magazin  in  Ruel  einen  Besuch  ab,  um  sich  der  dort  be- 
findlichen Fußbekleidung  widerrechtlich  zu  bemächtigen  ; 
ohne  Grratifikation,  ohne  alle  Mittel  für  den  Heimweg, 
benahmen  sie  sich  sogar  mehr  als  verdächtig  gegenüber 
ihren  eigenen  Kameraden  vom  dritten  Bataillon,  welche 
Effekten  in  ihren  Zimmern  in  der  Kaserne  zurückgelassen 
hatten.^)  Wie  schlimm  mußte  es  mit  der  Disciplin  dieser 
Leute  stehen,  wenn  sie  einmal  die  Grenze  ihres  Heimat- 
landes betraten  I 

Die  Katastrophe   war   der  schweizerischen  Vororts- 
regierung  durch    die    oben    oft   genannten   Berichte   des- 

^)  Staatsarchiv  Bern  {A.  von  Steiger,^  wie  oben) 
-)  Bundesarchiv  (Korrespondenz   des    eidg.   Kommissärs   an 
den  Vorort,  8.  September  1830). 
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Hauptmanns  Franz  von  Graffenried  und  des  Lieutenants 
Alexander  von  Steiger  erst  im  Lauf  des  Monats  September 
unter  Darlegung  der  Einzelheiten  derselben  zur  Kenntnis 
gebracht  worden.  Grafenried  suchte  das  Ereignis  nach 
Möglichkeit  zu  entschuldigen.^)  Aber  das  in  der  schwei- 
zerischen Kriegsgeschichte  vereinzelt  dastehende  Betragen 
des  Bataillons  A'Bundy  erregte  in  Bern  solche  Beschä- 
mung und  Entrüstung,  daß  der  Tag  von  Sevres  beinahe 
ein  gerichtliches  Nachspiel  erfahren  hätte.   Als  Vertreter 


^)  Der  Schlußpassus  seines  Berichts  lautet  wie  folgt :  „Ohne 
Zweifel  wird  es  unmöglich  sein,  zu  vernehmen,  wer  in  einem 
derartigen  Tumult  zuerst  den  unheilvollen  Gedanken  gehabt  hat, 
seine  Waffe  dem  Volk  auszuliefern,  aber  es  ist  leider  nur  zu  wahr, 
daß  ein  so  schlechtes  Beispiel  alsdann  mit  Übereilung  befolgt 
wurde.  Eure  Excellenz  möge  an  dem  peinlichen  und  schmerzlichen 
Eindruck  nicht  zweifeln,  den  ich  und  die  Offiziere  des  Bataillons 
davongetragen  haben.  Herzzerreißend  war  es  für  uns  alle,  so  eine 
Truppe  sich  auflösen  zu  sehen,  die  bis  dahin  ihre  Pflicht  gethan 
und  während  einer  langen  Reihe  von  Jaliren  dem  König  und 
seiner  erlauchten  Familie  unaufhörlich  Beweise  der  Hingebung 
geliefert  hatte.  Sicherlich  bin  ich  weit  davon  entfernt,  den  Soldat 
zu  rechtfertigen  oder  seine  Handlungen  entschuldigen  zu  wollen^ 
indessen  habe  ich  im  Lauf  meiner  Schilderung  mehrere  Ursachen 
zur  Sprache  gebracht,  die  dazu  beigetragen  haben  dürften,  mehr 
als  einen  unter  ihnen  wankend  zu  machen,  und  einigermaßen  in 
Betracht  gezogen  zu  werden  verdienten.  Der  hohen  Weisheit  Eurer 
Excellenz  muß  ich  deren  Würdigung  überlassen." 

Bemerkenswert  ist  in  Bezug  auf  die  Wafifenüb ergäbe  in 
Sevres  eine  Stelle  des  Tagebuches  des  Lieutenants  Friedrich  V07i 
Ougspurger  von  Bern.  Demnach  wurden  der  Hauptmann  von 
Graffenried  und  der  Lieutenant  von  Steiger,  also  just  die  beiden  Be- 
richterstatter, von  ihren  Kameraden  allgemein  angeklagt,  daß  sie 
sich  durch  ihre  Unschlüssigkeit  bemerkbar  gemacht  hätten,  und 
der  letztere  ward  noch  im  besonderen  beschuldigt,  die  Unord- 
nung begonnen  zu  haben.  Beide  sollen  bei  ihrem  Regiment  nicht 
beliebt  gewesen  sein.  Bei  der  Übergabe  war  nicht  nur  der  Adju- 
tant-Major von  Diesbach,  sondern  fast  die  Gesamtheit  der  Berner 
Offiziere  des  Regiments  zugegen.  „Dieser  Umstand  hat  mir  Thränen 
vor  Arger  entlockt",  bemerkt  ihr  Landsmann  in  seinem  Tagebuch. 
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der  Eidgenossenschaft  plante  der  bernische  Schultheiß  von 
Fischer  die  Einleitung  einer  Strafuntersuchung  gegen  das 
Offizierskorps  und  gegen  die  Mannschaft  des  fehlbaren 
Bataillons  vor  schweizerischen  Gerichten.  Durch  Zuschrift 
vom  21.  August  um  seine  Meinung  über  die  Notwendig- 
keit oder  Zweckmäßigkeit  derselben  befragt,  riet  Oberst- 
lieutenant von  Maillardoz  von  der  Verwirklichung  des 
Planes  im  Einverständnis  mit  dem  Obersten  von  Salis  ab, 
indem  daraufhingewiesen  wurde,  daß  kein  schweizerisches 
Gericht  zur  Beurteilung  eines  in  Frankreich  und  unter 
französischen  Fahnen  begangenen  Deliktes  kompetent  sei.  ^) 
Der  Yorort  gab  sich  mit  dieser  Begründung  zufrieden, 
äußerte  aber  immerhin  die  Ansicht,  die  am  Vorfall  von 
Sevres  beteiligten  Offiziere  thäten  gut  daran,  nach  ihrer 
E-ückkehr  in  die  Schweiz  den  betreffenden  lieimatkan- 
tonen  einen  darauf  bezüglichen  Rechenschaftsbericht  einzu- 
reichen.^) 

2.  Ankunft  des  Garderegiments  von  Besenval. 

Der  Rückzug  nach  Versailles  ging  ohne  Belästigung 
vor  sich,  nur  daß  der  Oberstlieutenant  der  Lanciers  der 
Garde  im  Scharmützel  schwer  verwundet  wurde.  Am  Vor- 
mittag des  nämlichen  Tages  hatte  der  König  im  Schloß 
Trianon  nochmals  Ministerrat  gehalten,  an  dem  auch  der 
Fürst  von  Polignac  zugegen  war.  Hier  war  der  Beschluß 
gefaßt  worden,  nunmehr  gemäß  dem  von  Marmont  in  St. 
Cloud  erteilten  Ratschlage  alle  noch  verfügbaren  Streit- 
kräfte unter  dem  Kommando  des  Dauphins  in  Blois  oder 
Tours  zu  konzentrieren.  Bereits  war  man  mit  den  zur 
Vollziehung   des  Beschlusses   erforderlichen   Maßnahmen 


^)  Bundesarchiv  (Korrespondenz  des   eidg.    Kommissärs    an 
den  Vorort,  Paris,  18.  August  1830). 

^)  Bundesarchiv,  Vorortsprotokoll  (31.  August  1830). 
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beschäftigt,  als  der  Dauphin  erschien  und  dem  Yater  den 
Rat  erteilte,  sich  zur  eigenen  Sicherheit  von  Trianon  nach 
Rambouillet  zurückzuziehen.  Die  Bevölkerung  von  Yer- 
sailles  war  dem  König  so  feindlich  gesinnt,  daß  sie  von 
dem  hier  kommandierenden  Greneral  BordesouUe  nur  mit 
Mühe  im  Zaum  gehalten  werden  konnte.  Noch  am  näm- 
lichen Abend  zog  sich  der  König,  von  seinen  Ministern 
Abschied  nehmend,  nach  Rambouillet  zurück,  wohin  ihm 
des  Nachts  die  Truppen  folgten.  Charakteristisch  für  die 
Feindseligkeit  der  Bewohner  von  Versailles  ist  der  Um- 
stand, daß  Oberst  von  Salis  nur  zwei  derselben  gewahrte^ 
welche  dem  König  bewaffnet  folgten,  erklärend,  daß  sie 
zur  Stelle  wären,  um  sich  für  ihren  König  zu  schlagen ; 
aber  trotz  dieser  Versicherung  nahmen  auch  sie  im  Dunkel 
der  Nacht  Reißaus.^) 

Die  auf  dem  Rückzug  von  Trianon  nach  Rambouillet 
als  Eskorte  des  Königs  dienenden  Truppen  bestanden  zum 
größten  Teil  aus  Grardekavallerie  unter  dem  Kommando 
des  Generals  Saint-Chamans,  dem  nunmehr  auch  die  dem 
König  noch  gebliebenen  zwei  Schweizerbataillone  unter- 
stellt wurden.^)  In  dichtem  Straßenstaub  ging  ihr  Marsch 
vor  sich,  beinahe  im  Laufschritt,  da  sie  der  Kavallerie 
folgen  mußten.  Die  Strapaz'en  der  Bivouaks  in  den  letzten, 
äußerst  kühlen  und  taureichen  Nächten  hatten  ihrem  Be- 
stände arg  zugesetzt.  Um  so  wohlthätigere  Wirkung  er- 
zielte die  schon  während  des  kurzen  Aufenthalts  in  Ver- 
sailles eingelaufene  sichere  Kunde,  daß  ihre  Landsleute 
vom  8.  Grarderegiment   von  Besenval  ■  d^u^  Orleans  ange- 

^)  Bundesarchiv,  Maillardoz-Papiere  {Salis,  Orleans,  2.  No- 
vember 1830). 

^)  Memoires  du  Comte  general  de  Saint-Chamans,  p.  513  und 
515.  Der  General  Saint-Chamans  hatte  nach  seinem  Bericht  erst 
in  Trianon  von  der  Katastrophe  in  Sevres  Kunde  erhalten.  Er 
glaubte  dem  Dauphin  diese  als  Neuigkeit  im  Schloß  melden  zu 
sollen,  erhielt  aber  die  Entgegnung :  „Ich  weiß  es  wohl,  denn 
sie  sind  unter  meinen  Augen  zum  Feind  übergegangen." 
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kommen  und  in  ihrer  Nähe  wären.  Ihre  Ankunft  brachte 
neues  Leben  unter  die  Marinschaft  des  Obersten  von  Salis, 
denn  „der  Gedanke  schon,  das  Schicksal  mit  seinen  Brü- 
dern und  Landsleuten  teilen  und  sich  gegenseitig  in  so 
schwierigen  Lagen  unterstützen  zu  können,  hatte  etwas 
Trostreiches  an  sich".^) 

Der  Kampf  zwischen  der  Despotie  des  Königs  und 
der  Freiheit  des  Volkes  war  bekanntlich  mit  solcher 
Schnelligkeit  zur  Entscheidung  gebracht  worden,  daß  nicht 
alle  fern  von  Paris  weilenden  Grarnisonstruppen  rechtzeitig 
auf  dem  Schauplatz  der  Revolution  einzutreffen  vermochten. 
So  war  auch  das  Grarderegiment  von  Besenval  vom  Mar- 
schall Marmont  zu  spät  nach  der  Hauptstadt  abberufen 
worden. 

Erst  am  28.  Juli,  abends  11  Uhr,  also  zu  einer  Zeit, 
da  bereits  das  Blut  der  Schweizer  vom  7.  Garderegiment 
das  Pflaster  der  Straßen  und  Boulevards  von  Paris  be- 
deckte, brachte  eine  Stafette  des  Marschalls  dem  Obersten 
von  Besenval  den  Befehl,  sofort  von  Orleans  aufzubrechen 
und  sich  in  Eilmärschen  nach  Paris  zu  begeben.  Das  Re- 
giment w^ar  schon  am  frühen  Morgen  dieses  Tages  auf 
eine  drei  Stunden  von  der  Stadt  gelegene  Ebene  ausge- 
rückt, uni  hier,  auf  halbem  Weg  nach  la  Ferte,  zu  ma- 
növrieren.^) Sehr  müde  von  der  Anstrengung  und  der 
Gluthitze,  die  an  diesem  Tage  geherrscht  hatte,  war  es 
abends  6  Uhr  in  sein  Quartier  zurückgekehrt,  also  kaum 
dazu  geeignet,  in  Eilmärschen  nach  kurzer  Rast  wieder- 
aufzubrechen. Offiziere  und  Mannschaft  hatten  längst 
die  Lagerstätten  aufgesucht,  als  der  Befehl  zum  Aufbruch 
anlangte.  Im  Publikum  waren  schon  abends  die  ersten 
Gerüchte  von  den  Ereignissen  in  der  Hauptstadt  herum- 


^)  Bundesarchiv  {Salis  [Vorortsbericht],  wie  oben). 
^)   Bundesarchiv   (Bericht   des   Obersten   von   Besenval  an 
<len  Vorort  Bern,  Orleans,  12.  August  1830). 
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geboten  worden  und  hatten  so  die  Rachegeister  gegen  die 
Schweizer  geweckt.  Der  Lieutenant  Friedrich  von  Ougs- 
purger  von  Bern  erzählt^  wie  er  von  seinen  Kameraden 
aus  dem  Schlaf  geweckt  worden  sei  und  von  ihnen  die 
Nachricht  erhalten  habe,  daß  auf  dem  WafFenplatz  Spek- 
takel ausgebrochen  sei,  daß  man  dort  bereits  den  Ruf 
höre:  „Yive  la  Charte!"  und  „a  bas  les  Suisses!"  und  daß 
das  Regiment  noch  in  der  Kacht  nach  der  revolutionären 
Hauptstadt  werde  autbrechen  müssen.^) 

Trotz  der  Strapazen  des  verflossenen  Tages  wurde  das 
Regiment  sofort  auf  Kriegsfuß  gestellt.  Aus  der  am  wenig- 
sten tauglichen  Mannschaft  wurde  ein  Depot  foj*miert, 
welches  325  Mann  zählte,  kommandiert  vom  Bataillonschef 
St.  Denis,  unter  dem  der  Hauptmann  von  Schaller  und  6 
Lieutenants  und  Unterlieutenants  standen.  Es  sollte  wäh- 
rend der  Abwesenheit  des  Regiments  die  Ordnung  in  der 
Stadt  Orleans  aufrecht  halten,  welche  zunächst  durch 
die  Fabrikarbeiter,  dann  aber  auch  durch  die  Loirematrosen 
gefährdet  werden  konnte.  Die  drei  Feldbataillone  zählten, 
die  Offiziere  nicht  mitgerechnet,  ein  jedes  600  Mann. 

Erst  um  3 Uhr  morgens  brach  das  Regiment  von  Orleans 
auf,  in  vollständiger  Unkenntnis  dessen,  was  sich  in  Paris 
zutrug,  und  im  festen  Glauben,  dem  Siege  entgegenzu- 
eilen.^) Der  Oberst  von  Besenval  war  ein  wackerer,  herzens- 
guter Mann,  hatte  aber  noch  nie  Truppen  ins  Feld  geführt 
und  trug  durch  die  Ungeschicklichkeit  seiner  Führung, 
die  auf  Eilmärschen  erst  recht  zur  Geltung  kam,  wesent- 
lich dazu  bei,  daß  das  Regiment  nicht  mehr  in  Paris  ein- 
rücken konnte,  denn  sie  hatte  bedeutenden  Zeitverlust  zur 
Folge,  zumal  bei  der  furchtbaren  Hitze  und  dem  Staube 
der  Heerstraßen  und  angesichts  der  feindseligen  Gesin- 
nung, mit  der  man  unterwegs  rechnen  mußte.  Bataillons- 
chef Rösselet  hatte  Besenval  den  vernünftigen  Rat  gegeben, 


')  Tagebuch  Friedrich  von  Ougspurgers. 
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in  dem  fünf  Stunden  von  Orleans  entfernten  Artenay  einen 
Halt  zu  machen  und  jedem  Mann  eine  Eation  Wein  zu- 
kommen zu  lassen,  in  Angerville,  7  Stunden  weiter,  einen 
Halt  von  3  Stunden  zu  gewähren  und  die  nämliche  Ration 
mit  Brot  und  vier  Unzen  Käse  auf  den  Mann  zu  verteilen^ 
und  endlich  fünf  Stunden  von  Angerville,  in  Etampes,  das 
Bivouac  in  bedeutender  Entfernung  von  der  Stadt  zu  be- 
ziehen und  abkochen  zu  lassen;  nach  der  Disposition 
Hösselets  hätte  alsdann  das  5  Stunden  weiter  gelegene 
Arpajon  passiert  und  auf  der  Höhe  von  Paris  Stellung  ge- 
nommen werden  sollen.  Aber  Oberst  von  Besenval  hielt  es 
trotz  eigener  Unerfahrenheit  nicht  für  angemessen,  dem 
Rate  Folge  zu  leisten.  Abends  kam  das  Regiment  in  An- 
gerv^ille  an,  nachdem  es  einen  Marsch  von  12  Stunden  zu- 
rückgelegt hatte,  und  am  nächsten  Morgen  früh  (30.  Juli) 
setzte  es  seinen  Marsch  bei  ununterbrochener  Hitze  nach 
Etampes  fort. 

Die  Erlebnisse  während  dieses  Tages  verdrängten  die 
Erwartungen,  mit  denen  das  Regiment  Orleans  verlassen 
hatte.  Die  Soldaten  erstickten  fast  vor  Staub  und  Glut- 
hitze. Dazu  setzte  allenthalben  in  Städten  und  Dörfern, 
die  passiert  werden  mußten,  die  Bevölkerung  dem  Durch- 
zug Schwierigkeiten  entgegen,  um  die  Schweizer  von  der 
beschleunigten  Fortsetzung  des  Marsches  abzuhalten ; 
Quartiere,  Kriegsfuhren,  kurz  alles,  was  erforderlich  war, 
wurde  ihnen  in  dem  vom  Aufstand  ergriffenen  Lande  ver- 
weigert, und  Lebensmittel  konnten  nur  mit  größter  Mühe, 
aber  auch  so  niemals  in  genügender  Quantität  beigebracht 
werden.  Da  natürlich  auch  die  Lieferung  von  Transport- 
mitteln versagt  wurde,  so  entschloß  sich  Besenval,  das  Ge- 
päck zurückzulassen,  um  den  Marsch  nicht  zu  verzögern  ; 
die  Mannschaft  ließ  er  unterwegs  mehreremale  ein  Bi- 
vouac beziehen,  um  den  durch  die  große  Hitze  und  die 
starken  Tagemärsche  ermüdeten  Soldaten  einige  Rast  zu 
gev^ähren. 
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Je  weiter  das  Kegiment  vordrang,  um  so  größer  wurde 
die  Verlegenheit  bezüglich  seiner  Bestimmung.  Postwagen 
kamen  dahergefahren,  deren  Verdeck  mit  der  dreifarbigen 
Fahne  geziert  und  deren  königliches  Wappen  ausgekratzt 
worden  war;  aus  der  Richtung  von  Paris  kommende  Leute 
wurden  mit  fieberhafter  Neugier  über  die  dortigen  Tages- 
ereignisse ausgefragt.  Die  tollsten  Neuigkeiten  wurden 
herumgeboten.  Indessen  ergab  es  sich,  daß  alle  in  einem 
Punkt  ganz  einig  waren,  nämlich  in  der  Anerkennung  der 
Thatsache,  daß  die  Pariser  die  Regierung  verjagt  und  ihre 
Truppen  ebenfalls  aus  der  Stadt  getrieben  hatten,  ebenso 
in  der  Ansicht,  daß  die  Schweizer  in  eine  Schlächterei  ge- 
raten müßten,  wenn  sie  nach  Paris  marschieren  würden. 
Die  Mehrzahl  der  erhaltenen  Meldungen  fand  zwar  wenig 
Zutrauen,  aber  dennoch  war  das  Offizierskorps  im  Zweifel 
darüber,  wie  man  sich  verhalten  solle.  Da  das  Regiment 
nunmehr  in  die  Nähe  von  Etampes  gekommen  war,  so 
einigte  man  sich,  in  Civil  gekleidete  Offiziere  dahin  zu 
senden,  um  in  Erfahrung  zu  bringen,  wo  sich  der  König 
befinde.  Sie  brachten  die  Kunde  zurück,  daß  er  sich  in 
diesem  Augenblick  in  St.  Cloud  aufhalte  und  in  Etampes 
die  Nationalgarde  auf  den  Beinen  sei.^)  Noch  stand  man 
ratlos  da,  als  zwei  nach  Orleans  bestimmte  Extrapost- 
Wagen  vorüberfuhren,  deren  Insassen  den  Schweizeroffi- 
zieren wohl  bekannte  Herren  aus  Orleans  waren.  Sie 
ließen  halten  und  teilten  dem  Obersten  mit,  daß  die  liberale 
Partei  in  Paris  die  Oberhand  gewonnen  habe;  auch  sie 
versicherten  ihm,  daß  sich  das  Regiment  der  größten  Gre- 
fahr  aussetzen  müsse,  wenn  es  sich  unter  solchen  Umstän- 
den nach  Paris  begeben  würde,  weil  die  Stadt  von  den 
Grarderegimentern  verlassen  worden  und  keine  Hilfeleis- 
tung mehr  denkbar  sei.^) 

^)  Tagebuch  Friedrich  von  Ougspurgers. 
^)  Aufzeichnungen  Kaspar  Schumachers  von  Luzern  (Bür- 
gerbibliothek Luzern). 

A.  Maag,  Schweizertnippen  iu  Frankreich  1816—1830.  33 
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Über  die  Gesinnung  derBewohner  vonEtampes  gegen 
die  Schweizer  sollte  Oberst  von  Besenval  auch  nicht  mehr 
lange  im  Zweifel  bleiben.  Ein  Kurier  hatte  ihnen,  als  sie 
bloß  noch  eine  Stunde  v^on  Etampes  entfernt  waren,  den 
Weg  abgelaufen.  Er  benachrichtigte  die  Bewohner  des 
Ortes  von  der  Absicht  des  Schweizerregiments,  in  Eil- 
märschen nach  Paris  zu  ziehen  und  dort  den  königlichen 
Truppen  Zuzug  zu  leisten,  und  forderte  sie  auf,  den  Schwei- 
zern den  Durchgang  zu  versperren.  Der  Ratschlag  fand  auf- 
merksame Ohren.  Der  ünterpräfekt,  der  Maire  und  ein  Teil 
der  Gemeindebehörden,  Leute,  welche  alle  reiche  Mühlen- 
besitzer waren,  kamen  dem  Obersten  von  Besenval  entgegen. 
Sie  meldeten  ihm,  daß  die  Bewohner  von  Etampes  seiner 
Mannschaftweder  den  Durchmarschgestatten,  nochLebens- 
mittel  gewähren  würden,  und  rieten  ihm,  lieber  den  Rück- 
zug nach  Orleans  anzutreten,  um  Blutvergießen  zu  vermei- 
den. Es  war  doch  handgreiflich,  daß  die  Bewohner  von 
Etampes  den  Truppen  kein  Leid  hätten  zufügen  können; 
sie  hatten  einfach  Proklamationen  in  Bereitschaft  gesetzt, 
welche  „an  die  Söhne  Teils"  gerichtet  waren. ^)  Hier  zeigte 
sich  die  Kopflosigkeit  des  Obersten  von  Besenval  so  deut- 
lich, wie  noch  nie.  Statt  angesichts  der  Überlegenheit  seiner 
Truppen  der  schalen  Drohung  die  Gewalt  der  Bajonette 
entgegenzustellen,  ließ  er  sich  von  den  Herren  verblüffen 
und  versammelte  alle  Oberoffiziere  und  Hauptleute,  um 
mit  ihnen  zu  beraten,  was  in  Hinsicht  auf  so  mißliche  Um- 
stände zu  thun  sei.  Ihm  war  augenscheinlich  schlimm  zu 
Mut,  denn  einer  seiner  Offiziere  sagt,  er  habe  während 
jener  Scene  „pitoyable'*  ausgesehen.^)  In  der  Versamm- 
lung entstand  über  die  Kapitalfrage,  wie  man  sich  mit 
den  Müllern  von  Etampes  abfinden  solle,  zum  wohl  be- 
rechtigten Verdruß  des  Bataillonschefs  Eösselet  eine  ein- 
läßliche Diskussion.  Die  Meinungen  waren  geteilt ;  einige 

')  Tagebuch  Friedrich  von  Ougspurgers. 
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Hauptleute  stellten  den  Antrag,  man  möge  nach  Orleans 
zurückkehren.  „Sie  sagen  janichts,7ÄseZef/' rief  plötzlich 
der  Oberst,  „ich  möchte  Ihre  Meinung  vernehmen."  „Mein 
Oeneral,"  erwiderte  Bösseiet  mit  schneidiger  Kürze  und 
männlicher  Offenheit,  „da  Sie  es  mir  befehlen,  so  muß  ich 
Ihnen  sagen,  daß  die  Richtschnur  Ihres  Betragens  in  Ihrer 
Tasche  ist,  es  ist  Ihre  Ordre  und  Ihre  Marschroute ;  mit 
1800  Mann  kann  man  sich  Bahn  brechen;  es  wäre  mehr 
als  beschämend,  mit  Müllern  zu  kapitulieren."  Nach  diesen 
Worten  verließ  Bösseiet  die  Herren  und  trat  aus  der 
Gruppe.^)  Endlich  wurde  beschlossen,  den  Marsch  auf 
einem  Umweg  fortzusetzen  ;  aber  bis  der  Entschluß  gefaßt 
war,  waren  volle  vier  Stunden  verflossen,  und  der  Mittag, 
also  die  Zeit  der  größten  Hitze,  war  angebrochen.  Um  die 
Ortschaft  Etampes  zu  meiden,  wurde  den  Truppen  „aus 
übertriebener  Vorsicht"  unter  solchen  Umständen  zuge- 
mutet, eine  zwei  Stunden  von  derselben  entfernte,  steile 
Anhöhe  zu  ersteigen  und  das  jenseits  gelegene  Dörfchen 
Guinette  zu  gewinnen,  welches  nahe  der  Vorstadt  von 
Etampes,  genannt  «des  Capucins>,  lag.  Die  Folgen  der 
Ermüdung  blieben  nicht  aus.  Die  Mannschaft  konnte  nicht 
mehr  zusammengehalten  werden;  die  abgehetzten  Soldaten 
schwenkten  links  und  rechts  vom  Wege  ab,  um  im 
Schatten  der  Bäume  auszuruhen  und  die  infolge  der  Marsch- 
anstrengung zurückgebliebenen  Kameraden  zu  erwarten. 
So  hatte  Oberst  von  Besenval  weitere  drei  Stunden  Ver- 
spätung auf  dem  Gewissen.  Als  endlich  gegen  5  Uhr  Appell 
gemacht  wurde,  ergab  es  sich,  daß  sieben  Mann  vor  Er- 
schöpfung zurückgeblieben  waren.  Ja  nach  dem  Zeugnis 
des  Lieutenants  von  Oiigspurger  wurde  sogar  die  ganze 
Nachhut  des  Regiments  von  den  Bewohnern  von  Etampes 
zurückgehalten,  niit  ihr  die  Kasse  desselben,  der  Munitions- 
wagen und  andere  Fuhrwerke.   Alle  Wagen  wurden  von 


^)  Souvenirs  de  Abraham  Rösselet,  p.  295. 
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den  Ortsbehörden  in  Verwahrung  genommen  und  später 
dem  Regiment  zurückgestellt.^)  Jetzt  besaß  das  Regiment 
bloß  noch,  was  jeder  Mann  auf  dem  Leibe  trug.  Ein& 
Menge  Soldaten  war  sogar  ohne  Tornister,  und  einige 
hatten  beinahe  keine  Patronen,  kurz  das  hier  A^om  Obersten 
von  Besenval  eingeschlagene  Verfahren  erwies  sich  als  ein 
„fürchterlicher  Mißgriff". 2) 

Je  näher  das  Regiment  Paris  kam,  desto  bedrohlicher 
lauteten  die  Nachrichten,  welche  unterwegs  eingezogen 
wurden.  Es  lief  sogar  die  Kunde  ein,  die  Pariser  hätten 
Barrikaden  errichtet,  um  dem  heranrückenden  Schweizer- 
regiment (bei  den  Barrieren  von  Vaugirard  und  Sevres) 
den  Eintritt  zu  verwehren,  und  eine  beträchtliche  Kolonne 
derselben  habe  Befehl  erhalten,  ihm  entgegenzuziehen. 
Angesichts  solcher  Umstände  hatte  Oberst  von  Besenval 
keine  Veranlassung  mehr,  der  Marschroute  zu  folgen.  „Da 
ich  nach  diesen  Berichten"  —  so  meldete  er  selbst  der 
vorörtlichen  Regierung^)  —  „mein  Regiment  nicht  un- 
nützerweise aussetzen  wollte,  war  ich  genötigt,  mit  Um- 
sicht zu  handeln,"  die  sicherlich  schon  früher  am  Platz, 
gewesen  wäre.  In  Arpajon  kamen  die  Schweizer  des  Nachts 
an.  Nach  Anordnung  des  Obersten  bezogen  sie  in  der 
Tiefe  längs  dem  Flüßchen  Orge,  das  jene  Stadt  durch- 
fließt, ein  Bivouac,  die  Voltigeurs  hingegen  auf  der  be- 
nachbarten Anhöhe,  welche  die  nach  Paris  führende  Straße 
beherrscht  und  daher  mit  hinreichenden  Sicherheitsposten 
besetzt  werden  mußte.  Während  dieses  Aufenthaltes  wurde 
Brot  unter  die  hungernde  Mannschaft  verteilt.  Von  Arpajon 
begab  sich  das  Regiment,  Paris  zur  Rechten  lassend,  durch 
das  Gehölz  nach  Orsay,  um  von  da  über  Meudon  und 
Sevres   nach  St.  Cloud  zum  KöJiig  zu   gelangen.    Aber 


^)  Aufzeichnungen  Kaspar  Schumachers. 
^)  Tagebuch  Friedrich  von  Ougsburgers. 
^)  Bundesarchiv  (Besenval,  wie  oben). 
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gleichzeitig  sandte  Oberst  von  Besenval,  da  nach  den 
stattgefundenen  Ereignissen  keine  weiteren  Verhaltungs- 
maßregeln an  ihn  gelangten,  verkleidete  Offiziere  nach 
^Uen  Richtungen  aus,  um  zu  erfahren,  wohin  sich  die 
königliche  Armee  begeben  habe.  In  der  Nacht  kamen  sie 
zurück  und  brachten  die  Neuigkeit,  der  König  habe  sich 
mit  seiner  Armee  bereits  von  St.  Cloud  gegen  Versailles 
zurückgezogen.  Infolge  dieser  Nachricht  wurde  ein  Seiten- 
weg über  Satory  und  Jouy  nach  Buc  eingeschlagen,  in 
dessen  Nähe  „l'illustre  BesenvaV^,  wie  sich  der  Lieutenant 
von  Ougspurger  gar  boshaft  ausdrückt,  das  ganze  Regi- 
ment, die  Heerstraße  meidend,  „durch  ein  Mauerloch 
schlüpfen  ließ".  Ein  Mann  hinter  dem  andern  gehend, 
passierte  es  diesen  Weg,  und  am  Morgen  des  31.  Juli  kam 
es  im  Park  von  Satory  oberhalb  Versailles  an. 

Hier  erhielt  Besenval  durch  einen  Adjutanten  die 
Meldung,  daß  mehr  als  30,000  Pariser  im  Anzug  begriffen 
seien,  angeblich,  um  die  Schweizer  zu  massakrieren.  So- 
fort wurden  die  Gewehre  geladen,  und  mit  den  Voltigeurs 
durchsuchte  Rasselet  den  Park.  Nachdem  er  sich  das  ge- 
schlossen gefundene  Gitter  des  Parks  mit  Gewalt  hatte 
öffnen  lassen,  sandte  er  Eclaireurs  nach  links  und  nach 
rechts  auf  Rekognoscierung.  Sie  blieb  resultatlos.  Daher 
betrat  das  ganze  Regiment  den  Park  und  bezog  bei  der 
königlichen  Farm  daselbst  Stellung,  einem  hochgelegenen 
Punkte,  der  sowohl  Versailles,  als  auch  die  nach  Dreux 
und  Chartres  führenden  Straßen  beherrscht.  Niemand 
brachte  Befehle ;  man  wähnte  sich  verlassen  und  verraten. 
Daher  sandte  Besenval  zum  General  Bordesoulle,  um 
weitere  Verhaltungsmaßregeln  und  Lebensmittel  zu  ver- 
langen, deren  die  strapazierte  Mannschaft  gar  dringend 
bedurfte.  Jene  erhielt  er  abermals  nicht,  wohl  aber  die 
letzteren.  Durch  einen  ins  Generalquartier  gesandten  Offi- 
zier vernahm  er  auch,  daß  sich  die  königliche  Armee  von 
Versailles  über  St.  Cyr  in  der  Richtung  nach  Rambouillet 
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zurückziehe.  Sogleich  brach  er  ebenfalls  dahin  auf.  Auf 
dem  Plateau  oberhalb  St.  Cyr  bezog  sein  Regiment  in 
prächtigen  Kornfeldern  ein  Bivouac.  Gleichzeitig  langten 
in  St.  Cyr  auch  die  beiden  aus  der  Bretagne  nach  Paris- 
beorderten Garderegimenter  an,  nebst  dem  18.  Regi- 
ment  berittener  Jäger,  welches  aus  Chartres  kam.  Diese- 
vier  Regimenter  brachten  dem  König  gut  5600  Mann  Ver- 
stärkung. An  dieser  Stelle  trafen  dieselben  mit  den  aus. 
Versailles  sich  zurückziehenden  Überresten  der  könig- 
lichen Garde  zusammen.  Über  die  gegenseitige  Begrüßung^ 
berichtet  uns  der  Lieutenant  von   Oiigspurger  folgendes:. 

„Am  Abend  kamen  die  Überreste  der  Garde  im  camp- 
an  mit  dem  Ruf:  «Vive  le  roi!  vivent  les  Suisses!»  Auch 
einige  Leute  von  der  Linie  waren  mit  ihren  Fahnen  dabei. 
Das  war  noch  ein  schöner  Augenblick;  der  Enthusiasmus- 
erfaßte  uns  wieder;  man  konnte  die  gute  Gesinnung  dieser 
Truppen  ausnutzen." 

Das  Regiment  von  Besenval  erhielt  nunmehr  den 
Befehl,  die  Nachhut  der  sich  nach  Rambouillet  zurück- 
ziehenden Armee  zu  bilden,  während  das  Regiment  von 
Salis  zur  Deckung  der  Artillerie  bestimmt  war.  Am  frühen 
Morgen  des  1.  August  langten  sie  abgemattet  in  Trappes- 
an,  wo  der  Dauphin  auf  dem  Rückzug  von  Versailles  die 
Nacht  in  einem  Schlosse  zugebracht  hatte.  Am  nämlichen 
Tage  führte  der  Dauphin  die  ganze  Infanterie  und  die 
leichte  Kavallerie  nach  Rambouillet;  dagegen  blieb  das^ 
8.  Schweizergarderegiment  auf  seinen  Befehl  oberhalb  des 
Dorfes  le  Perey,  um  Versuche  der  Pariser,  nach  Ram- 
bouillet vorzudringen,  zurückzuweisen,  und  die  schwere 
Kavallerie  der  Garde  blieb  im  nahen  Coignieres  zurück,, 
wo  die  Mannschaft  in  beständigem,  verderblichem  Verkehr 
mit  den  Einwohnern  von  Versailles  stand.  Die  Folge  des- 
selben war,  daß  alle  drei  Regimenter  der  schweren  Ka- 
vallerie  samt  ihren   Chefs   desertierten    und    nach  Paris 
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zurückzogen.  Überhaupt  machte  die  Desertion  unter  der 
Garde  angesichts  des  fortdauernden  Mangels  an  ziel- 
bewußter militärischer  Leitung  und  Verpflegung  rasende 
Fortschritte.  Daß  das  Beispiel  der  Desertion  auch  bei  dem 
die  Nachhut  bildenden  Schweizerregiment  Gehör  fand, 
anderseits  auch  der  Mangel  an  Lebensmitteln  selbst  unter 
den  Offizieren  zu  verzweifelten  Maßregeln  führte,  möge 
ein  Auszug  aus  dem  Tagebuch  des  Lieutenants  von  Ougs- 
jmrger  beweisen: 

„Man  läßt  uns  ohne  Befehle,  ohne  Sold,  ohne  Lebens- 
mittel.^) Diese  Unentschlossenheit,  alle  diese  Einzelheiteji 
hatten  einen  unheilvollen  Einfluß  auf  die  französischen 
Soldaten ;  es  ist  kein  Schatten  von  Disciplin  mehr  vor- 
handen; sie  zerbrechen  ihre  Gewehre,  werfen  alles  weg, 
was  ihnen  überflüssig  scheint,  und  entfernen  sich  banden- 
weise; die  Offiziere  schauen  ihnen  mit  gekreuzten  Armen 
zu;  die  Schweizer  sind  darob  entrüstet.  Indessen  steckt 
das  schlechte  Beispiel  einige  unserer  Leute  an,  besonders 
unter  denjenigen,  welche  die  französische  Sprache  reden ; 
viele  Unteroffiziere  betragen  sich  schlecht;  wir  haben 
einige  Fälle  von  Desertion  ....  Wir  sind  die  letzten,  die 
in  le  Perey  anlangen.  Alles,  was  sich  verbrennen  läßt, 
wird  fortgetragen;  Früchte,  Gemüse  und  Geflügel  haben 
das  nämliche  Schicksal.  Dieses  Bedürfnis  erlaubt  uns 
nicht,  die  Marode  zu  verhindern.  Ich  erstreite  nur  ein 
Stück  Schwarzbrot  mit  einigen  Kameraden  und  falle  mit 
Säbelhieben  über  einen  unglückseligen  Zug  Enten  her, 
lasse  zwei  braten,  die  ich  bezahle,  und  wir  verzehren  .... 
Der  König  sendet  35  Franken  auf  die  Kompagnie  und  17 
für  jeden  Offizier;  wir  hatten  von  unseren  Besoldungen 
für  den  Juli  nichts  bezogen." 


^)  Daß    die    Truppen    auch    in   Trappes   keine   Verpflegung 
erhielten,  bestätigen  die  Denkwürdigkeiten  Marmonts  (VIII  241). 
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3.  Die  Schweizergarde  bei  Rambouillet. 

Angesichts  dieses  Stimmungsbildes  brauchen  wir  uns 
nicht  zu  verwundern,  daß  die  Chefs  der  Garderegimenter 
auf  den  Gedanken  kamen,  ihre  Interessen  zu  wahren  und 
sich  rechtzeitig  aus  der  bösen  Lage  zu  befreien.  In  einem 
isolierten  Häuschen  vor  dem  Dorfe  le  Perey  veranstalteten 
sie  eine  Zusammenkunft,  an  der  auch  die  Obersten  von 
Salis  und  von  Besenval  teilnahmen.  Oberst  Reval  vom 
6.  Garderegiment  machte  seine  Kameraden  auf  die  gänz- 
liche Auflösung  der  Regimenter  aufmerksam  und  warnte 
vor  der  Gefahr,  welche  den  von  ihren  Truppen  verlasse- 
nen Chefs  durch  die  Angriffe  der  Bauern  drohen  müßten. 
Daher  machte  er  den  Vorschlag,  jemand  nach  Paris  zu 
senden  und  mit  der  provisorischen  Regierung  ein  Abkom- 
men zu  treffen,  nach  dem  jedes  der  Regimenter  seine  alte 
Garnison  wieder  beziehen  könne.  Farincourt,  der  Chef 
des  4.  Garderegiments,  schloß  sich  dieser  Ansicht  an,  fand 
aber,  daß  man  auch  auf  die  eigentümliche  Stellung  der 
Schweizerregimenter  Rücksicht  zu  nehmen  habe,  da  sie 
nach  Auflösung  der  königlichen  Truppen  ganz  allein  dem 
Volkshaß  preisgegeben  wären,  und  daß  man  ihnen  daher 
Anteil  an  den  nämlichen  Verfügungen  verschaffen  müsse, 
denen  sich  die  übrigen  Gardeti'uppen  in  der  Folge  würden 
zu  unterwerfen  haben.  Bereits  war  Farincourt  als  Unter- 
händler unterwegs,  als  er  dem  General  Bordesoulle  be- 
gegnete und  sich  durch  dessen  Gegenvorstellungen  be- 
wegen ließ,  dem  Beschluß  vorläufig  keine  Folge  zu  geben. 
Wir  werden  später  sehen,  daß  die  Obersten  von  Salin  und 
Besenval  kurze  Zeit  nach  dieser  Versammlung  auf  eigene 
Faust  die  nötigen  Maßregeln  zu  ihrer  Sicherung  und  zu 
derjenigen  ihrer  Regimenter  getroffen  haben. ^) 

^)  Denkwürdigkeiten  Marmonts,  VIII  242.  Alex.  Mazas  hat 
in  seinen  Memoires  (Saint-Cloiid,  Paris  et  Cherbourg,  p.  206  bis 
208)   Zweck    und   Hergang    der   Unterredung    entstellt,    d.  h.    in 


—     521     — 

Bei  le  Perey,  Coignieres  gegenüber,  lagerte  das  Regi- 
inent  von  Besenval  aufwiesen  und  frisch  bestellten  Äckern, 
ganz  isoliert  von  den  übrigen  königlichen  Truppen  und 
daher  durch  die  Annäherung  der  aufständischen  Pariser 
gefährdet.  Es  waren  deshalb  einige  Vorposten  ausgestellt 
v^orden.  Die  Mannschaft  hatte  sich  auf  der  Erde  nieder- 
gelassen, die  Gewehre  wurden  in  Pyramiden  formiert.  Am 
frühen  Morgen  des  2.  August  erschien  der  Dauphin  zur 
Musterung  des  Regiments.  Auf  dem  Ackerfelde  wurde  die 
Mannschaft  von  Eösselet  en  bataille  aufgestellt.  Dabei 
ward  die  Aufstellungslinie,  soweit  es  der  Platz  erlaubte, 
verlängert,  damit  der  Dauphin  die  noch  vorhandenen,  Gre- 
wehre  tragenden  Truppen,  1766  Mann  an  der  Zahl,  sehen 
könne,  namentlich  auch  die  der  Sache  des  Königs  beson- 
ders treuen  Soldaten ;  diese  verniochten  vor  lauter 
Kampfbegierde  kaum  den  Befehl  abzuwarten,  sich  mit  dem 
Bajonett  auf  die  von  allen  Seiten  zusammengelesene  „Ca- 
naille" zu  stürzen.  „Es  ist  mir,"  sagte  viele  Jahre  später 
Eösselet,  „als  sähe  ich  noch  in  diesem  Augenblick  den 
Dauphin  in  hohen  Reitstiefeln  auf  jenen  frisch  aufgewühlten 
Schollen  vor  unseren  Reihen  passieren.  Ich  war,  ich  ge- 
stehe es,  darauf  gefaßt,  daß  er  sagen  werde:  «Wir  werden 
jetzt  den  Eeind  angreifen.»  Allein  er  that  es  nicht.  Nach 
Beendigung  der  Musterung  sagte  er  zu  mir:  «Eösselet,  ich 
bin  mit  Ihnen  und  Ihren  braven  Leuten  sehr  zufrieden ; 
ich  werde  darüber  mit  dem  Könige  reden.»  Dann  stieg  er 
zu  Pferd  und  ritt  nach  Rambouillet  zurück."^)  Am  näm- 


optimistischem  Sinn  so  ausgelegt,  als  ob  die  Obersten  darin  einig 
gewesen  seien,  vom  General  Bordesoiille  den  Befehl  zum  Marsch 
nach  Rambouillet  auszuwirken;  von  der  beschlossenen  Sendung 
nach  Paris  sagt  er  kein  Wort. 

^)  Souvenirs  de  Abraham  Rösselet,  p.  298 — 299.  Das  Tage- 
buch des  Lieutenants  Friedinch  von  Ougspurger  gedenkt  dieser 
Musterung  ebenfalls,  thut  indessen  dem  Dauphin,  wie  unser  Aus- 
zug  aus  Bösseiet   beweist,    entschieden   unrecht,  indem   er  sagt: 


—     522     — 

liehen  Tage  erschien  der  General  Bordesoulle  auf  den 
Vorposten  des  Regiments,  überschritt  mit  Bösseiet  und  15 
Grenadieren  die  Brücke,  welche  über  einen  die  Pariser 
Landstraße  durchschneidenden  Bach  führte,  und  ließ  Bos- 
selet mit  seinen  Leuten  zur  Sicherung  hier  zurück,  auf  die 
Entfernung  eines  Flintenschusses  von  dem  nächsten  Stand- 
ort der  Aufständischen.  Der  General  erstieg  die  kleine 
Anhöhe  daselbst,  um  mit  einem  ihrer  Chefs  eine  Unter- 
redung zu  halten.  Über  das  Resultat  derselben  ließ 
Bordesoulle  nichts  verlauten.  Er  entfernte  sich,  ohne 
ein  Wort  zu  sagen ;  ein  Angriff  erfolgte  aber  wenigstens^ 
an  diesem  Tage  nicht.  Als  ihn  Oberst  von  Besenval  wäh- 
rend seiner  kurzen  Anwesenheit  um  Befehle  gebeten  hatte,, 
ward  ihm  nur  die  knappe  Antwort:  „Machen  Sie,  was  Sie 
wollen,  ich  habe  Ihnen  keine  Befehle  zu  geben  !''  Darauf 
eilte  er  sofort  nach  Rambouillet,  um  hier  Verhaltungs- 
maßregeln einzuholen,  aber  auch  von  dort  kehrte  er  un- 
V errichteter  Dinge  zurück. 

Im  Schloß  zu  Rambouillet  hatte  der  König  vormittags 
die  letzte  Maßregel  ergriffen,  um  die  Krone  wenigstens 
seinem  Enkel  zu  retten.  Der  General  Foissac-Latour  wurde 
damit  beauftragt,  in  Paris  die  Abdankung  des  Königs  und 
des  Dauphins  zur  Kenntnis  zu  bringen,  und  war  schon  um 
3  Uhr  mit  seiner  bitteren  Mission  unterwegs.  Auf  die 
Bitten  des  Königs  und  des  Dauphins  ließ  sich  Marschall 
Marmont  bestimmen,  das  Oberkommando  der  Truppen 
von  neuem  zu  übernehmen.  Man  wird  also  annehmen 
dürfen,  daß  der  geheimnisvolle  Gang  des  Generals  Borde- 
soulle und  seine  Weigerung,  weitere  Befehle  zu  erteilen,, 
mit  dem  letzten  verzweifelten  Schritt  des  Königs  im  Zu- 
sammenhang stand.  Gegen  Mittag  wurde  die  Abdankung 
des  Königs  und  die  offizielle  Ernennung  des  Herzogs  von 

„Dieser  Schwachkopf  (imbecile)  hat  kein  einziges  Wort  der  Be- 
friedigung für  uns,  nur  mit  seinem  Kopf  wackelt  er  ewig;  sein 
Anblick  flößte  in  mir  Verachtung" 
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Orleans  zum  Generallieutenant  des  Königreichs  bekannt. 
Noch  am  nämlichen  Abend  las  Marmont  jedem  Regiment 
die  Abdankungsakte  vor. 

Die  Abdankungserklärung  Karls  X.  hatte  das  näm- 
liche Schicksal,  wie  die  vorausgegangenen  Maßregeln  :  sie 
war  zu  spät.  Mit  einem  Abkommen,  welches  in  der  Person 
«Heinrichs  Y.»  (des  jungen  Herzogs  von  Bordeaux)  der 
Dynastie  Bourbon  die  weitere  Herrschaft  gesichert  hätte, 
war  das  siegreiche  Volk  nicht  einverstanden.  Solange 
Karl  X.  in  Rambouillet  weilte,  war  der  Geist  der  Revolu- 
tion nicht  zu  bannen;  ein  bewaffneter  Ausmarsch  nach 
Rambouillet  konnte  einen  neuen  blutigen  Zusammenstoß 
zwischen  den  Siegern  der  Julirevolution  und  den  Ver- 
fechtern der  Bourbonenherrschaft  zur  Folge  haben.  Durch 
die  Nähe  der  Familie  Bourbon  fühlte  sich  der  Herzog  von 
Orleans  beunruhigt.  Noch  bevor  er  die  x^bdankungsakte 
in  den  Händen  hatte,  wurde  die  Absendung  von  Kommis- 
sären nach  Rambouillet  beschlossen,  unter  dem  Vorwand, 
mit  dem  König  die  für  die  Sicherheit  seiner  Person  und 
seiner  Familie  nötigen  Maßregeln  zu  beraten  und  ihm, 
wenn  er  die  Notwendigkeit,  sich  vom  Boden  Frankreichs 
zu  entfernen,  eingesehen  haben  würde,  Deckung  und  Ge- 
leite während  der  Reise  bis  zur  Grenze  zum  Schutz  vor 
jeglicher  Gefahr  anzubieten.  Als  sich  die  Kommissäre 
gegen  10  Uhr  abends  in  Rambouillet  meldeten,  wurde, 
allein  der  ihnen  beigegebene  Herzog  von  Coigny,  der  die 
weiße  Kokarde  trug,  vorgelassen,  die  ersteren  abgewiesen. 
Karl  lehnte  das  an  ihn  gestellte  Begehren  ab.  Die  Kommis- 
säre kehrten  unverrichteter  Dinge  in  der  Nacht  mit  seinem 
Bescheid  zurück,  dessen  Bekanntmachung  die  kriegeri- 
schen Ereignisse  des  3.  August  zur  Folge  hatte. 

Im  Offizierskorps  der  beiden  schweizerischen  Garde- 
regimenter hatte  die  Kunde  von  der  Thronentsagung  des 
Königs  die  verhängnisvollste  Wirkung,  denn  jetzt  schien 
den  Offizieren  das   eigene  Schicksal  uncrewisser  denn  je- 
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mals.  Zwar  bildete  das  Regiment  von  Salis  dank  der  Für- 
sorge seines  Chefs  immer  noch,  zwei  stattliche  Bataillone, 
welche  vor  dem  GJ-itter  des  Parks  von  ßamhouillet  auf 
niedrigem  Terrain  Aufstellung  genommen  hatten,  und  daß 
das  Regiment  von  Besenval  von  seinem  ursprünglichen 
Bestand  trotz  der  Strapazen  des  Marsches  nicht  viel  ein- 
gebüßt hat,  ist  bereits  gezeigt  worden.  Indessen  sagte 
man  sich  schon  abends  im  Kreis  der  Offiziere,  daß  die 
Thronentsagung  zu  (irunsten  des  Enkels  in  Paris  taube 
Ohren  finden  werde,  daß  sich  der  König  entweder  mit 
Hilfe  der  treu  gebliebenen  Truppen  den  Weg  nach  der 
Hauptstadt  bahnen,  oder  aber  das  Land  verlassen  müsse. 
Welches  waren  die  geheimen  Absichten  des  Königs? 
Kampf  oder  Verzicht  ?  Darüber  wollten  sich  die  beiden 
Obersten  von  Salis  und  von  Besenval  volle  Grewißheit  ver- 
schaffen. Die  Sache  war  um  so  dringender,  als  tausend 
Gerüchte  herumgeboten  wurden,  welche  die  Befürchtung 
nahe  legten,  man  beabsichtige  in  Paris  die  beiden  fremden 
Oarderegimenter  der  Yolkswut  zu  opfern ;  so  wurde  dort 
die  Mär  verbreitet,  der  König  gedenke  sich  in  die  getreue 
Yendee  zurückzuziehen,  die  Schweizer  hätten  seinen  Marsch 
zu  decken  und  seien  von  ihm  ermächtigt  worden,  sich  für 
den  Mangel  der  vollen  Soldbeträge  durch  Raub  und  Plün- 
derung schadlos  zu  halten.^)  Der  Entschluß,  über  ihre 
künftige  Lage  sich  Gewißheit  zu  verschaffen,  war  auch 
darum  wohl  berechtigt,  weil  die  Stellung  der  Schweizer- 
truppen, wie  ja  schon  der  Oberst  Farincourt  betont  hatte, 
eine  von  der  aller  anderen  königlichen  Truppen  gänzlich 
verschiedene  war.  Sie  sandten  daher  Oberstlieutenant  von 
Maillardoz  zum  General  Gressot,  aide-major  general  der 
Garde,  um  von  ihm  Auskunft  zu  begehren.  Dieser  verwies 
Maillardoz  an  den  General  Choiseul.  Auf  den  Hinweis 
auf  die  allgemeine  Demoralisation  der  Truppen   und  auf 


^)  Nouvion,  Histoire  du  regne  de  Louis  Philippe  I.,  I  334 — 835. 
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die  Vorstellung,  daß  die  Wahl  einer  für  sie  günstigen  Po- 
sition an  der  Loire  eine  Notwendigkeit  sei,  hatte  der 
Greneral  nur  ausweichende  Antworten,  die  wenig  Beruhi- 
gung boten.  Dazu  fügte  er  persönliche  Beleidigungen :  er 
wari  Maillardoz  vor,  nach  seiner  Hede  zu  schließen,  scheine 
er  ihm  selbst  auf  dem  Wege  zur  Demoralisation  begriffen 
zu  sein.  Die  Diskussion  wurde  sehr  lebhaft  und  endete 
damit,  daß  die  beiden  Herren  recht  unzufrieden  vonein- 
ander schieden.*)  Jetzt  hielten  die  beiden  Oberssten  ge- 
meinsam mit  Maillardoz  neue  Beratung.  Sie  kamen  über- 
ein, der  königlichen  Familie  selbst  einen  Besuch  abzu- 
statten, um  der  Wahrheit  endlich  auf  den  Grund  zu  kom- 
men. Sie  bekamen  jedoch  nur  den  Dauphin,  dessen  Ge- 
mahlin und  die  Herzogin  von  Berry  zu  Gesicht,  als  sie  mit 
dem  Marschall  Marmont  von  der  Messe  zurückkamen,  und 
auch  nur  die  beiden  letzteren  gönnten  den  Schweizern 
einige  Worte.  Sie  wußten  so  viel,  wie  vorher.  Nunmehr 
kamen  sie  zur  Überzeugung,  daß  sie  auf  eigene  Verant- 
wortung hin  handeln  müßten.  Zwar  wurde  die  Pflicht,  den 
König  im  Fall  eines  Angriffs  bis  auf  den  letzten  Mann  zu 
verteidigen,  anerkannt,  aber  für  den  Fall  seiner  Flucht 
betrachteten  sie  es  als  ihre  heilige  Pflicht,  „die  Truppen 
vor  der  Wut  eines  großen  Volkes  zu  verwahren".^)  War  es 
ihnen  angesichts  der  Erfolglosigkeit  auch  der  letzten 
Schritte  zu  verdenken,  wenn  sie  den  einzigen,  in  der  Ver- 
zweiflung noch  möglichen  Weg  einschlugen,  denjenigen 
zu  der  provisorischen  Regierung  in  Paris,  um  durch  sie 
ihr  Schicksal  entscheiden  zu  lassen  ?  ^)   Oberstlieutenant 


^)  Rozet,  Chronique  de  Juillet,  II  38. 

^)  Bundesarchiv  {Salis,  wie  oben  [Besenvälherühvi  indem 
seinigen  diese  Beratung  nicht]);  Müller  von  Friedberg,  Schweiz. 
Annalen,  I  117—118. 

^)  In  seinen  Denkwürdigkeiten  (VIII  256 — 257)  überschüttet 
Marmont  die  Schweizer  mit  den  heftigsten  Schmähungen,  weil 
sie  den  König  trotz  aller  empfangenen  Wohlthaten  in  dem  Augen- 
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von  Maillardoz  wurde  als  Kommissär  an  den  Herzog  von 
Orleans,  Generallieutenant  des  Königreiches,  abgesandt, 
um  bei  ihm  mit  Hilfe  des  schweizerischen  Geschäftsträgers 
unter  Darlegung  aller  uns  bereits  bekannten  Bedenken 
und  Erwägungen  die  nötigen  Schritte  zu  Gunsten  der 
beiden  Regimenter  auszuwirken.  Zur  Vermeidung  jegli- 
chen Mißverständnisses  bezüglich  ihrer  Gesinnung  nahm 
es  Maillardoz  auf  sich,  den  Generallieutenant  auf  die  Ent- 
schlossenheit der  Schweizer,  sich  dem  König  auch  ferner- 
hin zur  Verfügung  zu  stellen,  ausdrücklich  aufmerksam 
zu  machen.^)  Seine  Abreise  nach  Paris  ging  mit  solcher 
Hast  vor  sich,  daß  er  einen  Betrag  von  2000  Franken, 
einen  Bruchteil  der  früher  erwähnten  Soldsumme,  den  er 
im  Augenblick  des  Empfangs  seiner  Mission  in  der  Hand 


blick  verlassen  wollten,  da  er  ihrer  am  meisten  bedürfe ;  ja  er 
schließt  sich  sogar  der  bekannten  Ansicht  der  liberalen  Kammer- 
mitglieder an,  indem  er  sich  fragt,  was  denn  die  Bourbonen  davon 
gehabt  hätten,  „mit  schwerem  Gelde  und  mit  Beleidigung  der 
öffentlichen  Meinung"  bevorzugte  schweizerische  Soldtruppen  zu 
unterhalten.  Wir  fragen  uns  hier :  War  um  hat  Marmont  am 
29.  Juli  die  öffentliche  Meinung  dadurch  beleidigen 
Tielfen,  daß  er  im  Louvre  und  in  den  Tuilerien  die 
verhaßten  Schweizer  dem  Volk  gegenüberstellte? 
Daß  Marmont  die  Lage  der  Schweizer  gar  nicht  kannte  oder 
dann  nicht  kennen  wollte,  beweist  seine  unbegründete  Vermutung, 
die  beiden  Obersten  hätten  ihre  Sendung  nach  Paris  bereits  beim 
Abzug  von  St.  Cloud  oder  „wenigstens  während  des  Marsches 
von  da  nach  Rambouillet,  das  heißt  mitten  in  der  Krisis",  be- 
werkstelligt. 

^)  Rozet  (Chronique  de  Juillet,  II  37)  sagt,  die  Chefs 
der  Schweizer  seien  entschlossen  gewesen,  jedes  feindliche  Ren- 
-contre  mit  den  Parisern  zu  vermeiden,  ein  Irrtum,  auf  den  schon 
A.  Boulee  (Histoire  de  France  pendant  la  derniere  annee  de  la 
Restauration,  II  82,  A.  1)  hingewiesen  hat.  Rozet  w^iderspricht 
sich  übrigens  selbst,  da  er  p.  39  von  der  Entschiedenheit  der 
Schweizer  redet,  den  König  bis  auf  den  letzten  Mann  zu  ver- 
teidigen, denn  wie  wäre  eine  solche  Verteidigung  angesichts  jenes 
Beschlusses  denkbar  gewesen? 
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tatte,  mit  sich  nach  Paris  nehmen  mußte. ^)  Der  unerwar- 
teten Hindernisse,  welche  die  Entwicklung  der  ^veiteren 
Ereignisse  der  Mission  des  Oberstlieutenants  von  Maillar- 
doz  in  den  Weg  gelegt  hat,  wird  später  gedacht  werden. 

Die  Folge  der  Abdankung  des  Königs  waren  in  der 
^acht  vom  2.  auf  den  3.  August  neue  zahlreiche  Fälle 
von  Desertion  in  der  Grarde.  Rösselet  sah  Unteroffiziere  und 
Soldaten,  welche  ihre  Gewehre  in  Pyramiden  formierten, 
ihre  Patrontaschen  daran  befestigten  und  verschwanden, 
lind  noch  andere,  die  nicht  nur  ihre  Gewehre,  wie  früher 
gesagt  worden,  in  Stücke  schlugen,  sondern  Patrontaschen 
mit  den  Patronen  in  die  nächste  Pfütze  schleuderten ;  in 
Trupps  von  10,  20  oder  30  Mann  verließen  sie  in  voller 
Uniform  ihre  Offiziere.  Wir  wissen  bereits,  daß  selbst 
Hegimentschefs  an  der  Spitze  ihrer  Kavallerie  ein  Gleiches 
gethan  haben.  Andere  begaben  sich  vom  Lagerplatz  nach 
Rambouillet,  um  unter  den  Augen  der  königlichen  Familie 
und  durch  den  Einfluß  ihrer  Nähe  den  Rest  der  Mann- 
schaft der  Fahne  zu  erhalten. 

Von  allen  Seiten  im  Stich  gelassen,  glaubte  Oberst 
Ton  Besenval  diesem  Beispiel  auch  folgen  zu  dürfen.  Auf 
seine  eigene  Verantwortung  ließ  er  das  ganze  Regiment 
aus  dem  Bivouac  aufbrechen  und  nach  Rambouillet  ab- 
marschieren. Der  gutmütige  Besenval  hatte  die  Rechnung 
ohne  den  Wirt  gemacht.  Marschall  Marmont  sah  ihn  auf 
der  Landstraße  daherkommen.  Zornig  darüber,  daß  die 
bisher  eingenommene  Position  von  ihm  eigenmächtig  ver- 
lassen und  es  so  den  Aufständischen  möglich  gemacht 
worden  war,  bis  nach  Rambouillet  vorzudringen  und  den 
Hof  zu  alarmieren,  eilte  er  ihm  entgegen  und  befahl  ihm, 
schleunigst  umzukehren  und  auf  einer  am  Ende  des  Parks 
gelegenen  Anhöhe  nahe  bei  der  Landstraße  Stellung  zu 
nehmen.   Gegen  die  Ausführung  dieses  Befehls   erlaubte 


^)  Bundesarchiv,  Maillardoz-Papiere  (Paris,  21.  August  1830). 
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sich  Besenval  mancherlei  Gründe  vorzubringen^  „von  denen 
immer  einer  schlechter  war  als  der  andere".  Angeblich  — 
nach  Marmont  —  sollen  100 — 150  Bauern,  welche  sich 
unter  dem  Kommando  des  Obersten  Poques  in  le  Perey 
einfanden,  nachdem  dieses  von  Besenval  geräumt  worden 
war,  dem  letzteren  den  größten  Schrecken  eingejagt  haben, 
so  daß  er  sich  in  der  ihm  angewiesenen  Stellung  mit  seinem 
Regiment  nicht  sicher  fühlte.^)  Alle  Vorstellungen  wegen 
seines  lächerlichen  Benehmens  blieben  fruchtlos.  Daher 
begegnete  ihm  der  Marschall  in  gebieterischer  Weise, 
fuhr  ihn  vor  den  Offizieren  seines  Regiments  hart  und  scho- 
nungslos an  und  las  ihm  „fürchterlich  die  Leviten".^)  Be- 
senval hatte  von  diesem  Augenblick  an  das  letzte  Zutrauen 
des  Marschalls  eingebüßt.  Dem  General  Vincent  gegenüber^ 
unter  dessen  Befehl  das  Regiment  nunmehr  kam,  stellte 
er  selbst  dieses  ganz  unverdient  erweise  ins  schiefste  Licht, 
indem  er  sich  äußerte,  es  werde  davonlaufen,  wenn  nur 
drei  Flintenschüsse  fielen.^)  Daher  sah  sich  Marmont  ver- 
anlaßt, 100  Mann  der  gardes  du  corps  herbeizuholen^ 
welche  im  Walde  als  Vorposten  zu  dienen  hatten  und  von 
Rambouillet  aus  alle  Stunden  abgelöst  wurden.  Sofort 
traf  General  Vincent  alle  Maßregeln  zur  Verteidigung  seiner 
vom  Standort  der  königlichen  Armee  weit  entfernten  und 
darum  um  so  mehr  gefährdeten  Stellung. 

Bis  zum  3.  August  war  es  in  Rambouillet  mit  der 
Verpflegung  der  Truppen  so  kläglich  bestellt,  daß  zur  Be- 
schaffung des   dafür  nötigen  Geldes  das  Silberzeug  des 


^)  Denkwürdigkeiten  Marmonts,  VIII  247 — 248.  Marmont 
urteilt  hier,  er  habe  in  seinem  Leben  noch  nie  einen  mehr  be- 
stürzten und  unzufriedeneren  Mann  gesehen  als  Besenval,  er  sei 
ganz  aus  der  Fassung  gekommen.  Daß  diese  Kritik  jedenfalls 
nicht  ganz  unbegründet  ist,  möchte  wohl  Besenvals  Verhalten 
während  des  Marsches  von  Orleans  nach  Versailles  bewiesen  haben. 

^)  Tagebuch  Friedrich  von  Ougspurgers. 

')  Denkwürdigkeiten  Marmonts,  VIII  248. 


529 


Königs  verpfändet  und  das  Vieh  der  königlichen  Domäne 
Rambouillet  geschlachtet  werden  mußte.  Die  treu  geblie- 
benen Soldaten  verhehlten  dem  Obersten  von  Besenval 
und  dem  Bataillonschef  R'össelet  ihren  Unmut  keines- 
wegs. „Wir  sind  die  Verteidiger  des  Königs/'  so  klagten 
sie  mit  Recht;  „seiner  Krone  und  seiner  Familie^  wir  be- 
finden uns  sogar  in  der  Nähe  der  Person  des  Monarchen 
und  haben  kein  Brot!"  Konnte  der  König  seine  Schweizer 
nicht  mehr  gehörig  ernähren,  so  hatte  er  wenigstens  noch 
eine  Aufmerksamkeit  für  sie,  die  freilich  den  dringenderen 
Bedürfnissen  des  Leibes  keine  Rechnung  trug  und  auch 
nur  einigen  Offizieren  zu  gute  kam,  aber  auch  so  in  ihren 
Konsequenzen  die  gänzliche  Ohnmacht  ihres  Spenders 
handgreiflich  machte.  Schon  am  1 .  August  war  Maülardoz 
zum  Kommandanten  der  Ehrenlegion,  die  Bataillonschefs 
A'Bundy  und  Kottmann  zu  Offizieren,  der  Hauptmann 
Kaspar  de  Latour^  Lieutenant  von  Steiger  und  die  Unter- 
lieutenants von  Salis  und  d'Auchamp  zu  Rittern  derselben 
ernannt  worden.  Einige  Auszeichnungen  werden  wohl  auch 
dem  Regiment  von  Besenval  zugekommen  sein.  Was 
nützten  die  blinkenden  Kreuze?  Kaum  damit  bedacht, 
mußten  die  Herren  aus  den  Zeitungen  vernehmen,  daß  alle 
seit  dem  25.  Juli  vom  König  Karl  X.  vorgenommenen  Aus- 
zeichnungen durch  Orden  von  der  bösen  neuen  Regierung 
für  null  und  nichtig  erklärt  worden  seien.  So  sah  sich 
Maülardoz  in  der  Folge  genötigt,  im  Namen  der  deko- 
rierten Offiziere  an  die  vorörtliche  Regierung  nach  Bern 
das  Gresuch  zu  richten,  es  möchte  das  Tragen  dieser  Aus- 
zeichnungen nach  ihrer  Rückkehr  wenigstens  in  der  Hei- 
mat toleriert  werden !  ^) 

Am  3.  August  erhielt  endlich  jeder  Mann  des  Regi- 
ments eine  halbe  Ration  schlechtes  Fleisch.  Eben  wurde 


^)  Bundesarchiv  (Korrespondenz  des  eidg.  Kommissärs  an  den 
Vorort,  Paris,  1.  Oktober  1830). 

A.  3Iaa§,  Schweizertruppen  in  Frankreich  181ö— 1830.  34 
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die  Suppe  abgekocht,  als  sich  der  Lärm  verbreitete,  eine 
starke  Kolonne  von  Aufständischen  sei  im  Begriff,  die 
Vorposten  zu  überfallen. 

Die  dem  Hof  in  Rambouillet  thatsächlich  drohende 
Gefahr  war  die  natürliche  Folge  der  schroffen  Haltung, 
welche  der  König  am  vorhergehenden  Abend  gegenüber 
den  Kommissären  der  provisorischen  Regierung  beobachtet 
hatte.  Sie  war  von  ihnen  als  Symptom  feindseliger  Pläne 
des  Königs  ausgelegt  worden,  und  darum  wurde  von  ihnen 
selbst  dem  Generallieutenant  der  Vorschlag  gemacht, 
durch  eine  allgemeine  Kundgebung  denselben  zum  Rück- 
zug auch  von  Rambouillet  zu  zwingen.  Bevor  der  Beschluß 
gefaßt  war,  eine  solche  zu  veranstalten,  hatte  sich  die 
Kunde  von  der  Antwort  des  Königs  beim  Volk  A^erbreitet; 
Gerüchte,  der  König  ziehe  mit  seiner  Armee  gegen  Paris 
heran,  oder  er  habe  die  Bauern  der  Vendee  gegen  die 
Hauptstadt  aufgeboten,  entfesselte  die  Wut  von  neuem. 
Unterdessen  einigte  sich  der  vom  Herzog  von  Orleans  be- 
rufene Ministerrat  wirklich,  den  König  durch  das  Mittel 
des  Schreckens  zur  Flucht  von  Rambouillet  zu  zwingen. 
In  allen  Quartieren  der  Stadt  ertönte  der  Ruf:  „A  Ram- 
bouillet! ä  Rambouillet!"  Waffen  und  Patronen  wurden 
allenthalben  verteilt,  der  Generalmarsch  ertönte,  w^ie  an 
den  Haupttagen  der  Julirevolution.  Die  elysäischen  Felder 
waren  der  Sammelplatz  einer  tobenden  Volksmenge,  in 
welcher  Männer  der  gebildeten  Stände  mit  dem  Pöbel 
bunt  gemischt  waren.  Chef  dieser  improvisierten  Armee 
wurde  der  General  Pajol,  und  als  Generalstabschef  wurde 
ihm  der  Oberst  Jacqueminot  beigegeben.  Zum  Transport 
derselben  setzte  man  alle  Gefährte  in  Requisition,  deren 
man  habhaft  werden  konnte,  Omnibusse,  Fiaker,  Postwa- 
gen, Kabriolette  und  andere  Privatfuhrwerke,  Möbelwagen, 
im  ganzen  über  700,  alle  im  Innern  und  auf  der  Imperiale 
mitlachenden  und  jauchzenden  Menschen  dicht  besetzt.  Je 
weiter  sich  der  Zug  bewegte,  um  so  mehr  schwoll  die  Menge 
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an,  bis  sie  die  Zahl  von  wenigstens  20,000  Köpfen  erreichte. 
Sie  lagerte  sich  bei  Coignieres  zu  beiden  Seiten  der  Land- 
straße. Diese  Feinde  waren  übrigens  trotz  ihrer  Anzahl 
gar  nicht  geeignet,  den  königlichen  Truppen  große  Furcht 
einzujagen.  Von  militärischer  Organisation  war  keine 
Eede.  Statt  in  Kompagnien  und  Bataillone  eingeteilt  zu 
sein,  bestand  die  Menge  aus  einem  wilden  Durcheinander 
ohne  Ordnung  und  Disciplin,  was  General  Pajol  einige 
Tage  später  selbst  zugab.  „Von  zwei  Regimentern  In- 
fanterie und  ebensoviel  Kavallerie  hätten  uns  jene  in  die 
Ebene  gelockt,  während  diese  uns,  vom  Wald  her  kom- 
mend, im  Rücken  gefaßt  hätten,  um  uns  zusammen- 
zuschießen und  alle  miteinander  in  die  Pfanne  zu  hauen."  ^) 
Dieser  Pariser  „Armee"  waren  drei  Kommissäre  der  pro- 
visorischen Regierung  vorausgeeilt,  um  den  König  durch 
den  Hinweis  auf  die  von  Paris  heranziehenden  Volks- 
massen zur  schleunigen  Abreise  von  Rambouillet  zu  über- 
reden. Während  diese  sich  zum  König  begaben,  suchten 
eifrige  Emissäre  unaufhörlich  bis  zu  den  Vorposten  der 
königlichen  Grarde  vorzudringen,  um  die  Treue  der  Sol- 
daten zu  erschüttern.  Die  oben  erwähnte  Alarmierung  der 
Schweizer  war  die  Folge  eines  derartigen  Unternehmens. 

Die  Kampfbegier,  welche  der  Alarm  von  neuem  her- 
Torrief,  widerspricht  der  Nachrede  übler  Gresinnung  oder 
der  Feigheit  der  Schweizer,  deren  sie  der  Obers  tvon 
Besenval  für  fähig  gehalten  hatte.  So  gewaltig  war  die 
Kampfbegier,  daß  alles  die  Fleischtöpfe  über  den  Haufen 
warf,  um  schneller  vorwärts  zu  kommen.  „Bald  hörte  ich 
einige  Flintenschüsse,"  berichtet  Ougspurger,  „und  vor- 
wärts gehend,  sah  ich  einen  Pariser  Chef  zu  Boden  ge- 
streckt und  am  Bein  schwer  verwundet;  einer  unserer 
Ohirurgen  verband  ihn.  Oleichzeitig  wurde  ein  feindlicher 
Kürassier  von  einem  unserer  Unteroffiziere  zurückgebracht. 


*)  Souvenirs  de  Abraham  Rasselet,  p.  298. 
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der  eine  Bajonettwunde  im  Kreuz  hatte ;  sein  Pferd  folgte 
ihm.  Diesmal  glaubte  ich,  der  Kampf  sei  ernstlich  eröffnet. 
Der  General  Vincent  .  .  .  befahl  mir,  im  Glehölz  eine  Re- 
kognoscierung  zu  unternehmen.  Meine  braven  Soldaten 
hüpften  vor  Freude.  Diese  Illusion  dauerte  nicht  lange. 
Kaum  hatte  ich  hundert  Schritte  gethan,  als  mich  Oberst- 
lieutenant  Rösselet  fragte:  «Wohin  gehen  Sie  denn?»  Ich 
sagte  es  ihm.  Er  antwortete  mir:  «Kehren  Sie  auf  Ihren 
Platz  zurück,  alles  ist  zu  Ende!»" 

Der  ganze  Lärm  war  in  der  That  ein  blinder,  denn 
der  diesem  Tagebuchauszug  zu  Grunde  liegende  That- 
bestand  war  folgender: 

Gegen  Abend  erschien  auf  den  Vorposten  des  Regi- 
ments von  Besenval  der  oben  genannte  Oberst  Poques,. 
welcher  selbst  früher  unter  General  Vincent  bei  den  gardes 
du  Corps  gedient  hatte,  nun  Adjutant  des  Generals  Pajol,. 
als  Parlamentär.  Er  hatte  vom  General  Lafayette  und  von 
der  Municipalkommission  in  Paris  den  Befehl  erhalten,, 
sich  aller  von  Karl  X.  fortgeschafften  Krondiamanten  in 
Rambouillet  zu  bemächtigen,  wenn  nötig,  mit  Anwendung 
von  Gewalt.  Er  war  an  der  Spitze  von  etwa  150 — 200 
Menschen,  Leuten  jedes  Alters,  zum  Teil  den  nämlichen^ 
vor  denen  Besenval  so  sehr  Furcht  gehabt  hatte.  Diese 
waren  zum  größten  Teil  in  Lumpen  gekleidet,  so  daß  sie 
einen  jämmerlichen  Anblick  darboten.  Aus  der  Ferne  be- 
gann Oberst  Poques  die  Schweizersoldaten  zuharanguieren. 
Kaum  wurde  General  Vincent  seiner  ansichtig,  so  rief  er 
ihm  zu:  „Sind  das  die  Grundsätze,  Poques,  die  ich  Sie 
gelehrt  habe,  als  Sie  mein  Schüler  waren,  daß  Sie  nun 
kommen,  diese  braven  Militärs  zu  verführen  ?  Ziehen  Sie 
sich  zurück.  Unglückseliger!"  Statt  zu  gehorchen,  näherte 
sich  Poques  mit  einigen  Kürassieren  und  Banditenfiguren 
immer  mehr  den  Vorposten.  Von  neuem  richtete  Vincent, 
der  sich  mit  einem  solchen  Menschen  in  keine  Unterhand- 
lungen einlassen  wollte,  an  ihn  die  Aufforderung,  sich  mit 


seiner  Begleitung  zu  entfernen.  Trotzdem  kam  Poqiies  mit 
seinen  Begleitern  mit  langsamen  Schritten  noch  näher,  zur 
größten  Freude  der  Grenadiere  des  schweizerischen  Garde- 
regiments, dessen  Chef  nunmehr  als  einer  der  ersten  den 
ungefährlichen  Feinden  entgegengeeilt  war.  Da  ertönte 
das  von  den  Grenadieren  so  sehnsüchtig  erwartete  Kom- 
mando des  Generals  Vincent:  j.Feuer!"  Eine  tüchtige 
-Salve  von  1 — 2  Minuten  Dauer  begrüßte  die  Verwegenen 
;zur  Freude  des  Generals,  der  ausrief:  „Bravo,  die  Schwei- 
zer verstehen  zu  gehorchen!"  Poques  —  eben  der  von 
Ougspurger  erwähnte  Chef  —  wurde  verwundet  und  mit 
zwei  Kürassieren  gefangen,  mehrere  andere  getötet  oder 
verwandet.  Auch  zwei  Pferde  wurden  erschossen,  und  ein 
drittes  wurde  vom  Unteroffizier  Esquinot  von  der  Kom- 
pagnie Müller  unversehrt  zurückgeführt,  wie  im  Tage- 
buchauszug oben  angedeutet  worden  ist.^)  Alle  anderen 
ergriffen  die  Flucht,  von  Rösselets  Grenadieren  verfolgt. 
Nach  diesem  Zwischenfall  kehrte  die  Mannschaft  auf  ihre 
Plätze  zurück,  um  das  Abkochen  der  Suppe  zu  vollenden. 
Dem  General  Pajol  blieb  der  3.  August  unvergeßlich, 
denn  wie  er  selbst  gestand,  war  er  an  diesem  Tage  infolge 
der  Gefangennahme  seines  Adjutanten  vom  Furchtfieber 
ergriffen,  wie  noch  nie  in  seinem  Leben. ^)  Der  Rest  des 
Tages  verstrich  ohne  weitere  Unruhen. 

Während  des  Abends  waren  die  Schweizersoldaten 
Augenzeugen  der  Ankunft  der  sich  zum  König  begebenden 
Kommissäre,  denn  mit  Absicht  hatte  sie  Marmont  durch 


^)  Siehe  auch  die  „Souvenirs  de  Abraham  Rösselet^',  p.  300 
— 301.  —  In  einem  Tagesbefehl  vom  5.  August  verhieß  General 
Lafayette  eine  strenge  Untersuchung  der  am  Obersten  Poques 
verübten  „Schandthat",  die  natürlich  gemäß  dem  Gang  der  Er- 
eignisse keine  Wirkung  haben  konnte  und  wohl  auch  nicht  an- 
gehoben wurde  (B.  Sarrans  [der  Jüngere],  Lafayette  und  die  Re- 
volution von  1830,  I  381). 

^)  Souvenirs  de  Abraham  Bosselet,  p.  298. 
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den  Park  ins  Schloß  geleiten  lassen,  um  ihnen  die  Stärke- 
der  dem  König  noch  zur  Verfügung  stehenden  Truppert 
vor  Augen  zu  führen.  Die  beredte  Schilderung  der  drohen- 
den Gefahr  entschied  über  das  weitere  Schicksal  der  könig- 
lichen Familie;  Marschall  Maison,  einer  der  Kommissäre^, 
übertrieb  zur  Beförderung  der  Abreise  die  Stärke  der  nach 
Eambouillet  ausgezogenen  Volksmenge  und  stellte  für 
die  nächste  Nacht  einen  Angriff  auf  das  Schloß  in  Aus- 
sicht. Nunmehr  war  Karl  X.  bereit,  den  Boden  Frank- 
reichs zu  verlassen.  Er  bezeichnete  Cherbourg  als  Ort 
seiner  Einschiffung  nach  England  und  beschloß,  alles 
Nötige  zur  Abreise  anordnend,  sich  ziiallernächst  nach 
Maintenon  zurückzuziehen.  Sogleich  wurde  der  General- 
lieutenant vom  Erfolg  der  Mission  in  Kenntnis  gesetzt,  und 
auch  der  General  Pajol  erhielt  zu  seiner  großen  Befrie- 
digung die  Nachricht  von  der  Abreise  des  Königs.  Nach 
dem  getroffenen  Übereinkommen  hatten  alle  Truppen  die 
königliche  Familie  bis  nach  Maintenon  zu  begleiten,  und 
nur  ein  kleiner  Teil,  der  ausdrücklich  bezeichnet  ward,, 
durfte  ihm  mit  den  gardes  du  Corps  bis  nach  Cherbourg 
folgen.  Alle  übrigen  Truppen  sollten  in  Maintenon  abge- 
dankt und  über  Chartres  nach  Paris  dirigiert  werden. 

Zwischen  9  und  10  Uhr  Abends  kehrten  die  mit  dem 
Regiment  von  Besenval  vereinigten  gardes  du  corps  nach 
Eambouillet  zurück.  Gegen  11  Uhr  verließ  der  König  das 
Schloß,  das  gleich  nach  seinem  Aufbruch  von  der  National- 
garde von  Rambouillet  besetzt  und  mit  dem  vom  Maire  in 
Bereitschaft  gehaltenen  dreifarbigen  Banner  gekrönt  wurde. 
Zur  nämlichen  Zeit  erhielt  das  Regiment  von  Besenval 
den  Befehl,  unverzüglich  nach  Rambouillet  zurückzu- 
kehren, um  den  vorausgehenden  Regimentern  zu  folgen. 
Den  Park  von  Rambouillet  verlassend,  betrat  es  direkt  die 
nach  Chartres  führende  Straße,  ohne  Rambouillet  selbst 
zu  berühren.  Chasseurs  der  Linie,  Husaren  und  Lanciers. 
bildeten  den  Vortrab  des  düsteren  Zuges.  Ihm  folgten,  von 
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1200  gardes  du  corps  umgeben,  die  Wagen  der  königlichen 
Familie  und  ihrer  Suite,  diesen  unter  dem  Kommando  des 
Marschalls  Marmont  die  Truppen,  nämlich  die  Eeste  der 
Gardeinfanterieregimenter,  worunter  die  zwei  Bataillone 
des  Obersten  von  Solls,  die  Elitegendarmes  und  die  leichte 
Artillerie.  Das  Regiment  von  Besenval  bildete  die  Kach- 
hut des  „Leichenzuges  der  bourbonischen  Monarchie"  im 
Verein  mit  einem  sich  anschließenden  Dragonerregiment. 


4.  Von  Rambouillet  nach  Maintenon. 

Die  Strapazen  der  letzten  Tage  und  der  Mangel  an 
Lebensmitteln  hatten  die  Truppen  so  sehr  ermüdet,  daß 
Offiziere  und  Soldaten  kaum  zu  folgen  vermochten.  Wäh- 
rend des  Marsches  schliefen  viele  Leute  ein  und  fielen  zu 
Boden ;  selbst  Bosselet  war,  vom  Schlaf  übern^annt,  von 
seinem  Pferd  herab  in  einen  Graben  gestürzt.  Zu  der  all- 
gemeinen Abmattung  gesellte  sich  als  weitere  Plage  der 
von  den  marschierenden  Truppen  aufgewirbelte  Staub  der 
Straße  und  die  gewaltige  Hitze.  Yom  Durst  gequält, 
stürzten  sich  die  Soldaten  in  die  nächste  Pfütze,  den 
Gaumen  mit  übel  riechendem  Wasser  zu  kühlen,  oder  sie 
befriedigten  in  Ermangelung  anderer  Speise  ihren  Hunger 
mit  unreifen  Früchten,  deren  Genuß  natürlich  die  schlimm- 
sten körperlichen  Folgen  hatte. ^)  Unter  so  mißlichen  Um- 
ständen wurde  unterwegs  —  vor  der  Ortschaft  Epernon  — 
eine  Stunde  Halt  gemacht,  während  dessen  sich  die  müden 
Soldaten  zum  Schlafe  niederlegten.  Eben  rief  der  Trommel- 
wirbel zum  Aufbruch  und  zur  Fortsetzung  des  Marsches, 
als  ein  Individuum  zu  Pferd  sich  mit  dem  Kufe  näherte: 
„Platz !  Platz !  ich  bringe  einen  Geleitschein  für  die  Schwei- 
zei-!*'   Dieser  Zwischenfall  war  die  Wirkung  der  Mission 

')  Souvenirs  de  Abraham  Bosselet,  p.  302;  Tagebuch  Fried- 
rich von  Ougspurgers. 
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nach  PariS;  welche  Oberstlieutenant  von  Maillardoz  über- 
nommen hatte. 

Maillardoz  hatte  am  Abend  des  2.  August  vom  Her- 
zog von  Orleans  nicht  mehr  in  Audienz  empfangen  werden 
können,  war  ihm  aber,  vom  schweizerischen  Greschäfts- 
träger  begleitet,  am  folgenden  Tage  vorgestellt  worden. 
Der  Herzog  von  Orleans  erteilte  —  gar  komplimentvoll  — 
nicht  nur  dem  treuen  und  biedern  Benehmen  der  Schwei- 
zergarde alles  Lob,  sondern  versprach  auch,  daß  er  sich, 
soviel  an  ihm,  in  der  Fol^e  mit  ihrem  Schicksal  beschäf- 
tigen werde.  Auch  der  provisorische  Kriegsminister,  Gre- 
neral  Gerard,  ließ  den  Schweizertruppen  volle  Gerechtig- 
keit widerfahren,  indem  er  die  Schwierigkeit  ihrer  Lage 
anerkannte  und  sich  zur  Hilfe  durch  Rat  und  That  bereit 
erklärte.  Erwies  sich  auch  die  Mehrzahl  der  Komplimente 
als  eitler  Schall,  so  erhielt  doch  wenigstens  Maillardoz 
den  gewünschten  Geleit-  und  Sicherheitsbrief  für  die 
beiden  schweizerischen  Garderegimenter.  Sogleich  wollte 
er  mit  denselben  nach  Rambouillet  zurückkehren.  In  die- 
sem Augenblick  war  aber,  wie  wir  wissen,  die  Pariser 
Volksarmee  bereits  auf  dem  Weg  nach  Rambouillet  be- 
griffen, und  daher  konnte  Maillardoz  nur  bis  nach  Ver- 
sailles vordringen.  Umsonst  wandte  er  sich  voll  Verzweif- 
lung darüber,  in  so  dringenden  Angelegenheiten  plötzlich 
auf  Hindernisse  zu  stoßen,  an  den  neuen  Präfekten  von 
Versailles.  Dieser  behauptete,  in  derartigen  Geschäften 
keinerlei  Kompetenzen  zu  besitzen,  und  A'-erwies  Maillardoz 
an  die  Generale  Pajol  und  Excelmans.  Sie  waren  aber  nir- 
gends zu  finden.  Inmitten  der  allgemeinen  Verwirrung, 
die  an  diesem  Tage  in  Versailles  herrschte,  wandte  er  sich 
an  de  Valville,  den  früheren  Administratoi-  der  Invaliden, 
einen  alten  Bekannten,  Ritter  des  hl.  Ludwig  und  Offizier 
der  Ehrenlegion.  Diesen  bat  er,  ihm  zur  Fortsetzung  seines 
Ganges  behilflich  zu  sein  oder  ihm  wenigstens  eine  Per- 
son  zu   ermitteln,   welche    sich   verpflichten   würde,   den 
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Sicherheitsbrief  in  Eile  und  mit  Garantie  nach  Rambouillet 
zu  bringen;  zu  diesem  Zweck  übergab  er  de  Valville  eine 
Banknote  von  1000  Franken.  Mit  unsäglicher  Mühe  ge- 
wann dieser  einen  gewissen  Jacquemin,  Nationalgardisten 
zu  Pferd,  seines  Berufs  Tierarzt,  Ritter  der  Ehrenlegion, 
welcher  zu  der  nach  Rambouillet  ziehenden  Armee  ge- 
hörte, aber  nichtsdestoweniger  ohne  Bedenken  das  Ver- 
sprechen gab,  ihr  vorauszueilen,  um  zu  den  beiden  schwei- 
zerischen Grarderegim entern  zu  gelangen.  Mit  großer  Un- 
eigennützigkeit  wies  Jacquemin  jede  Belohnung  oder  Ent- 
■schädigung  für  seine  heikle  Unternehmung  von  der  Hand, 
und  daher  hat  auch  auf  den  Antrag  des  Oberstlieutenants 
von  Maillardoz  zwei  Monate  später  die  Vorortsregierung 
dem  Manne  den  Dank  für  seinen  aufopferungsvollen  Dienst 
•aussprechen  lassen.^) 

Oberst  von  Besenval  nahm  den  Greleitsbrief  aus  den 
Händen  des  Überbringers  vor  den  Augen  des  Bataillons- 
chefs Rösselet  entgegen,  welcher  von  der  Sendung  nach 
Paris  und  den  Beweggründen  derselben  nichts  gewußt 
hatte.  Der  wackere  Rösselet,  der  unbedingte  Treue 
gegenüber  dem  König  in  jeder  Lage  als  Pflicht  der  Schwei- 
zer ansah  und  den  Schritt  mit  scharfen  Worten  verurteilte, 
richtete  Blicke  voll  Verwunderung  und  Überraschung  auf 
Besenval,  als  er  das  Schreiben  entgegennahm,  aber  Besen- 
val sprach  dabei  kein  Wort.^)  Den  beiden  Schweizerregi- 


^)  Bundesarchiv,  Korrespondenz  des  eidg.  Kommissärs  an 
den  Vorort,  1.  Oktober  1830.  —  Siehe  die  Zuschrift  des  Vorortes 
im  Anhang  I  H. 

^)  Souvenirs  de  Abraham  Rösselet,  p.  302.  —  In  Bezug  auf 
die  Person  des  Überbringers  des  Geleitbriefes  sind  unsere 
Quellen  nicht  ganz  sicher.  Nach  Bermond  de  Vacheres  (la  garde 
royale,  p.  100),  Vaulabelle  (Histoire  des  deux  Restaurations,  VIII 
426),  Marmont  (Denkwürdigkeiten,  VIII  256)  u.  a.  wurde  der  Brief 
an  die  unrichtige  Adresse  abgegeben  und  geriet  so  in  die  Hände 
des  Marschalls   Marmont.    Davon   sagen    unsere   schweizerischen 
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meutern  war  in  diesem  Schreiben  Chälons  und  Mäcon  als: 
Garnison  bestimmt  worden,  in  der  sie  bis  zum  Zeitpunkt 
ihrer  Abdankung  bleiben  sollten.  So  wurden  die  Schweizer 
allerdings  von  dem  Schicksal  bewahrt,  mit  der  übrigen 
Grarde  nach  Paris  zurückkehren  zu  müssen,  und  der  Oberst 
von  Salis  hat  auch  in  seinem  Bericht  an  den  Vorort  seine 
Befriedigung  über  das  Resultat  der  unternommenen 
Schritte  ausgedrückt,  indem  er  schrieb:  „Was  aus  einem 
solchen  Marsch  entstanden  wäre,  was  unsere  bewaffnete 
Gegenwart  in  Paris  für  Folgen  gehabt  hätte,  läßt  sich 
leicht  erraten."  Mit  der  neuen  Bestimmung  konnten  aber 
die  Schweizer  gleichwohl  nicht  zufrieden  sein.  Nicht  nur 
nötigte  sie,  auf  langer  Marschroute  Gegenden  zu  berühren, 
deren  Bewohner  eine  den  Schweizern  entschieden  feind- 
selige Gesinnung  an  den  Tag  legten,  sondern  sie  entfernte 
sie  auch  vollständig  von  ihren  Magazinen,  Depots  und 
Archiven.  Orleans  war  als  Garnisonsstadt  in  dieser  zwie- 
fachen Hinsicht  bequemer  gelegen.  Zudem  bot  das  frühere 
Verhältnis  der  Einwohner  von  Orleans  zu  den  Schweizern 
der  Garde  einige  Gewähr  gegen  Reibereien,  und  obendrein 
war  bei  der  Nähe  von  Paris  zu  erwarten,  daß  die  Voll- 
ziehung der  Liquidation  und  die  Verfechtung  der  für  den 
Fall  der  Entlassung  kapitulationsgemäß  garantierten 
Rechte  erleichtert  würde.  In  Erwägung  dieser  Vorteile 
machten  die  beiden  Obersten  in  Maintenon  den  Kommis- 
sären der  provisorischen  Regierung,  welche  der  königlichen 
Familie  bis  hierher  gefolgt  waren,  die  nötigen  Vorstellungen . 
Sie  hatten  den  gewünschten  Erfolg,  denn  Marschall  Mai- 
son  wies  beide  Schweizerregimenter  an,  sich  nach  Orleans 
zu  begeben. 


Gewährsmänner  nichts,  und  daher  muß  dahingestellt  bleiben,  ob 
der  von  Rasselet  genannte  „Bauer"  in  Wirklichkeit  mit  dem 
Nationalgardisten  Jacquemin  identisch  ist,  oder  aber  der  Brief 
an  seine  Adresse  von  einer  anderen  Hand  befördert  wurde,  wie 
man  aus  Rösselets  Erwähnung  schließen  müßte. 
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Das  Regiment  von  Besenval  wurde  nach  seiner  An- 
kunft in  Maintenon,  früh  morgens  den  4.  August,  eine 
Viertelstunde  weit  von  dieser  Ortschaft,  nach  dem  Dorfe 
Pierres,  auf  die  nach  Dreux  führende  Straße  dirigiert.  Die 
Abspannung  war  so  groß,  daß  sich  jedermann,  ohne  an 
die  Befriedigung  des  Magens  zu  denken  oder  den  Schatten 
aufzusuchen,  auf  dem  Platze,  auf  dem  er  sich  befand,  nieder- 
legte.^) Mittlerweile  drängten  die  Kommissäre  der  provi- 
sorischen Regierung  den  König  zur  Fortsetzung  seiner 
Reise,  nachdem  er  bloß  8 — 9  Stunden  im  Schlosse  zu 
Maintenon  zugebracht  hatte.  Vor  der  Abfahrt  versammelte 
Karl  X.  alle  Obersten  und  übrigen  Chefs  seiner  Truppen 
zum  letztenmal  um  sich  und  erließ  durch  den  Marschall 
Marmont  als  Lebewohl  der  Familie  Bourbon  an  seine  ge- 
treuen Truppen  folgenden  Tagesbefehl: 

„Maintenon,  den  4.  August  1830. 

Sogleich  nach  der  Abreise  des  Königs  werden  alle  Infan- 
terieregimenter der  Garde  und  die  Gendarmerie  nach  Chartres 
abmarschieren,  wo  sie  alle  nötigen  Lebensmittel  erhalten  werden. 
Die  Herrefi  Korpschefs  werden,  nachdem  sie  ihre  Regimenter 
versammelt  haben,  ihnen  erklären,  Ihre  Majestät  sehe  sich  zu 
ihrem  tiefsten  Schmerze  genötigt,  sich  von  ihnen  zu  trennen,  sie 
beauftrage  dieselben,  ihnen  ihre  Befriedigung  auszudrücken,  und 
werde  ihr  schönes  Betragen,  ihre  Bereitwilligkeit,  die  Strapazen 
und  Entbehrungen  zu  ertragen,  mit  denen  sie  während  dieser 
unglücklichen  Umstände  heimgesucht  worden  sind,  immerdar  im 
Andenken  behalten. 

Der  König  sendet  zum  letztenmal  seine  Befehle  an  die 
braven  Truppen  der  Garde,  die  ihn  begleitet  haben,  daß  sie  sich 
nämlich  nach  Paris  begeben  sollen,  wo  sie  sich  dem  General- 
lieutenant des  Königreiches  unterwerfen  werden,  der  für  ihre 
Sicherheit  und  ihr  künftiges  Fortkommen  alle  Maßregeln  er- 
griffen hat. 

Der  Marschall  Herzog  von  Ragusa." 

Alle  Regimentschefs  —  nur  Besenval  war  aus  unbe- 
kannten Grründen  nicht  zugegen  —  reichten  dem  König 


^)  Tagebuch  Friedrich  von  Ougspurgers. 
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und  sämtliclien  Mitgliedern  der  königlichen  Familie  die 
Hand  zum  Abschied,  und  die  gardes  du  corps  a  pied,  mit 
ihnen  die  Hundert-Schweizer,  übergaben  dem  König  ihre 
Standarte.  Das  Schloß  nach  9  Uhr  verlassend,  fuhr  die 
königliche  Familie  in  feierlichem  Zuge  zwischen  den  ver- 
abschiedeten Truppen  hindurch,  welche  zu  beiden  Seiten 
der  nach  Dreux  führenden  Straße  Spalier  gebildet  hatten 
«nd  jetzt  ihre  letzte  Musterung  vor  Karl  X.  bestanden. 
Der  Zug  bestand  aus  den  gardes  ä  pied,  der  Artillerie,  der 
Elite-Gendarmerie,  einer  Schwadron  der  gardes  du  corps, 
den  Wagen  des  Königs  und  seiner  Familie,  dem  Haupt- 
mann der  gardes,  den  Kommissären  der  provisorischen 
Regierung,  den  zur  Suite  gehörenden  Personen  und  drei 
Schwadronen  der  gardes  du  corps,  welche  den  Zug  schlössen. 
Die  Schweizer  auf  dem  linken  Flügel  (Regiment  von  Be- 
senvaT)  waren  die  letzten  Truppen,  welche  von  ihrem 
Herrn  und  König  und  damit  auch  von  der  Dynastie  Bour- 
bon  Abschied  nahmen,  mit  deren  Schicksalen  die  Gre- 
schichte  des  schweizerischen  Solddienstes  in  Frankreich 
seit  Jahrhunderten  so  innig  verknüpft  war.  „Alle  hätten 
noch  gewünscht,  den  König  mit  ihrem  Blut  retten  zu 
können."^)  Um  so  erschütternder  war  das  Lebewohl,  Offi- 
ziere und  Soldaten  aufs  tiefste  ergreifend.  Soldaten, 
die  drei  Chevrons  auf  dem  Ärmel  trugen,  also  ergrauten 
Kriegern,  rollten  die  Thränen  über  die  Wangen  hernieder, 
als  sie  die  Familie  ihres  Königs  scheiden  sahen,  im  Be- 
griffe, jenseits  des  Kanals,  auf  englischem  Boden  Zuflucht 
zu  suchen.  Dieser  in  der  Kriegsgeschichte  der  Schweizer 
in  französischen  Diensten  so  denkwürdigen  und  allen 
Augenzeugen  zeitlebens  in  Erinnerung  gebliebenen  Ab- 
schiedsscene  hat  Bosselet  folgende  ergreifende  Schilderung 
gewidmet:^) 

')  Bundesarchiv  {Salis,  wie  oben). 

^)  Souvenirs  de  Abraham  Rasselet,  p.  303. 
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„Wir  werden  eri  bataille  formiert.  Bei  der  Annäherung 
des  Königs  und  seines  Zuges  wird  der  Marsch  geschlagen, 
ach !  zum  letztenmal,  imd  das  Gewehr  präsentiert.  Die 
Truppe  bewahrte  düsteres  Stillschweigen.  Der  König,  der 
Dauphin,  und  der  Hauptmann  der  gardes,  welche  den 
ersten  Wagen  einnahmen,  grüßten  uns  mit  der  Hand  und 
durch  Zeichen  mit  dem  Haupte.  Sie  haben  die  große  Güte, 
mir  Lebewohl  zu  sagen  und  meinen  ^N'amen  zu  nennen. 
Die  Dauphine,  die  Herzogin  von  Berry  und  die  enfants  de 
France  grüßen  uns  ebenfalls  mit  Haupt  und  Händen, 
wischen  sich  die  Augen,  denn  sie  können  nicht  umhin, 
Thränen  zu  vergießen,  und  rufen:  «Lebt  wohl!  lebt  wohl! 
seid  alle  glücklich!»  Die  Dauphine  rief  uns  in  ihrem 
Schmerze  mehrmals  zu:  «Seien  Sie  glücklich,  meine 
Herren,  und  glauben  Sie,  ja  glauben  Sie  mir,  daß  ich  an 
nichts  beteiligt  bin,  was  sich  während  meiner  Abwesen- 
heit zugetragen  hat.»  Dies  sind  Worte,  die  ich  nie  ver- 
gessen werde.  In  eben  diesem  Augenblick  habe  ich  noch 
die  Ehre,  sie  mit  meinem  Degen  zu  salutieren,  Thränen 
in  den  Augen." 


5.  Der  Schweizergarde  letzter  Gang. 

Sogleich  nach  der  Abfahrt  des  Königs  v/urden  An- 
stalten getroffen,  die  Infanterie  nach  Chartres  zu  dirigieren ; 
die  Lanciers,  die  Husaren  und  die  Artillerie  waren  voraus- 
gegangen. Als  das  Regiment  von  Besenval  zum  Zweck 
des  Abmarsches  nach  JMaintenon  zurückkehrte,  waren  die 
zwei  Bataillone  des  Obersten  von  Salis  bereits  von  da  auf- 
gebrochen. Da  das  kleine  Dorf  Pierres  für  ein  Regiment 
von  über  1700  Mann  nicht  genügende  Lebensmittelvor- 
räte dargeboten  hatte,  ordnete  Besenval  in  Maintenon  zur 
Beschaffung  derselben  eine  kurze  Rast  an.  Allein  die  Be- 
mühungen blieben  erfolglos,  denn  alles  war  bereits  aufge- 
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zehrt  worden.  Gegen  2  Uhr  nachmittags  brachen  die 
Schweizer  mit  der  übrigen  Garde  zunächst  nach  la  Cabane 
auf,  aber  noch  vor  ihrem  Abmarsch  mußten  sie  sehen,  wie 
auf  der  Mairie  zu  Maintenon  die  dreifarbige  Fahne  aufge- 
pflanzt wurde.  Nunmehr  war  alle  Ordnung  aufgelöst.  Fran- 
zösische Offiziere,  denen  die  Mannschaft  entlaufen  war, 
niarschierten  mit  den  Schweizern,  Reiter  v^erschenkten  ihr 
Pferd  dem  ersten  besten,  der  es  zu  haben  begehrte,  Infan- 
teriesoldaten entluden  ihre  Gewehre.  General  Saint-Hilaire, 
der  diese  Truppen  führte,  gab  vor  der  Ankunft  in  Chartres 
den  Befehl,  alle  Fahnen  zu  zerreißen  und  die  Stangen  zu 
zerbrechen.  Er  mußte  von  allen  französischen  und  ebenso 
von  den  beiden  schweizerischen  Regimentern  vollzogen 
werden.Währendeines  Haltes  ließ  Oberstlieutenant  G^äc/i^^r 
die  Fahnen  vereinigen  und  schnitt  mit  eigener  Hand  das 
Band  von  der  Fahne  des  ersten  Bataillons.  Auf  dieses 
Zeichen  warfen  sich  alle  Offiziere  auf  die  Fahnen  des  Re- 
giments, um  ein  Stück  davon  gleichsam  als  Erinnerungs- 
zeichen an  die  den  Bourbonen  geleisteten  Dienste  zu  er- 
obern, den  Stoff  untereinander  zu  verteilen  und  die  ihn 
schmückenden  Lilien  loszutrennen,  ebenso  Unteroffiziere 
und  Soldaten.  Der  Lieutenant  von  Ougspiirger  bemäch- 
tigte sich  mit  Hilfe  seines  Taschenmessers  eines  präch- 
tigen Stücks  von  der  Fahne  seines  Bataillons,  verteilte  die 
darauf  befindlichen  Kantonswappen  unter  einige  seiner 
Kameraden,  während  er  für  sich  selbst  das  Bärenwappen 
seines  Heimatkantons  und  die  Krone  der  Bourbonen  be- 
hielt, um  diese  Trophäen  nach  seiner  Rückkehr  nach  Bern 
aufzubewahren.^)  Oberst  von  Salis  ließ  diese  Operation, 
wie  gesagt,  gleichfalls  vor  sich  gehen.  Er  sah  der  traurigen 
Scene  mit  Verdruß  zu,  fand  aber  nicht  für  gut,  sie  zu  hin- 
dern, weil  „gar  leicht  später  unseren  Fahnen  größeres  Leid 
hätte  geschehen  können  als  unter  treue  Schweizer  verteilt 

^)  Tagebuch  Friedrich  von  Ougsburgers  (die  Stücke  besitzen 
die  Nachkommen  dieses  Offiziers  noch  zur  Stunde). 
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-ZU  werden".')  Beide  Eegimenter  hatten  noch  einer  anderen 
Forderung  nachzukommen,  deren  Vollziehung  mit  der  Er- 
laubnis zum  Abmarsch  nach  Orleans  verbunden  war :.  sie 
mußten  die  weiße  Kokarde  beseitigen,  doch  sei  bemerkt, 
daß  sie  durch  keine  andere  ersetzt  worden  ist. 

Es  war  bereits  Nacht,  als  das  Regiment  von  Besenval 
—  nur  über  dieses  haben  wirMarschberichte  —  in  Chartres 
anlangte,  der  Abzeichen  seiner  Zugehörigkeit  entkleidet. 
Da  es  zuletzt  unter  allen  Truppen  ankam,  war  die  Stadt 
Chartres  von  solchen  schon  überfüllt,  so  daß  alle  G-ast- 
häuser  und  Schenken  besetzt  waren  und  sich  kein  Obdach 
mehr  für  die  Schweizer  fand.  Die  Mannschaft  ließ  sich  auf 
den  Boulevards  und  auf  den  Wällen  der  Stadt  nieder  und 
bezog  daselbst  ein  Bivouac.  Zum  erstenmal  seit  dem  Ab- 
marsch aus  der  Oarnison  zu  Orleans  erhielten  die  Sol- 
daten wieder  ihre  gehörigen  Rationen.  Sie  verdankten  sie 
der  freundlichen  Aufnahme,  welche  die  Einwohner  der 
Stadt  den  Schweizern  zu  teil  werden  ließen,  mit  anderen 
Worten  —  der  Beseitigung  der  Lilienbanner  und  der 
weißen  Kokarden !  In  Hülle  und  Fülle  lieferten  sie  der 
^Mannschaft  Brot,  Fleisch,  Gemüse,  Wein,  Holz,  Küchen- 
geräte, ja  sogar  das  Stroh  zur  Herrichtung  ihrer  Lager- 
stätten. „Man  bereitete  die  Suppe  um  11  Uhr  abends  — 
so  berichtet  Ougspiirgers  Tagebuch  —  und  nachdem  ich 
•eine  ausgezeichnete  Bouillon  verzehrt  hatte,  warf  ich  mich 
auf  ein  wenig  Stroh;  ein  furchtbares  Gewitter,  das  sich 
gegen  Morgen  einstellte,  brachte  mich  nicht  vom  Platz, 
so  müde  war  ich.  Ich  erhob  mich  ganz  durchnäßt,  allein 
die  Nachricht,  daß  wir  nach  Orleans  gehen  würden,  gab 
mir  neue  Kräfte."  Am  Morgen  des  5.  August  trennten 
sich  die  beiden  Schweizerregimenter  für  immer  von  ihren 
französischen  Kameraden  der  Garde,  welche  nach  Paris 
rzurückkehrten. 


^)  Bundesarchiv  {Salis,  wie  oben). 
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Die  Schweizer  marschierten  zunächst  nach  Artenay^ 
wo  sie  die  Nacht  vom  6.  auf  den  7.  August  zubrachten^ 
und  am  7.  gelangten  sie  an  das  Ziel  ihres  Marsches.  Die 
Obersten  von  Salis  und  Besenval  waren  jedoch  voraus- 
geeilt und  kamen  schon  am  Abend  des  6.  August  nach 
Orleans,  um  sich  über  die  herrschende  Gesinnung  der 
Bürger  Grewißheit  zu  verschaffen  und  je  nach  Befinden 
die  nötigen  Maßregeln  anzuordnen. 

In  Orleans  führte  General  Roche,  marechal  de  camp, 
zugleich  Kommandant  des  Departements  du  Loiret,  das 
Platzkommando,  vereint  mit  dem  Hauptmann  Boullet. 
Hatte  auch  die  Kunde  vom  Sturz  Karls  X.  in  Orleans 
freudige  Zustimmung  gefunden,  so  wurden  dennoch  wäh- 
rend der  8  Tage,  in  denen  das  Regiment  von  Besenval  ab- 
wesend war,  die  guten  Beziehungen  zwischen  dem  Platz- 
kommando und  dem  Depot  der  Schweizergarde  nicht 
gestört.  Der  General  Roche  hatte  sofort  die  Organisation 
der  Nationalgarde  in  seinem  Departement  an  die  Hand 
genommen,  welche  nurmehr  die  Schweizer  in  der  Hand- 
habung des  Polizeidienstes  unterstützte.  Die  Ankunft  von 
annähernd  3000  Schweizern  erregte  aber  beim  General 
Roche  die  Besorgnis,  es  möchte  die  durch  die  Pariser  Re- 
volution hervorgerufene  Gereiztheit  der  Bevölkerung  beim 
Anblick  so  vieler  bewaffneter  Fremdlinge  gesteigert 
werden  und  zu  Unruhen  führen ;  sie  schienen  um  so  eher 
möglich,  als  alle  Augenblicke  alarmierende  Nachrichten 
in  Orleans  eintrafen  und  in  Volksversammlungen  die 
Tagesereignisse  besprochen  wurden.  General  Roche,  der 
sich  im  übrigen  sehr  rücksichtsvoll  gegen  die  Schweizer 
zeigte,  erteilte  daher  den  Befehl,  daß  beide  Regimenter 
im  eigenen  Interesse  wie  in  demjenigen  der  Bevölkerung 
bei  ihrem  Einzug  die  Waffen  abzugeben  hätten,  dies  an- 
geblich auf  Weisung  des  Generallieutenants  Morin,  Kom- 
mandanten der  ersten  Militärdivision.  Noch  am  7.  legten 
beide  Obersten  beim  Platzkommandanten  gegen  diese  die 
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Schweizer  demütigende  Maßregel  Protest  ein.  Sie  unter- 
stützten ihre  Beschwerde  durch  die  Berufung  auf  Artikel  30 
der  Militärkapitulation,  welcher  ja  den  Schweizertruppen 
für  den  Fall  einer  durch  unvorhergesehene  Ereignisse  be- 
dingten Verabschiedung  das  Recht  wahrte,  die  Waffen  bis 
zur  Schweizergrenze  zu  tragen.  Der  Platzkommandant 
wies  die  Beschwerde  durch  Schreiben  vom  10.  August  mit 
dem  Hinweis  auf  die  Notwendigkeit  der  Entwaffnung  ab,*) 
die  unterdessen  bereits  vollzogen  worden  war.  Beide  Ober- 
sten fanden,  es  sei  der  Sachlage  angemessen,  trotz  des 
guten  Rechtes,  auf  das  sie  sich  stützten,  und  trotz  des  Pro- 
testes Grehorsam  zu  leisten.  Dabei  hei  hauptsächlich  die 
kritische  Lage  in  Betracht,  in  der  sich  die  Schweizer  be- 
fanden. Sie  waren  seit  mehreren  Tagen  ohne  Sold,  die 
nötigen  Fonds  fehlten  ebenfalls  vollständig,  und  zudem 
war  für  den  Fall  der  Weigerung,  die  Waffen  abzugeben, 
von  Anfang  an  Ablehnung  der  Lebensmittellieferung  und 
Verhinderung  ihres  Einrückens  in  die  Stadt  angedroht 
worden.  Die  Obersten  unterzogen  sich,  wie  ein  Brief  an 
den  Vorort  vom  IL  August  sagt,  „ebenso  sehr  aus  Vor- 
sicht, als  in  dem  Vorhaben,  die  Eidgenossenschaft  von  der 
Verantwortlichkeit  hinsichtlich  der  Waffen  zu  entbinden; 
auch  haben  wir  gedacht,  wir  könnten  sie  am  nämlichen 
Ort  niederlegen,  wo  unsere  Verabschiedung  vor  sich  gehen 
sollte".  Wohin  übrigens  die  Renitenz  führte,  zeigt  das 
Beispiel  des  Bataillonschefs  St  Denis,  der  bekanntlich 
während  der  Abwesenheit  des  Regiments  von  Besenval 
das  Depot  kommandiert  hatte.  Er  weigerte  sich,  dem  Be- 
fehl zur  Entwaffnung  des  Depots  und  der  dort  angekom- 
menen Rekruten  zu  folgen  und  G  ewehre  und  Munition  zu 
übergeben,  und  setzte  seine  Weigerung  so  lange  fort,  bis 
aus  Paris  der  Befehl  eintraf,  sich  der  Waffen  mit  Gewalt 


^)  Kopie   des    Sclireibens   im    Bundesarcliiv    {Salis    an    den 
Vorort,  Orleans,  20.  August  1830). 
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zu  bemächtigen  und  zuallernächst  den  Widerspenstigen 
zu  —  füsilieren  !  Erst  als  ihm  General  Roche  vom  Wortlaut 
des  Befehls  vertraulich  Kenntnis  gab,   unterwarf  er  sich. 

Das  Regiment  von  Salis  kam  zuerst  in  der  Stadt 
Orleans  an  und  wurde  daher  auch  zuerst  entwaffnet.  Die 
Mannschaft  kam  in  die  Kaserne  St.  Charles,  und  die  fran- 
zösischen Soldaten,  welche  hier  und  in  anderen  Kasernen  ein- 
quartiert waren,  wurden  bei  den  Bürgern  untergebracht. 
Alle  Kasernen  der  Stadt  waren  am  Tage  der  Ankunft 
der  Schweizer  mit  gewaltigen  dreifarbigen  Fahnen  ge- 
schmückt, den  Wahrzeichen  der  Änderung  in  der  politi- 
schen Haltung  der  Einwohner.  Als  das  8.  Regiment  in  der 
Vorstadt  Bassier  ankam,  erhielt  es  von  der  bereits  erfolg- 
ten Entwaffnung  der  beiden  Bataillone  des  7.  Regiments 
Kenntnis.  Oberst  von  Besenval  versammelte  alle  Ober- 
offiziere und  die  Hauptleute  des  Regiments,  um  bezüglich 
dieses  Ereignisses  ihren  Rat  einzuholen,  gewiß  wiederum 
ein  absonderliches  Verfahren,  da  er  sich  ja  abends  zuvor 
mit  seinem  Kameraden  Salis  über  die  Lage  der  Dinge 
orientiert  hatte  und  doch  wohl  durch  die  Entwaffnung  des 
7.  Regiments  nicht  überrascht  sein  konnte.  Einen  Beweis, 
daß  er  die  Existenz  des  Befehls  zur  Entwaffnung  kannte, 
zugleich  aber  eine  Art  von  Scheu  empfand,  ohne  Konsul- 
tation des  Offizierskorps  dem  Befehl  zu  folgen,  möchte 
wohl  das  Zwiegespräch  liefern,  das  zwischen  ihm  und 
Rösselet  bei  diesem  Anlaß  geführt  worden  ist: 

„Ihre  Meinung,  Rösselet f-^  „Mein  Oberst,"  erwiderte 
dieser,  „meine  Meinung  ist  die,  wir  sollten  uns  an  die  Ka- 
pitulation halten,  die  uns  die  Beibehaltung  der  Wafifen  bis 
zur  Grenze  zusichert.  Eine  unbewaffnete  Truppe  ist  ge- 
eignet, die  gute  Ordnung  und  die  Disciplin  zu  verlieren, 
und  wer  kann  die  Folgen  davon  voraussehen  ?  Was  mich 
anbetrifft,  mein  Oberst,  so  werde  ich  die  Waffen  nur  auf 
Befehl  ausliefern."    „Ich  werde  Ihnen  denselben  geben," 
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Tief  Besenval.  Bösseiet  entgegnete:  „In  diesem  Fall  werde 
ich  gehorchen." 

Demgemäß  betrat  Rasselet  mit  dem  Obersten  an  der 
Spitze  der  ersten  Abteilung,  welche  aus  der  ersten  Kom- 
pagnie der  Grenadiere  und  der  ersten  der  Füsiliere  bestand, 
die  Stadt,  Gefangenen  gleich  von  zwei  Kompagnien  be- 
rittener Nationalgarden  eskortiert.  Auf  dem  Platz  vor  der 
Oetreidehalle  und  unter  der  letzteren  wurden  die  Gewehre 
in  Pyramiden  formiert,  Säbel  und  Patrontaschen  aufge- 
hängt, und  alsdann  wurde  die  Mannschaft  in  ihr  Quartier 
geführt.  Drei  Stunden  verflossen,  bis  die  11  übrigen  Ab- 
teilungen des  8.  ßegiments  entwaffnet  waren.  Die  Offiziere 
und  Unteroffiziere  behielten  jedoch  ihre  Säbel.  Alle  abge- 
gebenen Gewehre,  Säbel  Und  Patrontaschen  wurden  auf 
Befehl  des  Platzkommandanten  in  einem  Magazin  der 
Stadt  niedergelegt. 

Nunmehr  waren  die  Schweizer,  obgleich  sie  mit  den 
Einwohnern  in  leidlichem  Einvernehmen  standen,  dennoch 
von  Stunde  an  der  Gefahr  preisgegeben,  ein  Opfer  revolutio- 
närer Leidenschaften  zu  werden.  Sie  war  um  so  größer, 
als  die  Disciplin  seit  der  Entwaffnung  bedeutend  gelitten 
hatte.  Zur  Aufrechthaltung  derselben  hatten  die  Offiziere 
die  Mannschaft  an  ihr  Ehrgefühl  erinnert  und  sie  zur 
strengsten  gegenseitigen  Obacht  aufgefordert,  namentlich 
gegenüber  solchen  Elementen,  welche  für  die  Beobachtung 
der  Disciplin  wenig  Garantie  boten.  Trotzdem  trug  sich 
während  des  Aufenthaltes  in  Orleans  ein  Fall  von  Dieb- 
stahl zu,  dessen  sich  zwei  Soldaten  der  Tessiner  Kom- 
pagnie Stoppani  schuldig  gemacht  hatten,  und  auch  ein 
Dutzend  anderer  Subjekte,  namentlich  Unteroffiziere, 
mußte  ins  Stadtgefängnis  gebracht  werden.  Auf  derMairie 
schrieben  sich  alle  diejenigen  ein,  welche  sich  —  aus 
„dringenden"  Gründen  wollten  nationalisieren  lassen  und 
nun  nicht  mehr  verfolgt  werden  konnten,  vorzugsweise 
(xenfer,  Waadtländer  und  Tessiner.  Wieder  andere  Sol- 
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daten  verkauften  zu  Schleuderpreisen,  was  sie  hatten,  so 
daß  die  Kasernen  von  Käufern  förmlich  belagert  wurden. 
Am  9.  August  wurden  beide  Regimenter  zur  Feststellung 
ihres  EfFektivbestandes  durch  den  Militär-Unterintendan- 
ten einer  Musterung  unterzogen,  und  am  nämlichen  Tage 
langten  auch  die  in  Etampes  zurückgelassenen  Bagages- 
an.  Aber  aus  manchem  Tornister  war  der  Inhalt  teilweise 
verschwunden.  Auch  diejenigen  Offiziere,  welche  vor  ihrem 
Aufbrach  von  Orleans  ihre  Koffern  hatten  in  die  Kaserne 
schaffen  lassen,  mußten  ihre  Unvorsichtigkeit  büßen.  Sie 
waren  während  ihrer  Abwesenheit  zur  Nachforschung  nach 
Waffen  und  Munition  geöffnet  worden,  wobei  mancher 
Greldsack  verloren  ging. 

Der  nämliche  Tag,  an  welchem  die  beiden  Schweizer- 
garderegimenter ihren  Einzug  in  Orleans  hielten,  entschied 
über  die  künftige  politische  Gestaltung  Frankreichs.  Be- 
reits am  3.  August,  dem  Tage  des  großen  Auszugs  nach 
Eambouillet,  hatte  im  Palais  royal  der  Zusammentritt  der 
Kammern  stattgefunden.  In  der  Eröffnungssitzung  ge- 
dachte Louis  Philipp  der  Thronentsagung  Karls  X.  und 
des  Dauphins.  Das  Resultat  der  Verhandlungen  der  näch- 
sten Tage  war  die  Revision  aller  derjenigen  Verfassungs- 
artikel, deren  Verletzung  die  blutigen  Kämpfe  vom  27. — 
29.  Juli  zur  Folge  gehabt  hatte.  Von  besonderem  Interesse 
ist  im  Hinblick  auf  das  Schicksal  der  Schweizertruppen 
in  Frankreich  die  Revision  des  Artikels  14,  laut  welcher 
zwar  das  Recht  des  Königs,  Friedens-  und  Freundschafts- 
verträge zu  schließen,  unangetastet  blieb,  dagegen  ein 
Zusatz  aufgenommen  wurde,  laut  welchem  künftig  die  An- 
werbung landesfremder  Truppen  nur  vermöge  eines  be- 
sonderen Gresetzes  gestattet  sein  sollte.  Am  7.  August  gab 
Louis  Philipp  als  Grenerallieutenant  seine  Zustimmung  zu 
der  Revisionsvorlage  ohne  Einschränkung  und  Vorbehalt, 
und  am  9.  schloß  er  durch  seine  Thronbesteigung  als 
König  der  Franzosen  die  Julirevolution  ab.  Am  nämlichen 
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Tage  war  die  Kunde  von  seiner  Ernennung  nach  Orleans 
gelangt.  Abends  ließ  der  Platzkommandant  auf  dem  Waf- 
fenplatz durch  die  Nationalgarde  ein  Carre  formieren  und 
Louis  Philipp  als  König  der  Franzosen  proklamieren.  Zu 
diesem  festlichen  Akte  mußten  die  beiden  schweizerischen 
Obersten  wohl  oder  übel  ihre  Eegimentsmusik  hergeben. 
8ie  ließ  ihre  Weisen  zum  letztenmal  erschallen,  während 
die  Offiziere  der  Akklamation  des  Volkes  auf  den  benach- 
barten Baikonen  stillschweigend  zusahen. 

Mit  der  Thronbesteigung  Louis  Philipps  war  die  Wirk- 
samkeit der  Schweizertruppen  in  Frankreich  abgeschlos- 
sen. Den  beiden  Garderegimentern  in  Orleans  blieb  nur 
noch  übrig,  die  Maßnahmen  abzuwarten,  welche  die  neue 
Regierung  behufs  ihrer  Abdankung  treffen  sollte. 


Eeuntes  Kapitel. 
Die  Opfer  der  Julirevolution. 


1.  Erste  Massregeln  für  Bedürftige. 

Das  Verdienst,  die  Interessen  der  Schweizertruppen 
in  Frankreicli  am  eifrigsten  A^erfochten  und  auf  Maßregeln 
zu  Gunsten  vorteilhafter  Abdankung  nach  Kräften  ein- 
gewirkt zu  haben,  gebührt  dem  Oberstlieutenant  von 
Maülardoz,  den  wir  in  Versailles  verließen.  Als  er  am 
Tage  nach  der  Beförderung  des  .Geleitbriefes  für  die  bei- 
den Garderegimenter  Zeuge  des  geräuschvollen  Rückzugs 
der  Pariser  Armee  war  und  die  Nachricht  von  der  Abreise 
Karls  X.  nach  Maintenon  erhielt,  wußte  er,  daß  das  Schick- 
sal der  Monarchie  entschieden  war.  Er  eilte  sogleich  nach 
Paris  zurück,  um  alle  weiteren  Vorkehrungen  für  die 
Sicherheit  der  Schweizertruppen  zu  treffen.  In  der  Besorg- 
nis, es  möchte  die  Entlassung  der  Regimenter  überstürzt 
werden  und  von  den  bedauerlichsten  Umständen  begleitet 
sein,  setzten  sich  Maülardoz  und  der  schweizerische  Ge- 
schäftsträger von  Tschann  zur  Beratung  der  erforderlichen 
Schritte  mit  der  französischen  Regierung  in  Verbindung. 
Die  erste  Fürsorge  mußte  den  Opfern  der  Julirevolution^ 
den  arm  und  hiltlos  in  Paris  umherirrenden  Landsleuten^ 
den  Verwundeten  und  den  bedürftigen  Hinterlassenen  der 
gefallenen  Soldaten  gewidmet  werden. 
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Für  die  erste  Linderung  der  Not  der  Schweizer- 
soldaten, welche  sich  nach  der  Julikatastrophe  ohne  alle 
Existenzmittel  in  Paris  befanden,  hatte  das  Kriegsministe- 
rium  gesorgt,  indem  ihnen  seit  dem  1.  August  als  Auf- 
enthaltsort ihre  alte  Kaserne  an  der  Babylonstraße  an- 
gewiesen wurde  und  Lebensmittel  zur  Verteilung  kamen. 
Ein  großer  Bruchteil  dieser  Leute  gehörte  den  unglück- 
seligen Kompagnien  an,  welche  in  Sevres  die  Waffen 
gestreckt  hatten.  Da  gegen  die  Angehörigen  derselben 
beim  Regiment  zu  Orleans  die  größte  Erbitterung  herrschte 
und  gegenseitige  Anklagen  wegen  des  Vorfalls  auf  der 
Tagesordnung  waren,  so  wagte  es  Maillardoz  nicht,  sie 
nach  Orleans  zu  dirigieren,  wo  sie  den  schlimmsten  Scenen 
preisgegeben  worden  wären. ^)  In  der  Kaserne  hatten  alle 
Soldaten  die  weiteren  Anordnungen  bezüglich  ihres  Schick- 
sals abzuwarten.  Eür  sie  verwendete  sich  MaiUcü'doz  beim 
Kriegsministerium,  zunächst  zur  Erzielung  größerer  Ord- 
nung in  der  Kaserne,  sodann  aber  auch  zur  Erleichterung 
der  Abreise  derjenigen,  welche  sogleich  in  ihre  Heimat 
zurückzukehren  wünschten,  also  ohne  auf  die  Bezahlung 
ihres  persönlichen  Guthabens  zu  warten.  Das  Kriegs- 
ministerium zeigte  sich  wirklich  bereit,  Marschrouten  für 
Detachemente  von  anfänglich  15 — 20,  später  100  Mann 
(oder  auch  solche  von  größerer  Stärke)  ausstellen  zu 
lassen,  über  deren  regulären  Abmarsch  sich  übrigens 
Maillardoz  mit  dem  Obersten  Favre,  Grouverneur  von 
Paris,  ins  Einvernehmen  setzte.  Der  schweizerische  Ge- 
schäftsträger erteilte  den  Leuten  wiederholt  den  Rat,  zu 
bleiben,  da  die  Abrechnung  mit  der  Mannschaft  zur  rich- 
tigen Zeit  und  am  richtigen  Ort  erfolgen  werde,  im  Fall 
eigenmächtiger  Abreise  jedoch  verzögert  werden  müsse. 
Die  Mahnung  fand  bei   der  Mehrzahl   der  Ungeduldigen 


^)  Bundesarchiv  (Korrespondenz    des    eidg.  Kommissärs    an 
den  Vorort,  Paris,  18.  August  1830). 
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taube  Ohren,  denn  „wenn  einmal  der  Militär  seine  Uni- 
form abgelegt  hat,  und  wenn  er  keinen  Obern  mehr  kennt, 
so  horcht  er  auf  dergleichen  Vorstellungen  nicht  mehr".^) 
Bereits  am  8.,  9.,  10.  und  11.  August  verließen  die  ersten 
Militärs  die  Babylonkaserne,  kehrten  also,  da  das  Regi- 
ment von  Salis  in  diesem  Zeitpunkt  weder  Masse,  noch 
Gratifikation  bezogen  hatte,  noch  auch  das  Gruthaben  der 
Soldaten  festgestellt  war,  im  erbarmungswürdigsten  Zu- 
stand in  die  Schweiz  zurück. 

Die  ersten  Bittsteller  meldeten  sich  zum  Empfang 
von  Unterstützungen  oder  Reisepässen  nach  der  Heimat 
auf  der  Kanzlei  des  schweizerischen  Geschäftsträgers 
schon  am  30.  Juli.  Jeder  Mann  erhielt  nach  Maßgabe  des 
jeweiligen  Bedürfnisses  5—80  Franken.  Mit  provisorischer 
Unterstützung  allein,  oder  dann  sowohl  mit  dieser,  als 
auch  mit  einem  Reisepaß  (im  ersteren  Fall  wurde  vor  den 
Namen  ein  *  gesetzt^)  wurden  nach  dem  29.  Juli  folgende 
Landsleute  von  der  schweizerischen  Kanzlei  in  Paris  aus- 
gerüstet (der  Ort  bezeichnet  die  Herkunft) : 

Betrag 
Fr. 
Zwei  (nicht  genannte)  Soldaten  der  Kompagnie  von 

Tschann  40.— 

Ries  Bernhard,  Bern  30. — 

Holzer  Jakob,  Arbon  (Thurgau)  30.  — 

Kohler  Jakob,  Kt.  Solothurn  30. — 

Brosi,  Solothurn  (Stadt)  20. — 

Röchet  Jules,  Mont  (Waadt)  20.— 

Chevalier  Gabriel,  Genf  (Stadt)  10. — 

Besangen  Etienne,  Grandson  (Waadt)  20. — 

Brügger  Johann,  Frutigen  (Bern)  10. — 

*  Pfluger,  Solothurn  (Stadt)  5.— 

^)  Bundesarchiv,  Vorortsprotokoll  1830  (Bericht  über  Tschanns 
zweites  Schreiben  vom  5.  August). 

'^)  Bundesarchiv  (Korrespondenz  des  schweizerischen  Ge- 
schäftsträgers an  den  Vorort). 
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Betrag 
Fr. 

"*  Reinhard  und  Kameraden,  Glarus  (Stadt)  10. — 

*  Krieg  (Grenadier),  Lachen  (Schwyz)  5. — 

*  Blum  (Musiker),  Kt.  Schwyz  5.— 
■^  Brunner  Franz,  Kt.  Zug  5. — 
Turrian  Jean  David,  Chäteau-d'Oex  (Waadt)  10. — 
Delavaux  Jean  Pierre  Gedeon,  Gimel  (Waadt)  10. — 
;Siguet  Jean,  Montagny  (Waadt)  10. — 
George  Louis,  Lausanne  10. — 
Richter  Johann,  Ueberstorf  (Freiburg)  10.  — 
Chapperon  Claude,  Chätel  (Freiburg)  5.  — 
Cresp  FranQois,  Kt.  Genf  '*  5. — 
Ramuz  Jean  Isaac,  Aubonne  (Waadt)  10. — 
Blanc  David  (verv^undeter  Arbeiter)  5. — 
Strübi  Joseph  (Soldat  des  2.  Linienregiments,  aus 

dem  Gefängnis  zu  Montaigu  entlassen)  10. — 

*  Hämmerli  Renat,  Kt.  St.  Gallen  10.— 
Meroz  Frederic  Auguste,  Sonvillier  (Bern)  30.  — 
Schneider  Jakob,  Kt.  Solothurn  30.  — 
Eichenberger  Johann,  Bern  (Stadt)  20.  — 
Egger,  Koppigen  (Bern,  Gr.:  Solothurn)  20. — 
Faton  Julien,  Neuenburg  (Stadt)  10. — 
Hartmann  Florian,  Chur  20.  — 
Däppen  Emanuel,  Belp  (Bern)  10. — 

*  Strub,  Solothurn  (Stadt)  5.— 

*  Duvoisin,  Grandson  (Waadt)  5. — 

*  Calame  (Korporal),  Renan  (Bern)  5. — 

*  Sax  (Grenadier),  Bremgarten  (Aargau)  5. — 

*  Monod  David,  Ormont  (Waadt)  5.  — 
"^  Deschamps  Joseph,  Vuissens  (Freiburg)  5. — 
Richard  Jakob  David,  Ballaigues  (Waadt)  10. — 
Müller  Daniel,  Reitnau  (Aargau)  10. — 
Guillod  Jean  Louis,  Nant  (Freiburg)  10. — 
Magnenat  Henri,  Yaulion  (Waadt)  10.  — 
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Betrag 
Fr. 

Droz  (gen.  Busset)  Ch^  Julien,  Brenets  (Neuenburg)  5.  — 
Portail  Charles,  Vully  (Or.:  Genf)  5.— 

Drouillon  Daniel,  Kt.  Genf  5. — 

Arpagaus  (Frau  eines  Militärs)  Kt.  Graubünden  5.  — 
Brunner  Franz  (alter  Soldat  und  Kommissionär  in 

der  Kaserne)  Kt.  Zug  5. — 

Giger  Leon,  MüUau  (Aargau)  10.  — 

Keller  AnnaMargaretha(Kind),Unterhallau  (Schaff.)  5.  — 
Yaudoz  geb.  Massard  (Militärsfrau),  Ormont(Waadt)  10.  — 
Isaz  Frangois,  Etagnieres  (Waadt)  5.  — 

Weber  Marie  Elisabeth  (Militärsfrau),  Kt.  Freiburg  5.  — 
Möckli  geb.  Schmid  (Militärsfrau),  Kt.  Zürich  5.  — 

Hässig  geb.  Maillaz  (Militärsfrau),  Mühlen  (St.  Gall.)  5.  — 
Brandenberg  Michael  (wie  Voirol,  s.  u.),  Kt.  Zug  10.  — 
Witwe  Hofer  geb.  Ehrer  (Gatte  am  28.  Juli  ge- 
tötet), Ingenbohl  (Schwyz)  10. — 
Mahler  Johann  Martin,  Luzern  (Stadt")  5. — 
Flotron  Alphonse  (verwundet),  St.  Imier  (Bern)  5. — 
Fleischmann  geb.  üster  (Militärsfrau),  Kt.  Zug  10. — 
Gillieron  Jean  Frangois,  Corcelles  (Waadt)  5. — 
Gassinger  Bonifaz  Michael,  Menzingen  (Zug)  5.  — 
Lantemann  Jean  Paul,  Romont  (Freiburg)  5.  — 
Voirol  Frangois  Xavier   (Verwundeter,  aus  dem 

Spital  entlassen),  Saignelegier  (Bern)  10. — 

Hunziker  Sebast.  (wie  Voirol),  Kirchleerau  (Aarg.)  10. — 
Haas  Joseph  (verwundet),  Hasle  (Luzern)  10. — 

Palmer  geb.  Haas  (Militärsfrau),  Luzern  (Stadt)  10.  — 
*  Fornachon  Jean  Pierre,  Neuenburg  (Stadt)  10.  — 

Da  infolge  dieser  Austeilung  der  Zuspruch  immer 
stärker  wurde,  fand  sich  Tschann  veranlaßt,  den  Betrag 
der  Unterstützungen  herabzusetzen.  Seitdem  er  von  der 
Anordnung  Kenntnis  hatte,  welche  die  zersprengten  Sol- 
daten zu  weiterer  Verpflegung  in  die  Babylonkaserne  ver~ 
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wies,  und  die  Existenzmittel  regelmäßig  geliefert  wurdeji^ 
beschränkte  er  die  Unterstützungen  auf  ganz  kleine  Be- 
träge. Diese  wurden  ancli  nur  den  bedürftigsten  Soldaten 
oder  Soldatenfrauen  eingehändigt,  um  so  mehr,  als  die 
schweizerische  Wohlthätigkeitsgesellschaft  in  Paris  eben- 
falls begonnen  hatte,  sich  der  armen  Landsleute  anzu- 
nehmen. Die  Wohlthätigkeitsgesellschaft  hatte  sich  ein- 
mütig entschlossen,  „alles,  was  sie  besitze,  bis  auf  den  letzten 
Sou,  sobald  es  nötig  wäre,  zu  Gunsten  unserer  Landsleute 
hinzugeben".  Um  sich  von  der  Qualität  und  Anzahl  der 
der  Unterstützung  bedürftigen  Militärs  durch  persönlichen 
Augenschein  zu  überzeugen,  bezeichnete  sie  drei  ihrer  Mit- 
glieder, Louis  Jacqitet,  Chappuis  und  d'Ivernois,  welche  sich 
am  Morgen  des  5.  August  in  die  Babylonkaserne  begaben^ 
um  mit  dem  Kommandanten  der  dort  untergebrachten 
Schweizer,  Hauptmann  Zucchini,  Rücksprache  zu  nehmen. 
Dabei  stellte  sich  heraus,  daß  sich  zu  dieser  Zeit  in  der 
Kaserne  ungefähr  700  Mann  befanden,  zu  denen  jeden 
Augenblick  noch  andere,  vereinzelt  sich  meldende  Lands- 
leute hinzukamen.  Die  Wohlthätigkeitsgesellschaft  kam  mit 
den  anwesenden  Offizieren  überein,  die  Heimkehr  einzelner 
Personen  in  keiner  Weise  zu  begünstigen,  damit  die  ver- 
einzelten Schweizersoldaten  alle  an  einem  Punkt  vereinigt 
und  daher  gemeinsam  die  weiteren  Befehle  abwarten  möch- 
ten, und  setzte  sich  mit  dem  schweizerischen  Geschäfts- 
träger bezüglich  der  Beschränkung  der  Unterstützungsbe- 
träge in  Verbindung.^)  Schließlich  stellte  dieser  angesichts 
der  von  der  französischen  Regierung  organisierten  Aus- 
stellung von  Marschrouten  keine  Reisepässe  mehr  an  Sol- 
daten aus.  Daher  nahm  der  Zulauf  auf  der  Kanzlei  seit 
dem  7.  August  wieder  ab.  Dafür  wurde  er  von  Offizieren 
bestürmt,  welche  solche  begehrten,  um  allein  abzuziehen, 
statt  sich  ihrer  Dienstpflichten  zu  erinnern.  Zudem  stellte 

^)  Aufrichtiger   und   wohlerfahrener  Schweizerbote,   12.  Au- 
gust 1830  (Auszug  eines  Briefes  von  Louis  Jacquet) 
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sich  eine  große  Menge  von  Menschen  ein,  welche  über  ihre, 
in  den  Regimentern  dienenden  Väter,  Söhne,  Freunde  oder 
Bekannten  und  deren  zukünftige  Bestimmung  Auskunft 
wünschten  oder  eine  Unzahl  anderer  Fragen  an  den  Ge- 
schäftsträger zu  richten  hatten,  auf  welche  er  keine  Ant- 
wort zu  geben  wußte.  So  war  Tschann  tagelang  in  solchem 
(xrade  von  Amtsgeschäften  in  Anspruch  genommen,  daß 
ihm  nicht  einmal  die  nötige  Muße  übrig  blieb,  um  seine 
ausführlicheren  offiziellen  Berichte  über  die  Julirevolution 
rechtzeitig  in  die  Heimat  zu  senden.^) 

Mit  dieser  ersten  provisorischen  Unterstützung  war 
nur  für  einen  winzigen  Bruchteil  des  7.  und  8.  G-ardere- 
giments  gesorgt,  deren  Mannschaft  zu  Orleans  infolge  der 
Mittellosigkeit  und  des  Verlusts  ihrer  in  Paris  und  Ruel 
zurückgelasssenen  Habseligkeiten  der  Hilfe  gleichfalls  be- 
durfte. Um  den  wichtigsten  Bedürfnissen  der  Regimenter 
zu  genügen,  wandte  sich  Maillardoz  an  das  Bankhaus 
jRougemont-von  Löwenherg  in  Paris,  um  auf  eigene  Verant- 
wortung, doch  im  Einverständnis  mit  dem  Geschäftsträger, 
ein  Anleihen  von  20,000  französischen  Franken  aufzu- 
nehmen. Auf  sein  Begehren  erklärte  sich  Muralt,  Gerant 
dieses  Bankhauses,  zu  einem  Vorschuß  von  20,000  Fran- 
ken bereit,  sofern  der  Geschäftsträger  der  Schweiz  im 
Namen  der  Eidgenossenschaft  für  diese  Summe  die  Bürg- 
schaft übernehmen  würde.  Auf  die  väterliche  Gesinnung 
der  Bundesbehörde  und  der  Kantone  gegen  die  in  so 
trauriger  Lage  befindlichen  Landsleute  zählend,  unter- 
zeichnete Tschann  mit  Maillardoz  die  Schuldobligation, 
in  welcher  für  das  Darlehen  das  Guthaben  der  Regimenter 
und  außerdem  die  Gewährleistung  der  Eidgenossenschaft 
als  Sicherheit  gegeben  wurde. ^)  Die  empfangene  Summe 


^)  Bundesarchiv  (Korrespondenz  des  eidg.  Geschäftsträgers 
an  den  Vorort,  6.-7.  August;  21.  Oktober). 

^)  Bundesarchiv  (Vorortsprotokoll  1830:  aus  dem  dritten 
Schreiben  Tschanns  vom  6.  August). 
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übergab  Maülardoz  mit  Einschluß  der  2000  Franken,  die 
er  unfreiwillig,  wie  erwähnt,  mit  sich  nach  Paris  gebracht 
hatte,  in  Gegenwart  Tschanns  dem  Hauptmann  Barthes 
zu  Händen  der  Regimenter. 

Mit  diesen  Schritten  gab  sich  Maülardoz  nicht  zu- 
frieden. In  Erwägung,  daß  die  Umstände  stets  dringlicher 
wurden  und  die  kapitulierten  Regimenter  in  Frankreich^ 
der  Linie  und  der  Garde,  da  und  dort  in  noch  bedenklichere 
Lage  versetzt  werden  könnten,  entschloß  er  sich  im  Ein- 
verständnis mit  dem  Geschäftsträger,  in  eigener  Person 
Schutz  und  Schirm  der  Eidgenossenschaft  für  sie  alle,  alsa 
auch  für  die  Linienregimenter,  anzurufen  und  zu  diesem 
Zweck  augenblicklich  nach  Bern  abzureisen.  Am  10.  Au- 
gust kam  Maülardoz  mit  Extrapost  in  Bern  an  und  er- 
stattete dem  geheimen  Rat  des  Vororts  zu  Händen  der 
Schultheißen  und  Räte  Bericht  über  den  Zustand  gänz- 
licher Entblößung  der  Garderegimenter  in  französischen 
Diensten  und  die  von  den  Schweizern  in  Paris  erlittenen 
Verluste.  Wir  werden  später  dem  Kommissär  der  Schwei- 
zertruppen nach  dem  Ort  seiner  Bestimmung  folgen,  um 
dem  Leser  ein  Bild  der  Stimmung  zu  entrollen,  in  welche 
die  Schweiz  durch  die  plötzliche  Kunde  vom  Sturz  der 
Bourbonen  und  von  dem  schweren  Opfer  versetzt  worden, 
welches  sie  durch  den  Tod  so  vieler  Söhne  in  der  Fremde 
dargebracht.  Trauer  und  Entrüstung  über  die  zahlreichen 
Verluste  desto  mehr  zu  würdigen,  halten  wir  zuvor  in 
Frankreichs  Hauptstadt  Musterung  über  die  Toten  und 
Verwundeten  der  drei  Julitage. 

3.  Unsere  Toten  und  Verwundeten. 

In  überaus  reichem  Maße  hatten  sich  auf  die  Nach- 
richt von  den  Verlusten  an  Menschenleben  und  an  Gut 
und  Habe,  welche  das  7.  Garderegiment  durch  die  Juli- 
revolution erlitten,  bei  den  Schweizern  in  der  Heimat  und 
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in  der  Fremde  Mitleid  und  Barmherzigkeit  geregt.  Wie 
groß  war  die  Zahl  der  während  der  Julirevoliition  um- 
gekommenen oder  verwundeten  Schweizer?  Diese  Frage 
schwebte  als  erste  zwischen  Jura  und  Alpen  zu  Stadt  und 
Land  auf  aller  Menschen  Lippen,  sowie  die  erste  Botschaft 
A'on  dem  blutigen  Anteil  des  Regiments  von  Salis  an  den 
Pariser  Straßenkämpfen  angelangt  war. 

Bereits  in  den  nächsten  Tagen  der  Julirevolution  war 
der  Hauptmann  Barthes  mit  der  Aufgabe  betraut  worden, 
ein  Verzeichnis  der  noch  vorhandenen  Mannschaft  des 
Eegiments  aufzunehmen  und  über  die  erlittenen  Verluste 
eine  Rechnung  aufzustellen.^)  Allein  aus  mancherlei  G-rün- 
den  konnte  das  Resultat  dieser  Erhebungen  und  ebenso 
dasjenige  späterer  Nachforschungen  niemals  genau  fest- 
gestellt werden.  Einmal  war  es  wegen  geschehener  Auf- 
lösung des  Regiments  und  der  Zerstreuung  der  Soldaten 
nach  allen  Richtungen  der  Windrose  überaus  schwierig, 
genaue  Auskunft  über  die  Zahl  der  Toten,  der  von  den 
Gefallenen  hinterlassenen  Witwen  und  Waisen,  die  der 
Unterstützung  bedurften,  und  über  die  Natur  der  Verwun- 
dungen zu  erhalten.  Auch  sind  da  und  dort  Schweizer 
ums  Leben  gekommen,  ohne  daß  auch  nur  ihre  Namen  je 
festgestellt  worden  wären.  So  wird  uns  überliefert,  daß 
noch  am  13.  August  ein  unbekannt  gebliebener  Schweizer- 
soldat zu  Paris  in  einem  Holzschuppen  tot  aufgefunden 
worden  ist,  in  den  er  sich,  mit  schweren  Wunden  bedeckt, 
wahrscheinlich  zurückgezogen  hatte,  um  ruhig  sterben  zu 
können. 2)  Viele  Schweizer  sind  mit  gefallenen  Bürgern 
gleichzeitig  beerdigt  worden,  ohne  daß  ein  teilnehmender 
Freund  oder  Bekannter  hätte  nach  ihrem  Namen  fragen 
können,  unter  ihnen  die  im  Kampfe  vor  dem  Louvre  Gre- 
fallenen.  Sofort  nach  der  Einnahme  des  Louvre  und  der 


^)  Bundesarchiv,    Vorortsprotokoll    1830    {Tscliann   an    den 
Vorort,  6.  August). 

2)  Zürcher  Freitagszeitung,  27.  August  1830.  , 
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"Tuilerien  —  die  letzten  Flintenschüsse  waren  noch  nicht 
verstummt  —  waren  vor  der  Kolonnade  des  Louvre  große 
Grruben  zur  Beerdigung  von  84  Leichen  gefallener  Pariser 
und  Schweizer  aufgeschüttet  worden,  da  sie  bei  der  großen 
Hitze  nicht  länger  hatte  aufgeschoben  werden  können. 
Die  Leichen  der  Bürger  wurden  in  zwei  Grruben  in  ihren 
Kleidern,  ja  selbst  mit  dem  Inhalt  der  Taschen,  zwischen 
zwei  Lagen  Kalk  bestattet ;  der  Abbe  Paravey  war  von 
der  Kirche  St.  Grermain  l'Auxerrois  im  Priesterornat 
herbeigekommen,  die  Erde  zu  weihen,  und  die  National- 
garde gab  über  der  Ruhestätte,  die  militärischen  Ehren 
erweisend,  eine  Salve  ab.  Die  Gruben  wurden  sogleich 
mit  Lorbeerzweigen,  Kreuzen  und  Blumenkränzen  ge- 
schmückt. Eine  Inschrift  enthielt  die  Worte:  «Aux  Fran- 
§ais  morts  pour  la  liberte.»  Sie  ward  später  ersetzt  durch 
das  poetische  Epitaph : 

Passant,  ä  nos  concitoyens 

Va  dire  qu'ici  de  la  vie 

Nous  avons  rompu  les  liens 

Pour  le  salut  de  la  patrie. 
Nach  Beendigung  der  Ceremonie  gab  die  National- 
garde dem  Abbe  das  Ehrengeleite  nach  Hause.  Und  die 
toten  Schweizer?  Keiner  einzigen  dieser  Ehrenbezeugungen 
wurden  sie  gewürdigt,  ja  sogar  ihrer  Kleider  waren  sie  be- 
raubt worden !  Bloß  mit  ihrer  Leibwäsche  bedeckt,  wurden 
sie  etwas  abseits  von  den  Ruhestätten  der  Bürger  dem 
Schöße  der  Erde  übergeben,  ohne  die  Anwesenheit  teilneh- 
mender Freunde,  ohne  Sang  und  Klang,  ja  ohne  jede  geist- 
liche Assistenz.  Da  auch  der  marche  des  Innocents  als  Be- 
gräbnisstätte für  70  Gefallene  gedient  hat,  so  wird  man  als 
sicher  annehmen  dürfen,  daß  hier  ebenfalls  mehr  als  ein 
Schweizersoldat  zur  ewigen  Ruhe  gebettet  worden  ist.^) 
Ein  vom  7.  Oktober  1830  datiertes  und  in  Orleans 


^)  Eozet,  Chronique  de  Juillet,  1 305—306;  (A.  Boulee)  Histoire 
-de  France   pendant    la  derniere   annee  de  la  Eestauration,  II  21. 
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entworfenes  offizielles  Verlustverzeichnis  enthält  die  Na- 
men  von  mehr  denn  50  Militärs  des  Grarderegiments  von 
SaliSj  welche  in  den  Julikämpfen  gefallen  oder  hernach  ar> 
ihren  Wunden  gestorben  sind.  Wir  lassen  hier  die  Namen,, 
soweit  sie  als  richtig  erkannt  worden  sind,  unter  Angabe 
der  Kompagnie,  des  Grades,  der  Herkunft  und  des  Todes- 
tages der  Gefallenen  folgen : 

Verzeichnis  der  Toten.  ^) 

1.  Stab:   Dufay    Guillaume,    Major,    Monthey  (Wallis),. 

29.  Juli. 

2.  vom  3.  Bataillon :   von   Freuler,   Hauptmann,  Näfels 

(Glarus),  29.  Juli. 

3.  Stab:  Gartmann  Udalrich  Anton,  Adjutant,  Serneus 

(Graubünden),  28.  Juli. 
Kompagnie 

4.  Sartori:  Martin  Pierre  Abram,  Grenadier,  Rossinieres 

(Waadt),  9.  August. 

5.  Weyermann :  Künzi  Johann,  Füsilier,  Erlach  (Bern),. 

30.  November.2) 

6.  Weyermann :  Bächler  Jakob,  Füsilier,    Ringoldingen 

(Bern),  28.  Juli. 

7.  Weyermann:  Althaus  Jakob  Daniel, Füsilier, Laupers- 

wyl  (Bern),  28.  Juli. 

8.  Weyermann :  Hämmerli  Abraham,  Füsilier,  Tschugg 

(Bern),  10.  August. 

9.  Weyermann:  Simmler  Jakob,  Füsilier,  Zürich,  28.  Juli. 


^)  Das  Verzeichnis  ist  vom  Obersten  von  Salis,  sowie  den^ 
Offizieren  Kottmann,  Ducoster,  Gordon  und  Sartori  unter- 
zeichnet (Bundesarchiv,  Korrespondenz  des  7.  Garderegiments 
an  den  Vorort). 

*)  Als  Todestag  dieses  Mannes  ist  im  Verzeichnis  der  28.  Juli 
genannt.  In  Wirklichkeit  war  er  laut  späterer  Rektifikation  dieser 
Notiz  von  einer  in  die  Lunge  gedrungenen  Flintenkugel  schwer 
verwundet  und  ins  Spital  gebracht  worden.  Die  Wunde  brachte 
ihm  also  nach  schwerem  Leiden  erst  einige  Monate  später  den  Tod. 
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Kompagnie 

10.  Latour:  Caviezel  Joseph  Andreas,  Füsilier,  Vrin (Grau- 

bünden), 3.  August. 

11.  Latour:  Ohopard   Louis    Alexis,   Füsilier,    Sonvillier 

(Bern),  29.  Juli. 

12.  Aug.  Germann:  Brunner  Johann  Heinrich,  Or. :  Betsch- 

wald  [?]  (Zürich),  29.  Juli. 

13.  Weyermann:  Kohler  Johann  Nikiaus,  Füsilier,  Bern, 

28.  Juli. 

14.  Gordon  :  Montandon  Henri,  Füsilier,  Chaux-du-Milieu 

(Neuenburg),  29.  Juli.^) 

15.  Gordon  :  Mury  Francois  Abram,  Füsilier,  Constantine 

(Waadt),  28.  Juli. 

16.  Latour:  Degrefis  Jean  Frangois,  Voltigeur,  Chaux-de- 

Fonds  (Neuenburg),  19.  August. 

17.  GrafiPenried:   Borel   Samuel  Isaac,    Grenadier,    Lutry 

(Waadt),  29.  Juli. 

1 8.  Schröter :  Doleyres  Karl  Lud  w.  Friedr.,  Fourier,  Luzern , 

9.  August. 

19.  Weber:    Hofer   Jakob    Joseph,   Sergeant,    Ingenbohl 

(Schwyz),  28.  Juli. 

20.  Weber:  Yuilleumier  Gustave,  Füsilier,  Chaux-de-Fonds 

(Neuenburg),  19.  August. 

21.  W^eber:   Käslin  Meinrad,  Füsilier,  Beckenried  (Nid- 

walden),  28.  Juli. 

22.  Weber:  Anderhalden  Aloys  Joseph, Füsilier,  Baar (Zug), 

28.  Juli. 

23.  Chicherio :  Risse  Jean  Jacques,  Voltigeur,    la  Roche 

(Freiburg),  28.  Juli. 

24.  Freuler  :  Glaus  Peter,  Sergeant -Major,  Schwarzenburg 
(Bern),  28.  Juli. 

^)  Montandons  Namen  mißbrauchend,  stellte  sich  in  Or- 
leans ein  niederträchtiger  Mensch  ein,  um  die  auf  jenen  Namen 
schuldige  Masse  an  sich  zu  ziehen.  Der  Direktor  des  Spitals  be- 
zeugte hinterher,  daß  der  wirkliche  Träger  des  Namens  am 
29.  Juli  daselbst  gestorben  sei. 

A,  Maag,  Schweizertrnppen  iu  Frankreich  181G— 1830.  33 
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Kompagnie 

25.  Freuler:  Jäger  Job.   Baptist,   Sergeant,  Breitenbach 

(Solothurn),  28.  Juli. 

26.  Freuler:  Büttiker  Joseph,  Tambour,  PfsPfFnau  (Luzern), 

28.  Juli. 

27.  Freuler:  Grerber  Johann  Tbeodor,  Grenadier,  Langnau 

(Bern),  28.  Juli. 

28.  Freuler:  Mader  Ludwig  Joseph,  Grenadier,  PfäfFers  (St. 

Gallen),  28.  Juli. 

29.  Freuler:    Jäggi   Urs    Jakob,    Grenadier,    Walterswyl 

(Solothurn),  28.  Juli. 

30.  Eberle:  Robade3^FranQois,  Fourier,  Romont  (Freiburg), 

28.  Juli. 

31.  Eberle:  Kaufmann  Joseph  Thaddäus,  Füsilier,  W3^nikon 

(Luzern),  28.  Juli. 

32.  Blarer:  Gschwind  Stephan  Vinzenz,  Füsilier,  Therw}^ 

(Baselland),  29.  Juli. 

33.  Blarer:     Schweizer    Johann,    Füsilier,     Keigoldswyl 

(Baselland),  28.  Juli. 

34.  Blarer :  Bär  Joseph  Thomas,  Füsilier,  Rorschac.h  (St. 

Gallen),  28.  Juli. 

35.  Morel:  Hansel  Job.,  Grenadier,  Au  (St.  Gall.),  28.  Juli. 

36.  Ferd.  Germann:  Lutz  Johann,  Sergeant,  Wolfhalden 

Gr. :  Wolfthalen  [?]  (Appenzell),  28.  Juli. 

37.  Ferd.  Germann:  Vautier  Pierre  J.,  Korporal,  Courte- 

doux  (Bern),  29.  Juli. 

38.  Ferd.    Germann :    Kündig    Jakob,    Füsilier,    Hürnen 

(Zürich),  28.  Juli. 

39.  Ferd.   Germann:  Janet  Georges,   Füsilier,   les  Ponts 

(Neuenbürg),  2.  August. 

40.  Ferd.   Germann:   Lombardi  Joseph,  Füsilier,   Airolo 

(Tessin),  28.  Juli. 
4L  Ferd.  Germann:  NorbelMelch.,  Füsilier,  Basel, 28.  Juli. 
42.  Lavallaz :   Hugentobler  Jakob,    Füsilier,  W3^1en  (St. 

Gallen),  28.  Juli. 


563 


Kompagnie 

43.  Latour:  Chenaux  Pierre,  Voltigeur,  Ecuvillens  (Frei- 

burg), 20.  September. 

44.  Freuler:  Müller  Joseph  Mathias,  Korporal,  Kappel  (St. 

Gallen),  15.  September. 

45.  Monney:  Margueron  Louis,  Korporal,   Attigny  (Frei- 

burg), 31.  August. 

46.  GrafFenried:  Magnenat  JeanFrangois,  Grenadier,  Vau- 

lion  (Waadt),  28.  Juli. 

47.  Chicherio :  Ranzoni  Jean  Antoine,  Voltigeur,  Sigirino 

(Tessin),  13.  August. 

48.  Freuler:  Zopfi  Johann  Balthasar,  Grenadier,  Schwan- 

den (Glarus),  29.  Juli. 

49.  Weyermann:  Morel  Jean  Pierre,  Sergeant-Major,  Cour- 

genay  (Bern),  17.  Oktober. 
Dem  Vorort  sind  ferner  die  Totenscheine  folgender 
«Soldaten  zugesandt  worden : 

50.  Hauser  Johann  Adam,  Kt.  Bern. 

51.  Capol  Johann  Aloys,  Kt.  Thurgau. 

52.  Pillonnel  Jean  Pierre  Louis,  Kt.  Waadt. 

53.  Eeichlin  Johann  Leonhard,  Kt.  Schwyz. 

54.  Zimmermann  Johann,  Kt.  Solothurn. 

55.  Jaccard  Felix,  Kt.  Waadt. 

-56.  Hurni  Johann,  von  Stalden  (Kt.  Bern)  am  29.  September, 
auf  der  Heimkehr  begriffen,  ins  Spital  zu  Besangen 
eingetreten  und  am  28.  November  hier  gestorben. 
Ein  Verlustverzeichnis,  von  Dr.  Th.  Zschokke  von  Aarau 
im  Monat  August  in  Paris  an  den  Krankenbetten  an  Hand 
der  Aussagen  der  Verwundeten  aufgenommen,  welche  ihre 
Kameraden,  vom  Todesschuß  getroffen,  niedersinken  sahen, 
erlaubt  uns,  noch  folgende  Namen  zum  vorliegenden  offi- 
ziellen Verzeichnis  hinzuzufügen:^) 

^)  Aufrichtiger  und  wohlerfahrener  Schweizerbote  (31.  Au- 
gust 1830).  Die  übrigen,  von  Zschokke  unter  den  Toten  angeführten 
Militärs  sind  im  Compte  du  Comite  de  secours  etc.  (in  Bern)  unter 
den  Verwundeten  genannt. 
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57.  Pinet;  Korporal,  Kt.  Waadt. 

58.  Laubaz,  Rolle  (Waadt). 

59.  Richoud,  Vivis  (Waadt). 

Der  nämliche  Bericht  gedenkt  auch  eines  luzernischen 
Militärs,  angeblich  eines  Offiziers,  der,  im  Louvre  am  Bein 
verwundet,  von  einem  Knaben  noch  einen  Schuß  in  den 
Kopf  erhalten  habe  und  bald  darauf  im  Hotel-de-Dieu  ge- 
storben sei,  ohne  daß  sein  Name  bekannt  wurde  (dieses 
Falls  ist  nirgends  in  archivalischen  Quellen  gedacht).  Zu 
den  hier  genannten  Toten  sind  überdies  noch  diejenigen 
hinzuzurechnen,  deren  Namen  sich  neu  aus  dem  unten 
folgenden  Verzeichnis  des  Comite  de  secours  in  Bern  er- 
geben. 

Zu  der  hier  verzeichneten  Mannschaft  sind  65  weitere 
Militärs  hinzuzufügen,  über  welche  laut  dem  nämlichen 
offiziellen  Verzeichnis  vom  7.  Oktober  keine  Nachricht 
mehr  einlief,  deren  Schicksal  also  nicht  bezeichnet  werden 
kann.  So  ergiebt  sich  —  mit  Angabe  der  Kompagnie  und 
der  Herkunft  —  folgendes 

Verzeichnis  der  vermissten  Soldaten. 

1.  Stab:  Weber  Rudolf,  Ebnat  (St.  Gallen). 
Kompagnie 

2.  Sartori:  Rüedi  Johann  Jakob,  Sumiswald  (Bern). 

3.  „         Wernli  Franz,  Biel  (Bern). 

4.  Monney:  Monnard  Jacques  Jos.,  Attalens  (Freiburg). 

5.  „  Collet  Pierre  Nicolas,  Rue  (Freiburg). 

6.  „  Fgger  Joseph,  Dirlaret  (Freiburg). 

7.  „  Ecoffey  Pierre  Jean  Bapt.,  Sales  (Freiburg). 

8.  Weyermann:  Häsler  Christian,  Grsteigwyler  (Bern). 

9.  Aug.  Germann :  Diener  Jakob,  Fischenthal  ^(Zürich). 

10.  „  „       SchauenbergAug.,Cortaillod(Neuenb.)- 

11.  Gordon:  Gronde  Jean  David,  Prilly  (Waadt). 

12.  „         Polonney  Frangois  Phil.,  Blonay  (Waadt). 

13.  „         Negroz  Jean  Henri,  Lutry  (Waadt). 
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Kompagnie 

14.  Grordon:  Jeanrenaud  Jean  Samuel,  Ciilly  (Waadt). 

15.  „  Rossier  Jean  Pierre,  Blona}^  (Waadt). 

16.  „         Besuchet  Pierre,  E-ances  (Waadt). 

17.  Latour:  Kiener  Joh.  Joseph,  Nottwyl  (Luzern). 

18.  „        Müller  Johann,  Dübendorf  (Zürich). 

19.  Graffenried:  Sträßli  Jos.  Ant.,  Degersheim  (St.  Gall.). 

20.  „  Mettaux  Jean  P.,  Neyruz  (Freiburg). 

21.  „  Cordey  Jacques  Sain.,  Chexbres  (Waadt). 

22.  „  Kobler  Joh.  Bapt.,  Montlingen  (St.  aall.). 

23.  Sidler:  Kleinmann  Jos.  Leonz/Meyerskappel  (Luzern). 

24.  „  Bossard  Martin  Leonz,  Zug. 

25.  „  Portaz  Charles  Henri,  Savigny  (Waadt). 

26.  „  Qainche  Frang.  Aug.,  Valangin  (Neuenburg). 

27.  „  Fisch  Pierre  Jean,  Allaman  (Waadt). 

28.  „  Barraud  Marc  Louis,  Morges  (Waadt). 

29.  „  Perillard  Jean  Sam.,  Grandson  (Waadt). 

30.  Gallati :  Sturzenberg  Jak. Ulr.,  Schönenberg  (St.Gallen). 

31.  -„         Thuli  Joh.  Jakob,  Or. :  Wilkers  ([?]  St.  Gallen). 

32.  „         Grusig  Jos.  Anton,  Steinach  (St.  Gallen). 

33.  „         Matzenauer  Franz  Xav^er,  Appenzell. 

34.  „         Hauser  Martin,  Berg  (St.  Gallen). 

35.  Bazin :  Monod  Henri  Louis,  Ballens  (Waadt). 

36.  „  Stüssi  Jean  Jacques,  Ecublens  (Waadt). 

37.  „  Deledevaux  David  Henri,  Gimel  (Waadt). 

38.  „  George  Sam.  Louis,  Lausanne. 

39.  „  Volet  Isaac  Louis,  Corseaux  (Waadt). 

40.  „  Müller  Christian,  Signau  (Bern). 

41.  „  Jaccoud  Jean  Frangois,  Belmont  (Waadt). 

42.  „  Cailler  Jacques  Fred.,  Corsier  (Waadt). 

43.  „  Janin  Jules  Charles,  Mauraz  (Waadt). 

44.  „  Dupertuis  Jean,  Montreux  (Waadt). 

45.  „  Valien  Jean  Pierre,  Orny  (Waadt). 

46.  „  Müller  Daniel,  Montpreveyres  (Waadt). 

47.  Schröter:  Devaud  Claude,  Promasens  (Freiburg). 


49. 

J7 

50. 

iy 

51. 

n 

52. 

j? 

53. 

T) 

54. 

J7 

55. 

:i 

56. 

Zuccliini 

57. 

« 
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Kompagnie 
48.  Schröter:  Borle  Lucien,  Renan  (Bern). 

Butty  Pierre  Ant,  Urse,  Freiburg. 
Yautay  Andre  Jos.,  Prez  (Freiburg). 
Morel  Jean  Joseph,  Estavayer  (Freiburg)^ 
Marro  Jacques,  Chenens  (Freiburg). 
Heymo  Joseph,  Heitenwyl  (Freiburg). 
Burno  Ant.  Jos.,  Carignan  (Freiburg). 
Dupaquier  Pierre,  Tour-de-Treme  (Freib.)» 
Mugiasca  Jean  Bapt.,  Daro  (Tessin). 
Truninger  Rudolf,  Herten  (Zürich). 

58.  Weber:MuschiJ.Jos.,Tuggen  (Schwyz,  Or. :  St.  Grall.), 

59.  Freuler:  Zürcher  Jakob,  Rüderswyl  (Bern). 

60.  Blarer:  Christen  Joh.  Heinr.,  Frenkendorf  (Baselland). 

61.  „       Landerer  Joseph,  Basel. 

62.  Ferd.  Germann :  Visinand Pierre  Grabr.,  Yevey  (Waadt). 

63.  „  Keller  Joh.  Jak.,  Hinterbühl  (Or. :  Zürich) 

64.  „  Studli  Johann,  Oberglatt  (Zürich). 

65.  Lavallaz :  Gillet  Jos.  Claude,  Carouge  (Genf). 

Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  daß  mehrere 
der  hier  als  vermißt  genannten  Soldaten  vereinzelt  in  die 
Heimat  zurückgekehrt  sind  oder  bei  Verwandten  oder  Be- 
kannten in  Paris  krank  lagen,  mithin  sich  in  beiden  Fällen 
der  Kontrolle  des  Regiments  entzogen  haben.  Ebenso  ge- 
wiß ist,  daß  eine  gewichtige  Anzahl  der  Vermißten  wäh- 
rend der  Julitage  oder  nachher  ausgeplündert  und  ge- 
tötet worden  ist,  über  welche  aber  authentische  Nach- 
richten nicht  vorliegen.^) 

^)  Das  offizielle  Verzeichnis  der  Vermißten  nennt  84  Mann. 
Indessen  sind  laut  den  beim  Vorort  eingegangenen  Nachrichten 
der  betr.  Kantonsregierungen  bis  Mitte  Dezember  1830  heimge- 
kehrt oder  haben  ein  Lebenszeichen  gegeben : 

Joseph  Oswald  Stutzer  (Küssnacht,  Schwyz);  Kaspar  Joh, 
Waser  (Nidwaiden) ;  Jakob  Aloys  Freimann  (Cham,  Zug) ;  Joh. 
Jos.  Itten  (Unterägeri,  Zug);  Joh.  Leonz  Brandenherg  (Zug); 
Christian    Tobler   (Heiden,  Appenzell);   Johann  Jakob   Schuss 
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Was  die  Verwundeten  anbelangt,  so  mag  vielleicht  über- 
trieben sein,  was  der  Biograph  des  (lenerals  Lafayette  über 
deren  Anzahl  sagt.  Dennoch  charakterisiert  seine  Notiz  die 
Höhe  der  Opfer  und,  beiläufig  bemerkt,  auch  —  von  neuem  — 
die  Menschlichkeit  der  Behandlung,  welche  die  verwunde- 
ten Schweizer  im  allgemeinen  gefunden  haben. ^)  „Bei 
jedem  Schritte  sah  man  die  Moustache  eines  verwundeten 
Schweizers  zwischen  zwei  Decken  junger  Patrioten,  welche 
ihn  als  Freund  behandelten,  und  dem  die  Wundärzte  alle 
nur  mögliche  Hilfe  zukommen  ließen."  Daß  aber  in  der 
größten  K-aserei  des  Kampfes  der  Pöbel  verwundete 
Schweizer  mit  gefallenen  Landsleuten  derselben  in  die 
Seine  geworfen  hat,  verdient  hier  gleichfalls  bemerkt  zu 
werden.  Die  Mehrzahl  verwundeter  Schweizer  war  in  den 
verschiedenen  Spitälern  der  Hauptstadt  untergebracht 
worden  oder  hatte  sich  in  Privathäuser  zurückgezogen.  In 
den  Spitälern  lagen  zuweilen  Verwundete  unter  falscher 
Namensangabe,  weil  sie  fürchteten,  bei  Nennung  ihres 
wirklichen  Namens  und  ihrer  Position  mißhandelt  zu  wer- 
den. Eine  kleine  Anzahl  Verwundeter  ist  auch  in  den 
Spitälern  in  fremder  Umgebung,  ohne  die  Sprache  wieder- 
zuerlangen, unbekannt  gestorben,  und  wieder  andere  ver- 
ließen, sobald  es  ihr  Zustand  erlaubte,  auf  eigene  Faust 
Frankreich,  ohne  etwas  von  sich  hören  zu  lassen.  Daher  sind 
in  allen   diesen   Fällen   Erhebungen   über   die   Art  ihres 


(Chur);  Jakob  Adelgard  Marulin  (Tavetsch,  Graubünden);  Ni- 
kiaus Seb.  Carigiet  (Brigels,  Graubünden);  Jakob  Gienelin  (Truns, 
Graubünden) ;  Gatti  (Veltlin),  unter  dem  falschen  Namen  Nicolet 
Flugi  als  Bündner  angeworben ;  Joh.  Theodor  Müller  und  Lud- 
tüig  Friedrich  Strebel  (Muri,  Aargau) ;  Nikiaus  Hahn  (Mägden, 
Aargau) ;  Christian  und  Jakob  Holzer  (Herzogenbach,  Gemeinde 
Egnach,  Thurgau) ;  Joh.  Konrad  Egloff  (Tägerweilen,  Thurgau). 
Zwei  andere  Schweizer^,  Künzi  und  Montandon,  sind  auf  das  Ver- 
zeichnis der  Toten  zu  übertragen  (betr.  letzteren  vergl.  S.  561,  A.  1). 
^)  B.  Sarrans  (der  Jüngere),  Lafayette  und  die  Revolution 
von  1830  (Hamburg  1832),  I  314. 
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Schicksals  nach  Auflösung  der  Eegiments Verwaltung  nicht 
mehr  erfolgt  und  Nachrichten  infolgedessen  nicht  über- 
liefert. 

Als  öffentliche  Pflegestätten  dienten  v^orzugsweise  das 
8pital  der  königlichen  Garde  du  gros  Caillou,  die  Charite, 
das  Spital  Val  de  Gräce  und  das  HOtel-de-Dieu.  Dort  er- 
freuten sich  die  Schweizer  in  Gesellschaft  verwundeter 
Bürger  der  vortrefflichsten  Pflege  durch  die  berühmtesten 
Chirurgen,  ßoux,  Larrey,  Dupuytrin,  Sanson,  Brechet  und 
andere  Spitalärzte.  Zu  wiederholten  Malen  ließ  der  schwei- 
zerische Geschäftsträger  den  verwundeten  Landsleuten 
teils  auf  Eechnung  ihres  Guthabens,  teils  mit  Hilfe  der 
ihm  zugesandten  Gaben  Spenden  zukommen.  Auch  die 
Herzogin  von  Orleans  besuchte  am  4.  August  die  Ver- 
wundeten im  H6tel-de-Dieu,  wo  sie,  wie  der  «Moniteur» 
vom  5.  d.  meldete,  alle  Säle  durchwanderte,  am  Leidens- 
lager vieler  Leute  verweilte  und  von  schweizerischen  und 
französischen  Gardesoldaten  den  Dank  für  die  ihnen  zu 
teil  gewordene  Pflege  entgegennahm. 

Niemand  waren  die  in  den  öffentlichen  Spitälern  lie- 
genden Schweizer  mehr  verpflichtet  als  dem  Oberchirurgen 
Larrey,  Kommandeur  der  Ehrenlegion,  denn  ihm  verdank- 
ten viele  unter  ihnen  nicht  nur  in  ärztlicher  Beziehung 
die  Eettung  ihres  Lebens.  Als  die  Wogen  der  Revolution 
am  höchsten  gingen,  Donnerstags,  hatte  die  Raserei  des 
Pöbels  selbst  die  Spitäler  zu  Angriffsobjekten  gemacht. 
Der  Pöbel  bedrohte  an  diesem  Tage  das  mit  verwundeten 
Militärs,  auch  mit  Schw^eizern,  angefüllte  Hopital  du  gros 
Caillou  mit  einer  regelrechten  Belagerung.  Bereits  hatte 
er  Sturmleitern  angelegt,  um  die  Mauern  zu  ersteigen,  und 
Anstalten  getroffen,  die  Thore  einzuschlagen.  Das  Spital 
war  von  einem  Posten  bewacht,  dessen  Kommandant  den 
Auftrag  hatte,  Angreifern  den  kräftigsten  Widerstand  zu 
leisten.  In  diesem  Augenblick  mit  der  Besorgung  der  Ver- 
wundeten im  Spital   beschäftigt,   gab  Larrey   trotz  mili- 
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tärischer  Ordre  dem  Offizier  des  Postens  den  Befehl,  den 
Degen  in  die  Scheide  zu  stecken  und  seinen  Soldaten  die 
Waffen  abzunehmen.  Hierauf  wurden  sie  mit  Kaput  und 
Polizeimützen  versehen  und  als  Rekonvalescenten  ins  Kran- 
kenzimmer beordert.  Larrey  selbst  kam  in  Uniform  vor  das 
Gebäude,  forderte  den  Pöbel  zur  Schonung  der  Verwundeten 
auf  und  lud  die  Angreifer  ein,  zur  Übernahme  der  Waffen 
der yerwundeten  Soldaten,  der  einzigen  Gegenstände,  deren 
Besitz  ihnen  wünschbar  erscheinen  könne,  eine  Abordnung 
ins  Spital  zu  senden.  Die  Rede  des  Mannes,  von  dem  jeder- 
mann wußte,  daß  er  mit  gleichem  Eifer  und  Geschick  alle 
Verwundeten  ohne  jeden  Unterschied  ihrer  politischen  Stel- 
lung verband,  fand  Gehör:  sowie  die  Waffen  des  Postens  (an- 
geblich nur  der  Verwundeten)  ausgeliefert  waren,  zog  der 
Pöbel  von  dannen.^)  Kach  den  Julitagen  drohte  ein  ähn- 
liches Schicksal  den  Insaßen  des  Militärspitals  von  neuem. 
Es  war  von  einem  starken  Posten  von  Schweizern  besetzt 
(vielleicht  mit  dem  oben  genannten  identisch),  dessen  Chef 
entschlossen  war,  Gewalt  mit  Gewalt  abzutreiben.  Das 
Unheil  voraussehend,  das  bewaffneter  Widerstand  gegen 
den  Pöbel  zur  Folge  haben  mußte,  befahl  er  mit  der  ihm 
kraft  seines  Amtes  zukommenden  Autorität  dem  Chef  auch 
dieses  Postens,  sich  ins  Spital  zurückzuziehen  und  doit 
die  Waffen  niederzulegen.  Als  sich  die  Pariser  vor  dem 
Spital  einfanden,  trat  Larrey  allein  vor  das  Portal  des 
Gebäudes  und  forderte  die  Menge  auf,  vor  dem  Eintritt 
ins  Spital  ebenfalls  die  Waffen  niederzulegen  und  den 
Verwundeten  vollständige  Schonung  ihres  Lebens  zuzu- 
sichern. Das  Ansehen,  das  Larre}^  allgemein  genoß,  be- 
wirkte, daß  auch  jetzt  der  Aufforderung  Folge  geleistet 
wurde.  Noch  Monate  lang  widmete  Larrey  den  verwunde- 
ten Schweizern,  unter  ihnen  auch  dem  Hauptmann  Moniiey 
und   dem   Adjutant   Jiid,    die   herzlichste   Pflege.    Daher 


^)  Rozet,  Chronique  de  Juillet,  H  210—211. 
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wurde  er  auf  den  Antrag  des  Oberstlieutenants  von  Mail- 
lardoz  mit  einem  Schreiben  der  vorörtlichen  Regierung  in 
Bern  bedacht,  worin  sie  ihm  im  Namen  des  Schweizer- 
landes den  Dank  für  seine  Treue  und  Hingebung  aus- 
sprach.^) 

Verzeichnis  der  Verwundeten. 

Wir  verdanken  der  Feder  des  oben  genannten  Arztes 
Dr.  Zschokke  ein  ebenfalls  an  den  Betten  der  Verwun- 
deten in  den  verschiedenen  Spitälern  gesammeltes  Ver- 
zeichnis der  Insaßen  schweizerischer  Nation  mit  An- 
gaben über  die  Art  ihrer  Verwundung.  Nach  diesem  — 
hier  teilweise  vervollständigten  —  Verzeichnis  haben  sich 
in  der  ersten  Hälfte  des  Monats  August  in  den  Pariser 
Spitälern  folgende  Schweizer  befanden  (mit  Bezeichnung 
der  Herkunft  und  der  Art  der  Verwundung) : 

Höpital  du  gros  Caillou}) 

1.  Jud  Joseph,  Adjutant,  Or. :  Reiden  (St.  Grallen);  eine 

Kugel  verletzte  das  linke  Auge. 

2.  Monney,  Hauptmann,  Kt.  Freiburg;  eine  Kugel  drang 

A^om  Kinn  gegen  das  rechte  Ohr  und  zerstörte  einen 
Teil  des  Unterkiefers. 

3.  Gallati,  Hauptmann,  Sargans  (St.  Oallen);  Wunde  am 

linken  Fuß. 


^)  Bundesarcbiv,  Korrespondenz  des  eidg.  Kommissärs  an  den» 
Vorort  (Paris,  8.  September  1830).  Siehe  den  Wortlaut  des  Dank- 
schreibens im  Anhang  I  J. 

^)  Daß  die  Zahl  der  ins  Spital  gebrachten  verwundeten 
Schweizer  am  ersten  Tag  nach  Beendigung  der  Kämpfe,  d.  h.  vor 
dem  Besuch  des  Dr.  Zschokke,  doppelt  so  groß  war,  geht  au& 
dem  Spitaletat  hervor,  welcher  102  Schweizer  vom  7.  Garde- 
regiment als  Spitalinsassen  anführt  (Bermond  de  Vach^res,  la  garde 
royale)  p.  119. 
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4.  Vogler  Christian^  Wangs  (St.  Gallen);  Fuß  wunde. 

5.  Zillweger  Frangois,  Bulle  (Freiburg);  eine  Kugel  drang 

durch  die  rechte  Schulter  in  die  Brust. 

6.  Stolz,  Buch  (Zürich) ;  Kugel  durch  die  Achsel,  eine  an- 

dere aus  der  linken  Weiche  gezogen. 

7.  Kurat  Joseph,  Flums  (St.  Gallen);  Kugel  im  linken  Ell- 

bogen. 

8.  Gmür  Joseph,  Sergeant,  Aniden   (St.   Gallen);   linker 

Oberschenkel,  zerschmettert  und  amputiert. 

9.  Weingartner  Balthasar,  Adligenschwyl  (Luzern) ;  Ver- 

letzung am  Schienbein. 

10.  Eberhard  Johann,  Lauerz  (Schwyz);  eine  Kugel  drang 

aufs  Brustbein  und  trat  in  der  Achselgrube  heraus. 

11.  Niggli  Johann,  Fideris  (Graubünden);  Kugel  durch  die 

linke  Hüfte. 

12.  Key   Johann,    Langdorf-Muri    (Aargau);   am  rechten 

Vorderarm  zwei  Säbelhiebe. 

13.  Benoit  Ferdinand,   Sergeant,  Nyon(Waadt);  Schuß 

durch  den  Unterschenkel  über  den  Knöcheln. 

14.  Pilliot  Marc  Daniel,  Vevey  (Waadt);  Kugel  in  der  lin- 

ken Schulter. 

15.  Pensaire  Jean   Louis,  Morges  (Waadt);  Schuß  durch 

die  linke  Wade. 

16.  Droz   Charles   (gen.  Busset),   Grenadier,  les   Brenets 

(Neuenburg) ;  Nasenspitze  durch   eine  Kugel  weg- 
gerissen. 

17.  Vuistaz  Gaspard,  Morges  (Waadt);  linkes  Knie  durch 

eine  Kugel  gestreift. 

18.  Deschwanden  Joseph,  Hergiswyl  (Nidwaiden);  linkes 

Auge  ausgeschossen. 

19.  Marti  Kaspar,  Altendorf  (Schwyz);  Schuß  in  die  linke 

Hand  und  eine  Kugel  vom  Brustbein  gegen  die  Achsel. 

20.  Meyer  Johann,  Kappel  (St.  Gallen) ;  Kugel  durch  die 

linke  Seite  des  Halses,  daher  fast  vollständige  Läh- 
mung des  linken  Armes, 
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21.  Hunziker  Sebastian ^  Kirclileerau  (Aargau);  Kugel  durch 

die  rechte  Wade. 

22.  Wetter  Heinrich,   Degerfelden   (Aargau) ;   Hälfte  der 

großen  Zehe  des  linken  Fußes  weggeschossen. 

23.  Müller  Franz,   Koblenz   (Aargau);   Schuß   durch   die 

linke  Schulter. 

24.  Chevaux  Pierre,  Freiburg  (Stadt);   rechtes  Knie  von 

einer  Kugel  gestreift. 

25.  Dietiker  Johann,  Thalheim  (Aargau);  Schuß  durch  die 

rechte  Wade  und  Streifschuß  am  linken  Schenkel. 

26.  Egger  Christoph,  Montevraz  (Freiburg) ;  Kugel  durch 

den  rechten  "Vorderarm. 

27.  Barth  Andreas  Joseph,  Freiburg  (Stadt);  rechter  Ober- 

schenkel durchbohrt. 

28.  Honegger   Johann  Jakob,   Dürnten  (Zürich) ;    Kugel 

durch  den  linken  Oberschenkel  mit  Knochenbruch. 

29.  Sturny  Jean,  Ependes   (Freiburg) ;   Schuß   im  rechten 

Oberarm. 

30.  Piccaud  Frangois,  Farvagny  (Freiburg);  Schuß  durch 

den  linken  Oberarm  und  in  die  Brust. 

31.  Flotron  Alphonse,   St.  Imier  (Bern) ;   Streifschuß  am 

rechten  Unterschenkel. 

32.  Grrangier  Jean  Louis,  Monthey  (Wallis) ;  linker  Vorder- 

arm von  einer  Kugel  durchbohrt. 

33.  Rüegg  Johann, Laubberg  (Zürich);  Schuß  in  die  Schul- 

ter, ein  anderer  in  den  Rücken. 

34.  Uhlmann  Jakob  Ignaz,  Sergeant,  Eschenz  (Thurgau); 

Schuß  in  die  linke  Afterhälfte. 

35.  Bruchwyler  Benedikt,  Fischingen  (Thurgau);   Schuß 

durch  die  rechte  Schulter  (in  St.  Cloud). 

36.  Isliker  Martin,  Dießenhofen  (Thurgau);  Schuß  in  die 

rechte  Weiche,  durch  Blase  und  Mastdarm  und  durch 
die  linke  Afterhälfte  wieder  heraus. 
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37.  Buillard  Frangois,  Corpataiix(Freibiirg) ;  Säbelhieb  auf 

die  linke  Schulter  und  einen  auf  den  Arm. 

38.  Simonin  Joseph^   Bulle  (Freiburg);   Kugel  durch   die 

rechte  Schulter. 

39.  Python  Pierre,  Or. :  Essenvillars  ([?]  Freiburg);  Kugel 

unter  dem  Knie  durchgedrungen. 

40.  Yoirol  Frangois  Xavier,  Saignelegier  (Bern); Kugel  unter 

dem  Auge  durch,  aber  ohne  Verletzung  desselben. 

41.  Limat  Alexandre,  Bretigny(Waadt);  linker  Arm  durch- 

schossen. 

42.  Müller  Joseph,  Freiburg  (Stadt) ;  linker  Oberschenkel 

durchschossen. 

43.  Wagner  Franz,  Stans  (Nidwaiden) ;   Streifschuß   am 

rechten  Arm. 

44.  Brandenberg  Michael,  Zug;   Kugel   durch   den    einen 

Arm. 

45.  Vustaz Gaspard,  Kt.  Neuenburg;  Streifschuß  am  Knie. 

46.  Schneider  Heinrich,  Russikon  (Zürich) ;  Schuß  durch 

den  rechten  Oberarm. 

47.  Loser  Xaver,  Steinen   (Schwyz) ;   Kugel  in  die  linke 

Schulter. 

48.  Dussert  David,  Or.:  Renaud  ([?]  Waadt);  Wunde  am 

linken  Knie. 

49.  Kretz  Johann,  Rüdikon  (Luzern);  Kugel  in  den  linken 

Vorderarm  und  durch  die  Handfläche  heraus. 

50.  Arbalettaz  Desir6,  Monthey  (Wallis) ;  Kugel  durch  den 

Hals. 

51.  Favre  Frederic,  Kt.  Waadt;  Unterschenkel  verletzt 

(amputiert). 

II.  Charite. 

52.  f  Stumpf  Kaspar,  Baden  (Aargau) ;  Schuß  durch  das 

linke  Kniegelenk,  nach  der  Bein  amputation  gestorben. 

53.  f  Dalloz   Frangois,    Genf  (Stadt) ;   Schuß   durch  den 

Oberschenkel  und  den  Knochen,  doch  ohne  Bruch. 
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54.  f  Morel    Jean    Pierre    (Sergeant-Major),     Courgenay 

(Bern) ;  Kugel  durch  den  linken  IJntersclienkel  mit 
Bruch. 

55.  Kunz  Rudolf  (Tambour),  Regensberg  (Zürich);  zwei 

Kugeln  durch  den  linken  Unterschenkel  mit  Knochen- 
bruch. 

56.  Montet  Abram,  Corseaux  (Waadt) ;  Kugel  durch  den 

linken  Unterschenkel  mit  Bruch. 

III.  Höpital  Val  de  Gräce. 

57.  Soder  Johann,  Brienzwyler  (Bern);  21  Schrote  im  lin- 

ken Arm  und  einige  im  linken  Schenkel. 

58.  Haas  Joseph,  Hasle  (Luzern^, ;  Quetschung  durch  einen 

Stein  am  rechten  Knie. 

59.  Hugi  Samuel,  Zimmerwald  (Bern);   Quetschung  des 

Rückens  und  linken  Arms. 

60.  Jaqueroux  Jean  Louis,  Or.:  Proc  ([?]  Freiburg);  Kugel 

durch  die  linke  Achsel  und  Schulter. 

61.  Pignier  Jean  Louis,  Tour-de-Peilz  (Waadt);  Kugel  von 

hinten  durch  die  linke  Schulter. 

62.  Aberlin  Johann  Jakob,  Bettingen  (Baselstadt);  Quet- 

schung am  Knie  und  an  der  Brust  durch  Stein  würfe. 

63.  Arlettaz  Frangois,  Liddes  (Wallis) ;  Kugel  durch  den 

rechten  Fuß. 

64.  Cheno  Jean  Baptiste,  Lugano';  Kugel  durch  die  linke 

Wade  ohne  Knochenbruch. 

65.  Cosandey  Felix,  Grangettes  (Freiburg) ;  Kugel  durch 

den  linken  Haken  ohne  Knochenverletzung. 

66.  Besozi  Pierre,  Kovazzano  (Tessin);  Quetschung  in  der 

Weiche. 

67.  Moser   Joseph,    Sattel    (Schwyz);    Schuß   durch   den 

Unterschenkel  mit  Knochenbruch. 

68.  Müller  Joseph  Mathias,  Kappel  (St.  Grallen) ;  Kugel  ins 

Knie. 
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69.  f  Chenaux  Pierre,  Ecuvillens  (Freiburg);  Kugel  durch 

die  linke  Afterhälfte. 

70.  f  Hämmerli  Abraham,  Tschugg  (Bern)  ;  Kugel  durch 

den  rechten  Oberschenkel  mit  Fraktur,  und  eine  durch 
den  rechten  Oberarm. 

71.  t  Künzi  Johann,  Erlach  (Bern);  Kugel  durch  den  linken 

Unterschenkel  und  in  den  rechten,  hier  einen  Knochen 
zersplitternd. 

IV.  Hos2nz  de  Vecole  de  medecine. 

72.  t  Mader  Ludwig  Joseph,  Pfäffers  (St.  Gallen);  Ober- 

schenkel zerschmettert  (amputiert). 

73.  Wicky  Jean  Joseph,  von  Sorens  (Freiburg),  von  der 

Kompagnie  Monney,  offiziell  als  vermißt  genannt,  be- 
fand sich  ebenfalls  unter  den  Verwundeten. 

3.  Das  Comite  de  secours  und  die  Wohltliätiskeits- 


Ö' 


kollekte. 


Sowie  die  Kunde  von  den  großen  Verlusten  des  7. 
Schweizergarderegiments  in  der  Schweiz  eintraf,  wurde 
zur  Unterstützung  der  verwundeten  Soldaten,  der  Ange- 
hörigen derselben  und  der  Hinterlassenen  Gefallener  eine 
allgemeine  Kollekte  veranstaltet,  an  der  sich  auch  Schwei- 
zer in  der  Fremde  beteiligten,  ja  selbst  der  König  Fried- 
rich Wilhelm  III.  von  Preußen.  Sie  erreichte  die  Summe 
von  20,711  Livres  30  Rappen,  zu  welcher  folgende  Gaben 

beitrugen:^) 

L.    Rp. 
Aus  dem  Kanton   Bern  laut   Rechnung  des 

Bankhauses  Marcuard  &  Cle.  6,209.  35 


^)  Comptes  du  Comite  de  secours  pour  les  Militaires  de  la 
Garde  Suisse  blosses  dans  les  journees  de  juillet  1830  ä  Paris, 
sur  la  Repartition  de  la  collecte  faite  en  leur  faveur  (Berne,  de 
rimprimerie  de  Charles  Stämpfli,  1831). 
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L.    Rp. 
Übertrag       6,209.  35 
Aus  dem  Kanton  Neuenburg  laut  Eechnurig 

des  Bankhauses  Marcuard  &  Cie.  960.  90 

Aus  dem  Kanton  Graubünden  laut  Rechnung 

des  Bankhauses  Marcuard  &  Cie.  216.  55 

Vom  Bernerregiment  Wyttenbach  in  neapoli- 
tanischen Diensten  laut  Rechnung  des 
Bankhauses  Marcuard  &  Cie.  3,884.  30 

Yom  Bankhaus  Marcuard  &  Cie.  in  Rechnung 
gebrachte  Zinsen  für  die  deponierten 
Fonds  159.  50 

Aus  Preußen  die  vom  geheimen  Rat  erhaltene 
Kollekte  (laut  Rechnung  von  Marcuard 
&  Cie. 
Vom  Ratsherrn  von  Lerher  in  Bern 
Vom  Komitee  in  Grenf  (laut  seiner  Rechnung) 
Vom  Komitee  in  Lausanne  (laut  seiner  Rech- 
nung) 

Total  20,711-.  30 
Wie  sollte  nun  diese  Geldsumme  unter  die  Bedürf- 
tigen oder  ihre  Familien  verteilt  werden?  Zu  diesem  Be- 
huf bildete  sich  in  Bern  ein  Komitee,  dessen  Präsident  der 
eben  erwähnte  Ratsherr  Lerher  war,  und  dessen  Mitglieder 
aus  dem  Oberstlieutenant  von  Miiralt  vom  7.  Garderegi- 
ment, den  Hauptleuten  von  Graffenried  und  von  Diesbach 
von  Boumont,  Oberstlieutenant  Hahn,  von  Morlot,  Haupt- 
mann in  neapolitanischen  Diensten,  Major  Eduard  von 
Büren,  den  Banquiers  L.  F.  Sckmid  und  Wagner,  den  Ne- 
gotianten  Oanguillet  und  Kummer  und  Fürsprecher  Kurz 
bestanden.  Zur  Feststellung  des  Anrechts  verwundeter 
Militärs  oder  der  Witwen  und  Waisen  galt  es,  sich  mit 
dem  Verwaltungsrat  des  Garderegiments  von  Salis,  mit 
dem  schweizerischen  Geschäftsträger  in  Paris,  mit  allen 
Kantonsregierungen,  ja  selbst  mit  einzelnen  Offizieren  oder 


5,021. 

— 

160. 

— 

)       2,539. 

70 

1,560. 

— 

k 
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anderen  Personen,  welche  in  jedem  besondern  Fall  Aus- 
kunft erteilen  konnten,  in  Verbindung  zu  setzen.  An  alle 
diejenigen  Individuen,  welche  im  Fall  zu  sein  glaubten, 
einen  Anteil  an  der  eingelaufenen  Kollekte  für  sich  zu  bean- 
spruchen, wurden  in  den  schweizerischen  Zeitungen  Auf- 
forderungen ZU]'  Anmeldung  erlassen.  Ein  erster  Aufruf 
hatte  den  31.  Januar  1831  als  Termin  zur  Einsendung  der 
Reklamationen  bestimmt.  Da  aber  nach  Ablauf  dieses 
Termins  noch  viele  Reklamationen  einliefen,  wurde  eine 
zweite  Frist  auf  den  15.  Juni  dieses  Jahres  angesetzt. 
Auch  die  Verspätung  der  in  Preußen  gemachten  Kollekte, 
welche  dem  geheimen  Rat  von  Bern  als  letzter  Beitrag 
zukam,  verzögerte  die  Verteilung  der  gesammelten  Gelder. 
Sobald  die  Feststellung  der  zur  Verfügung  stehenden  Sum- 
men möglich  gemacht  war,  beschloß  das  Komitee  in  Bern, 
nach  Maßgabe  der  Gefährlichkeit  der  Wunden,  d.  h.  der 
größeren  oder  geringeren  Unfähigkeit,  einer  Berufsthätig- 
keit  nachzugehen  und  sich  durch  diese  das  tägliche  Brot 
zu  verdienen,  alle  Reklamanten  in  fünf  Klassen  einzu- 
teilen. So  ergab  sich  laut  Rechnung  vom  15.  Oktober  1831 
folgende  Klassifikation : 

Erste  Klasse:  17  Militärs,  mit  schweren  Wunden, 
unfähig,  ihr  Brot  zu  verdienen,  einem  jeden  500  Franken; 

Zweite  Klasse:  20  Militärs,  weniger  schwer  ver- 
wundet, aber  in  ihrem  Erwerb  voraussichtlich  gehindert, 
jedem  200  Franken ; 

Dritte  Klasse:  28  Militärs,  leicht  verwundet, 
ohne  Hindernis  in  ihrem  Erwerb,  jedem  50  Franken  ; 

Vierte  Klasse:  Witwen  und  Kindern  von  Garde- 
militärs,  Vätern  oder  Eltern,  deren  Söhne  ihren  Wunden 
erlegen  sind,  verschiedenartige  Summen  ; 

Fünfte  Klasse:  74  leichter  oder  schwerer  Ver- 
wundeten, über  deren  Personalien  zur  Zeit  der  Rechnungs- 
stellung des  Komitees  in  Bern  keine  genügende  Auskunft 

A.  Maag,  Schweizertruppen  in  Frankreich  1816—1830.  37 
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möglich  war,  wurde  nach  Maßgabe  des  noch  vorhandenen 
Überschusses  der  Fonds  eine  Gabe  pro  rata  zuerkannt. 

Behufs  schneller  und  kostenloser  Übermittlung  der 
Unterstützungsbeträge  wandte  sich  das  Berner  Komitee 
an  jede  der  Kantonsregierungen  oder  an  die  ad  hoc  einge- 
setzten Ortskomitees  und  innerhalb  des  Kantons  Bern  an 
die  Regierungsstatthalter,  welche  die  Auszahlung  der  an- 
gewiesenen Summen  übernahmen.  Demnach  belaufen  sich 
diejenigen  Unterstützungen,  welche  einem  jeden  Kanton 
zugewiesen  worden  sind,  auf  folgende  Summen : 

L.    Rp. 
Die  Komitees  in  Genf  und  Lausanne  verteilten     143. 15^) 
Vom  schweizerischen  Geschäftsträger  in  Paris 

verteilte  Gelder  1307.732) 

Vom  Komitee  in  Bern  für  Reisegelder  etc.  48.40^) 

Unterstützungen  verteilt  im  Kant.  St.  Gallen      3600.  — 

„  „  „       Neuenburg       650.  — 

„  „  „       Graubünden      100. — 

„  „  „       Luzern  1250. — 

„  „  „       Unterwaiden    660. — 

„       Waadt  2900.— 


Übertrag  10659.28 


^)  Nach  der  Rechnung  des  Komitees  in  Genf  teilte  de  Can- 
dolle  an  Verwundete  94  L.  85  Rp.  (mit  Einschluß  von  Brief- 
portos) aus,  das  in  Lausanne  an  fünf  Militärs  48  L.  30  Rp. 

^)  Durch  Zuschrift  vom  13.  September  1830  übermittelte  das 
Centralkomitee  in  Bern  dem  schweizerischen  Geschäftsträger  in 
Paris  eine  Summe  von  2000  (franz.)  Franken,  von  der  Tschann 
1926  Fr.  25  Ct.  oder  1307  L.  73  Rp.  verteilte. 

^)  Der  Sergeant  Ignaz  Uhlmann  von  E^henz  (Thurgau)  er- 
hielt davon  18  L..  der  Grenadier  Michael  Gassinger  von  Men- 
zingen  (Zug)  4  L.,  Frederic  Debadier  aus  dem  Kanton  Bern 
11  L.  40  Rp.,  der  Voltigeur  Jakob  Keller  von  Landschlacht 
(Hinterbühl  ?  S.  566)  20  L.,  letzteres  als  Geld  zur  Heimreise  und 
gegen  die  Zusage,  dem  Komitee  seine  Papiere  einzusenden,  was 
aber  nicht  geschah. 
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L.    Rp, 

Übertrag 

10659.28 

Unterstützungen 

verteilt 

im 

Kant.  Treib  Lirg 

1800.— 

77 

77 

77 

Zürich 

1500.— 

77 

77 

77 

Aargau 

950.  — 

77 

77 

77 

Bern 

1050.— 

77 

77 

7? 

Scbwyz 

1550.— 

r 

77 

77 

Wallis 

500.— 

77 

77 

77 

Solothurn 

300.— 

77 

77 

77 

Glarus 

350.— 

77 

77 

77 

Genf 

550.— 

77 

77 

77 

Thurgau 

310.— 

77 

77 

7? 

Basel 

100.- 

77 

77 

77 

Zug 

200.— 

77 

77 

77 

Tessin 

250.- 

77 

77 

77 

Appenzell 

50.— 

77 

77 

in 

Paris 

? 

100.— 

Bureauaii 

sgaben, 

,  Insertionen,  etc 

Total 

492.02 

20711.30 

Die  gesammelten  Beträge  wurden  auf  153  Individuen 
oder  in  einzelnen  Fällen  an  ihre  Angehörigen  (Eltern  oder 
Witwen)  verteilt.  Ihre  Namen  bringen  wir  deshalb  an 
dieser  Stelle  dem  Leser  zur  Kenntnis,  weil  alle  Träger 
derselben  mit  voller  Gewißheit  zu  den  Toten  (4.  Klasse) 
oder  Verwundeten  zu  rechnen  sind  und  auf  diese  Weise 
an  Hand  der  Zuteilung  zu  den  Unterstützungsklassen 
der  Grad  der  Verwundung,  soweit  er  nicht  schon  oben 
im  —  unvollständigen  —  Verzeichnis  des  Dr.  Zschokke 
bezeichnet  worden  ist/)  festgestellt  werden  kann  (die 
Reihenfolge  der  Kantone  ist  die  vom  Berner  Komitee  be- 
zeichnete). 


^)   Die  mit  einem   *   versehenen   Namen  von  Verwundeten 
finden  sich  in  Dr.  Zschokkes  Verzeichnis  nicht. 
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Verzeichnis  der  unterstützten  Soldaten. 


Kanton  St.  Gallen. 

Name  und  Gemeinde. 

Klasse. 

Betrag. 

1.  Jud  Joseph,  Eeiden 

5oa 

2.  *  Ackemiann  Andreas,  Mels 

500 

3.  Gmür  Joseph,  Amden 

500 

4.  *  Mader  Thomas,  Wesen 

500 

5.  Vogler  Christian,  Wangs 

500 

6.  Kurat  Joseph,  Flums 

500 

7.  Meyer  Johann,  Kappel 

2 

200 

8.  *  Kayser  Johann  Baptist,    Or. : 

Woh- 

lens  (?) 

5 

50 

9.  *  Hermann  Johann,  Ragaz 

5 

50 

10.  *  Willy  Johann,  Flums 

5 

50 

11.  *  Forrer  Elias,  Wildhaus 

5 

50- 

12.  *  Ackermann  Johann,  Mels 

5 

50 

13.  *  Bartholet  Joseph,  Flums 

5 

50 

14.  *  Maggion  Andreas,  Flums 

5 

50 

15.  Mader  Bonifa z  (Vater  von  Ludwig 

Joseph  Mader  f),  Pfäffers 

Kanton  Neuenbürg. 

16.  *  Jacot  Descombes  Henri,  les  Fonts 

17.  Droz  (genannt  Busset)  Charles  Julien, 

les  Brenets 

18.  *  Lambercier  Frederic,  la  Brevine 

19.  *  Corlet  Frederic,  la  Cöte-aux-Fees 

Kanton  Graubünden. 

20.  Niggli  Johann,  Fideris 

21.  *  Truech  Jakob,  Medels 

Kanton  Luzern. 

22.  Kretz  Johann,  Rüdikon 

23.  Weingartner  Balthasar,  Adligenschwyl 

24.  *  Brun  Joseph,  Wohlhausen 


50 


50O 


5 

50 

5 

50 

5 

50 

3 

50 

5 

5a 

1 

5oa 

1 

500 

5 

50 
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Name  und  Gemeinde. 

25.  *  Zemp  Joseph,  Schüpfheim 

26.  Haas  Joseph,  Hasle 

27.  *  Inwyler  Heinrich,  Luzern 

28.  *  Waller  Maria,  Horw 

Kanton  Unterwaiden. 

29.  Deschwanden  Joseph,  Hergiswyl 

30.  Wagner  Franz,  Stans 

31.  Vater  und  Mutter  von  Meinrad 

Käslin  f,  Beckenried 

32.  *  Amrhein  Joseph,  Engelberg 

Kanton  Waadt. 

33.  Montet  Abram,  Corseaux 

34.  Pilliot  Marc  Daniel,  Vevey 

35.  *  Renaud  Gred.  Henri,  St.  Oyens 

36.  Limat  Alexandre,  Bretigny 

37.  Vuistaz  Graspard,  Morges 

38.  Pensaire  Jean  Louis,  Morges 

39.  Benoit  Ferdinand,  Kyon 

40.  Pignier  Jean  Louis,  Tour-de-Peilz 

41.  Witwe  Magnenat  (des  Jean  Fran 

Qois  f ),  Tartegnins 

42.  *  Magnenat  Jean,  Vaulion 

43.  *  Ducraux  Jean,  Or.:  Saignelegier 

44.  *  Delapraz  Louis,  Corseaux 

45.  Dussert  David,  Renaud 

46.  *  Collet  Samuel,  Yevey 

47.  *  Cloux  Jacques,  Morges 

48.  *  Veyre  Henri,  Moudon 

49.  *  Rodillon  Pierre,  Or.:  Lexzier  (?) 

50.  *  Feser  Jean  Chretien,  Morges 

51.  *  Dussin  Frangois,  St.  Barthelemy 

52.  *  Brun  Jean,  Oulens 

53.  *  Denogent  Jacques,  Prangins 


Klasse. 

Betrag. 

5 

50 

5 

50 

5 

50 

5 

50 

1 

500 

3 

50 

l 

4 

60 

5 

50 

1 

500 

1 

500 

1 

500 

2 

200 

2 

200 

2 

200 

3 

50 

3 

50 

4 

50 

5 

50 

5 

50 

5 

50 

5 

50 

5 

50 

5 

50 

5 

50 

5 

50 

5 

50 

5 

50 

5 

50 

5 

50 
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Name  und  Gemeinde.  Klasse.     Betrag. 

Kanton  Freiburg. 

54.  Zillweger  Frangois,  Bulle 

55.  *  Daillon  Jacques,  Cressier  sur  Morat 

56.  Jaqueroux  Jean  Louis,  Proc  (?) 

57.  Wicky  Jean  Joseph,  Sorens 

58.  *  Berset  Pierre  Val.,  Villarsiviriaux 

59.  Cosandey  Felix,  Grangettes 

60.  *  Durriaux  Joseph,  Farvagny 

61.  Python  Pierre,  Or. :  Essenvillars  (?) 

62.  Piccaud  Frangois,  Farvagny 

63.  *  Schmid  Joseph,  Tafers 

64.  Buillard  Frangois,  Corpataux 

65.  Den    Angehörigen    von    Pierre 

Chenaux  f,   Freiburg 
^'6.  *  Zillweger  Joseph,  Bulle 

67.  Müller  Joseph,  Freiburg 

68.  Barth  Andreas  Joseph,  Freiburg 

69.  Egger  Christoph,  Monte vraz 

70.  Sturny  Jean,  Ependes 

71.  *  Guisoland  J.  Joseph,  Chenens 

72.  *  Schaller  Peter,  Besingue 

73.  *  Richoix  Jean  Joseph,  Vauderens 

74.  *  Gauthier  Ignace,  ? 

Kanton  Zürich. 

Ih,  Honegger  Johann  Jakob,  üürnten 

76.  Kunz  Eudolf  (Tambour),  Regensberg 

77.  *  Pfister  Abraham,  Fällanden 

78.  Schneider  Heinrich,  Russikon 

79.  *  Mahler  Johann,  Oberhausen 

80.  Rüegg  Johann,  Laubberg 

81.  *  Hermetschwyler  Hr.,  Unterwetzikon 

82.  *  Burth  Heinrich,  Fehraltdorf 

83.  *  Huber  Johann,  Stallikon 


2 

200 

2 

200 

3 

50 

3 

50 

3 

50 

3 

50 

3 

50 

3 

50 

3 

50 

3 

50 

4 

50 

5 

50 

5 

50 

5 

50 

5 

50 

5 

50 

5 

50 

5 

50 

5 

50 

5 

50 

1 

500 

2 

200 

2 

200 

2 

,200 

2 

200 

5 

50 

5 

50 

5 

50 

5 

50 

2- 

200 

2 
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3 

50 

3 

50 

3 

50 

3 

50 

3 

50 

5 

50 

5 

50 

5 

50 

5 

50 

5 

50 
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Name  und  Gemeinde.  Klasse.     Betrag. 

Kanton  Aargau. 

84.  *  Hilfiker  Rudolf,  Hendschikon 

85.  Hunziker  Sebastian,  Kirchleerau 

86.  Dietiker  Johann,  Thalheim 

87.  Wetter  Heinrich,  Degerfelden 

88.  Rey  Johann,  Langdorf-Miiri 

89.  *  Lüscher  Johann  Jakob,  Aarburg 

90.  *  WuUschleger  Jakob,  Niederwyl 

91.  *  Knapp  Johann,  ßheinfelden 

92.  *  Meyer  Johann,  Muri 

93.  *  Rauber  Johann,  Windisch 

94.  *  Müller  Franz,  Koblenz 

95.  *  Müller  Samuel,  Oftringen 

96.  Der  Familie  des  Kaspar  St  urnpff, 

Baden  4  50 

Kanton  Bern 

97.  Yoirol  Frangois  Xavier,  Saignelegier 
88.  *  Dick  Rudolf,  AfFoltern 
99.  *  Raisse  Frangois,  Courtetelle 

100.  "^  Moy  Johann,  Leuzigen 

101.  *  Flotron  Alphonse,  St.  Imier 

102.  Hugi  Samuel,  Zimmerwald 

103.  Morel  Jean  Pierre  (Vater  des  Ser- 

geant-Major Morel  f),  Courgenay  4  200 

104.  Yautier   Marie    (Mutter  des  Pierre 

Vautier  f ),  Courtedoux 

105.  *  Grander  Christian,  Lauenen 

106.  *  Bill  Johann,  Moosseedorf 

107.  *  Andre  Jean  Konrad,  Pleujouse 

Kanton  Scliwyz. 

108.  Moser  Joseph,  Sattel 

109.  Eberhard  Johann,  Lauerz 

110.  Loser  Xaver,  Steinen 

111.  Marti  Kaspar,  Altendorf 


2 

200 

2 

200 

3 

50 

3 

50 

3 

50 

3 

50 

4 

200 

5 

50 

5 

50 

5 

50 

1 

500 

1 

500 

2 

200 

3 

50 
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Name  und  Gemeinde.                         Klasse.  Betrag. 

112.  *  Inderbitzin  XaA^er,  Morschach                 3  50 

113.  *  Kenel  Franz,  Arth                                    3  50 

114.  Witwe  HoferElisabeth,Ingenbohl  4  50 
115/16.     „           „                „            und  Jakob 

Hofer,  Vater),  In  genbohl  4  100 

117.  *  Reichmuth  Joseph,  Iberg  5  ,  50 

Ka7iton  Wallis. 

118.  Grangier  Jean  Louis,  Monthey  2  200 

119.  *  Dutarte  Joseph,  St.  Maurice  5  50 

120.  *  Morisod  Pierre,  Verossaz  5  50 

121.  *  Simphal  Jean  Michel,  St.  Maurice         5  50 

122.  Arballetaz  Desire,  Monthey  5  50 

123.  Arlettaz  FranQois,  Liddes  5  50 

124.  *  (xex  Jean  Louis,  Verossaz  5  50 

Kanton  Solothurn. 

125.  *  Brugger  Urs  Joseph,  Kriegstetten  2  200 

126.  *  Moll  Urs,  Lostorf  5  50 

127.  *  Jeker  Anton,   Büsserach    (Or. :   Buß- 

nach)  5  50 

Kanton  Glarus. 

128.  *  Feldmann  Kaspar,  Näfels  2  200 

129.  Der  Mutter  des  Job.  Balthasar 

Zopfi  f.  Schwanden  4  •  50 

130.  *  Eheiner  Heinrich, "Chur  5  50 

131.  *  Luchsinger  Michael,  Schwanden  5  50 

Kanton  Genf. 

132.  Witwe  Robadey   und    Kind    des 

Frangois    Robadey    f    (von  Romont), 
Carouge 

133.  Dalloz  Vater,  Genf 

134.  *  Couloux  Andre,  Chene 

135.  *  Marchand  Antoine,  Genf 

136.  *  Journier  Charles,  Genf 

137.  *  Copponnes  Jean,  Genf 

138.  *  Renevier  Jean  Clement,  Genf 


4 

200 

4 

50 

5 

100 

5 

50 

5 

50 

5 

50 

5 

50 
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Name  und  Gemeinde.  Klasse.     Betrag. 

Kanton  Thurgau. 

139.  Bruchwyler  Benedikt,  Fischingen  2  200 

140.  Uhlmann  Ignaz,  Eschenz  3  50 
141/42.    Den    Eltern    des    Martin 

I  s  1  i  k  e  r  f ,   Dießenhofen  4  60 

Kanton  Basel. 

143.  Aberlin  Johann  Jakob,  ßettingen 

144.  "^  Gschwend  Johann,  Allschwyl 

Kanton  Zug. 

145.  *  Gassinger  Michael,  Menzingen 

146.  *  Itten  Jakob,  Unterägeri 

147.  Brandenberg  Michael,  Zug 

148.  *  Hürlimann  Johann,  Walchwyl 

Kanton  Tessin. 

149.  Cheno  Jean  Baptiste,  Lugano 

150.  *  Boglioni  Louis,  Leontica 

Kanton  Appenzell. 

151.  *  Näf  Anton,  Appenzell  5  50 

Faris. 

152.  Witwe    Glaus,    des    Sergeant- 

Major  t,  Ruel  4  50 

153.  *  Morfaux  Joseph,  Ruel  5  50 
Wenn  wir  das  Ergebnis  aller  hier  mitgeteilten  Ver- 
lustverzeichnisse, d.  h.  derjenigen  des  7.  Garderegiments 
(betr.  die  Toten,  Verwundeten  und  Vermißten),  der  ünter- 
stützungsliste  des  Hilfskomitees  in  Bern  und  des  Verzeich- 
nisses der  Verwundeten  nach  Dr.  Zschokke  zusammen- 
stellen, so  erhalten  wir  folgenden  Etat  (mit  einer  Er- 
gänzung) : 

I.Verwundete:  a.  in  der  Unterstützungsliste  des  Hilfs- 
komitees in  Bern  allein  erwähnt 
(nicht  von  Dr.  Zschokke)^  die  an  den 


5 

50 

5 

50 

3 

50 

3 

50 

3 

50 

5 

50 

2 

200 

5 

50 

—     586     — 
• 
Wunden  Gestorbenen  ausgeschlos- 
sen (weil  unter  den  Toten  verrech- 
net) 84 

b.  nur  im  Verzeichnis  der  Verwunde- 
ten nach  Dr.  Zschokke  (sub  a  nicht)       9- 

c.  In  beiden  Verzeichnissen  a  und  b 
genannt  54 

"l47 
2.  Tote:  1    .        ,   ^  5& 

S.Vermißte-))   (^^^^^^^•^•^^^-^^^^^•^•^^1)  65 

4.  Unter  den  verwundeten  Offizieren  sind  oben  nicht  er- 
wähnt und  nachzutragen :  Muralt,  Diesbach,  Blarer, 
Sidler,  Faller j  d/Aiichamp  und  Balthasar  (8.  Reg.)      7 

Total  :"m 
ein  Resultat,  in  dessen  Berechnung  wir  fast 
genau  mit  den  Angaben  eines  französischen 
Geschichtschreibers  derJulirevolution  über- 
einstimmen.^) 

Daß  auch  unser  Verzeichnis,  d.  h.  die  zu  demselben 
beitragenden  Verlustlisten  sämtlich  ungenau,  ist  als  sicher 
anzusehen,  da  mehrere  Namen  verwundeter  Schweizer  oder 
Hinterlassener  derselben,  die  schon  während  ihres  Auf- 
enthalts   in   Paris   vom   schw^eizerischen   Geschäftsträger 


^)  Der  Vorortsbericht  des  Obersten  von  Salis  (vom  7.  Ok- 
tober 1830)  nennt,  wie  gesagt,  84  Vermißte ;  dabei  ist  aber  zu  be- 
rücksichtigen, daß  17  Mann  (bis  zum  Dezember)  als  noch  lebend  in 
Abzug  zu  bringen  sind,  und  2,  die  gestorben  waren  (siehe  Seite 
566,  A.  1). 

^)  Börard  (Souvenirs  historiques  sur  la  ri^volution  de  1830,. 
p.  456 — 457)  setzt,  in  Bezug  auf  den  bekannten  Etat  der  Offiziere 
freilich  ungenau,  auf  das  Verlu&tverzeichnis  271  Mann  (2  Offiziere 
tot,  1  verwundet,  51  gefallene  und  217  verwundete  Unteroffiziere 
und  Soldaten ;  die  Gesamtheit  der  Verluste  der  königlichen  Trup- 
pen betrug  nach  ihm  an  Offizieren  18  Tote,  36  Verwundete,  an 
Mannschaft  145  Tote,  542  Verwundete).  Die  Verlustangaben  des 
Obersten  von  Salis   im  Bericht   an   den  Vorort  vom  7.  Oktober 
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Unterstützungen  empfangen  haben,  in  keinem  der  drei 
Verzeichnisse  sich  vorfinden.  Mit  Sicherheit  darf  daher 
die  Gesamtzahl  der  während  der  Julirevolution  ge- 
fallenen oder  verwundeten  Schweizer  auf  gut  300 
Mann  geschätzt  werden.  Laut  dem  Bericht  des  Obersten 
von  Salis  an  die  vorörtliche  Regierung  vom  7.  Oktober 
1830  hatte  sein  Regiment  am  27.  Juli  noch  89  Offiziere 
und  2077  Unteroffiziere  und  Soldaten  gezählt,  v^ovon  im 
Herbst  dieses  Jahres  zu  Orleans  86  Offiziere  und  1919 
Unteroffiziere  und  Soldaten  in  die  Heimat  entlassen  wor- 
den sind.^)  Aus  der  sich  hieraus  ergebenden  Differenz  darf 
man  den  Schlui.^  ziehen,  daß  die  Anzahl  der  Toten,  der 
schwer  Verwundeten  (welche  zurückgeblieben  waren  und 
daher  in  der  Entlassungsliste  nicht  mitgerechnet  wurden) 
und  der  vermißten  Soldaten  ungefähr  160  Mann  betrug, 
der  Rest  —  nach  unserem  Verlustetat  noch  115  —  zu  den 
leicht  Verwundeten  gehört  hat,  welche  mit  ihrem  Regi- 
ment entlassen  werden  konnten  und  mit  den  Detache- 
menten  desselben  heimgekehrt  sind. 

1830  entbehren  natürlich  mit  Rücksicht  auf  das  Datum  der  Er- 
hebungen der  Vollständigkeit,  weiß  er  doch  nur  von  48  gefallenen 
oder  an  den  Wunden  gestorbenen  Unteroffizieren  und  Soldaten. 
Bermond  de  Vacheres  (la  garde  royale,  p.  106 — 107)  hat  die  von  den 
Schweizern  der  Garde  erlittenen  Verluste  noch  mehr  unterschätzt.  Er 
nimmt  nämlich  an,  daß  nicht  375  Mann  aller  Grade  getötet  oder 
verletzt  worden  seien,  und  setzt  auf  Rechnung  der  „armen  Schwei- 
zer", an  deren  Tötung  jedermann  teilgenommen  habe,  nur  50  bis 
60  Mann.  Aus  unseren  Etats  ergiebt  sich  also,  daß,  auch  wenn 
man  sie  als  vollständig  ansehen  würde,  der  Verlust  an  toten  und 
verwundeten  Schweizern  (einschließlich  der  Vermißten)  allein 
schon  drei  Viertel  jener  Summe  ausmachen  würde.  Der  Verfasser 
der  „Garde  royale"  scheint  übrigens  seine  eigene  Berechnung  im 
Anhang  zu  seiner  Schrift  vergessen  zu  haben,  denn  die  hier  ab- 
gedruckte Liste  des  Etats  der  Verwundeten  des  Hopital  du  gros 
Caillou  weist  allein  102  Schweizer  auf. 

^)  Vergleiche,  was  die  Offiziere  betrifft,  den  vom  Obersten 
von  Salis  am  7.  Oktober  eingereichten  Nominativetat,  wie  or 
zur  Zeit  ihrer  Entlassung  bestand  (Anhang  II  A — B). 
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Und  erst  das  Elend^  das  der  Tod  des  Ernährers,  des 
Yaters  einer  kinderreichen  Familie,  des  Sohnes,  der  die 
einzige  Stütze,  die  Hoffnung  einer  betagten,  gebrechlichen 
Mutter  war !  Wer  wollte  es  in  Ziffern  ausdrücken  !  Wer 
die  Last  des  Schmerzes,  der  Thränen,  in  denen  sich  die 
Trauer  von  Witwen  und  Waisen  Bahn  brach!  Und  die 
Eekümmernis  der  gemeinsamen  Mutter  aller,  des  Vater- 
landes, über  den  Tod  ihrer  Söhne  im  Kampf  für  eine  un- 
gerechte Sache,  den  Tod  im  Dienste  der  blanken  Thaler 
des  bourbonischen  Königshauses?  Ihre  Trauer  linderte 
noch  ein  Trost,  denn  das  Blut  der  Schweizer,  das  nach 
dem  bekannten  Zwiegespräch  zwischen  dem  Kriegsmi- 
nister Louvois  und  dem  Bündner  General  Stuppa  einen 
Kanal  von  Basel  nach  Paris  zu  füllen  vermochte,  wurde 
im  Sommer  1830  zum  letztenmal  Frankreich  geopfert. 
Die  in  der  Fortsetzung  und  am  Schluß  unserer  Arbeit  an- 
zureihende Charakteristik  der  Gesinnung,  welche  die  Juli- 
revoiution  im  Schweizerlande  weckte,  möge  erweisen,  wie 
sich  immer  mehr,  gefördert  durch  die  in  Frankreich  vor- 
herrschende Zeitrichtung,  die  Erkenntnis  Bahn  brach, 
daß  es  der  Bürger  eines  Freistaates  nicht  würdig  sei, 
Fürstendiener  zu  sein,  die  Erkenntnis  des  Weges 
Durch  Finsternis  zum  Licht! 


Zehntes  Kapitel. 

Die  Eidgenossenschaft  und  ihr  Kommissär. 


1.  Die  Kunde  von  der  Julirevolution. 

Der  Oberamtmann  von  Pruntrut  hatte^  von  den  be- 
naclibarten  französischen  TJnterpräfekten  über  die  in  Paris 
vorgefallenen  Unruhen  in  Kenntnis  gesetzt,  dem  geheimen 
Rat  des  Vororts  Bern  den  ersten  Rapport  darüber  zuge- 
sandt. Die  überraschende  Kunde  vom  Staatsstreich  Karls  X. 
hatte  dort  die  verschiedenartigste  Aufnahme  gefunden  und 
die  wridersprechendsten  Gerüchte  in  Umlauf  gesetzt. 
„Während  die  Besonneneren  und  Einsichtsvolleren  mehren- 
teils  die  Köpfe  schüttelten  imd  keinen  guten  Ausgang  er- 
warteten, freuten  sich  zwei  Klassen  von  Überspannten, 
die  leidenschaftlichen  und  einseitigen  Anhänger  der  Mo- 
narchie und  Aristokratie  und  die  heftigen  Umwälzungs- 
freunde, über  dieselben,  die  einen,  weil  sie  eine  wahre 
politische  Wiedergeburt  im  aristokratischen  und  monar- 
chischen Sinne,  die  anderen,  weil  sie  eine  jähe  Umwälzung 
als  Folge  der  Ordonnanzen  erwarteten,  wie  denn  auch  die 
Hoffnungen  der  letzteren,  während  die  anderen  getäuscht 
wurden,  sich  gerechtfertigt  sahen." ^)  Die  bedeutende  Trag- 
weite  der  Pariser  Revolution   für   das   eigene  Land  er- 

')  Tillier,  a.  a.  0.,  II  441—442.  Zu  den  Vertretern  dieser 
.aristokratischen  Richtung  gehören  also  auch  jene  Berner,  die 
bei   der   ersten   Kunde   vom  Erscheinen   der   Ordonnanzen   beim 
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messend,  wies  der  geheime  Rat  von  Bern  den  Oberamt- 
mann vonPruntrut  an,  ihm  die  in  seinem  Oberamt  jeweilen 
einlaufenden  Pariser  Nachrichten,  ebenso  solche  aus  den 
benachbarten  französischen  Departementen  sofort  zu  über- 
mitteln. Natürlich  waren  die  gnädigen  Herren  in  Bern  in 
erster  Linie  wegen  der  Stimmung  besorgt,  welche  die 
Erhebung  der  französischen  Nation  beim  eigenen  Volk 
hervorrufen  werde.  Bereits  berichtete  der  Oberamtmann 
von  Pruntrut  Ungünstiges  über  die  in  Pruntrut  selbst  zu 
Tage  tretende  Gesinnung,  namentlich  über  diejenige  der 
unteren  Volksklassen.  Daher  glaubte  die  Regierung  Grrund 
genug  zu  haben,  ihre  volle  Aufmerksamkeit  den  Grrenz- 
ämtern  des  Bistums  Basel  zuzuwenden.^)  Als  sich  in  den 
nächsten  Tagen  die  Besorgnisse  mehrten,  erteilte  der  ge- 
heime Rat  dem  Centralpolizeidirektor  von  Wattemvyl  den 
Auftrag,  vermittelst  besonderer  Ordonnanzen  beständige 
Verbindung  mit  Basel  und  Neuenburg  zu  unterhalten,  da- 
mit jede  daselbst  einlaufende  Nachricht  augenblicklich 
nach  Bern  getragen  werden  könne.  Bereits  fürchtete  man, 
daß  im  eigenen  Kanton  und  in  der  übrigen  Schweiz  bei 
weiterer  Entwicklung  der  revolutionären  Ereignisse 
„Spuren  von  Gährung  und  Umtrieben  von  Übelgesinnten 
sich  zeigen  dürften".  Interessant  ist  in  letzterer  Hinsicht 
eine  Stelle  des  Briefes  des  Obersten  von  Balis  vom  11.  No- 
vember (Orleans)  an  Maillardoz.  Auf  die  Kunde  von  ge- 


französischen  Gesandten  in  ihrer  Vaterstadt  vorsprachen,  um  ihm 
in  des  Königs  Namen  zur  Anwendung  energischer  Maßregeln 
Glück  zu  wünschen.  Professor  Samuel  Schnell  von  Burgdorf 
hingegen  kennzeichnete  die  Tragweite  der  Pariser  Ereignisse,  in- 
dem er  dem  damaligen  Staatsschreiber  von  May,  von  ihm  zuerst 
davon  benachrichtigt,  lakonisch  sagte,  „wenn  er  Weltgeschichte 
schreibe,  so  möge  er  jetzt  einen  Punkt  machen  und  ein  neues 
Kapitel  anfangen"  (Eduard  Blösch  und  dreißig  Jahre  bernischer 
Geschichte,  von  E.  Blösch,  Bern  1872,  S.  28—29). 

^)  Staatsarchiv  Bern   (Manuale   des   geheimen  Rats,   N»  19, 
30.  Juli  1830). 
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planten  kantonalen  Verfassungsreformen,  der  Wirkung 
des  an  der  Seine  gegebenen  Beispiels,  schrieb  er  seinem 
Kameraden :  „Es  scheint,  daß  einige  Kantone  von  der  Be- 
wegung profitieren  und  in  ihren  Verfassungen  Änderungen 
vornehmen  wollen.  Die  Kantone  Zürich  und  Solothurn 
gehören  zu  ihrer  Zahl;  ich  zweifle  nicht  daran,  daß  die 
Schwarzbuben  und  die  Seebuben  beträchtliche  Verbes- 
serungen vornehmen  werden."  Kein  Wunder  also,  wenn 
dem  Centralpolizeidii-ektor  schon  von  Anfang  an  scharfe 
Aufmerksamkeit  der  Polizeiorgane  auf  alle  im  Lande  wahr- 
genommenen Unregelmäßigkeiten  empfohlen  ward.  Er 
«elbst  erhielt  den  Auftrag,  sich  vielseitige  und  sichere  Be- 
richte darüber  zu  Händen  der  Regierung  zu  verschaffen, 
dabei  aber  die  Öffentlichkeit  zu  meiden  und  überhaupt 
kein  Aufheben  zu  machen.  Auch  der  Stadt  Bern  traute 
man  nicht.  An  den  Ratsherrn  von  Diesbach  erging  ein 
Schreiben  mit  der  Aufforderung,  wegen  der  aus  Frank- 
reich drohenden  Gefahr  die  Garnison  der  Stadt  zu  ver- 
stärken. Zwei  Hauptleute,  Alfred  von  Ernst  und  Ludiuig 
Thormann,  wurden  zu  möglichst  unauffälliger  Beachtung 
aller  Grenzvorfälle  nach  Pruntrut  gesandt,  also  zur  Unter- 
stützung des  Oberamtmanns  in  seiner  Aufgabe.  Alle  an- 
deren Oberamtmänner  erhielten  Weisung,  sich  von  ihren 
Oberamtssitzen  nicht  zu  entfernen  und  auf  alle  Unregel- 
mäßigkeiten oder  verdächtigen  Erscheinungen  wohl  zu 
achten.^) 

Als  dann  die  Kunde  vom  Sturze  der  Regierung 
Karls  X.  und  der  Auflehnung  der  meisten  Departemente 
eintraf,  glaubte  sich  der  geheime  Rat  von  Bern  mit  der 
Frage  befassen  zu  müssen,  was  mit  den  mit  der  gestürzten 
Regierung  kapitulierten  Schweizerregimentern  anzufangen 
sei.  Bereits  dachte  man  an  die  Notwendigkeit,  ein  Armee- 
korps in   der  Schweiz  aufzustellen,   wie  es   beim   Sturz 


^)  Staatsarchiv  Bern  (a.  a.  0.,  2.  August)  1830 
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der  napoleonischen  Regierung  ebenfalls  geschehen  war. 
So  kam  der  geheime  Rat  auf  den  Gedanken,  die  heim- 
kehrenden Militärs  zum  vaterländischen  Dienst  zu  ver- 
wenden, für  den  er  sich  viel  von  dem  unerschütterlichen 
Mut  versprach,  welcher  ihnen  während  der  blutigen  Auf- 
tritte in  Frankreichs  Hauptstadt  die  Bewunderung  selbst 
der  Feinde  erworben  hatte.  Er  machte  den  Vorschlag,  die 
aus  französischen  Diensten  heimkehrenden  Berner  in  der 
Hauptstadt  zu  versammeln  und  in  Aktivität  zu  erhalten, 
und  in  gleicher  Angelegenheit  erging  auch  ein  „Zettel''^ 
an  den  Kriegsrat.  Zwei  Tage  später  erließen  die  vorört- 
lichen Behörden  ihren  Bericht  an  die  Tagsatzung,  welche 
von  den  Pariser  Ereignissen  in  eben  dem  Augenblick  über- 
rascht worden  war,  als  sie  im  Begriffe  stand,  ihre  Sitzungs- 
traktanden zu  erledigen.  Darin  gedachte  der  Vorort  der 
verhängnisvollen Krisis,  „welche  für  die  Schicksale  mehrerer 
Menschengeschlechter  einen  entscheidenden  Einfluß  haben 
dürfte". 

Bereits  hatte  der  schweizerische  Geschäftsträger  in 
Paris  den  Vorort  in  den  Stand  gesetzt,  den  Kantonen  von 
den  neuesten  Ereignissen  Mitteilung  zu  machen.  Am  27. 
und  28.  Juli  hatte  nämlich  Tschann  die  ersten  kurzen  Be- 
richte nach  Bern  gesandt.  Durch  sie  erhielt  die  Tagsatzung 
Kunde  von  den  blutigen  Kämpfen,  welche  die  Veröffent- 
lichung der  Ordonnanzen  in  Paris  zur  Folge  gehabt  hatte. 
Von  da  an  blieben  die  Pariser  Korrespondenzen  und  daher 
auch  Tschanns  weitere  Berichte  infolge  der  Unterbrechung 
aller  Verbindungen  zwei  Tage  lang  aus.  Mit  Spannung 
erwartete  die  Tagsatzung  die  nächsten  Briefe  vom  30.  und 
31.  Juli  und  der  vier  ersten  Tage  des  August.  Sie  ent- 
hielten Mitteilungen  über  die  Kämpfe  auf  dem  Greveplatz,. 
im  Louvre  und  in  den  Tuilerien,  auch  über  die  erlittenen 
Verluste,  soweit  Meldungen  darüber  bereits  möglich  waren^ 
denn  alles  ging  so  schnell  vorbei,  „daß  man  sich  in  die- 
sem Augenblick   noch  keinen  richtigen  Begriff  von  dem 
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Geschetienen machen  konnte."^)  Alle  diese Bericlite  wurden 
vom  Vorort  sofort  der  Tagsatzung  unterbreitet  mit  der 
Aufforderung  zum  Vertrauen  auf  Grott,  „der  über  unsere 
Väter  waltete  und  auch  jetzt  dem  Bund  der  Eidgenossen- 
schaft seinen  mächtigen  Schutz  verleiht".  An  den  (xeschäfts- 
träger  der  Schweiz  in  Paris  richtete  der  ^  orort  am  4.  August 
eine  Depesche  mit  der  Einladung,  seiner  Regierung  einen 
möglichst  ausführlichen  Bericht  über  die  stattgefundenen 
Ereignisse  und  das  Schicksal  der  davon  betroffenen  Schwei- 
zertruppen einzusenden.  Charles  de  Mestral  wurde  von  ihm 
als  Träger  sowohl  dieser  Depesche,  als  auch  der  Eück- 
berichte  von  Paris  nach  Bern  bezeichnet.  Die  Pariser  Nach- 
richten hatten  in  der  Schweiz  eine  so  fieberhafte  Spannung 
erzeugt,  daß  einzelne  Kantone  die  amtliche  Berichterstat- 
tung durch  Rundschreiben  des  Vororts  nicht  abwarten 
mochten,  sondern  von  sich  aus  Schritte  thaten,  um  über 
das  Schicksal  ihrer  eigenen  Angehörigen  an  der  Quelle 
Gewißheit  zu  erhalten.  So  wandte  sich  die  aargauische 
Regierung  am  9.  August  „in  diesem  außerordentlichen 
und  traurigen  Falle"  gleich  direkt  an  den  schweizerischen 
Greschäftsträger  in  Paris  und  bat  ihn,  ihr  möglichst  genaue 
Nachrichten  „mit  gefälliger  Beförderung"  zu  senden;  ihr 
lag  eben  nach  der  ersten  Kunde  von  der  Katastrophe  von 
Sevres  das  Los  der  Kompagnie  Zucchini  ganz  besonders 
am  Herzen,  denn  ein  großer  Teil  dieser  Kompagnie  be- 
stand aus  Aargauern.^)  Am  nämlichen  Tage,  an  dem  die 
Depesche  an  den  schweizerischen  Geschäftsträger  gerich- 
tet wurde,  erließ  der  Vorort  behufs  seiner  Teilnahmsbe- 
zeugung und  der  Ermahnung  zu  maßvollem  Verhalten  ein 
Rundschreiben  an  den  Obersten  des  8.  Garderegiments  in 
Orleans  und  an  die  Chefs  der  vier  Linienregimenter,  deren 


')  Abschiede  der  eidg.  Tagsatznng;  Bundesarchiv,  Vororts- 
protokoll 1830. 

^)  Staatsarchiv  Aarau,  K  N»  6,  Auflösung  der  französischen 
Schweizerregimenter,  Bd.  N,  1830—1834. 

A.  Maag,  Schvfeizertruppeu  in  Praukreich  1816— !830.  38 


—     594     — 

besondere  Schicksale  allerdings,  wie  wir  später  sehen 
werden,  eine  ermutigende  Zuschrift  der  heimatlichen  Be- 
hörden nicht  überflüssig  machten.  Auch  sie  alle  wurden 
darin  gleichzeitig  aufgefordert,  schleunigst  einen  Bericht 
über  die  Lage  und  Haltung  zu  senden.  Es  mag  hier  der 
Anlaß  geboten  sein,  von  dem  Geist  der  Zuschrift  Kenntnis 
zu  nehmen,  da  er  für  die  jeweilen  beobachtete  Haltung 
der  Regimenter  teilweise  den  Ausschlag  gab.  Der  hier 
verdeutschte  Wortlaut  des  Schreibens  ist  folgender: 

A71  die  Herren  Ojersten  des  2.  (8.)  Schiceizergarderegiinents 
(Besenval)  und  der  vier  schweizerischen  Linienregime7iter  in 
französischen  Diensten. 
Tit. 

„Die  Lage  der  Schweizertruppen  in  Frankreich,  die  Folge 
der  Ereignisse  in  der  Hauptstadt  und  der  Aufregung,  welche  sieh 
in  den  Departementen  verbreitet,  erregt  unsere  lebhafteste  Teil- 
nahme. Es  drängt  uns  sehr^  zu  vernehmen,  welches  die  Folgen 
dieser  ebenso  schwerwiegenden,  als  unvorhergesehenen  Umstände 
für  Ihr  wackeres  Regiment  gewesen  sind  und  noch  sein  können. 
Es  wird  unsere  erste  Pflicht  sein,  den  Regierungen  der  kapitu- 
lierenden Kantone,  deren  herzliche  Gefühle  für  Sie  Ihnen  wohl 
bekannt  sind,  davon  Bericht  zu  geben. 

Die  Schweiz  vertraut  darauf,  daß  ihre  kapitulierten  Regi- 
menter in  französischen  Diensten  und  das  Ihrige  im  besonderen, 
Herr  Oberst,  den  Ruf  der  Ehre,  der  an  ihren  Fahnen  haftet,  un- 
versehrt erhalten  werden.  Ihre  Pflichten  sind  in  den  im  Jahr  1816 
zwischen  der  französischen  Krone  und  der  helvetischen  Behörde 
abgeschlossenen  Kapitulationen  schriftlich  niedergelegt.  Aber  Sie 
werden  mit  der  Treue  die  Umsicht  und  Klugheit  zu  vereinigen 
wissen.  Suchen  Sie  betrübende  Verwicklungen  und  Gefahren  den 
Soldaten  zu  ersparen,  welche  die  Schweiz  Ihnen  anvertraut  hat. 
Es  dürfte  Ihnen  notwendigenfalls  nicht  schwer  sein,  Ihre  in 
jeder  Beziehung  eigenartige  Lage  verständlich  zu  machen  und 
jedem  die  Wahrheit  zu  veranschaulichen,  daß  es  nicht  an  Ihnen, 
den  kapitulierten  Truppen,  ist,  die  Richtschnur  des  Betragens  zu 
ändern,  welche  Ihnen  in  den  Verträgen  gezogen  ist,  noch  poli- 
tische Fragen  zu  lösen,  welche  der  Prüfung  durch  die  Regierun- 
gen selbst  vorbehalten  bleiben.  In  den  dringendsten  und  schwie- 
rigsten Umständen  sollten    Sie   alle   wenigstens    die  nötige  Frist 
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verlangen,  um    die  Befehle   der  Behörden   Ihres  Vaterlandes  ein- 
zuholen. 

Wir  beauftragen  Sie,  Herr  Oberst,  uns  so  schnell  als  mög- 
lich Nachrichten  zukommen  zu  lassen,  die  wir  mit  großer  Unge- 
duld erwarten,  und  benutzen  den  Anlaß,"  etc.  etc. 

Als  Traktandum  für  die  bevorstehende  außerordent- 
liche Session  der  Tagsatzung  bezeichnete  der  Yorort  die 
Diskussion  über  solche  Verabredungen  hinsichtlich  der 
Schweizerregimenter,  welche  die  Zeitumstände  nötig  ma- 
chen könnten.  In  ihrer  Sitzung  A^om  6.  August  äußerte  die 
Tagsatzung  einstimmig  ihre  Bereitwilligkeit  und  Ent- 
schlossenheit, Freiheit,  Unabhängigkeit  und  gesetzliche 
Ordnung,  deren  Erhaltung  auch  des  größten  Opfers  würdig 
sei,  zu  bewahren,  empfahl  dem  Vorort  die  Wahrnehmung 
aller  eidgenössischen  Interessen  und  überließ  ihm  die 
sorgfältige  Behandlung  der  unaufschiebbaren  Greschäfte. 
Nachdem  sie  am  7.  August  (bei  Schluß  der  Session)  die 
letzten  Pariser  Berichte  vom  3.  und  4.  entgegengenommen 
hatte,  übertrug  sie  dem  Vorort  nicht  nur  den  Erlaß  der 
zu  Gunsten  der  Schweizerregimenter  erforderlichen  Wei- 
sungen an  den  schweizerischen  Greschäftsträger  in  Paris, 
sondern  auch  die  Anwendung  besonders  dringender  Maß- 
regeln. 

So  lagen  die  Dinge,  als  am  10.  August  Oberstlieu- 
tenant von  Maillardoz  in  Bern  anlangte.  Durch  seine  An- 
kunft wurde  die  vorörtliche  Regierung  in  die  Lage  gesetzt, 
eine  ausführliche  mündliche  Schilderung  der  Schicksale 
wenigstens  des  Garderegiments  von  Salis  entgegenzu- 
nehmen. 


2.  Maillardoz  als  Kommissär. 

Der  geheime  Rat  des  Vorortes  Bern  machte  kerne 
Schwierigkeiten,  die  von  Maillardoz  zu  Gunsten  der  beiden 
Garderegimenter    aufgenommene    Anleihe     gutzuheißen. 
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Nach  erfolgter  Beratung  über  diejenigen  Mittel  und  Wege^ 
welche  sowohl  „der  vaterländischen  Gesinnung  und  der 
Ehre  der  eidgenössischen  Kantone",  als  auch  den  Interes- 
sen der  unglücklichen  Regimenter  angemessen  schienen, 
traf  der  geheime  Rat  folgende  Maßnahmen  :^) 

1.  Es  ward  beschlossen,  einen  Kommissär  zu  bezeich- 
nen, dem  durch  eine  offene  Vollmachturkunde  der  Zutritt 
zu  den  neuen  französischen  Behörden  gesichert  würde  und 
so  die  Mittel  an  die  Hand  gegeben  werden  könnten,  nötig 
werdende  Reklamationen  zu  Gunsten  der  Schweizertrup- 
pen anzubringen,  sodann  aber  auch  Verfügungen  auszu- 
wirken, welche  den  provisorischen,  ordnungsgemäßen  Fort- 
bestand derselben  sicherten. 

Zum  Kommissär  ernannte  der  geheime  Rat  als  ge- 
eignetste Person  Oberstlieutenant  von  Maülardoz  selbst. 
Er  wurde  sogleich  mit  den  nötigen  Instruktionen  versehen. 
Letztere  wiesen  ihn  an,  nicht  als  Vertreter  der  Schweizer- 
garde thätig  zu  sein,  sondern  „im  Interesse  der  den  sechs 
kapitulierten  Schweizerregimentern  angehörenden  Mi- 
litärs alle  Schritte  zu  thun  und  alle  Verfügungen  zu  tref- 
fen, welche  die  Umstände  nötig  machen  könnten,  sei  es 
um  Maßregeln  für  Ordnung  und  Erhaltung  zu  erlangen,, 
geeignet,  unter  diesen  Truppen  eine  genaue  Mannszucht 
aufrecht  zu  erhalten,  ihrer  vorzeitigen  Auflösung  und 
jeder  Ausschreitung  ihrerseits  vorzubeugen,  oder  um  ihnen 
den  wohlwollenden  Schutz  der  französischen  Behörden 
zuzuwenden  und  sie  in  Besitz  des  Soldes  und  der  Lebens- 
mittel zu  setzen,  bis  eine  endgültige  Bestimmung  hinsicht- 
lich derselben  getroffen  sein  würde.  Nach  Maßgabe  dieser 
Instruktion  hatte  Maülardoz  so  lange  in  Paris  zu  bleiben, 
als  es  die  Interessen  seiner  Mission  erforderten. 

2.  Damit  der  Kommissär  über  die  Lage  und  die  Be^ 
dürfnisse    sämtlicher    Schweizerregimenter    fortwährend 

^)  Staatsarchiv  Bern  (Akten  des  geheimen  Rats,  Bd.  17,. 
10.  August  1830). 


Philipp   von   Maillardoz   von   Freiburg 

Oberstlieuteuaut  im  Garderegiraeut  vou  Salis. 
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orientiert  sei,  ward  beschlossen,  an  die  Chefs  der  Linien- 
tnippen  die  Einladung  zu  richten,  je  einen,  mit  allen  Ge- 
schäften und  Verhältnissen  wohl  vertrauten  Offizier  nach 
Paris  zu  senden,  welchem  die  Aufgabe  zugewiesen  wurde, 
die  Verbindung  zwischen  dem  Kommissär  und  seinem  Re- 
giment aufrecht  zu  halten  und  so  die  besonderen  Inter- 
essen desselben  zu  wahren. 

3.  In  der  Meinung,  bei  der  Ungewißheit  der  Lage  der 
Dinge  möchte  sich  eine  schleunige  Geld  Unterstützung  als 
nötig  herausstellen  und  der  Mangel  jeglicher  Geldmittel 
die  nachteiligsten  Folgen  für  die  Schweizertruppen  haben, 
einigte  sich  der  geheime  Hat,  nach  dem  Willen  sämtlicher 
Stände  dem  Kommissär  eine  für  die  dringendsten  Bedürf- 
nisse hinreichende  Summe  zur  Verfügung  zu  stellen.  Zu 
diesem  Zwecke  wurde  Maillardoz  in  Verbindung  mit  dem 
schweizerischen  Geschäftsträger  in  Paris  ein  fernerer  Kre- 
dit von  20,000  franz.  Franken  für  die  Garde  und  von 
15,000  Franken  für  jedes  der  vier  Linienregimenter  eröfi'net, 
immerhin  in  dem  Sinne,  daß  bei  den  französischen  Be- 
hörden auf  fortwährende  Unterhaltung  und  Besoldung  der 
kapitulierten  Truppen  gedrungen  werde,  folglich  jene  Vor- 
schüsse der  Eidgenossenschaft  nur  in  Anspruch  zu  neh- 
men seien,  soweit  es  die  Not  jeweilen  erfordere. 

Da  die  Vollziehung  dieser  Maßnahmen  angesichts 
der  eingetretenen  Umstände  sehr  dringlich  schien,  glaubte 
der  geheime  Rat  eine  Verzögerung  derselben  nicht  ver- 
antworten zu  dürfen.  So  wurde  Maillardoz  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Kommissär  der  Eidgenossenschaft  auf  der  Stelle 
mit  seiner  Instruktion  nach  Paris  abgefertigt,  wo  er  am 
14.  August  ankam. 

Während  der  Abwesenheit  des  Oberstlieutenants  von 
Maillardoz  hatte  der  schweizerische  Geschäftsträger  die 
Interessen  der  Schweizerregimenter  bei  der  neuen  Regie- 
rung in  Paris  angelegentlich  verfochten.  Bereits  am  8. 
August  hatte  er  beim  Generalsekretär  des  Kriegsministe- 
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riums,  Barradere,  eine  Audienz,  um  die  die  Hebung  ihre» 
peinlichen  Zustandes  betreffenden  Eröffnungen  entgegen- 
zunehmen, welche  Barradere  im  Auftrag  des  Generals  Ge- 
rard machen  sollte.  Bei  diesem  Anlaß  wurde  Tschann  eine 
Note  des  Kriegsministeriums  unterbreitet,  wonach  die 
zwei  in  Orleans  befindlichen  schweizerischen  Garderegi- 
menter nach  Chälons  und  Mäcon  instradiert  werden  soll- 
ten, um  da  verabschiedet  zu  werden,  die  vereinzelt  in 
Paris  weilenden  Soldaten  zum  nämlichen  Zweck  nach 
Lyon,  die  vier  Regimenter  der  Linie  nach  Besangen.  Bar- 
radere forderte  augenblickliche  Genehmigung  dieser  Maß- 
regeln, damit  sie  angesichts  der  gereizten  Stimmung,, 
welche  gegen  die  in  Korps  vereinigten  Schweizer  herrsche^ 
ohne  Zeitverlust  vollzogen  werden  könnten.  Da  bis  dahin 
die  den  kapitulierten  Dienst  betreffenden  administrativen 
Angelegenheiten  im  Bureau  des  Generalobersten  erledigt 
worden  waren,  wollte  Tschann  nicht  auf  seine  Verantwor- 
tung handeln  und  holte  zunächst  die  Genehmigung  des 
Marschalls  von  Hogger  ein,  der  eben  nach  Paris  zurück- 
gekehrt war.  Am  9.  August  erklärte  Hogger  seine  Zu- 
stimmung zu  der  Übereinkunft  und  forderte  den  Geschäfts- 
träger auf,  die  Yollziehung  derselben  im  Interesse  der 
Schweizermilitärs  zu  beschleunigen.  Der  Übereinkunft 
wurde  jedoch  im  letzten  Augenblick  ein  Strich  durch  die 
Rechnung  gemacht,  denn  am  Morgen  des  nämlichen  Tages- 
kamen  die  Obersten  von  Salis  und  von  Besenval  in  Be- 
gleitung eines  Adjutanten  des  Generals  Roche  in  Paris  an^ 
um  gegen  die  Dislokation  ihrer  Regimenter  nach  Chälons- 
und  Mäcon  zu  protestieren.  Sie  machten  darauf  aufmerk- 
sam, daß  nach  erfolgter  Entwaffnung  zu  Orleans  den  Re- 
gimentern die  ursprüngliche  Bestimmung  nicht  mehr  ge- 
geben werden  könne  ohne  Rückgabe  der  Waffen,  die 
wiederum  auf  die  Bevölkerung  von  Orleans  einen  schlim- 
men Eindruck  machen  müsse  und  so  gut  wie  unmöglich 
sei,  weil  sich  die  Waffen  ordnungslos  in  einem  Magazin 
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zu  Orleans  befänden.  Besonders  aber  hoben  sie  hervor,  daß 
die  Schweizer  von  der  Garde  die  freundschaftlichsten  Be- 
ziehungen zu  den  Bewohnern  von  Orleans  unterhielten;  ja 
die  Gremeindebehörden  von  Orleans  selbst  hatten  das 
förmliche  Gesuch  eingereicht,  die  Schweizer  möchten  in 
ihrer  Stadt  gelassen  werden,  und  von  den  Militärbehörden 
derselben  waren  entsprechende  Schritte  eingeleitet  wor- 
den. Nebst  diesen  Vorzügen  wurde  die  Erleichterung  in 
den  Liquidationsarbeiten,  welche  die  Nähe  der  Hauptstadt 
zu  gewähren  vermochte,  wiederholt  geltend  gemacht.  Ge- 
stützt auf  alle  Argumente  baten  die  beiden  Obersten  den 
Geschäftsträger  dringend,  sich  für  die  Erhaltung  der  Garde 
in  Orleans  und  die  Liquidation  daselbst  beim  Kriegs- 
ministerium zu  verwenden.  Am  nämlichen  Tage  noch 
unterbreitete  Tschann  das  von  den  angeführten  Begrün- 
dungen begleitete  Gesuch  dem  Kriegsministerium.  Schon 
am  10.  August  entsprach  General  Gerard  dem  Begehren 
der  beiden  Obersten  und  sicherte  dem  Geschäftsträger  ge- 
rechte und  rücksichtsvolle  Behandlung  sowohl  der  Offiziere, 
als  der  Mannschaft  der  Schweizertruppen  zu.  Da  aber  die 
bezügliche  Ordre  unverweilte  Abdankung  voraussetzte,  so 
wandte  sich  Tschann  im  Einverständnis  mit  den  beiden, 
sogleich  nach  Orleans  zurückkehrenden  Obersten  an  den 
Grafen  Mole,  den  neuen  Minister  der  auswärtigen  Ange- 
legenheiten, um  dem  Artikel  30  der  Militärkapitulation 
Nachachtung  zu  verschaffen.  Am  IL  August  eröffnete  ihm 
der  Minister  den  Wunsch,  sich  mit  ihm  über  die  Lage  der 
Schweizerregimenter  zu  unterhalten.  Er  fügte  die  ver- 
bindliche Bemerkung  bei,  „der  König  habe  sich  viel  mit 
diesem  Gegenstand  beschäftigt  und  denselben  Morgen  mit 
ihm  darüber  gesprochen,  für  ihre  Sicherheit  und  die  Zu- 
standebringung  (sie!)  ihrer  Liquidation  sollen  bereits  Maß- 
regeln getroffen  worden  sein;  er  fühle  ja  wohl,  daß  man 
der  Schweiz  eine  Mitteilung  hätte  machen  sollen,  welche 
in  jedem  anderen  Zeitpunkt  der  Abdankung  vorangegan- 
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gen  wäre,  allein  da  die  Macht  der  in  ihren  Umständen 
ebenso  unerwarteten,  als  in  ihren  Folgen  gebieterischen 
Ereignisse  einerseits  kaum  die  nötige  Zeit  vergönnt  habe, 
um  die  öffentliche  Ruhe  und  Ordnung  herzustellen,  ander- 
seits die  Verhältnisse  zwischen  Frankreich  und  den  an- 
deren Staaten  infolge  so  schneller  Begebenheiten  noch 
nicht  auf  eine  regelmäßige  Weise  wiederangeknüpft  seien, 
so  hahe  sich  die  Regierung  Ihrer  Majestät  bis  dahin  nicht 
in  der  Lage  befanden,  und  auch  jetzt  sei  der  Zeitpunkt 
noch  nicht  gekommen,  der  schweizerischen  Regierung  eine 
amtliche  Mitteilung  zu  machen".^)  In  der  auf  diese  schrift- 
liche Eröffnung  folgenden  Unterredung  bedauerte  der  Mi- 
nister die  Notwendigkeit  einer  unverweilten  Verabschie- 
dung der  Schweizerregimenter.  Er  begründete  sie  mit  dem 
Hinweis,  daß  „jeder  Verzug  unangenehme  Verwicklungen 
für  die  Regierung,  für  die  Ruhe  einiger  Departemente,  wo 
die  Stimmung  gegen  den  fremden  Dienst  sehr  aufgereizt 
sei,  und  somit  für  das  Schweizermilitär  selbst  herbeiführen 
könnte;  in  dieser  Beziehung  befinde  man  sich  unter  dem 
Gesetze  der  Notwendigkeit;  hinsichtlich  auf  die  Regulie- 
rung der  Liquidation  liege  es  in  den  Absichten  der  Re- 
gierung, die  über  die  Abdankung  durch  den  Traktat  fest- 
gesetzten Bedingungen  zu  vollziehen "  Am  nämlichen 

Tage  wurde  die  vom  Kriegsminister  gegengezeichnete 
Ordonnanz  des  Königs  Louis  Philipp,  welche  die  könig- 
liche Garde  und  die  maison  militaire  Karls  X.  für  aufge- 
hoben erklärte,  öffentlich  bekannt  gemacht.^) 


^)  Staatsarchiv  Bern  (wie  oben,  13.  August  1830). 

*)  Journal  militaire  1830,  11  79—80.  Die  genaueren  Be- 
stimmungjen finden  sich  in  der  Zuschrift  des  Generalsekretärs 
des  Kriegsministeriums  an  den  Militärintendanten  der  könig- 
lichen Garde  vom  13.  August  (a.  a.  0.,  p.  109 — 115).  Der  zweite 
Abschnitt  derselben  enthält  folgenden  Passus  zu  Gunsten  der 
Schweizer:  „Le  d(^,compte  de  la  masse  individuelle  sera  fait 
en  especes  aux  Suisses  au  moment  du  licenciement,  k  cet  eifet, 
tous  les  fonds  en  depot  au  tresor  seront  retires." 
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Die  Ankunft  des  von  der  Eidgenossenschaft  bestell- 
ten Kommissärs  beförderte  —  nicht  etwa  die  Erledigung 
der  finanziellen  Ansprüche  der  Schweizerregimenter,  aber 
doch  die  formelle  Zusicherung  derselben.  MaiUardoz  be- 
gab sich  am  16.  August,  morgens  9  Uhr,  zum  Kriegs- 
minister selbst.  General  (rerard  sprach  sein  Bedauern  dar- 
über aus,  daß  die  beiden  Garderegimenter  auf  die  Auf- 
forderung des  Generals  Roche  ihre  Waffen  abgegeben 
hätten,  und  versicherte,  daß  sie  das  nämliche  Zugeständnis 
erhalten  haben  würden,  wenn  man  zuvor  seine  Befehle 
eingeholt  hätte^  indessen  müsse  er  auf  sich  beruhen  lassen, 
was  bereits  geschehen  sei.^)  MaiUardoz  erwiri^te  indessen 
in  der  Audienz  zunächst  so  viel,  daß  ihm  unverweilte  Ver- 
abfolgung der  Gelder  der  masse  de  linges  et  chaussures, 
unverzügliche  Auszahlung  des  dreimonatlichen  Soldes, 
Erlaubnis  für  die  vier  Linienregimenter,  mit  ihren  Waffen 
bis  zur  Schweizergrenze  zu  marschieren,  und  die  Regulie- 
rung der  Reformen  und  Austrittspensionen  nach  den 
Grundsätzen  der  bestehenden  Gesetzgebung  bewilligt 
wurde.^)  Am  24.  August  benachrichtigte  der  Kriegsminis- 
ter den  Kommissär  der  Eidgenossenschaft,  daß  bereits  die 
nötigen  Befehle  erteilt  worden  seien,  damit  die  Garde- 
truppen den  ihnen  nach  dem  bestehenden  Tarifzukommen- 
den Sold  bis  zur  Grenze  erhalten  könnten  und  den  Offi- 
zieren vor  ihrer  Abreise  die  Hälfte  des  dreimonatlichen 
Soldes  laut  Artikel  30  der  Militärkapitulation  bezahlt 
werde. 

Mithin  waren  mit  diesem  Tage  die  Angelegenheiten 
aller  Schweizerregimenter,  auch  diejenigen  der  Linien- 
truppen, vorläufig  so  weit  geordnet,  daß  der  Befehl  zum 
Abmarsch  der  letzteren  nach  Besangen  gegeben  werden 


^)  Einen  eigentümlichen  Kontrast  zu  der  hier  vorliegenden 
Zusicherung  liefert  die  aus  Paris  nach  Orleans  gebrachte  Wei- 
sung, von  der  S.  545—546  die  Eede  war. 

^)  Staatsarchiv  Bern,  wie  oben. 
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konnte.  Uns  bleibt  aber  noch  die  Schilderung  der  Erleb- 
nisse vorbehalten,  welche  den  vier  Linienregimentern  auf 
ihren  w^eit  voneinander  gelegenen  Garnisonsplätzen  in 
den  denkwürdigen  Julitagen  und  in  den  darauf  folgenden 
nächsten  Wochen  bis  zu  ihrer  Erlösung  aus  peinlicher 
Lage  beschieden  waren. 


i 


i 


Elftes  Kapitel. 

Erlebnisse  der  vier  Linienregimenter. 


1.  Erstes  Linienregimeiit  (Bleuler).^) 

Anfangs  Juni  1830  erhielt  das  Regiment  Bleuler  den 
unerwarteten  Befehl,  von  Grenoble  nach  BrianQon  auf- 
zubrechen. Am  12.  d.  M.  verließen  die  in  Romans  be- 
findlichen Centrumskompagnien  des  zweiten  Bataillons 
Imhof  (12  Offiziere,  317  Unteroffiziere  und  Soldaten)  ihre 
Garnison,  um  sich  in  Grenoble  mit  den  Grenadieren  und 
Voltigeurs  zu  vereinigen.  Das  Bataillon  Imhof  blieb  vor- 
läufig in  Grenoble  zurück,  um  die  Ankunft  eines  anderen 
Regiments  abzuwarten  und  alsdann  den  beiden  übrigen 
Bataillonen  nach  Briangon  zu  folgen.  Ein  Detachement 
der  letzteren  wurde  von  Briangon  nach  Mont-Dauphin,  ein 
anderes  nach  Queyras  entsandt.  So  fügte  es  sich,  daß  die 
Mannschaft  des  Regiments  kaum  jemals  so  weithin  zer- 

^)  Bundesarchiv,  Korrespondenz  des  1.  Linienregiments  an 
den  Vorort  (Briefe  Bleulers  an  den  Schultheißen  von  Fischer  aus 
Briancon  vom  15.,  17.,  19.,  25.  und  28.  August) ;  Staatsarchiv 
Zürich  (Frankreich,  Allgemeines;  Berichte  Bleulers  an  den  Jun- 
ker Amtsbürgermeister,  BrianQon,  16,  August,  Bourg,  9.  Septem- 
ber, Saint- Amour,  11.  September);  Müller  von  Friedberg,  Schweiz. 
Annalen,  I  129 — 132);  Auszüge  aus  der  Auto-Biographie  des 
Herrn  Major  Albert  Ott  von  Zürich ;  Tagebuch  des  Bataillons- 
chefs Jakob  Imhof  von  Basel. 
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streut  war,  wie  in  dem  Augenblick,  als  in  Paris  die  Revo- 
lution ausbrach  und  die  aufregende  Kunde  jene  Ortschaften 
erreichte.  Das  Bataillon  Imhof  bekam  die  Erschütterung 
zuerst  zu  fühlen. 

Am  23.  Juni,  just  am  Tage  nach  der  von  Staats  wegen 
erfolgten  Bekanntmachung  der  Landung  der  französischen 
Flotte  an  der  Küste  von  Afrika,  begannen  die  Operationen 
der  Wahlkollegien  im  Departement  der  Isere,  welche  bis 
zum  Abend  des  24.  dauerten.  Für  diese  Tage  der  politi- 
schen Aufregung  waren  umfassende  Sicherheitsmaßregeln 
getroffen  worden :  die  Posten  des  Waffenplatzes  und  der 
Präfektur  waren  verdoppelt,  die  Truppen  blieben  in  ihren 
Quartieren  konsigniert,  zahlreiche  Patrouillen  wurden  aus- 
gesandt; das  56.  Linienregiment  stellte  ein  Pikett  von 
3  Offizieren  und  100  Mann,  das  Bataillon  Imhof  ein 
solches  von  2  Offizieren  und  50  Mann.  Die  ßuhe  ward  in 
Grenoble  nicht  gestört.  Augustin  Perrier  als  Deputierter 
für  Grenoble  gewählt.  Li  der  Zeit  vom  L — 8.  Juli  ver- 
ließen die  zwei  ersten  Bataillone  des  56.  Jjinienregiments 
Grenoble,  um  sich  zur  Reservearmee  nach  Toulon  zu  be- 
geben, ersetzt  durch  das  54.  Jene  Dislokation  war  die 
Folge  der  am  28.  Juni  beim  Generallieutenant  d'Oude- 
narde  eingetroffenen  Nachricht,  daß  am  19.  Juni  das  ver- 
schanzte Lager  der  Algerier  bei  Staueli  genommen  worden 
sei.  Am  11.  Juli  erhielt  man  zu  Grenoble  abends  das 
Armeebulletin,  welches  die  Einnahme  von  Algier  meldete 
und  durch  einen  recht  ruhmrednerischen  Tagesbefehl  sofort 
den  Truppen  der  7.  Militärdivision  mitgeteilt  wurde.  Feier- 
liches Geläute  der  Glocken  begleitete  die  Bekanntmachung, 
101  Kanonenschüsse  w^urden  in  der  Citadelle  abgefeuert, 
die  Stadt  ward  illuminiert.  Am  18.  nachmittags  erklang 
in  der  Kathedrale  zu  Ehren  des  Sieges  das  «Te  Deum», 
worauf  die  Garnison  eine  doppelte  Ration  Wein  erhielt 
und  der  Generallieutenant  d'Oudenarde  zu  einem  großen 
Diner  u.  a.  auch  alle  Korpschefs  einlud ;   abends   gab  der 
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Prätekt  ein  glänzendes  Bankett,  wobei  die  Stadt  abermals 
beleucbtet  wurde.  Am  29.  Juli  nahm  die  künstlich  ge- 
nährte Begeisterung  für  den  Triumph  bourbonischer  Waffen 
ein  jähes  Ende,  als  abends  4  Uhr  die  Ordonnanzen  Karls  X. 
angeschlagen  wurden.  Große  Aufregung  bemächtigte  sich 
augenblicklich  der  Bevölkerung,  kenntlich  an  der  Bildung 
zahlreicher  Gruppen  sowohl  an  den  Straßenkreuzungen^ 
wo  die  verheißungsvollen  Affichen  angeschlagen  waren, 
als  auch  in  den  Cafes.  Am  gleicheii  Tage  versammelte  Ba- 
taillonschef Imliof,  unser  Gewährsmann  für  die  Schick- 
sale der  Landsleute  zu  Grenoble,^)  alle  Offiziere  seines 
Bataillons  und  ermahnte  sie  zur  größten  Vorsicht,  nament- 
lich in  Bezug  auf  die  Unteroffiziere  und  Soldaten,  deren 
Verkehr  mit  den  Bürgern  jetzt  mehr  denn  je  zuvor  ver- 
mieden werden  mußte ;  sie  wurden  gleichfalls  aufgefordert, 
sich  in  keinem  Fall  in  politische  Erörterungen  einzulassen 
und  von  jedem  auch  noch  so  geringen  Symptom  bevor- 
stehender Störung  der  Kühe  unverzüglich  Kenntnis  zu 
geben.  Wie  weit  die  politischen  Leidenschaften  gediehen 
waren,  bewies  abends  9  Uhr,  nach  dem  Zapfenstreich,  der 
Ausbruch  einer  gewaltigen  Feuersbrunst,  der  am  entgegen- 
gesetzten Ufer  der  Isere  ein  Branntweinmagazin  zum 
Opfer  fiel,  in  der  Vorstadt  der  «Tronche».  „Feuer!-'  und 
„zu  den  Waffen !"  ward  in  den  Straßen  gerufen.  Sofort 
sandte  der  Chef  des  Schweizerbataillons  50  Arbeiter  und 
25  Bewaffnete  unter  dem  Kommando  des  Grenadierlieute- 
nants Locher  auf  die  Brandstätte,  das  Pikett  der  Schwei- 
zer postierte  sich  teils  in  den  Salles  d'armes  de  Ste.  Marie, 
teils  auf  der  place  Notre-Dame,  während  das  übrige  Ba- 
taillon im  Kasernenhof  unter  den  Waffen  den  Befehl  er- 
wartete, in  Aktion  zu  treten.  Sie  blieb  ihm  erspart.  Am 
30.  (Freitags)  nahm  die  Gährung  zu;  Plakate  aufrühre- 
rischen Inhalts  wurden  angeschlagen,  z.  B.  solche  mit  den 


^)  Tagebuch  Imhofs. 
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Worten:  „Die  Charte  ist  verletzt,  Krieg  den  Ministern, 
Krieg  dem  König!"  Die  Pariser  Zeitungen  blieben  aus, 
doch  brachten  am  nächsten  Tage  Privatbriefe  die  Kunde 
von  den  Pariserkämpfen,  in  denen  nach  den  einen  das  Volk, 
nach  den  anderen  die  Regierung  gesiegt  haben  sollte.  Um 
3  Uhr  nachmittags  mußten  die  Pikette  bereits  verdoppelt 
werden.  So  groß  wslt  die  Aufregung,  daß  um  Y29  Uhr 
abends,  als  im  Stadtgarten  ein  Schuß  abgefeuert  v^urde, 
schon  der  Ruf  „zu  den  Waffen!"  ertönte,  die  Einwohner 
Magazine,  Werkstätten  und  Häuser  in  aller  Eile  schlössen 
und  auf  die  Straße  rannten,  das  Militär  sich  in  seine  Ka- 
sernen begab ;  eine  halbe  Stunde  später  erst  ließ  der  Lärm 
nach,  als  es  sich  ergab,  daß  der  Schuß  ein  falscher  Alarm 
war,  dessen  Zweck  allerdings  niemand  kennen  wollte.  Die 
ganze  Nacht  hindurch  durchzogen  Patrouillen  die  Stadt. 
Sonntags  früh  drängte  sich  das  Volk  bei  der  Ankunft  des 
Lyoner  Kuriers  vor  dem  Postgebäude,  wo  jeder  die  neuesten 
Nachrichten  zu  erhaschen  trachtete;  abermals  fehlten  die 
Zeitungen  und  alle  offiziellen  Meldungen.  Wieder  ward 
das  Volk  unruhig,  gar  erst  nachmittags,  als  Landleute  in 
großer  Zahl  in  die  Stadt  strömten ;  die  place  Grenette  war 
von  Nachrichten  suchenden  Menschen  voll,  ebenso  die 
dort  gelegenen  Cafes.  Montags  brachte  endlich  der  Lyoner 
Kurier  die  Kunde  vom  Sturz  des  Königs  und  der  Ein- 
setzung der  provisorischen  Regierung;  alle  Plätze  und 
Straßenkreuzungen  wiederhallten  von  dem  Siegesgeschrei 
der  Liberalen ;  man  schickte  sich  an,  die  Nationalgarde  zu 
formieren.  Sofort  eilte  der  Bataillonschef  Inihof  zum 
Kommandanten  der  Subdivision,  Marquis  von  Grimaldi, 
um  Verhaltungsmaßregeln  für  die  Schweizer  einzuholen, 
welche  der  Vorsicht  halber  sofort  in  der  Kaserne  konsig- 
niert wurden,  und  ihn  der  Treue  seiner  Mannschaft  zu  ver- 
sichern. Völlig  verwirrt  von  dem  mächtigen  Ereignis, 
Schweißtropfen  auf  der  Stirn,  mit  den  Thränen  kämpfend, 
erwiderte  Grimaldi  auf  Imliofs  Anliegen  achselzuckend : 
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^,Gehen  Sie,  bleiben  Sie  im  Quartier;  Sie  werden  Befehle 
voüfi  Grenerallieutenant  erhalten,  den  ich  hier  erwarte." 
Mittags  vernahm  man,  daß  sich  das  Volk  auf  der  steiner- 
nen Brücke  eines  Transports  von  13,000  Patronen  be- 
mächtigt habe,  der  von  einer  Corvee  des  54.  Regiments 
im  Pulvermagazin  beim  „französischen  Thor"  abgeholt  wor- 
den war  und  für  die  Schießübungen  dieses  Regiments 
dienen  sollte.  Angesichts  dieser  feindselige  Absichten  des 
Volkes  verratenden  Thatsache  war  das  Schweizerbataillon 
in  um  so  größerer  Verlegenheit,  als  es  schon  seit  einigen 
Tagen  ebenfalls  auf  seine  Exerziermunition  wartete,  ja 
sogar  fast  kein  Pulver  mehr  zur  Verfügung  hatte  und  da- 
her einem  Anschlag  des  Volkes  nicht  zu  begegnen  ver- 
mochte ;  bereits  ließ  der  Präfekt  von  Grrenoble  durch  öffent- 
lichen Anschlag  die  Nationalgarde  unter  die  Waffen  rufen. 
Mit  Mühe  bahnte  sich  Imhof  seinen  Weg  zur  Präfektur, 
wo  sich  zur  Stunde  der  Grenerallieutenant  befand.  Eine 
kurze  Unterhaltung  entspann  sich,  welche  einerseits  zeigte, 
daß  die  Schweizer  dem  König  treu  zu  bleiben  gesonnen 
waren,  bereit,  eher  zu  fallen  denn  ihren  Eid  zu  brechen, 
aber  auch  die  gänzliche  Kopflosigkeit  des  Generallieute- 
nants und  seine  Ohnmacht,  zu  der  neuen  Situation  Stel- 
lung zu  nehmen,  deutlich  offenbarte:^) 

Glt. :  Was  haben  Sie?  —  Imhof:  Ich  habe  die  Pro- 
klamation des  Präfekten  gelesen,  ich  sehe  die  National- 
garde bilden,  ich  habe  vernommen,  daß  die  Bürger  mit 
'Gewalt  dem  54.  Regiment  Patronen  weggenommen  haben, 
und  sagen  hören,  daß  die  Bürger  Kanonen  haben.  Erstaunt 
über  das  alles,  noch  mehr  darüber  erstaunt,  mich  ohne 
Befehle  zu  finden,  bin  ich  mit  Recht  beunruhigt,  nachdem 
ich  von  General  Grimaldi  Erklärungen,  Befehle  verlangt 
hatte.  Er  hat  mich  an  Sie  gewiesen  ;  ich  komme  also,  mein 
General,  um  mich  zu  erkundigen,  ob  Sie  unser  nicht  be- 

^)  Tcagebuch  Imhofs. 
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dürfen;  ich  komme,  Sie  zu  bitten,  unsere  Munitionsetats 
zu  unterzeichnen  und  Befehle  zu  geben,  daß  man  uns  die 
Patronen  ausliefere.  —  Grit. :  Nein,  das  geht  nicht  an.  Das 
54.  Regiment  hat  bereits  eine  große  Dummheit  begangen, 
indem  es  am  hellen  Tage  nach  Patronen  sandte.  Sie  haben 
keine  Patronen  nötig;  übrigens  haben  Sie  ja  ein  Paket  für 
jeden  Mann,  das  genügt.  Bleiben  Sie  ruhig  in  Ihrem  Quar- 
tier und  erwarten  Sie  meine  Befehle !  —  I. :  Aber  warum 
ist  die  Nationalgarde....?  —  Glt.  (unterbrechend):  Die 
Nationalgarde  ist  mit  meiner  Mitwirkung  im  Interesse 
des  öffentlichen  Wohls  und  der  öffentlichen  Sicherheit  or- 
ganisiert worden;  sie  ist  organisiert,  um  in  Gremein- 
s  c  h  a f  t  m  i  1 1  h  n  e  n  zu  handeln,  nicht  gegen  Sie.  —  I. : 
Ich  muß  Ihrer  Versicherung  Glauben  schenken,  da  Sie 
aber  der  Nationalgarde  Waffen  und  Munition  geben,  so 
geben  Sie  uns  wenigstens  auch,  was  uns  von  Rechts  wegen 
zukommt,  und  dann  werden  wir  ruhig  sein.  —  Glt.:  Nein,. 
Sie  werden  keine  Patronen  erhalten.  —  I.  (Entrüstung 
und  Mißtrauen  mit  Mühe  unterdrückend) :  Wir  werden 
uns  solche  nötigenfalls  verschaffen,  und  sollten  wir  sie 
auch  teuer  bezahlen.  —  Glt.  (sofort  in  strengem  Tone) : 
Was  ?  Was  sagen  Sie  da  ?  Erklären  Sie  sich !  Was  wolleu 
Sie?  —  I.:  Was  ich  will,  General,  das  wissen  Sie  wohl..... 
(entschlossen :)  ich  will  als  braver  und  treuer  Soldat  dem 
König  dienen....  —  Glt.  (unterbrechend) :  ....  und,  hoffe  ich, 
den  Befehlen  gehorchen,  die  ich  geben  werde !  —  I.  (ruhig): 
Ja,  mein  General,  so  lange  als  diese  Befehle  nicht  meinen 
Pflichten  zuwider  sind!" 

Angesichts  so  kecker  Sprache  schlug  der  General- 
lieutenant einen  milderen  Ton  an :  indem  er  seinem  Vei  - 
trauen  auf  die  Zuverlässigkeit  der  Schweizer  Worte  ver- 
lieh, mahnte  er  Imhof  zur  Vorsicht  und  empfahl,  ruhig  in 
der  Kaserne  seine  weiteren  Befehle  abzuwarten.  Eine  in 
der  Kaserne  vorgenommene  Musterung  des  Munitionsbe- 
standes ergab  die  Thatsache,  daß  viele  der  noch  verfüg- 
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baren  Patronen  im  schlechtesten  Zustande  waren;  das 
noch  vorrätige  Pulver  wurde  v^on  den  Offizieren  zur  Stelle 
geschafft  und  mit  demjenigen  der  zerrissenen  Patronen  ver- 
mischt; neue  Patronen  wurden  hergestellt,  so  daß  auf  diese 
Weise  jedem  Mann  des  Bataillons  acht  Patronen  zugeteilt 
werden  konnten.  „Giebt  es  aber  etwas/'  so  schrieb  Zm/io/" 
bei  diesem  Anlaß  dem  Obersten  Bleuler,  „so  holen  wir 
andere  Patronen  in  den  Taschen  der  Gregner  mit  dem 
Bajonett  und  dem  Feldgeschrei:  «Es  lebe  der  König!» 
Am  3.  August  trat  die  mit  Munition  wohl  ausgestattete 
Nationalgarde  in  der  Morgenfrühe  ihren  Dienst  an.  Ba- 
taillonschef Imhof  wandte  sich  an  den  Obersten  de  Narp, 
Chef  des'54.  E^egiments,  um  von  ihm  Munition  zu  verlan- 
gen, die  ja  sein  Regiment  im  Überfluß  besaß.  Dieser  war 
zwar  geneigt,  dem  Gesuch  zu  entsprechen;  weil  aber  die 
Kasernen  der  Stadt  vom  Volk  beständig  umgeben  waren, 
erschien  es  unmöglich,  solche  abzuholen.  „Glauben  Sie 
mir,"  sagte  der  Oberst,  „da  ist  nichts  zu  machen,  Sie  wür- 
den sich  umsonst  aufopfern."  Der  Schweizer  entgegnete 
würdig  seines  Postens :  „Ich  werde  aber  die  Ehre  des 
Schweizernamens  und  den  an  unserer  Fahne  haftenden 
Ruhm  retten,  wofür  ich  meinem  Yaterlande  gegenüber 
verantwortlich  bin."  Der  Oberst  reichte  Iinhof  die  Hand; 
sie  sahen  sich  nie  mehr. 

Am  4.  August  kam  der  Kurier  von  Paris  an.  Befehle 
der  provisorischen  Regierung  und  Depeschen  des  General- 
lieutenants des  Königreichs  bringend;  der  Postwagen  war 
mit  zwei  dreifarbigen  Fahnen  geschmückt.  Im  nächsten 
Augenblick  flatterte  die  längst  bereit  gehaltene  Trikolore 
in  der  ganzen  Stadt  Grenoble.  Der  Versuch  des  Batail- 
lonschefs Imhof,  in  so  schwieriger  Lage  beim  marechal 
Grimaldi  Befehle  zu  erlangen,  war  abermals  erfolglos. 
Jetzt  hatte  Imhof  slle  Geduld  verloren.  Er  erklärte  dem 
Herrn,  er  werde  auf  der  Stelle  die  Bataillonsfahne  in  seiner 
Wohnung  holen  und  in  die  Kaserne  in  Sicherheit  bringen 
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lassen.  Aus  Besorgnis  vor  einem  Zusammenstoß  schwei- 
zerischer, Soldaten  mit  dem  Volk  verbot  Grimaldi  die  Ab- 
holung der  Fahne,  indem  er  Inihof  für  alle  Folgen  der 
Nichtbeachtung  des  Verbotes  verantwortlich  erklärte,  hn- 
/io/Tand  einen  Ausweg:  er  selbst  trennte  in  seiner  Woh- 
nung das  Fahnentuch  von  der  mit  den  Lilien  geschmück- 
ten Stange  und  trug  diese  in  die  Kaserne,  das  Fahnen- 
band im  Tschako  verbergend. 

Es  war  die  höchste  Zeit  zur  Rettung  der  Bataillons- 
fahne, denn  schon  schrieen  mit  der  dreifarbigen  Kokarde 
geschmückte  Bürger  den  Schweizeroffizieren  zu:  „Die  weiße 
Kokarde  herunter!  Die  Lilien  herunter!'-  Und  um  5  Uhr 
traf  bereits  in  der  Kaserne  der  Schweizer  das  ^^rbot  ein, 
unter  irgend  welchem  Vorwand  dieselbe  zu  verlassen;  die 
Offiziere  mußten  sich  ihre  Mahlzeit  in  die  Kaserne  bringen 
lassen.  Das  ganze  Bataillon  machte  sich  auf  Befehl  des 
Chefs  in  tenue  de  route  marschbereit.  Kurz  nach  5  Uhr 
geriet  der  vom  Lieutenant  Hess  kommandierte  Wacht- 
posten vor  d^r  Präfektur  in  eine  peinliche  Lage.  Eine 
mehrere  Tausend  Mann  zählende  Horde  von  Bürgern  aller 
Stände  erschien  mit  einer  gewaltigen  dreifarbigen  Fahne 
A'or  dem  Gebäude.  Die  Nationalgarde  präsentierte  sofort 
das  Gewehr,  die  Schweizer  behielten  das  Gewehr  bei  Fuß. 
Der  Offizier  des  der  Nationalgarde  angehörenden  Postens 
forderte  Lieutenant  Hess  auf,  der  Trikolore  die  nämlichen 
Ehren  zu  erweisen,  wie  er  selbst,  indem  er  ihm  mit  einer 
Attake  durch  das  Volk  drohte;  i/e.9S  weigerte  sich  und  er- 
klärte sich  mit  seinen  Leuten  kampfbereit.  Zum  Blut- 
vergießen kam  es  nicht,  doch  ward  das  auf  dem  Turm 
der  Präfektur  flatternde  Lilienbanner  von  einigen,  das 
Dach  desselben  erkletternden  Bürgern  heruntergeholt,  auf 
der  Straße  in  Stücke  zerrissen,  durch  den  Kot  gezogen 
und  sofort  durch  das  dreifarbige  Banner  ersetzt.  Nachts 
10  Uhr  ward  Imhof  zu  Grimaldi  gerufen;  er  empfing  den 
Befehl,  bis  spätestens  6  Uhr  früh  des  nächsten  Tages  die 
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Trikolore  anzunehmen.  „Wenn  Sie  dieselbe,"  so  fuhr  er 
fort,  „dann  nicht...."  Weiter  kam  er  in  seiner  Rede  nicht, 
denn  ihn  unterbrach  der  pflichtbewußte  Schweizer  mit 
Ausbrüchen  heiligster  Entrüstung:  „Niemals,  nein, 
niemals  werden  wir  andere  Farben  haben,  wir 
sind  Schweizer,  wir  haben  nur  einen  Eid,  und 
wir  werden  ihn  halten  bis  zum  letzten  Blut- 
tropfen; was  auch  kommen  möge,  wir  weisen 
den  durch  solchen  Vorschlag  angethanen 
Schimpf  zurück;  das  Vaterland  wird  über  uns 
nicht  zu  erröten  haben;  lieber  ruhmvoll  ster- 
ben   als   schmacherfüllt  leben !••    Nach    diesen 

Worten  schickte  sich  Jm/zo/an,  zu  gehen.  Grimaldi  aber  ver- 
mochte vor  der  Kühnheit  seiner  Sprache  nicht  mehr  Stand 
zu  halten.  „Warten  Sie,"  rief  er  ihm  zu,  kaum  fähig,  seine 
Erregung  zu  bemeistern,  „ich  muß  Sie  noch  benachrich- 
tigen, daß,  da  dies  Ihr  Entschluß  ist,  Ihre  Posten  alle  um 

4  Uhr  morgens  werden  abgelöst  werden ;  sie  können  um 

5  Uhr  zurückgezogen  sein;  an  Ihnen  ist  es,  zu  sehen,  wie 
Sie  sich  aus  dieser  schwierigen  Lage  ziehen  werden,  doch 
rate  ich  Ihnen,  sich  noch  zum  Generallieutenant  zu  be- 
geben, er  ist  auf  der  Präfektur  und  Ihnen  wohl  geneigt." 
Der  Generallieutenant  wiederholte  mit  Berufung  auf  die 
Weisungen  der  provisorischen  Regierung  den  bekannten 
Befehl,  erkannte  aber  die  Sonderstellung  der  Schweizer- 
truppen und  die  Notwendigkeit,  diese  Pflichten  durch  Be- 
fehle ihrer  heimatlichen  Behörden  zu  regeln,  an  und  ließ 
Verhaltungsmaßregeln  in  Paris  einholen.  Das  Begehren 
Imliofs,  mit  seinem  Bataillon  Grenoble  zu  verlassen  und 
sich  zum  Regiment  in  Briangon  zu  begeben,  wurde  abge- 
lehnt; nur  die  Absendung  eines  Offiziers,  der  den  Obersten 
Bleuler  von  den  neuesten  Begebenheiten  benachrichtigen 
sollte,  ward  gestattet.  Allgemein  war  die  Begeisterung  bei 
den  Schweizeroffizieren,  als  ihnen  der  Bataillonschef  um 
Mitternacht  die  Erlebnisse  während  dieses  Tages  schii 
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derte  und  die  Verteidigung  der  Kaserne  für  den  Fall  eines 
Angriffs  beantragte.  Die  nötigen  Maßregeln  wurden  sofort 
eingeleitet,  die  vor  der  Wohnung  des  Bataillonschefs  be- 
findliche Schildwache  ward  zurückgezogen,  die  Fahnen- 
stange zur  Stelle  gebracht,  der  Grenadierunterlieutenant 
Änderwert  zur  Abreise  nach  Briangon  bezeichnet.  Um  4^4 
Uhr  morgens  den  4.  August  waren  die  schweizerischen 
Wachtposten  in  die  Kaserne  zurückgekehrt  und  durch 
solche  des  54.  Linienregiments  ersetzt;  umsonst  hatte 
man  ihnen  unterwegs  die  Patronen  abgefordert.  Um  8  Uhr 
hatte  Unterlieutenant  Anderiuert  eben  die  Kaserne  in 
bürgerlicher  Kleidung  verlassen,  um  auf  dem  Pferd  seines 
Bataillonschefs  nach  ßriangon  zu  eilen,  als  der  General- 
lieutenant dem  letztern  zur  Kenntnis  brachte,  daß  zur 
Vermeidung  der  Entwaffnung  der  Schweizer  oder  der  An- 
nahme der  Trikolore  ihre  Dislokation  von  Grenoble  nach 
Gap  beschlossen  sei.  Nachts  10  Uhr  waren  alle  Vorberei- 
tungen zum  Abmarsch  getroffen.  Zur  Sicherung  des  Ab- 
zuges trat  um  2  Uhr  morgens  den  5.  August  die  ganze 
französische  Garnison  unter  die  Waffen,  die  Nationalgarde 
besetzte  die  bedeutenderen  Plätze  der  Stadt.  Wenige 
Augenblicke  später  erschien  der  Oberst  der  Nationalgarde 
beim  Chef  des  Schweizerbataillons,  um  ihm  die  Zufrieden- 
heit der  Einwohner  der  Stadt  mit  dem  musterhaften  Be- 
tragen der  Schweizer  während  der  zwei  Jahre  ihrer  Anwe- 
senheit daselbst  zu  bezeugen  und  die  Wünsche  der  Bürger- 
schaft für  die  Wohlfahrt  der  Schweizer  darzubringen.  Er 
fügte  bei :  „Wir  wissen,  daß  der  brave  Soldat  immer  der 
Richtschnur  folgen  muß,  welche  ihm  nach  seiner  Übei-- 
zeugung  von  der  Pflicht  gezogen  wird;  auch  wir  folgen 
derjenigen,  welche  uns  unsere  Pflicht  gegen  das  Vater- 
land zieht,  und  wenn  wir  Sie  auch  mit  Bedauern  auf  ver- 
schiedenartigem Wege  sehen,  so  respektieren  wir  nichts- 
destoweniger Ihren  Charakter.  Ich  habe  ein  Detachement 
unter  meinem  Befehl,  welches  Ihre  Marschroute  durch  die 
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Stadt  bis  über  die  Thore  hinaus  rekognoszieren  wird,  um 
jeglichem  Ereignis  zuvorzukommen  und  jegliche  Opposition 
von  Seiten  des  Volkes  zu  vereiteln."  Bei  Mondlicht  fand  die 
Sammlung  der  Mannschaft  des  Bataillons  im  Kasernenhof 
in  aller  Stille  statt;  der  Appell  unterblieb,  die  Hauptleute 
zählten  ihre  Soldaten ;  wenige  Minuten  später  verließ  das 
Bataillon  mit  seiner  Fahne,  der  Platzkommandant  an  der 
Spitze,  ohne  Trommelschlag  die  Kaserne.  Um  3  Uhr  hatte 
es  sich  bereits  von  dem  Detachement  der  Nationalgarde 
verabschiedet  und  wußte  die  Stadt  hinter  sich. 

Abends  8  Uhr  war  das  Bataillon  in  Vizille,  wo  es  von 
dem  mit  der  dreifarbigen  Schärpe  geschmückten  Maire 
lind  dem  Kommandanten  der  Nationalgarde  empfangen 
wurde;  der  Chef  fand  mit  zwei  seiner  Offiziere  im  Schloß 
Unterkunft,  als  dessen  gastfreundlicher  Herr  ihnen  ohne 
Torkenntnis  der  Adresse  der  neue  Deputierte,  Augustin 
Perrier,  vorgestellt  wurde.  Den  6.  August,  bei  Sonnenauf- 
gang, befand  sich  das  Bataillon  bereits  an  der  denkwürdi- 
gen Stelle,  wo  Napoleon  1815  bei  der  Rückkehr  von  Elba 
allein,  den  Säbel  in  der  Scheide,  das  ihm  entgegengesandte 
Bataillon  eines  französischen  Regiments  durch  sein  kühnes 
Yerhalten  zur  Desertion  veranlaßt  hatte.  Die  dem  Ba- 
taillonschef Imhof  in  Grenoble  gegebene  Zusicherung, 
daß  für  freundschaftliche  Aufnahme  der  Schweizer  auf 
allen  Marschetappen  hinreichende  Vorsorge  getroffen  wor- 
den sei,  ward  bis  nach  Corps  redlich  beachtet.  Nunmehr 
änderte  sich  aber  die  Situation  des  auf  dem  Marsch  be- 
griffenen Schweizerbataillons.  Der  in  Gap  kommandie- 
rende General  Des  Michels  war  am  6.  August  nach  Brian- 
gon  gekommen,  in  der  Absicht,  sowohl  hier,  als  auch  in 
Mont-Dauphin  königsfreundliche  Gesinnung  zu  sichern 
und  diese  Festungen  dem  König  Karl  X.  zu  erhalten,  so- 
dann auch  durch  die  Garnisonierung  des  Bataillons  Imhof 
in  Gap  eine  Verbindung  mit  Marseille  und  anderen  Stütz- 
punkten im  Süden  zu  gewinnen,  wo  Treue  für  den  König 
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irrigerweise  vorausgesetzt  wurde.  Diese  Erwartungerv 
wurden  zu  nichte,  denn  die  Mehrzahl  der  Bürger  und  auch 
die  französische  Grarnison  (ein  Bataillon  des  23.  Linien- 
regiments) war  mit  der  Gresinnung  des  (ienerals  nicht  ein- 
verstanden. So  erklärt  es  sich,  daß  in  Corps  eine  Gen- 
darmerieordonnanz aus  Gap  eintraf,  welche  die  schrift- 
liche Einladung  „einiger  Bürger  der  Stadt  Gap  und  der 
Soldaten  des  23.  Regiments ''  brachte,  den  Marsch  nach 
Gap  nicht  fortzusetzen,  sondern  zur  Vermeidung  bedauer- 
licher Unregelmäßigkeiten  bis  auf  weitere  Ordre  des  Ge- 
nerals Des  Michels  an  Ort  und  Stelle  zu  bleiben.  Mit 
E-ücksicht  auf  den  Beweggrund  des  gestellten  Begehrens 
erklärte  sich  Imliof  in  seinem  Antwortschreiben  bereit, 
vorläufig  nicht  nach  Gap  zu  kommen,  sondern  wenigstens 
in  St.  Bonnet  zurückzubleiben.  Während  der  Abwesenheit 
der  Ordonnanz  hatten  die  Unruhen  zugenommen,  denn  es 
war  in  Gap  das  Gerücht  verbreitet  worden,  das  Schweizer- 
bataillon komme  mit  feindlichen  Absichten  dahin.  Von 
diesem  neuesten  Stand  der  Dinge  wurde  Imhofum  Mitter- 
nacht durch  eine  Deputation  aus  Gap  und  durch  einen  von 
ihr  gebrachten  Brief  des  Maire,  des  Gemeinderates  und 
der  Notabilitäten  dieser  Stadt  benachrichtigt.  Der  Brief 
enthielt  die  dringende  Bitte,  mindestens  in  St.  Bonnet  den 
Marsch  zu  unterbrechen,  wogegen  den  Schweizern  ver- 
sprochen wurde,  von  Gap  aus  die  nötigen  Mundrationen 
zu  senden,  ihren  Kranken  zu  Gap  würdige  Spitalpflege 
zu  gewähren  und  ihre  Equipages  in  Schutz  und  Obdach  zu 
nehmen.  Mit  der  brieflichen  Zusicherung  Imhofs,  in  St. 
Bonnet  Unterkunft  suchen  zu  wollen,  kehrte  die  Deputa- 
tion nach  Gap  zurück,  und  die  Schweizer  brachen  um 
2  Uhr  früh  nach  St.  Bonnet  auf. 

Grenadierlieutenant  Siiher  ward  als  Chef  der  Vorhut 
beauftragt,  nach  allen,  dem  Bataillon  in  St.  Bonnet,  einem 
langweiligen  Bergdorf,  zur  Verfügung  stehenden  Lokali- 
täten Umschau   zu  halten  und  die  Umgebung  des  Ortes 
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und  die  Zugänge  zu  demselben  zu  rekognoszieren.  Mor- 
gens 720  Uhr  den  8.  August  kam  das  Bataillon  in 
St.  Bonnet  an  und  fand  auf  dem  kleinen  Platz  daselbst 
bereits  das  neue  Banner  und  —  einen  Freiheitsbaum  auf- 
gepflanzt. Vor  dem  Einzug  in  die  dem  Bataillon  zugedach- 
ten Quartiere  versicherte  sich  Imhof  der  für  den  Fall 
eines  Angriffs  erforderlichen  Yerteidigungsmaßregeln 
(beim  pont  du  Drac  wurde  ein  Posten  von  8  Grenadieren 
aufgestellt,  den  ein  Sergeant  kommandierte).  Zugleich 
ließ  Imhof,  in  der  Erwartung,  nötigenfalls  durch  das  Tal 
von  Orcieres  das  königstreue  Mont-Dauphiii  erreichen  zu 
können,  geheime  Nachforschungen  nach  der  Möglichkeit 
eines  Marsches  durch  dasselbe  veranstalten.  Das  Resultat 
derselben  war  negativ,  da  der  Weg  von  Orcieres  an  für 
ein  Bataillon  nicht  mehr  gangbar  war;  um  wenigstens 
Gap  im  Fall  der  Not  zu  meiden,  versicherte  man  sich  des 
Umweges  über  Chorges  (6  Stunden  von  St.  Bonnet),  von 
wo  man,  allerdings  an  den  Mauern  des  revolutionären 
Embrun  vorbei,  in  12  Stunden  Mont-Dauphin  gewinnen 
konnte.  Aber  noch  am  gleichen  Abend  ward  die  Hoffnung, 
sich  auf  solche  Weise  allen  Schwierigkeiten  entziehen  zu 
können,  durch  die  Ankunft  einer  Ordonnanz  des  General- 
lieutenants in  Grenoble  zerstört.  Er  stellte  dem  Bataillon 
Imhof  den  ausdrücklichen  Befehl  zu,  in  St.  Bonnet  zu 
bleiben,  bis  der  General  Des  Michels  neue  Befehle  geben 
würde.  Am  nämlichen  Tage  erst  scheint  die  politische  Ge- 
sinnung des  letztern  in  Grenoble  bekannt  geworden  zu 
sein,  denn  der  dortige  Generallieutenant  sandte  J//^/io/' die 
neue  Ordre,  ihm  von  allen  Befehlen,  die  ihm  zukommen 
sollten,  Kenntnis  zu  geben  und  nur  die  seinigen  zu 
vollziehen.  So  mußten  die  Schweizer  in  St.  Bonnet  gute 
Miene  zum  bösen  Spiel  machen;  trostreich  war  immerhin 
der  Verzicht  auf  den  ursprünglich  beabsichtigten  Rückzug 
nach  Mont-Dauphin,  denn  die  den  Schweizern  feindlichen 
Einwohner  von  Embrun  hatten  bereits  auf  dem  Stadtwall 
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die  Kanonen  aufgepflanzt,  um  sie  bei  ihrem  Durchzug  mit 
Kartätschen  zu  empfangen.  Was  für  Schicksale  mochte  der 
nächste  und  der  übernächste  Tag  bringen,  der  10.  August, 
der  denkwürdige  Tag,  an  dem  einst  Schweizer  für  die  D}^- 
nastieBonrbonLeib  und  Leben  geopfert  hatten?  „Die  Sonne 
dieses  Tages  sollte  vielleicht  auch  dem  Tod  der  Mehrzahl 
von  uns  leuchten;  wir  dachten  es  noch  diesen  Morgen,  und 
jeder  bereitete  sich  darauf  vor,  dem  Beispiel  unserer  wacke- 
rer Ahnen  zu  folgen,  doch  Gott  hatte  es  anders  bestimmt."') 
In  Brian Qon  hatte  mittlerweile  der  Kampf  der  politischen 
Parteien  eine  Wendung  genommen,  welche  das  ganze 
Schweizerregiment  Bleuler  und  damit  auch  das  in  St.  Bon- 
net befindliche  Bataillon  der  größten  Gefahr  entzog. 

In  der  Nacht  vom  6.  auf  den  7.  August  kamen  nach 
Briangon  von  allen  Seiten  Nachrichten  über  den  allge- 
meinen Aufstand  des  Volkes  sowohl  in  der  Hauptstadt, 
als  auch  in  den  Provinzen  und  von  dem  Rückzug  des 
Königs,  und  am  Abend  des  7.  auch  die  Kunde  von  seiner 
Thronentsagung.  Sogleich  wurde  auch  in  Briangon  die 
Nationalgarde  formiert.  Die  Bewohner  von  Briangon  glaub- 
ten anfangs  noch,  die  Monarchie  der  Bourbonen  in  ihrer 
Stadt  aufrecht  halten  zu  können,  und  forderten  von  den 
Behörden,  daß  die  die  Stadt  dominierenden  Festungen  be- 
setzt würden.  Bereits  im  Jahr  1815  hatte  die  Bevölkerung 
ganz  allein  diese  wichtige  Position  gegen  Fremde  ver- 
teidigt. Eifersüchtig  auf  jene  Leistung,  traute  sie  jetzt  den 
Schweizern,  den  Fremdtruppen,  die  Verteidigung  der- 
selben nicht  mehr  zu.  Ihre  Zweifel  an  der  Treue  der 
Schweizer  steigerten  sich  so  sehr,  daß  am  8.  August  ein 
kleines  französisches  Bataillon  vom  57.  Linienregiment 
von  Embrun  herbeikommen  mußte  und  jene  Festungen 
besetzte,  während  sich  Bleuler  auf  die  Bevvachung  der 
Stadt  beschränkte.  Erst  jetzt  beruhigte  sich  das  Publikum 
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von  BrianQon.  Auch  in  Mont-Dauphin  und  Queyras  war 
man  ursprünglich  geneigt,  die  Partei  des  Königs  zu  er- 
greifen. Gedrängt  durch  den  raschen  Gang  der  Ereignisse 
und  durch  die  Nachricht  von  der  Thronentsagung  Karls  X., 
nahmen  am  8.  die  bürgerlichen  und  militärischen  Behör- 
den von  Brian Qon,  Queyras,  Mont-Dauphin  und  Gap,  hier 
nunmehr  auch  im  Einverständnis  mit  dem  kommandieren- 
den General,  die  dreifarbige  Kokarde  an  und  hißten  das 
Nationalbanner  auf  den  öffentlichen  Gebäuden.  Oberst 
Bleuler  wurde  in  Briancon  aufgefordert,  dem  Beispiel  der 
Behörden  zu  folgen.  Er  weigerte  sich,  allerdings  mit  der 
Überzeugung,  daß  jeglicher  Widei'stand  gegenüber  dem 
ganzen  Pöbel  aussichtslos  sei  und  nur  unnützes  Blut- 
vergießen verursachen  werde,  und  daß  eine  allgemeine 
Bewaffnung  für  die  Schweizer  ein  trauriges  Ende  her- 
beiführen müsse.  Namentlich  die  liebe  Jugend  hatte  zu 
Briangon  ihre  helle  Freude  daran,  die  in  drei  Farben 
schillernde  Fahne  aufstecken  zu  können,  die  bereits  in 
ganz  Frankreich  wehte.  Oberst  Bleuler  mochte  ihr  diese 
Freude  eher  gönnen,  „als  daß  er  seine  Soldaten  wollte  tot- 
schießen lassen  für  eine  Sache,  die  verloren  war,  ehe  wir" 
—  so  schreibt  er  nach  Zürich  —  „wußten,  daß  man  sie  an- 
gegriffen hatte".  Dieser  Einsicht  Rechnung  tragend,  be- 
schloß Bleuler,  einen  Mittelweg  einzuschlagen,  indem  er 
seiner  Mannschaft  einfach  befahl,  das  Futter  über  die 
Tschakos  zu  ziehen  und  so  den  Augen  des  Volkes  den 
aufreizenden  Anblick  der  alten  Königsfarbe  zu  entziehen. 
Er  begründete  sein  Vorgehen  im  Bericht  an  den  Bürger- 
meister von  Zürich  also: 

„Ich  zog  A^or  —  und  mein  Gewissen  macht  mir  dar- 
über keine  Vorwürfe,  was  mir  am  meisten  gilt  — ,  mich  in 
die  Händel  eines  ganzen  Volkes  nicht  zu  mischen,  das 
Wohlwollen  der  Autoritäten  und  das  Zutrauen  der  Ein- 
wohner zu  gewinnen  und  uns  in  eine  Lage  zu  setzen,  wo 
wir   ohne  weitere  Gefahr  und  Verlust  die  Entscheidung 
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unseres  Schicksals  abwarten  können,  das  sich  von  dem 
unserer  Landsleute,  die  in  Paris  dasselbe  unwiderruflich 
determiniert  haben,  kaum  wird  sondern  können." 

Die  Pariser  Nachrichten  waren  in  Briangon  später 
bekannt  geworden  als  irgendwo  in  Frankreich,  und  doch 
wurde  den  bürgerlichen  und  militärischen  Behörden  der 
Städte  BrianQon  und  Mont-Dauphin  der  Vorwurf  gemacht, 
die  dreifarbige  Fahne  zu  spät  gehißt  zu  haben  *,  sie  aber 
setzten  —  nicht  mit  Unrecht  —  die  Ursache  der  Yer- 
zögei'ung  auf  Rechnung  der  Schweizer.  Trotzdem  wurde 
das  freundliche  Einvernehmen  mit  den  Behörden  und  den 
Bewohnern  von  BrianQon  wiederhergestellt,  nachdem  es 
Bleuler  gelungen  war,  durch  Empfehlung  gemäßigten  Ver- 
haltens und  strengster  Ordnung  unter  der  Mannschaft  die 
allgemein  verbreiteten  Zweifel  an  der  Zuverlässigkeit  der 
Schweizer  zu  beschwichtigen.  Einen  Beweis  freundlicher 
Beziehungen  zu  den  Behörden  birgt  die  Thatsache,  daß 
die  Behörden,  bevor  (am  9.  August)  30  schlecht  bewaff- 
nete Nationalgardisten  in  die  in  der  Höhe  gelegene  Fes- 
tung einrückten,  den  Obersten  Bleule?'  ersuchten,  dieser 
Maßregel  beizustimmen,  um  das  Volk  völlig  zu  beruhigen. 
Einstimmig  lobte  dieses  das  gute  Betragen  der  Mann- 
schaft. 

Auch  den  Behörden  von  Gap  war  es  gelungen,  die 
Bevölkerung  zu  beschwichtigen,  und  damit  waren  die 
Bedenken  hinfällig  geworden,  durch  welche  das  Bataillon 
Imliof  an  seinem  Marsch  von  St.  Bonn  et  bis  na.ch  Gap 
verhindert  worden  war.  In  jenem  elenden  Neste,  dessen 
Bewohner  kaum  für  sich  selbst  zu  kochen  hatten,  waren 
Offiziere  und  Mannschaft  auf  schmale  Kost  angewiesen, 
erstere  um  so  mehr,  als  der  Abschied  von  Grenoble  ihre 
Börsen  entsetzlich  in  Anspruch  genommen  hatte,  wie  uns 
Ott  berichtet;')   eine   dicke  Mehlsuppe,  zu   der  er  einige 
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Kameraden  einlud,  machte  seinen  ganzen  Mittagstisch  aus. 
Wie  glücklich  schätzten  sich  alle,  als  am  10.  August 
gegen  Mittag  Unterlieutenant  Anderwert  dem  Bataillon 
Imhof  die  Nachricht  aus  Briangon  brachte,  daß  alle  Ge- 
fahr beseitigt  sei,  da  die  Trikolore  zu  Briangon  an  die 
Stelle  des  „fleckenlosen  Banners"  getreten  war;  aber 
freilich  wußte  man  von  diesem  Tage  an  die  Sache  des 
Königs  verloren  !  Abends  erhielt  das  Bataillon  Imhof  vom 
General  Des  Michels  den  Befehl,  nach  Gap  zu  kommen ; 
er  war  von  Grenoble  aus  bestätigt  worden,  nachdem  die 
Einwohner  von  Gap  die  neue  Ordnung  der  Dinge  in  Paris 
anerkannt  hatten.  Den  12.  August,  gegen  10  Uhr  vormit- 
tags, langte  es  in  Gap  an.  Der  Platzkommandant  von 
Gap,  der  den  Schweizern  entgegengekonmien  war,  führte 
das  Bataillon  in  seine  Kaserne;  die  Behörden  der  Stadt 
waren  so  rücksichtsvoll  gewesen,  vor  dem  Einzug  in  die 
Kaserne  die  noch  auf  dem  Marsch  aus  der  Ferne  gesehene 
Trikolore  vom  Gebäude  zu  entfernen,  und  das  Bataillon 
vom  23.  Regiment  war  schon  am  Morgen  aus  Gap  ent- 
fernt worden.  Das  Bataillon  Imhof  wurde  sofort,  dem  er- 
haltenen Befehl  gemäß,  in  der  Kaserne  konsigniert,  um 
jede  Berührung  mit  den  Bürgern  zu  vermeiden.  Doch  ward 
die  Konsigne  schon  seit  dem  Mittag  des  14.  August  voll- 
ständig aufgehoben.  Das  Bataillon  war  in  Gap  nicht  nur 
keinen  Unannehmlichkeiten  ausgesetzt,  sondern  ward  von 
den  Behörden  und  auch  vom  Volk  mit  großer  Rücksicht, 
ja  selbst  mit  Achtung  und  Wohlwollen  behandelt.^) 

Erst  am  13.  August  erhielt  Oberst  Bleuler  das  am 
4.  August  von  Bern  abgegangene  Rundschreiben  des 
Vororts  an  die  Schweizertruppen,  denn  vom  Aufenthalts- 
ort der  Bataillone  seines  Regiments  war  man  in  Bern  so 
wenig  unterrichtet,  daß  das  für  ihn  bestimmte  Schreiben 
nach  Grenoble  statt  nach  Briangon  adressiert  war.  Eine 
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Yergleichiing  des  Textes  des  Eundschreibens  mit  der  vom 
Obersten  Bleuler  bis  dahin  beobachteten  Haltung  beweist, 
daß  er  in  so  schwieriger  Lage  den  Wünschen  der  heimat- 
lichen Behörden  gemäß  gehandelt  hatte,  noch  bevor  er 
den  Inhalt  des  Rundschreibens  kannte.  Den  nächsten 
Weisungen  der  vorörtlichen  Regierung  entsprechend, 
sandte  er  am  18.  August  den  Major  Wild  nach  Paris,  um 
sich  durch  dessen  Vermittlung  mit  dem  eidgenössischen 
Kommissär  bezüglich  der  weiteren  Maßnahmen  zu  A^er- 
ständigen  und  über  die  Lage  des  Regiments  Kenntnis  zu 
geben.  Major  Wild  war  schon  von  Briangon  abgereist,  als 
Bleider  den  Brief  des  Kommissärs  erhielt,  worin  er  von 
der  inzwischen  verfügten  Abdankung  aller  Schweizer- 
regimenter benachrichtigt  wurde  und  die  Erklärung  er- 
hielt, daß  die  Sendung  eines  Offiziers  nach  Paris  aus 
diesem  Orunde  überflüssig  geworden  sei,  da  er  alle 
Schwierigkeiten  bereits  beseitigt  habe.  Sofort  ließ  Bleider 
den  Major  Wild  durch  einen  nach  Grenoble  gesandten 
Expreßboten  zurückrufen.  Wild  war  nämlich  nur  bis  nach 
Orenoble  gekommen.  Durch  den  hier  kommandierenden 
neuen  Generallieutenant  St.  Clair  erfuhr  er,  daß  das 
Regiment  in  Besangon  vereinigt  und  entlassen  werden 
solle.  Ein  Zwischenfall  brachte  ihn  am  Tag  seiner  Rück- 
reise nach  Briangon,  am  23.  August,  in  die  Gefahr,  das 
Opfer  der  erregten  Stimmung  des  Volkes  zu  werden.  Im 
Begriffe,  aufzubrechen,  wurde  Wild  in  den  Straßen  der 
Stadt  von  einem  Bürger  der  besseren  Stände  arretiert  und 
nach  der  Mairie  geführt,  unter  der  Anschuldigung,  gegen 
die  neue  französische  Regierung  beleidigende  Äußerungen 
gethan  und  öfl'entlich  über  das  Schicksal  Karls  X.  und 
das  Schicksal  der  königlichen  Familie  sein  Bedauern  aus- 
gesprochen zu  haben.  Sogleich  eilte  Generallieutenant 
St.  Clair  nach  der  Mairie,  vor  der  sich  eine  Masse  Volks 
während  des  Verhörs  ansammelte,  fragend,  warum  denn 
die   Schw^eizer  vom   L  Regiment  ihre  Waffen   behielten 
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und  die  Nationalkokarde  nicht  aufgesteckt  hätten,  wie 
ihre  Landsleute  zu  ISTimes.  In  Gegenwart  St.  Clairs  ver- 
mochte sich  Major  Wild  zu  rechtfertigen  und  die  Grund- 
losigkeit der  wider  ihn  erhobenen  Anklage  nachzuweisen. 
Sowohl  St.  Clair,  als  auch  der  Maire  nahmen  den  schwei- 
zerischen Offizier  nunmehr  in  ihren  Schutz  und  begleiteten 
ihn  zu  seiner  Sicherheit  zur  Diligence,  die  ihn  nach  Brian- 
Qon  zurückbrachte. 

Am  28.  August  traf  aus  Paris  der  Befehl  ein,  den 
Stab  des  Regiments  und  das  erste  Bataillon  am  30.  nach 
Grenoble  aufbrechen  zu  lassen.  Gleiche  Weisung  erhielt 
das  zweite  Bataillon  in  Gap,  urid  das  dritte  in  Mont-Dau- 
phin  wurde  angewiesen,  am  1.  September  ebendahin  ab- 
zumarschieren. Bleiile?'  war  in  diesem  Augenblick  nicht 
wenig  durch  den  Umstand  beunruhigt,  daß  keinerlei  Wei- 
sungen aus  der  Heimat  bei  ihm  einliefen,  nachdem  er  doch 
den  Vorort  brieflich  um  solche  ersucht  hatte.  Aber  alle 
Briefe,  die  Bletde?^  an  die  Behörden  des  Yororts  gerichtet 
hatte,  waren  mit  Einschluß  der  (vom  Vorort  geforderten) 
Antwort  auf  das  Eundschreiben  vom  4.  August  unter- 
schlagen worden.  So  kam  es,  daß,  während  alle  Adressa- 
ten des  Rundschreibens  ihre  Regimentsberichte  nach  Bern 
sandten,  der  Vorort  einzig  vom  l.Linienregimentkein  Wort 
vernahm ;  nur  beunruhigende  Gerüchte  waren  über  das- 
selbe bis  in  die  Schweiz  gelangt.  Deswegen  hatte  sich  der 
Vorort  entschlossen,  einen  Offizier  des  eidgenössischen  Ge- 
neralstabs, von  MiUacJi  von  Bern,  als  Eilboten  mit  einer 
Depesche  zum  Obersten  Bleuler  zu  senden.  Von  ihm  er- 
fuhr Bleuler,  daß  auch  sein  letzter,  an  den  Vorort  ge- 
richteter Rapport  noch  am  23.  August,  bei  Mutachs  Ab- 
reise, nicht  in  Bern  eingetroffen  war,  und  zugleich  brachte 
ihm  die  Depesche  Gewißheit  über  die  vom  Vorort  zu 
Gunsten  der  Schweizertruppen  angeordneten  Maßregeln. 
Nachdem  Bleuler  noch  in  Eile  das  dritte  Bataillon  in 
Mont-Dauphin  besichtigt  hatte,  verließ  er  am  30.  August 
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mit  dem  ersten  Bataillon  Briangon  mit  dem  Bewußtsein, 
dem  Namen  der  Schweizer  daselbst  Achtung  und  Ehre 
verschafft,  die  öffentliche  Ruhe  und  Sicherheit  in  der  Stadt 
bewahrt  und  Zuneigung  und  Vertrauen  der  Behörden  und 
der  Bewohner  gewonnen  zu  haben.  Das  Wahrzeichen  die- 
ser Gesinnung  war  ein  Schriftstück,  welches  vom  Unter- 
präfekten,  dem  königlichen  Prokurator,  dem  Maire,  den 
Mitgliedern  der  Gemeindebehörden,  dem  Platzkomman- 
danten, Oberst  von  Planta,  dem  Obersten  der  JSTational- 
garde  und  vielen  angesehenen  Einwohnern  unterzeichnet 
worden  war  und  vom  Platzkommandanten  dem  Chef  des 
Schweizerregiments  überreicht  wurde.  Der  Wortlaut  des 
Schriftstücks  war  für  die  Schweizer  und  ihren  Chef  sehr 
schmeichelhaft : 

„Den  unterzeichneten  bürgerlichen  und  militärischen  Be- 
hörden und  Notabilitäten  der  Bevölkerung  der  Stadt  BrianQon 
gereicht  es  zu  wahrer  Genugthuung,  bekannt  zu  geben,  wie  sehr 
sie  von  Achtung  für  das  erste  Bataillon  des  ersten  Schweizerre- 
giments erfüllt  sind,  welches  sich  in  dieser  Stadt  in  Garnison  be- 
findet. Das  taktvolle  Betragen,  welches  dieses  Korps  beobachtet 
hat,  und  das  man  zum  Teil  dem  loyalen,  gleichzeitig  festen  und 
maßvollen  Charakter  seines  würdigen  Chefs,  des  Herrn  Bleuler, 
zu  verdanken  hat,  sichern  ihm  das  Anrecht  auf  das  unverbrüch- 
liche Wohlwollen  der  Bewohner  von  Brian^on." 

(Unterschriften.) 

Am  1.  September  langte  das  erste  Bataillon,  nach- 
dem es  unterwegs  auch  dem  zweiten  begegnet  war,  das 
von  Gap  kam,  in  Vizille  an,  der  letzten  Etappe  vor  der 
Ankunft  in  Grenoble.  Nach  dem  Abenteuer,  das  hier  dem 
Major  Wild  widerfahren  war,  machte  natürlich  der  Marsch 
durch  die  Stadt  Grenoble  dem  Obersten  Bleuler  schwere 
Sorge.  Sie  war  um  so  mehr  begründet,  als  eine  deswegen 
bereits  von  Briangon  an  den  Generallieutenant  St.  Clair 
gerichtete  Zuschrift,  worin  er  ihn  bat,  ihn  nicht  in  Gre- 
noble übernachten  zu  lassen,  keine  Antwort  gefunden  hatte. 
Auch  die  Überzeugung,  daß  die  Schweizer  ehrenvolle  Er- 
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innerangen  in  Grrenoble  zurückgelassen,  schien  bei  den 
vorliegenden  Zeitumständen  wenig  Garantie  für  einen 
wenn  auch  noch  so  kurzen  Aufenthalt  daselbst  zu  bieten. 
Abends  vor  dem  Abmarsch  von  Briangon  hatte  er  deshalb 
einen  Offizier  nach  Grrenoble  gesandt,  um  von  St.  Clair  über 
sein  Verhalten  in  Grenoble  Instruktionen  zu  erhalten.  Durch 
ihn  vernahm  jetzt  Bleuler  in  Vizille  zu  seiner  größten  Be- 
friedigung, daß  sich  sein  Eegiment  in  Grenoble,  wo  der 
Platzkommandant  bei  einem  Aufenthalt  bewaffneter 
Schweizer  offenbar  selbst  schlimme  Folgen  fürchtete,  gar 
nicht  aufhalten  werde,  sondern  in  Voreppe,  ly^  Stunden 
weiter.  Quartier  beziehen  solle.  Auf  einem  Nebenweg  kam 
das  Bataillon  am  2.  September  vor  Grenoble  an,  zog  durch 
das  Thor  Crequy  und  marschierte  von  da  inmitten  einer 
großen  Menschen masse  auf  der  kürzesten  Strecke  durch 
das  „französische  Thor"  hinaus  und  über  die  Isere.  Hier 
wurde  ein  langer  Halt  gemacht.  Der  Maire  von  Grenoble 
hatte  einen  halben  Liter  Wein  und  eine  tüchtige  Ration 
Brot  für  jeden  Unteroffizier  und  Soldaten  zur  Stelle  schaffen 
lassen.  Während  sich  die  Mannschaft  erquickte,  hielt  die 
Nationalgarde  von  Grenoble  zur  Vermeidung  von  Un- 
regelmäßigkeiten alle  Alleen  des  Platzes  besetzt,  denn 
eine  Menge  von  Gaffern  hatte  sich  während  des  Halts  her- 
angedrängt. Wie  waren  die  Offiziere  überrascht,  nach  allen 
Befürchtungen,  die  man  gehegt  hatte,  von  den  Bewohnern 
und  vom  Militär  der  gegen  die  Bourbonen  so  feindseligen 
Stadt  Grenoble  aufs  liebenswürdigste  behandelt  zu  wer- 
den I  „Lassen  wir  alle  Politik  beiseite!"  ward  ihnen  zu- 
gerufen, und  „vom  höchsten  Offizier  bis  zum  Profos  waren 
alle",  also  auch  unser  burschikoser  Berichterstatter,  der 
Lieutenant  Ott,  „festlich  angeheitert".  Auch  der  Mann- 
schaft widerfuhr  nicht  die  geringste  Störung.  Während 
des  Haltes  ritt  Oberst  Bleuler,  wider  Erwarten  überall 
freundlich  begrüßt,  in  die  Stadt  zum  Generallieutenant 
St.  Clair,  um  Maßregeln  zur  Sicherung  der  beiden  folgen- 
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den  Bataillone  auszuwirken.  x\uch  dieser  bereitete  ihm 
einen  ausgezeichneten  Empfang  und  entsprach  seinem  Be- 
gehren. Da  sich  nämlich  das  dritte  Bataillon  in  einer 
Distanz  von  zwei  Tagemärschen  vom  zw^eiten  Grenoble 
näherte,  statt  bloß  um  einen,  wie  das  erste  vom  zweiten 
Bataillon,  ließ  St.  Clair  das  dritte  eine  Etappe  dublieren,, 
stellte,  den  Marsch  zu  befördern,  die  Transportmittel  zur 
Aufnahme  der  Tornister  der  Soldaten  zur  Verfügung  und 
hielt  doppelte  Rationen  in  Grenoble  in  Bereitschaft.  Da 
das  dritte  schweizerische  Linienregiment,  auf  dessen 
Marschroute  ursprünglich  ebenfalls  Grenoble  verzeichnet 
stand,  nur  noch  zwei  Tagemärsche  davon  entfernt  war, 
ließ  er  seinen  Marsch  arretieren.^)  Dadurch  wurde  nach 
dem  Wunsche  des  Obersten  Bleuler  das  Zusammentreffen 
dieses  Regiments  (welches  sich  zur  Annahme  der  neuen 
Farben  verstariden  hatte)  mit  einem  Teil  des  seinigen  ver- 
mieden. Das  zweite  Bataillon  des  letzteren  kam  am  folgen- 
den Tage  in  Grenoble  an  und  wurde  ebenso  gastfreundlich 
aufgenommen,  wie  das  erste. 

Beide  Bataillone  fanden  auf  ihrem  weiteren  Marsche 
nach  Besangen  überall  achtungsvolle  Aufnahme,  Freund- 
schaft und  Wohlwollen  bei  den  Behörden  der  Etappenorte. 
Weder  von  den  Bewohnern  liefen  Klagen  gegen  die  Sol- 
daten ein,  noch  von  diesen  gegen  die  ersteren.  Wie  groß 
der  Respekt  vor  Schweizertruppen  war,  erfuhr  das  Batail- 
lon Imliof  am  7.  September  zu  Lagnieu  (Departement  de 
l'Ain),  als  nach  der  Ankunft  die  Bataillonsfahne  in  die 
Wohnung  des  Bataillonschefs  getragen  werden  sollte.  Der 
hinter  der  Front  stehende  Offizier  wurde  Zeuge  eines  Dia- 
loges, der  von  zwei  Individuen  der  hinter  dem  Bataillon 
befindlichen  Volksmenge  geführt  wurde.  „Da  ist  noch  die 


')  Dieses  Regiment  dürfte  wohl  in  Romans  von  der  hier 
erwähnten  Weisung  betroffen  worden  sein;  daß  es  auf  seinem 
Marsch  nach  BesanQon  Grenoble  gar  nicht  berührte,  wird  sich  an. 
Ort  und  Stelle  aus  der  Marschroute  nach  Besan^on  ergeben. 
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weiße  Fahne/'  sagte  der  eine.  „Ja,"  erwiderte  der  andere, 
„man  sollte  sie  wes^nehmen."  —  „Teufel,  ich  rate  nicht,  es 
zu  versuchen!"  „Warum  denn  ?''  fragte  der  Urheber  des 
Vorschlages,  „sie  haben  keine  Patronen  !"  Die  bedenkliche 
Antwort  lautete:  „Vielleicht  haben  sie  keine,  aber  sie 
haben  Bajonette;  bedenken  Sie  doch,  daß  es  Schweizer 
sind!"^)  Oft  vernahmen  diese  den  Ausdruck  des  Bedauerns 
über  ihren  Abzug  aus  Frankreich.  Noch  nie  waren  die 
Soldaten  so  gut  empfangen  und  bewirtet  worden,  wie  ge- 
rade auf  diesem  Marsche  nach  Besangen,  denn  allenthalben 
hatten  die  Ortsbehörden  Befehl  erhalten,  die  Schweizer 
gut  zu  empfangen  und  ihnen  in  allen  wünschbaren  Dingen 
Vorschub  zu  leisten ;  auch  die  Offiziere  genossen  Höflich- 
keiten und  Einladungen,  wie  sie  solche  vorher  nie  erfahren 
hatten.  Selbst  die  Nationalgarden  waren  vom  Anblick  des 
Schlags  und  der  Haltung  der  Schweizer  entzückt,  und 
mehrmals  riefen,  wenn  die  Mannschaft  da  oder  dort  auf- 
marschierte, Nationalgardisten  aus:  „Es  ist  doch  schade, 
schade,  daß  es  nicht  Franzosen  sind!"  Oberst  Bleuler  hsit 
sich  in  seinen  Berichten  an  den  Bürgermeister  von  Zürich 
wegen  dieser  Behandlung  seiner  Truppen  durch  franzö- 
sische Bürger  sehr  viel  zu  gute  gethan  und  an  die  Wahr- 
nehmung der  erfahrenen  Freundschaft  eine  bemerkens- 
werte Betrachtung  über  die  wahren  Ursachen  der  Entfer- 
nung der  Schweizertruppen  aus  französischen  Diensten 
geknüpft,  deren  Inhalt  jedoch  unsere  Zustimmung  nur 
teilweise  finden  kann: 

„  .  .  .  Wenn  )nan  behaupten  will,  die  öffentliche  Mei- 
nung sei  gegen  uns,  so  irrt  man  sich  in  der  Sache  selbst, 
oder  man  heißt  «öffentliche  Meinung»  das  Raisonnement 
einer  gewissen  Partei,  die  den  Ton  angiebt  .  .  .  Nein,  die 
öffentliche  Meinung  ist  es  nicht,  die  unser  Fortbestehen 
in  französischen  Diensten  hindert,  es  ist  nicht  das  Volk, 


*)  Tagebuch  Imhofs. 

A.  Maag,  Schweizertrappen  iu  Frankreich  1816—1830.  40 
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das  gegen  uns  schreit,  es  ist  nicht  der  Güterbesitzer,  der 
Landniann,  der  Handwerker,  es  sind  Theorien,  die  ich 
übrigens  weder  angreifen,  noch  \^erteidigen  will,  die  unsere 
Existenz  immer  schwierig  machten,  es  ist  der  Geist  der 
Zeit,  wie  man  es  heißt,  und  auch  diesem  wird  es  kaum 
gelingen,  unser  Andenken,  die  Erinnerung  an  unsere 
Dienste,  die  Zuneigung  der  weit  größeren  Klasse  des 
Volkes,  die  uns  nie  als  fremde  Truppen  betrachtete,  zu 
vertilgen  und  die  Blätter,  die  wir  in  der  französischen 
Geschichte  ausfüllen,  zu  zerreißen.  Ich  kann  und  muß 
von  dem,  was  in  den  letzten  Zeiten  meinem  Regiment 
begegnete,  auf  das  schließen,  was  mit  den  übrigen  vor- 
ging, und  ich  bin  überzeugt,  wir  haben  unserer  Nation 
Ehre  gemacht,  und  man  wird  sich  in  Frankreich  immer 
mit  Achtung  unserer  Regimenter  erinnern...  Wir  kehren 
in  unser  Vaterland  zurück,  gedrängt  durch  die  Ereignisse 
der  Zeit  und  nicht  verstoßen  von  einem  Volk,  das  uns 
nicht  für  Fremde  hielt,  sondern  für  Freunde,  für  Nach- 
barn und  oft  für  Waffenbrüder,  die  Freud  und  Leid  mit 
ihm  teilten."  ^) 


^)  Gar  nicht  zu  reden  davon,  daß  schließhch  die  öffentliche 
Meinung  vom  Geist  der  Zeit,  welcher  die  fernere  Existenz  der 
Schweizertruppen  in  Frankreich  allerdings  unmöglich  machte, 
beherrscht  und  bestimmt  wird,  folglich  im  Jahr  1830  zur  Auf- 
hebung derselben  dennoch  beitrug,  hat  Oberst  Bleuler  nach 
unserer  Ansicht  ein  Moment  außer  acht  gelassen,  daß  nämHch 
in  den  Augen  der  Franzosen  zwischen  den  Schweizern  der  Garde 
und  der  Linie  ein  wesentlicher  Unterschied  bestand.  Wie  schon 
erwähnt :  der  dem  König  und  seinem  Hof  von  Fremden  geleistete 
Gardedienst  war  es,  der  in  erster  Linie  den  Nationalstolz  ver- 
letzte, der  Kampf,  in  den  die  Schweizergarden  in  den  Julitagen 
für  die  Erhaltung  des  alten  Königshauses  in  Paris  gegangen 
sind,  entfesselte  die  Wut  zuallernächst  gegen  sie,  nicht  gegen 
die  weit  weg  in  den  Provinzen  stehenden  schweizerischen  Linien- 
truppen, die  übrigens  auch  nicht  alle  so  leichten  Kaufes  von 
dannen  gezogen  sind,  wie  das  erste  Regiment.  Ist  es  wohl  denk- 
bar,   daß    die    Verabschiedung    aller    Scaweizerregimenter   mit 
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In  Bourg  blieben  die  zwei  ersten  Bataillone  des  Ke- 
giments  Bleuler  zurück,  um  die  Ankunft  des  dritten  Ba- 
taillons abzuwarten,  von  dem  bis  dahin  noch  keine  Nach- 
richten vorlagen.  Dem  Versprechen  schneller  Beförderung 
desselben  war  Generallieutenant  St.  Clair  in  allen  Teilen 
nachgekommen.  Nicht  nur  war  es  überall  freundlich  auf- 
genommen und  in  Grenoble  gleichfalls  regaliert,  sondern 
auch  mit  Wagen  ausgestattet  worden,  um  bis  Voiron, 
statt  bloß  bis  nach  Yoreppe,  zu  gelangen.  Über  St.  Amour 
und  Lons-le-Saunier  kam  das  Regiment  Bleuler,  70  Offi- 
ziere und  1700  Unteroffiziere  und  Soldaten  zählend,  nach 
Besangon,  am  14.  September  zunächst  das  erste  Bataillon, 
um  sich  hier  den  Formalitäten  der  Verabschiedung  aus 
französischen  Diensten  zu  unterziehen. 


2.  Zweites  Liiüenregiment  (August  von  Boiitemps)/) 

In  dem  Augenblick,  als  die  Revolution  in  Paris  aus- 
brach, befand  sich  der  Stab  des  2.  Linienregiments  mit 
1 Y2  Bataillonen  in  Lorient,  die  andere  Hälfte  des  zweiten  Ba- 
taillons hielt  den  Platz  Port  Louis  besetzt,  ein  weiteres 
bewachte  den  Militärpark,  und  ein  bedeutendes  Detache- 
ment  das  Fort  Penthievre  am  Eingang  der  Halbinsel  Qui- 
beron.  Das  Depot  der  Artilleriemarine  bildete  den  einzigen 
Bestandteil  französischer  Truppen,  der  sich  beim  Beginn 
der  kritischen  Situation  in  Lorient  befand.   So   blieb  die 


solcher  Eile  betrieben  worden  wäre,  hätte  nicht  die  neue 
Regierung  zuvörderst  die  Beseitigung  von  Fremden  für  nötig  er- 
achtet, die  das  Blut  des  Volkes  vergossen  hatten,  der  Schweizer 
der  Garde  ?  Ihr  Schicksal  entschied  natürlich  dasjenige  der  Li- 
nienregimenter mit. 

^)  Bundesarchiv,  Korrespondenz  des  2.  schweizerischen 
Linienregiments  an  den  Vorort  (Lorient,  6.,  9.,  11.  Aug.,  Vannes, 
18.,  22.  Aug.,  Rennes,  6.,  25.,  26.  Aug.);  Müller  von  Friedberg, 
Schweiz.  Annalen,  I  133—135. 
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Aufgabe,  öfFentlich  die  Königstreue  im  Departement  Mor-^ 
bihan  aufrecht  zu  halten,  dem  Schweizerregiment  über- 
lassen. Es  ist  also  angesichts  seiner  Zerstreuung  von  der 
Revolution  in  ebenso  heikler  Lage  überrascht  worden,  wie 
das  erste.  Es  zählte  —  am  9.  August  —  effektiv  1848 
Mann,  1677  unter  den  Waffen. 

Den  Bestrebungen  des  Regiments  von  Bontemps,  das 
Lilienbanner  in  Ehren  zu  halten,  stand  in  Lorient  und  im 
ganzen  Departement  Morbihan  eine  heftige  liberale  Partei 
gegenüber,  während  anderseits  dieses  Departement  als 
der  Centralpunkt  der  Chouanerie  bekantit  war.  Aus  die- 
sem Umstand  erklärt  es  sich,  daß  viele  Anhänger  des 
vertriebenen  Königs  keinen  sehnlicheren  Wunsch  hegten  als 
den,  für  den  legitimen  Herrscher  die  Waffen  zu  ergreifen. 
Wirklich  hatten  sich  auch  im  verborgenen  Cadres  einer 
königlichen  Armee  zu  bilden  begonnen.  Auch  inmitten 
des  Schweizerregiments  befanden  sich  Vertreter  dieser 
kriegerischen  Stimmung,  Männer,  die  es  als  heilige  Pflicht 
ansahen,  die  Bewegung  gegen  die  Liberalen  zu  unter- 
stützen, ja  sogar  den  Kanipf  gegen  die  Partei  der  „Revo- 
lutionäre" des  Departements  förmlich  zu  provozieren  und 
den  Befehlen  der  provisorischen  Regierung  zu  trotzen. 
Oberst  von  Bontemps  teilte  die  Ansichten  dieser  Hitzköpfe 
nicht.  Obschon  der  Pflicht  bewußt,  geschworenen  Eiden 
treu  zu  bleiben,  war  er  immerhin  entschlossen,  mit  Festig- 
keit und  gleichzeitiger  Wachsamkeit  alles  zu  vermeiden, 
wodurch  das  Regiment  selbst  und  das  Vaterland  in  miß- 
liche Beziehungen  zu  der  neuen  Regierung  Frankreichs 
gebracht  werden  konnte.  Zu  diesem  Zwecke  setzte  er  sich 
mit  dem  Maire  von  Lorient  in  Verbindung,  indem  er  ihn 
zu  ähnlichen  Vorsichtsmaßregeln  einlud,  wie  er  selbst  ge- 
troffen hatte.  Am  4.  August  ermahnte  Bontemps  durch 
einen  Tagesbefehl  alle  Offiziere  und  Soldaten,  die  Disci- 
plin  zu  bewahren,  keine  auf  Empörung  hindeutende  Mani- 
festationen zu  dulden   und   alle  Lidividuen,   welche   die 
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Ordnung  zu  stören  suchten,  festzunehmen  und  dem  Gene- 
ralprokurator einzuliefern.  Versuchen  der  liberalen  Partei, 
loszuschlagen,  begegnete  er  durch  rechtzeitige  Einschüch- 
terung, indem  er  in  der  Stadt  beständig  patrouillieren 
und  vor  allem  Volk  scharfe  Patronen  austeilen  ließ. 
Strenge  Maßregeln  waren  um  so  dringender,  als  auch  die 
Gegenpartei  nichts  versäumte,  die  Schweizer  zu  exaltieren. 
Junge  Chouans  vom  Lande  waren  unaufhörlich  in  Thätig- 
keit,  Offiziere  und  Soldaten  nicht  nur  gegen  die  Bürger, 
sondern  auch  gegen  ihren  eigenen  Obersten  zu  bearbeiten, 
dessen  Verhalten  als  Begünstigung  der  Revolution  aus- 
gelegt wurde.  Hinwiederum  waren  am  2.  August  Emissäre 
von  Brest  erschienen,  welche  Lorient  zu  überfallen  droh- 
ten, sofern  das  weiße  Banner  nicht  verschwinden  würde. 
Trotzdem  übernahm  ^onfewps,  nach  beiden  Richtungen  hin 
Maß  haltend,  die  Bewachung  der  Stadt  gegen  äußere  und 
innere  Feinde  auf  seine  eigene  Verantwortlichkeit;  vom 
Marinepräfekten  erbat  er  sich  dafür  noch  ein  Geschütz  und 
Munition  für  sein  Regiment. 

So  hielt  Bontemps  die  gesetzlichen  Behörden,  in 
deren  Dienst  die  Schweizer  der  geschworene  Eid  gestellt 
hatte,  in  Lorient  und  in  Port  Louis  aufrecht.  Am  Abend 
des  5.  August  ließ  ihm  der  Marquis  de  Coislin,  Komman- 
dant des  Departements  Morbihan,  die  Weisung  zugehen, 
sich  in  jeder  Beziehung  den  Anordnungen  der  Civilbehör- 
den  von  Lorient  zu  unterziehen  und  mittlerweile  die  Ver- 
fügungen abzuwarten,  welche  die  schweizerischen  Kantone 
hinsichtlich  seines  Regiments  treffen  würden.  Im  Einvei-- 
ständnis  mit  dem  Maire  und  dem  Marin epräfekten  wider- 
setzte sich  Botitemps  von  nun  an  der  Annahme  der  neuen 
Landesfarben  durch  die  Stadt  Lorient  nicht  mehr.  Das 
Schweizerregiment  behielt  die  weiße  Kokarde,  jedoch  so,  daß 
das  Futter  über  die  Tschakos  gezogen  wurde  (wie  beim 
ersten  Regiment).  Auf  diese  Weise  erhielt  sich  Bontemps 
<las  Wohlwollen  der  Bevölkerung  und  der  Ortsbehörden. 
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Als  Coislin  auf  den  Wunscli  des  Obersten  die  Versetzung- 
seines  Regiments  nach  Port  Louis  anordnete,  verlangten 
sogar  die  Notabilitäten  von  Lorient  am  6.  August  in  der 
Mairie  einstimmig,  daß  das  Regiment  in  Lorient  bleiben 
dürfe.  In  der  That  erhielt  es  Gregenbefehl.  Am  8.  August 
empfing  jedoch  Bontemps  ein  scharfes  Schreiben  des  Ge- 
nerallieutenants Bigarre,  Kommandanten  der  13.  Militär- 
division. Gleichzeitig  mit  der  Mitteilung,  daß  der  der  pro- 
visorischen Regierung  als  Anhänger  der  Chouanerie  nicht 
mehr  genehme  Kommandant  des  Departements  seines 
Postens  enthoben  sei,  drohte  er  dem  Obersten  strengstes 
Einschreiten  an,  sofern  das  Schweizerregiment  sich  in 
Angelegenheit  der  neuen  Landesfarben  der  Insubordina- 
tion schuldig  machen  würde.  Er  erhielt  den  gemessenen 
Befehl,  auf  der  Stelle  durch  sein  Regiment  die  dreifarbige 
Kokarde  annehmen  zu  lassen  und  auf  den  Forts  und  auf 
allen  öffentlichen  Gebäuden  von  Lorient  das  Banner  der 
neuen  Regierung  aufzupflanzen.  Ein  Tagesbefehl  vom  8. 
August  enthielt  folgenden,  auf  die  Schweizer  bezüglichen 
Paragraphen  : 

„Wenn  das  2.  Regiment  die  dreifarbige  Kokarde,  welche 
diejenige  der  Regierung  ist,  die  es  besoldet,  noch  nicht  aufge- 
steckt hat,  so  wird  der  Herr  Oberst  dieses  Regiments  dafür  sor- 
gen, daß  es  sie  bei  Empfang  dieses  Tagesbefehls  annehme.  Ich 
fordere  die  Nationalgarden  von  Lorient  und  Port  Louis  auf,  mit 
den  Offizieren  und  Soldaten  dieses  Regiments  zu  fraternisieren." 

Mannhaft  protestierte  Bontemps  in  seiner  Antwort 
vom  9.  August  gegen  die  wider  sein  Regiment  erhobenen 
Anschuldigungen  und  die  erlassenen  Verfügungen.  Ja  er 
hatte  die  angesichts  der  neuen  Verhältnisse  bemerkens- 
werte Kühnheit,  auf  seine  Stellung  als  schweizerischer 
Oberst  hinzuweisen  und  dem  Generallieutenant  Bigarre 
zu  erklären,  daß  er  die  Annahme  der  dreifarbigen  Ko- 
karde als  eine  Lüge  ansehen  müsse,  solange  nicht  von 
den  schweizerischen  Kantonen  die  neue  französische  Re- 
gierung  anerkannt  und   er   selbst   von  ihnen   ermächtigt 
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worden  sei,  ihr  seine  Dienste  zu  leisten  und  den  geschwo- 
renen Eid  als  annulliert  zu  betrachten.  Er  unterzog  sich 
daher  dem  Befehl  nur  insofern,  als  er  die  weiße  Kokarde 
entfernen  ließ.^) 

Generallieutenant  Bigarre  wagte  es  nicht,  die  Insub- 
ordination des  Obersten  gegenüber  einem  seiner  ausdrück- 
lichen Befehle  zu  ahnden,  sondern  begnügte  sich  damit, 
am  10.  August  die  dringende  Einladung  —  von  einem 
positiven  Befehl  war  bereits  keine  Rede  mehr  —  zu  er- 
neuern, das  Schweizerregiment  möge  die  dreifarbige  Ko- 
karde annehmen.  Grieichzeitig  erhielt  das  ganze  Regiment 
den  Befehl,  Belle  Isle  en  mer  zu  beziehen,  eine  Bestimmung, 
deren  Wahl  um  so  größeres  Zutrauen  verrät,  als  dieser 
feste  Platz  bei  einem  Ausbruch  von  Feindseligkeiten  von 
größter  Wichtigkeit  war.  Zufälligerweise  war  am  vorher- 
gehenden Tage  das  uns  bekannte  Rundschreiben  der  schwei- 
zerischen Vorortsregierung  in  die  Hände  des  Obersten  von 
Bontemps  gekommen.  Sofort  sandte  er  Bigarre  eine  Kopie 
desselben  und  ersuchte  ihn  um  die  nötige  Frist,  um  die  Be- 
fehle seines  Vaterlandes  einzuholen.  Auch  er  war  sich  der 
Folgen  wohl  bewußt,  die  seine  fortgesetzte  Weigerung 
haben  konnte,  und  gewärtigte  sogar,  wie  er  in  einer  Zu- 
schrift an  den  Vorort  am  11.  August  selbst  eingesteht, 
strenge  Ahndung.  Nach  Bern  schrieb  er  u.  a. :  „Wenn  ich 
einen  wiederholten  Befehl  erhalte,  so  weiß  ich  wohl,  daß 
ich  gezwungen  sein  werde,  mich  ihm  zu  unterziehen,  allein 
ich  werde  protestieren,  indem  ich  mir  die  Rechte  der 
Schweiz  vorbehalte."  Für  alle  möglich  werdenden  Fälle 
bat  er  den  Vorort  um  deutliche  Verhaltungsmaßregeln. 
In  der  That  hatte  sich  Bontemps  schon  in  Bereitschaft  ge- 
setzt, um  im  Falle  eines  erneuerten  Befehls  die  Trikolore 
annehmen  zu  können.   Ein  solcher  Befehl  traf  aber  nicht 


^)  Vergleiche  den  Wortlaut  des  Schreibens  des  Generallieu- 
tenants Bigarre  und  des  Obersten  von  Bontemps  im  Anhang  I  F  G. 
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ein  ;  Bigarre  entsprach  also,  wie  man  annehmen  muß,  still- 
schweigend dem  an  ihn  gestellten  Begehren.  Noch  bevor 
eine  Antwort  aus  Bern  hätte  eintreffen  können,  wurde  Bon- 
temps  durch  das  uns  bereits  bekannte  Verabschiedmigs- 
dekret  aus  seiner  schlimmen  Lage  befreit.  Schon  waren 
zwei  Bataillone  seines  Regiments,  ein  Teil  des  Stabes  und 
alle  Bagages  der  Offiziere  in  Belle  Isla  angekommen  und  der 
Rest  des  Regiments  auf  dem  Marsch  dahin  begriffen,  als  der 
Oberst  —  in  der  Nacht  vom  16.  auf  den  17.  August  — ■ 
Gegenbefehl  erhielt  und  benachrichtigt  wurde,  daß  Besan- 
Qon  der  neue  Bestimmungsort  des  Regiments  sein  werde. 
Major  Adel,  der  sich  bereits  in  Belle  Isle  befand,  wurde 
sofort  nach  Empfang  des  Gegenbefehls  nach  Paris  gesandt, 
um  sich  gemäß  den  Instruktionen  der  Eidgenossenschaft 
als  Vertreter  des  Regiments  mit  dem  Oberstlieutenant  von 
Maillardoz  in  Verbindung  zu  setzen. 

Der  Abschied  des  Obersten  von  Bontemps  und  seiner 
Mannschaft  von  Lorient  war  ein  überaus  herzlicher,  waren 
doch  schon  während  mehrerer  Abende  Bürger  der  Stadt 
—  wohl  Anhänger  des  gestürzten  Königs  —  vor  dem 
Quartier  des  Obersten  erschienen  und  hatten  vor  seinen 
Fenstern  in  Masse  den  Ruf  erschallen  lassen  :  „Es  lebe 
das  zweite  Schweizerregiment !  Es  lebe  der  Oberst  von 
BontemiJsV'''  Als  er  nun  von  Lorient  abzog,  überreichten 
ihm  dieBehörden  eine  Sympathieadresse  folgenden  Inhalts: 

„Wir,  der  Maire  der  Stadt  und  Gemeinde  Lorient  und  dessen 
Adjunkten,  in  dem  Wunsche,  dem  Herrn  Obersten  von  Bontemps, 
Kommandanten  des  zweiten  Schweizerregiments,  einen  Beweis 
unserer  Anerkennung  und  ein  Zeugnis  der  Gesinnungen  zu  geben, 
die  uns  gegenüber  dem  ausgezeichneten  Offizierskorps  beseelen, 
welches  zu  diesem  Regiment  gehört,  bezeugen  und  bescheinigen, 
daß  sein  Betragen  in  dieser  Stadt  vom  20.  November  1829  an,  an 
dem  es  hier  angekommen  ist,  in  jeder  Hinsicht  niclit  genug 
Lob  verdienen  kann,  daß  eine  genaue  und  beständige  Disciplin 
unter  den  Soldaten  immerdar  beobachtet  worden  ist,  daß  sie  sich 
durch  den  Geist  des  Taktes    und  der  Mäßigung,  der  sie  beseelt, 
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ausgezeichnet  haben,  und  daß  es  im  besonderen  dem  Eifer  des 
Herrn  von  BontemjJS,  seinen  Anstrengungen,  seiner  thätigen  Für- 
sorge zu  verdanken  ist,  wenn  es  uns  trotz  des  festen  Entschhisses 
dieses  Regiments,  den  ihm  durch  seine  besondere  Lage  als  kapi- 
tulierter  Truppe  auferlegten  Pflichten  treu  zu  bleiben,  gelang,  den 
gefährlichen  Übergang  von  einer  Regierung  zur  anderen  zu  be- 
werkstelligen, ohne  die  Ausschreitungen  und  Unordnungen  be- 
dauern zu  müssen,  deren  Schauplatz  mehrere  Städte  des  König- 
reichs leider  gewesen  sind. 

Wir  bestätigen  ferner,  daß  wir  in  allen  diesen  Umständen 
Herrn  Oberst  von  JBontemj^s  immer  bereitwillig  gefunden  haben, 
wo  es  galt,  der  Behörde  nützlichen  Beistand  zu  leisten,  beharrlich 
und  diensteifrig  in  der  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  und  Ruhe 
unter  den  Einwohnern,  und  daß  es  uns  zur  Freude  gereicht,  die- 
sem braven  Regiment  bei  der  Trennung  von  ihm  sowohl  im 
Namen  unserer  Mitbürger,  als  in  unserem  eigenen  dieses  authen- 
i;ische  Zeugnis  unserer  Hochachtung  und  unserer  Dankbarkeit 
auszustellen. 

Gegeben  zu  Lorient,  im  Rathaus,  den  12.  August  1830. 
sig.     Ducondic,  maire ; 
Jehanno,  Adjunkt;  Manjouen,  Adj. ;  Anger,  Ad j." 

Das  ganze  Regiment  marscliierte,  das  erste  Bataillon 
zuerst,  nach  Vannes  ab,  wo  es  am  18.  August  anlangte. 
Die  Bevölkerung  von  Yannes  war  von  Anfang  an  durch 
den  Sieg  der  Revolution  bedeutend  mehr  exaltiert  worden 
als  diejenige  von  Lorient,  waren  doch  vier  Kompagnien 
Schweizer,  die  dort  früher  eine  Zeit  lang  detachiert  waren, 
von  der  Bevölkerung  beständig  provoziert  worden.  Bon- 
temps  war  sich  schon  beim  Abmarsch  von  Lorient  der 
Schwierigkeiten  bewußt,  die  inmitten  des  Siegestaumels 
seinem  Regiment  unterwegs  entgegentreten  möchten.  Be- 
reits in  Yannes  erwies  es  sich,  daß  der  von  ihm  angenom- 
mene und  den  Weisungen  des  Yororts  angepaßte  Grund- 
satz passiven  Gehorsams  gegenüber  der  neuen  Regierung 
für  die  Schweizer  mancherlei  Unannehmlichkeiten  zur 
Folge  habe.  Am  21.  August  forderte  ein  Tagesbefehl  des 
Kommandos  der  13.  Militärdivision  die  Schweizer  aiif,  am 
folgenden  Tag  unter  das  Gewehr  zu  treten,  während  der 
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Nationalgarde  das  die  Thronbesteigung  Louis  Philipps 
proklamierende  Gesetz  vorgelesen  werden  sollte,  und  da- 
rauf der  Messe  beizuwohnen.  Da  die  Schweizer  das  einzige^ 
beim  Durchzug  durch  Vannes  Dienst  thuende  Korps  bil- 
deten, so  war  der  auf  die  Ordnung  hinzielende  Befehl  an  und 
für  sich  wohl  begreiflich.  Gleichwohl  ä^ui^erte  Bontemps  sein 
Mißvergnügen  darüber,  einer  derartigen  Ceremonie  offiziell 
beiwohnen  zu  müssen.  Umsonst!  Es  bedurfte  der  Über- 
redung, um  den  Chef  und  die  Offiziere  des  ersten  Batail- 
lons, welche  von  der  Assistenz  durch  den  Obersten  ent- 
hoben zu  werden  verlangten,  zur  Unterwerfung  zu  bringen 
und  ihnen  zu  zeigen,  daß  beim  Marsch  durch  Frankreich 
Gehorsam  gegen  die  Befehle  der  neuen  Regierung  uner- 
läßlich sei.  Sie  gaben  nach,  aber  mit  großem  Arger,  denn 
in  ihren  Augen  verletzte  die  Nachgiebigkeit  die  Ehre  des 
Schweizernamens.  Endlich  machte  das  Divisionskommando 
insofern  ein  Zugeständnis,  als  das  Bataillon  zwar  in  ge- 
schlossener Kolonne  auf  dem  Platze,  auf  dem  die  Ver- 
lesung der  Proklamation  vor- sich  ging,  Aufstellung  zu 
nehmen  hatte,  jedoch  in  einer  entfernten  Ecke  desselben,, 
somit  an  der  Ceremonie  selbst  keinen  Anteil  nahm.  Sei  es 
aus  Rücksicht  für  die  Schweizer,  oder  in  der  Absicht,  die 
Kirche  eher  zu  räumen,  geschehen :  sie  verließen  dieselbe 
vor  dem  «Domine  salvum»,  und  somit  hatten  sie  die  Be- 
fehle thatsächlich  vollzogen,  ohne  ihre  streng  neutrale  Po- 
sition irgendwie  zu  gefährden. 

Am  24.  August  kam  das  erste  Bataillon  —  die  beiden, 
anderen  folgten  ihm  nebst  dem  Stab  und  der  Artillerie- 
sektion auf  dem  Fuß  —  mit  seiner  Fahne,  aber  ohne  Ko- 
karde, in  Rennes  an.  Der  royalistisch  gesinnte  Adel  der 
Stadt  hatte  die  liberale  Partei  daselbst  so  sehr  gereizt,, 
daß  die  Bevölkerung  bei  i^nkunft  der  Schweizer  in  Gäh- 
rung  geraten  war;  heftige  Artikel  in  der  Lokalpresse  vou 
Rennes  hatten  zur  Erhitzung  der  Gemüter  das  Ihrige  bei- 
getragen. Es  bedurfte  daher  nui*  eines  kurzen  Aufenthalts. 
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der  Schweizer  in  der  Stadt^  um  Unregelmäßigkeiten  her- 
beizuführen, die  leicht  in  ernstliche  Unordnungen  hätten 
ausarten  können.  Sie  wurden  durch  den  Umstand  verur- 
sacht, daß  die  Einwohner  das  Fehlen  der  dreifarbigen  Ko- 
karde bei  den  Schweizern  mit  Unwillen  bemerkt  hatten.  Be- 
reits war  in  ihrer  Mitte  davon  die  Rede,  den  Schweizern  die 
Fahne  zu  entreißen.  In  Verbindung  mit  den  Militärbehör- 
den ergriffene  Vorsichtsmaßregeln  bewirkten,  daß  der  An- 
schlag vereitelt  wurde.  Um  weitere  Störungen  des  Frie- 
dens zu  vermeiden,  erteilte  Generallieutenant  Bigarre  am 
25.  August  dem  Obersten  von  Bontemps  den  Befehl,  durch 
das  erste  Bataillon  und  die  zwei  anderen,  successive  nach- 
rückenden Bataillone  die  dreifarbige  Kokarde  aufstecken 
zu  lassen,  indem  er  ihn  für  das  aus  der  Verweigerung 
des  Gehorsams  entstehende  Unheil  verantwortlich  erklärte. 
Da  die  Vollziehung  des  Befehls  der  im  zweiten  vorört- 
lichen Rundschreiben  vom  10.  August  niedergelegten  An- 
schauung der  schweizerischen  Oberbehörden  nicht  ganz 
zuwiderlief,  verstand  sich  Oberst  von  Bontemps  dazu^ 
die  dreifarbige  Kokarde  anzunehmen,  die  einzige  Maß- 
regel, welche  für  einen  ungefährdeten  Marsch  durch 
Frankreich  Garantie  bot;  einige  Offiziere  folgten  dem  Be- 
fehl nur  mit  dem  größten  Widerstreben.  Außerdem  ließ 
Bontemps,  um  jede  Ursache  oder  auch  einen  bloßen  Vor- 
wand zu  neuen  Aufreizungen  illusorisch  zu  machen,  die 
Fahne  seines  ersten  Bataillons  (und  w^ohl  auch  die  der 
anderen)  demontieren  und  verpacken. 

Der  weitere  Marsch  der  drei  Bataillone  (zusammen 
zur  Zeit  des  Empfangs  ihrer  Marschroute  noch  —  allein 
an  Unteroffizieren  und  Soldaten  —  1700  Mann),  führte 
über  Orleans,  wo  das  erste  Bataillon  am  6.  September  an- 
kam. Die  Entwaffnung  der  beiden  Garderegimenter  in 
Orleans  ließ  befürchten,  es  möchten  die  Einwohner  der 
Stadt  in  gleicher  Weise  die  Entwaffnung  auch  dieses 
Schweizerregim.ents  zu  erwirken  trachten,  um  so  eher,  als 
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die  drei  Bataillone  je  um  einen  Tagemarsch  voneinander 
entfernt  waren,  also  durch  ihre  Anzahl  nicht  zu  imponieren 
vermochten.  Deshalb  war  auch  Oberst  von  Bontemps  von 
Maillardoz  angewiesen  worden,  beim  Kriegsministerium 
die  Erlaubnis  einzuholen,  daß  er  diese  Etappe  dublieren 
und  im  Einverständnis  mit  dem  General  Roche  am  näm- 
lichen Tage  vonBeaugency  nach  Chäteauneuf  weitergehen 
dürfe.  Auch  wurde  den  Offizieren  untersagt,  von  Orleans 
aus  in  irgend  welcher  Angelegenheit  in  Uniform  nach  Paris 
zu  kommen.  Über  Auxerre,  Semur  und  Dijon  (20. — 21. 
September)  marschierte  das  Regiment  nach  Auxonne.  An 
Aufreizung  fehlte  es  unterwegs  nicht.  So  war  der  Oberst 
in  Courtenay  genötigt,  mittelst  demonstrativer  Verhaftung 
von  5  Störenfrieden  und  Überantwortung  derselben  an  die 
G  endarmerie  die  Ordnung  bei  seiner  Mannschaft  zu  sichern. 
Noch  schlimmer  war  die  Situation  in  Dijon.  Da  die  Be- 
wohner dieser  Stadt  äußerst  exaltiert  waren,  hatte  das 
Kriegsministerium  zur  Verhinderung  von  Störungen  die 
strengsten  Vorsichtsmaßregeln  anordnen  lassen,  und  Bon- 
temps  selbst  war  in  gleicher  Absicht  dem  Regiment  voraus 
nach  Dijon  geeilt.  Aber  weder  hier,  noch  anderswo  er- 
fuhren die  Schweizer  irgend  welche  Unannehmlichkeiten. 
Am  27-,  28.  und  29.  September  langten  die  drei  Bataillone 
nacheinander  in  Besangen  zur  Abgabe  ihrer  Waffen  an. 


3.  Drittes  Linienregiment  (Rüttimann—Karl  von 
Bontemps).^) 

Keines  der  drei  auf  dem  Festland  in  Oarnison  befind- 
lichen schweizerischen  Linienregimenter  befand  sich  beim 
Ausbruch  der  Julirevolution  in  einer  so  schwierigen  und 


^)  Bundesarcbiv,  Korrespondenz  des  3.  Linieuregiments  an 
den  Vorort  (Nimes,  6.,  10.,  12.,  15.,  20.,  21.,  25.  August,  Romans, 
4.  September) ;  Müller  von  Friedberg,  Schweiz.  Aunalen,  1 135 — 141. 
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zugleich  sonderbaren  Lage,  wie  das  dritte.  Iin  Augenblick 
desselben  entbehrte  das  Departement  du  Grard  militärischer 
Behörden,  denn  der  kommandierende  General  desselben^ 
Grraf  von  Divonne,  befand  sich  in  der  Pairskammer,  und 
der  Oberst  der  Grendarmerie  war  gleichfalls  abwesend.  Um 
so  wichtiger  war  die  Stellung  des  Schweizerregiments, 
dessen  Chef  bei  den  Civilbehörden  wenig  Zutrauen  genoß. 
Es  war  in  der  Stadt  Nimes  doppelt  notwendig,  weil  die 
hier  herrschende  religiöse  Spaltung  auch  zu  politischer 
Spannung  führte  und  diese  bei  jeder  neuen  Kunde  von 
den  Ereignissen  in  Paris  das  Schlimmste  befürchten  ließ. 
Am  Morgen  des  1.  August  kam  die  erste  Nachricht 
von  der  Erhebung  von  Paris  nach  Nimes.  Sogleich  ent- 
stand in  der  Haltung  der  Bevölkerung  allgemeine  Unruhe, 
welche  sich  abends  bis  zur  Aufwallung  steigerte.  Alte  Er- 
innerungen, alte  Leidenschaften  erwachten  wieder,  und 
die  schärfste  Trennung  der  beiden  politischen  und  reli- 
giösen Parteien  vollzog  sich  allgemach.  Von  Schmähungen 
und  Steinwürfen  begleitet,  ertönte  der  E-uf  „Vive  la 
liberte!-'  yuf  den  Boulevards,  ihm  entgegen  das  „Vive  le 
roi!"  der  katholischen  Partei,  deren  Interessen  mit  der 
Erhaltung  des  bourbonischen  Königtums  innig  verknüpft 
waren.  Der  Anblick  beginnender  Reibereien  drängte  die 
städtischen  Behörden  zu  Sicherheitsmaßregeln.  Das 
Schweizerregiment  hatte  in  diesem  Au2:enblick  nur  sein 
zweites  Bataillon  und  4  Kompagnien  des  ersten  zur  Stelle, 
während  die  übrige  Mannschaft  detachiert  war.  Aus  jenem 
Bestand  wurde  ein  Pikett  von  150  Mann  in  der  Kaserne 
in  Permanenz  erhalten ;  der  Rest  des  Regiments  hielt  sich 
in  Bereitschaft.  In  einigen  Orten  innerhalb  der  Stadt,  na- 
mentlich bei  der  Brücke  „de  la  Bouquerie",  hatten  sich 
im  Laufe  des  Tages  Ansammlungen  von  Bürgern  gebildet, 
welche  das  Pikett  zum  Ausmarsch  veranlaßten.  Es  gelang 
jedoch,  weiteren  Ausschreitungen  zuvorzukommen,  und 
auch  die  folgende  Nacht  verlief  ohne  Störung  der  Ruhe. 
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Am  Morgen  des  2.  August  machten  sich  die  Anzeichen 
von  Unruhen  von  neuem  geltend.  Zahlreiche  und  starke 
Patrouillen  durchzogen  die  Stadt  und  verhinderten  durch 
ebenso  festes,  wie  maßvolles  Auftreten  ihrer  Chefs  jede  auf 
Unordnung  hinzielende  Manifestation.  An  diesem  Tage 
traf  der  Grenieoberst  von  Beaufort  d'Haupoult  in  der  Stadt 
ein,  welcher  Divonne  in  seinen  Funktionen  einstweilen  er- 
setzte und  so  die  fehlende  militärische  Autorität  zur  Gel- 
tung brachte.  Auf  seinen  Befehl  kehrte  eine  Yoltigeurskom- 
pagnie  des  Schweizerregiments,  welche  nach  Beaucaire 
detachiert  war,  nach  Nimes  zurück,  und  ein  Detachement 
von  le50  Lanciers  des  7.  Linienregiments  diente  zu  wei- 
terer Verstärkung  der  städtischen  Garnison.  Yon  neuem 
stationierte  das  Pikett  in  der  Stadt,  und  im  Quartier  wur- 
den die  nämlichen  Sicherheitsmaßregeln  getroffen.  Die 
gegenseitige  Erbitterung  war  groß,  Messerstiche  fielen,  und 
dem  Geschrei  ;,Vive  la  charte!  vive  la  liberte!"  begeg- 
neten die  ro3^alistisch  gesinnten  Kufer  im  Streit  mit  ihrem 
kräftigen :  „Vive  le  roi !  vivent  les  Suisses !"  Die  am  3.  Au- 
gust anlangende  Kunde  von  der  zu  Paris  erfolgten  Er- 
nennung des  Herzogs  von  Orleans  zum  Generallieutenant 
des  Königreichs  und  der  Annahme  der  Trikolore  erzielte 
eine  heilsame  Wirkung;  die  Notabeln  der  Stadt  erkann- 
ten jetzt  die  Wichtigkeit  einer  Einigung  aller  Meinungen 
für  das  ganze  Departement,  und  das  Bedürfnis,  einander 
zur  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  und  Ruhe  beizustehen, 
machte  sich  bei  den  in  Fehde  stehenden  Parteien  geltend. 
In  diesem  Sinne  wurde  mit  großem  Erfolg  unter  den  Ein- 
wohnern der  Stadt  eine  Adresse  verbreitet,  welche  zu 
Frieden  und  Einigung  aufforderte.  Von  da  an  verlor  die 
Aufregung  angesichts  der  doppelten  W^achsamkeit  der 
Militärorgane  an  Gefährlichkeit,  und  auch  die  beiden  fol- 
genden Tage  änderten  den  Stand  der  Dinge  nicht. 
Während  diesen  Tagen  hatten  die  Schweizer,  Offiziere 
und  Soldaten,  den  mühsamsten  Dienst  zu  versehen,  dem 


—     639     — 

«ie  trotz  Abmattung  mit  Eifer  und  doch  maßvollem  Auf- 
treten oblagen. 

Weniger  löblich  war  das  Betragen  des  Regiments- 
-chefs  von  Rüttimann,  der  nicht  im  stände  war,  durch  Takt 
und  Standhaftigkeit  das  Ansehen  landesfremder  Soldaten 
zw  fördern,  überhaupt  sich  durch  gänzliche  Unfähigkeit 
.zur  Bekleidung  seines  Postens  schon  lange  auszeichnete. 
Sie  war  bei  den  Spitzen  der  Bevölkerung  allbekannt.  Als 
sich  die  ersten  Symptome  der  Unruhen  einstellten,  setzte 
«ich  der  Präfekt  von  Mmes  mit  dem  Generallieutenant 
d'Armagnac,  Kommandanten  der  9.  Militärdivision,  ins 
Einvernehmen  zu  möglichst  schonungsvoller  Entfernung 
€ines  Mannes,  der  nunmehr  seiner  Aufgabe  weniger  denn 
jemals  gewachsen  war.  Den  Grad  desselben  respektierend 
und  in  der  Absicht,  die  Beseitigung  des  untauglichen 
Obersten  vor  den  Truppen  und  vor  der  Bevölkerung  der 
Stadt  in  schicklicher  Form  zu  begründen  oder,  besser 
gesagt,  zu  bemänteln,  beschränkte  sich  d'Armagnac  auf 
den  an  Rüttimann  gerichteten  Befehl,  sich  in  die  Heimat 
zu  begeben,  mit  der  ehrenvollen,  dem  Publikum  glaub- 
würdigen Mission,  der  vorörtlichen  Regierung  über  die 
bestehenden  neuen  Verhältnisse  Bericht  zu  erstatten  und 
ihre  Befehle  entgegenzunehmen.  An  seiner  Stelle  wurde 
'Oberstlieutenant  Karl  von  BoniemiJS  zum  Chef  des  Regi- 
ments ernannt.  RiUämann  hatte  alle  Sympathien  der  Offi- 
ziere desselben  so  vollständig  verscherzt,  daß  am  10.  Au- 
gust ein  Massenprotest  gegen  ihn  an  den  neuen  Chef 
adressiert  wurde,  an  dem  sich  Offiziere  von  Bern,  Luzern 
(also  aus  Rütthnamis  Heimatkanton),  Ereiburg,  Zug,  Nid- 
walden  und  Genf  beteiligten.  Ihn  hatte  die  Wahrnehmung 
veranlaßt,  daß  Rüttimann  —  zu  allgemeiner  Überraschung 
des  ganzen  Regiments  —  seine  angebliche  Mission  mit 
unverhohlener  Ereude  entgegennahm,  gleichsam  als  ein 
Mittel,  das  ihn  in  erwünschter  Weise  vom  Schauplatz 
drohender  Gefahren   und  persönlicher  Verantwortlichkeit 
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im  richtigen  Augenblick  abberief.  Der  Unwille  über  Rütti- 
manns  verächtliches  Gebahren  steigerte  sich  so  sehr,  daß- 
er  sogar  offizielle  Erklärungen  und  Aktenstücke  veran- 
laßte.  In  den  schärfsten  Ausdrücken  nahm  das  Offiziers- 
korps gegenüber  dem  unwürdigen  Mann  Stellung,  ihm 
förmlich  auf  alle  Zukunft  den  Gehorsam  kündigend : 

„Wir  gehorchen  einem  Obersten,  während  wir  den 
Mann  verachten  ;  als  Schweizer,  die  wir  für  das  Los  un- 
serer Landsleute,  welche  unserer  Fürsorge  anvertraut  wor- 
den, verantwortlich  sind,  erklären  wir,  daß  wir  uns  künf- 
tighin weigern,  unter  den  Befehl  eines  Chefs  zurückzu- 
kehren, der  sich  in  den  Augen  des  Regiments  und  der 
ganzen  Stadt  entehrt  hat,  indem  er  seinen  Posten  und  ein 
Korps  verläßt,  dem  er  seinen  Namen  zu  geben  die  Ehre 
hatte,  und  den  zu  behalten  das  Regiment  empört." 

Noch  am  Abend  des  6.  August  reiste  Rüttimann,  mit 
einem  dreimonatlichen  Urlaub  versehen,  von  Nimes  ab, 
um  nie  mehr  dahin  zurückzukehren.^) 

Karl  von  BontemiJS  übernahm  das  Kommando  des 
Regiments  mit  solchem  Eifer,  daß  das  ganze  Regiment 
anerkannte,  er  habe  durch  strenge  Aufrechterhaltung  der 
Pflichten  und  durch  Standhaftigkeit  sowohl  das  Zutrauen 
und  das  Wohlwollen  der  französischen  Behörden  sich  ge- 
sichert, als  auch  die  vom  besten  Geiste  beseelten  Schwei- 
zertruppen inmitten  bedenklicher  Zeitläufe  vor  Schmach 
und  Verderben  bewahrt.   Ein  von  ihm  am  6.  August  er- 


^)  In  seiner  Zuschrift  an  Karl  von  Bontemps  vom  16.  Au- 
gust 1830  meldete  der  Vorort  die  drei  Tage  vorher  erfolgte  An- 
kunft Rüttimanns  in  Bern.  Sein  Benehmen  wurde  auch  hier  sehr 
übel  vermerkt,  denn  die  Regierung  schrieb  u.  a. :  „Er  ist  ohne 
Zweifel  sehr  glückHch  darüber,  daß  das  Kommando  des  Eegi- 
ments  in  Ihre  Hände  gelegt  worden  ist,  und  wir  werden  es  an 
Warnungen  nicht  fehlen  lassen,  um  Herrn  von  Rüttimann  vom 
Plan,  nach  Frankreich  zurückzukehren,  abzuraten."  (Bundesarchiv.. 
Vorortsprotokoll  1830.) 
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lassener  Tagesbefehl  drückte  allen  Offizieren  und  Soldaten 
die  Zufriedenheit  des  Chefs  mit  der  festen  und  zugleich 
maßvollen  Haltung  gegenüber  der  Bevölkerung  aus  und 
fährt  hierauf  also  fort : 

„Eine  neue  Aufgabe  beginnt,  wir  bedürfen  doppelten 
Eifers  und  guten  Willens....  Wir  mischen  uns  in  keine 
Diskussion.  Vom  Augenblick  an,  da  unser  Dienst  uns  nicht 
mehr  dazu  berufen  wird,  einzuschreiten,  wollen  wir  allen 
Leidenschaften  fremd  bleiben,  schweigsam  und  undurch- 
dringlich, und  ebensosehr  uns  davor  hüten,  tausend  irr- 
tümlichen Gerüchten  Grlauben  zu  schenken,  welche  die 
kritische  Epoche,  in  der  wir  uns  befinden,  natürlich  her- 
vorruft...." 

Der  6.  August  war  für  das  Schweizerregimeut  von 
Bontemps  in  mehrfacher  Hinsicht  ein  bedeutungsvoller 
Tag.  Nachdem  bereits  in  der  vorausgegangenen  Nacht  das 
dritte  Bataillon  von  Montpellier,  wo  es  bis  dahin  deta- 
chiert war,  und  die  4.  Kompagnie  des  ersten  Bataillons  von 
le  Vigan  ebenfalls  zurückgekehrt  war,  erhielt  Bontemps 
am  Morgen  vom  Obersten  de  Beaufort  den  durch  das  Di- 
visionskommando erlassenen  Befehl,  am  7.  mit  seinem 
Regiment  nach  Montpellier  abzumarschieren.  Gemäß  den 
allgemeinen  Verfügungen,  welche  zur  Sicherung  der  Ruhe 
getroffen  worden  waren,  erhielt  jeder  Soldat  30  Patronen 
in  zwei  Paketen,  von  denen  das  eine  in  der  Patrontasche, 
das  andere  im  Tornister  untergebracht  wurde.  Der  Mann- 
schaft ward  strenge  verboten,  während  des  Marsches  oder 
an  irgend  welchem  Aufenthaltsort  sich  unter  irgend  wel- 
chem Vorwand  ohne  Erlaubnis  zu  entfernen,  und  sämt- 
lichen Offizieren  wurde  unter  Androhung  strenger  Strafen 
peinlichste  Wachsamkeit  zur  Verhinderung  von  Ausschrei- 
tungen eingeschärft.  Die  Tschakos  mußten  auf  dem  Marsch 
mit  aufgezogenem  Futter  getragen  werden.  Die  zurück- 
zulassenden Kranken  empfahl  der  Oberst  von  Bontemps 
der  Fürsorge  des  Maire  von  Nimes.  Mit  innigem  Bedauern 

A.  Maag,  Schweizertruppen  in  Frankreich  181ü— 1830.  41 
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hatten  die  Anhänger  der  gestürzten  Dynastie  von  dem 
Befehl  zum  Abmarsch  der  Schweizer  Kenntnis  erhalten. 
Sofort  richteten  „die  dankbaren  Bewohner  der  Stadt 
Nimes"  an  das  Schweizerregiment  eine  Sympathieadresse, 
welche  von  den  vornehmsten  Bürgern  unterzeichnet  wor- 
den war : 

„Im  Augenblick,  in  welchem  ihr  unsere  Mauern  verlasset, 
fühlen  wir,  brave  Soldaten,  das  Bedürfnis,  euch  unsere  Erkennt- 
lichkeit für  die  wichtigen  Dienste  auszudrücken,  welche  ihr  un- 
serer Stadt  unter  schweren  Verumständungen  geleistet  habt.  Ob- 
gleich ein  Zusammenwirken  der  guten  Bürger  unseren  Behörden 
nicht  mangelte,  so  hat  doch  euere  weise,  standhafte,  die  Ordnung 
schützende  Haltung  die  glücklichsten  Wirkungen  hervorgebracht. 
Indem  ihr  uns  verlasset,  brave  Soldaten,  nehmet  noch  die  Ge- 
fühle unserer  Dankbarkeit  in  euere  Herzen  auf  und  die  Wünsche, 
von  welchen  die  unsrigen  für  die  Wohlfahrt  und  die  Freiheit 
eueres  Vaterlandes  erfüllt^ sind." 

Bei  dieser  Sympathieadresse  hatten  es  die  Einwohner 
von  Nimes  nicht  bewenden  lassen.  In  solchem  Maße  hatte 
Oberst  von  Bontemiis  sich  selbst  und  seinem  Regiment  das 
Vertrauen  der  Behörden  und  der  Einwohner  erworben,  daß 
sie  den  Obersten  von  Beaufort  baten,  das  Schweizerregi- 
ment im  Interesse  der  Ruhe  und  Ordnung,  deren  Aufrecht- 
erhaltung von  ihm  erwartet  wurde,  in  Nimes  zu  lassen, 
und  richtig  wurde  der  Befehl  zum  Abmarsch  widerrufen. 

Am  6.  August,  also  am  nämlichen  Tage,  erschien  in 
Mmes  ein  im  Generalquartier  der  13.  Militärdivision  zu 
Montpellier  erlassener  Tagesbefehl,  welcher  die  Annahme 
der  neuen  Nationalfarbeu  betraf  und  daher  eine  für  die 
Schweizer  schwierige  Situation  schuf: 

„In  der  Absicht,  den  Bürgerkrieg  zu  vermeiden,  der  im  Be- 
griff ist,  auf  allen  Punkten  der  Militärdivision  auszubrechen, 
hauptsächlich  in  ßeziers,  Nimes  und  Montpellier,  in  Vollziehung 
der  Befehle  S.  K.  H.  des  Herrn  Herzogs  von  Orleans,  Goneral- 
lieutenants  des  Königreichs,  und  auf  die  Requisition  der  lokalen 
und  administrativen  Behörden,  welche  mich  benachrichtigen,  daß 
Blut  fließen  wird,  wenn  die  Truppen  länger  bleiben,  ohne  die 
Farben  anzuerkennen,  welche    sie  proklamiert   haben,  wird  allen 
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Xorpschefs  befohlen,  die  dreifarbige  Kokarde  durch  die  Truppen 
annehmen  zu  lassen,  welche  unter  ihrem  Befehl  stehen,  und  allen 
Platzkommandanten,  das  Nationalbanner  auf  den  Festungen  und 
Hilitäranstalten  aufzupflanzen. 

Im  Generalquartier  zu  Montpellier,  den  5.  August  1830. 
Der  Generallieutenant,  Kommandant  der  Militärdivision : 
sig.     yte  d'Armagnac. 

Das  Offizierskorps  des  Schweizerregiments  hatte  sich 
in  Erwartung  dieser  Ordre  zum  voraus  dahin  geeinigt^  die 
dreifarbige  Kokarde  nicht  anzunehmen,  solange  nicht  ein 
Befehl  von  selten  ihrer  eigenen  Vorgesetzten  dazu  auf- 
fordere, sich  das  Recht  zu  wahren,  einen  solchen  Akt  nur 
als  Mittel  zur  Beruhigung  eventuell  zu  vollziehen  und 
dabei  alsdann  unter  keinen  Umständen  einen  Eid  zu 
leisten.  In  so  peinlicher  Lage,  vor  die  Wahl  zwischen 
zwei  verschiedene  Pflichten  gestellt,  beabsichtigte  Boyi- 
temps  anfangs,  sofort  einen  Offizier  nach  Paris  abzusenden, 
um  Verhaltungsmaßregeln  einzuholen.  Da  er  aber  nicht 
wußte  (und  zu  dieser  Zeit  auch  noch  nicht  wissen  konnte), 
an  wen  er  sich  daselbst  hätte  wenden  sollen,  befand  er  sich 
in  großer  Verlegenheit.  Wo  war  denn  jetzt  der  Generalstab 
der  Schweizertruppen  in  französischen  Diensten  ?  Er,  „der 
sich  sonst  immer  gern  etwas  zu  thun  machte,  um  seiner  Not- 
wendigkeit Anschein  zu.  geben,  und  der  nun  glaubte,  daß 
er  mit  der  Abdikation  des  Königs  auch  aller  Anteilnahme 
an  seinen  unglücklichen,  auf  dem  weiten  französischen 
Boden  zerstreuten  Landsleuten  enthoben  sei,"  überließ  die 
Schweizer  in  Mmes  ihrem  Schicksal  mit  der  nämlichen 
Sorglosigkeit,  mit  der  er  sich  während  der  Julitage  fast 
ausnahmslos  A^on  Paris  fern  gehalten  hatte.  Endlich  ent- 
schloß sich  Bontemps,  zur  Absendung  eines  Offiziers  nach 
Paris  vom  Divisionskommandanten  d'Armagnac  selbst  er- 
mächtigt, den  Lieutenant  von  Claparede  aufs  Geratewohl 
-an  den  General  von  Qady  zu  senden,  denn  diesen  glaubte 
er  vorläufig  noch  als  Vertreter  des  Generalobersten  an- 
sehen zu  dürfen.  Aber  dieser  war  bekanntlich  ebenfalls 
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längst  aus  Paris  A^erschwunden.  In  der  —  richtigen  —  Ver- 
mutung, er  möchte  sich  in  der  Schweiz  aufhalten,  erhielt 
Claparede  den  xluftrag,  zuallernächst  dorthin  abzureisen. 
Inzwischen  war  das  Regiment  auf  ungewisse  Frist  wieder 
sich  selbst  überlassen.  Immerhin  behielten  die  Schweizer 
die  alte  Kokarde  bei,  die  zur  Vorsicht  durch  das  aufge- 
zogene Tschakofutter  unsichtbar  gemacht  wurde.  Diese 
Maßregel  fand  die  Billigung  des  Obersten  de  Beaufort,  der 
trotz  seiner  Stellung  die  besondere  Lage  der  Schweizer- 
truppen in  Nim  es  wohl  zu  würdigen  wußte. 

Die  Frage,  welche  Stellung  den  Schweizertruppen 
nunmehr  in  Gemäßheit  der  Militärkapitulation  zukomme, 
veranlaßte  den  Grenerallieutenant  d'Armagnac,  mittler- 
weile den  Obersten  von  Bontemjjs  zu  sich  nach  Mont- 
pellier zu  beordern,  um  sich  mit  ihm  an  Hand  eines  Exem- 
plars der  Militärkapitulation  über  die  vorläufig  geeigneten 
Schritte  zu  Gunsten  des  Regim.ents  ins  Einvernehmen  zu 
setzen.  Bontemps  erlangte  bei  diesem  Anlaß  wenigstens 
die  Erlaubnis,  den  Dienst  in  Nimes  allein  besorgen  zu 
dürfen,  jedoch  unter  eigener  Verantwortlichkeit  für  die 
Sicherheit  des  Platzes.  Bereits  war  nämlich  das  36.  Linien- 
regiment von  Tarrascon,  seiner  Garnison,  nach  Nimes  be- 
ordert worden.  Es  wurde  infolgedessen  nach  Montpellier 
dirigiert. 

Am  7.  August  wurde  die  Aufregung  in  der  Stadt 
Nimes  so  groß,  daß  im  Einverständnis  mit  den  Militär- 
behörden die  dreifarbige  Fahne  gehißt  wurde ;  auf  allen 
öffentlichen  Plätzen  und  vor  den  Kaffeehäusern  erschienen 
alsbald  ebenfalls  die  Zeichen  der  Zustimmung  zu  der  neuen 
Eegierung.  Sonntags  den  8.  und  Montags  den  9.  August 
fanden  Volksversammlungen  statt,  die  um  so  zahlreicher 
besucht  waren,  als  die  Handwerker  der  Stadt  auch  an 
diesem  letzteren  Tage  feierten.  Die  von  den  Behörden  an- 
geordneten Vorsichtsmaßregeln  verhinderten  indessen  jede^ 
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"Störung.  An  diesen  und  in  den  nachfolgenden  Tagen  des 
allgemeinen  Taumels  kam  den  Schweizern  das  Gerücht 
zu  Ohren,  daß  liberale  Heißsporne  einen  Anschlag  gegen 
ihre  Kaserne  verabredet  hätten,  um  so  dem  Triumph  ihrer 
Sache  einen  kräftigen  Ausdruck  zu  geben,  ihnen  die 
Waffen  zu  entreißen  und  die  Sturmglocke  in  Bewegung 
zu  setzen.^}  Sogleich  wurden  die  zwei  Kanonen,  die  für 
den  Dienst  des  Regiments  angeschafft  worden  waren,  in 
Bereitschaft  gestellt,  die  Truppen  im  Quartier  konsigniert 
und  die  Konsigne  bis  zum  10.  aufrecht  gehalten,  d.  h.  so 
lange,  bis  sich  die  Unruhe  legte  und  die  Gefahr  vor  einem 
Anschlag  gehoben  schien. 

Allein  solange  sich  das  Schweizerregiment  wei- 
gerte, die  dreifarbige  Kokarde  aufzustecken,  war  der  Funke 
des  Bürgerkrieges  nicht  zu  löschen.  Das  Departement  du 
Gard  war  sogar  von  den  in  L3^on  kommandierenden  Gene- 
ralen mit  einem  Überfall  durch  die  Nationalgarden  der 
Isere  und  Dröme  bedroht  worden,  sofern  nicht  die  neue  po- 
litische Richtung  daselbst  ungeteilte  Anerkennung  finden 
würde.  Die  Aussicht,  in  einem  solchen  Fall  schließlich 
noch  das  ganze  Regiment  ohne  jeden  Erfolg  aufopfern  zu 
müssen,  gab  den  Ausschlag  für  das  künftige  Verhalten, 
hier  wie  in  Rennes,  Sie  bestimmte  den  Obersten  von  Bon- 
temps  und  sein  Offizierskorps,  sich  dem  am  12.  August  ein- 
getroffenen Befehl,  im  Interesse  der  Ruhe  die  dreifarbige 
Kokarde  anzunehmen,  zu  unterziehen.  „Wir  haben"  — 
so  lesen  wir  in  der  Zuschrift  vom  21.  August  an  den  Vor- 
ort —  „.  .  .  gezögert,  die  Farben  aufzustecken,  welche  wir 
nicht  anerkennen  können,  solange  dies  möglich  gewesen 
ist,   ohne   die  Sicherheit  der  Leute  zu   gefährden,   deren 


\)  Müller  von  Friedberg  bringt  diese  Ereignisse  mit  dem  15, 
August,  dem  Tag  der  Proklamation  des  neuen  Königs,  in  Verbin- 
dung. Sie  werden  jedoch  von  Karl  von  Bontemps  bereits  in 
;seinem  vorörtlichen  Bericht  vom  12.  d.  M.  erwähnt. 
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Kommando  uns  anvertraut  war,  und  selbst  diejenige  einesj 
Landes,  wie  dieses  eines  ist.  Neutralitcät  zwischen  zwei 
Parteien  war  gefährlich,  weil  sie  wechselweise  die  Be- 
fürchtungen der  einen  und  der  andern  weckte."  Der  An- 
nahme der  dreifarbigen  Kokarde  ging  eine  Erklärung  vor- 
aus, welche  von  allen  Offizieren  unterzeichnet  und  von 
den  Militär-  und  Civilbehörden  angenommen  wurde.  Sie 
gaben  darin  zu  verstehen,  daß  sie  diesen  Akt  nicht  als- 
Anerkennung  der  neuen  Eegierung  betrachteten,  sondern 
nur  als  Zeichen  neutraler  Unterwerfung,  und  daß  die- 
Pflichten  der  Schweizerregimenter  auf  Grund  einer  be- 
sondern Übereinkunft  zwischen  der  Schweiz  und  Frank- 
reich neu  geregelt  werden  müßten,  bevor  ihr  Gehorsam 
geleistet  werden  könne.  Die  Notifikation  des  gefaßten 
Entschlusses  vom  12.  August  —  am  gleichen  Tag  erhielt 
Bontemps  das  Rundschreiben  des  Vororts  an  die  Schw^eizer- 
regimenter  —  findet  sich  in  einem  Tagesbefehl  des  Ober- 
sten an  die  Offiziere,  Unteroffiziere  und  Soldaten: 

„Eine  Revolution,  die  ohne  Beispiel  ist,  vielleicht  sogar  in 
der  Geschichte,  hat  soeben  den  König,  mit  dem  unsere  Eide  uns 
verbanden,  gestürzt.  Wir  sind  bis  zum  Ende  treu  gewesen,  da 
uns  seine  Abdankung  unter  die  unmittelbaren  Befehle  der  Re- 
gierung unseres  Vaterlandes  ziirückversetzt.  Ich  habe  sie  soeben 
erhalten ;  sie  stimmen  vollständig  mit  allen  denjenigen  überein,, 
welche  ich  gegeben  habe,  seitdem  mir  das  Kommando  des  Regi- 
ments übertragen  worden  ist . . .  Die  Ordnung  ist  wiederhergestellt, 
ein  neuer  Herrscher  regiert  in  Frankreich,  die  Schweiz  unter- 
handelt mit  ihm,  überall  werden  seine  Farben  aufgepflanzt. 
Pflanzen  wir  sie  auf  als  Zeichen  des  Friedens !  Ich  habe  erklärt 
und  beeile  mich,  euch  davon  Kenntnis  zu  geben,  daß  dieser 
Schritt  durchaus  nicht  ein  politischer  Akt  ist;  wir  werden  unsere 
Eide  wahren  und  die  durch  unsere  Kapitulation  festgestellten 
Rechte ..." 

Die  xlnnahme  der  dreifarbigen  Kokarde  wurde  dem 
Tagesbefehl  zum  Trotz  nicht  ohne  Schwierigkeit  durch- 
gesetzt; eine  Kompagnie  konnte  nur  durch  Strenge  dazu 
gebracht  werden.  Am  15.  August  erfolgte  zu  Nimes  in 
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Anwesenheit  des  von  Paris  gekommenen  neuen  Komman- 
danten des  Departements,  Lascours,  die  Proklamation 
des  Königs  Louis  Philipp.  Um  den  Enthusiasmus  der  Li- 
beralen zu  steigern,  ordnete  er  in  allen  Quartieren  der  Stadt 
eine  große  Feierlichkeit  an.  Unglücklicherweise  fiel  auf 
ebendenselben  Tag  die  sonst  üblich  gewesene  «Prozession 
des  Gelübdes  Ludwigs  XVIII».  Sie  mußte  jetzt  natürlich 
unterlassen  werden,  worüber  Koyalisten  und  Katholiken 
im  höchsten  Grade  erbittert  waren.  Alle  Häuser  waren 
geschlossen;  störrische,  royalistisch  gesinnte  Landleute 
waren  auf  diesen  Anlaß  in  die  Stadt  geeilt,  und  Gesindel 
aller  Art  half  die  Straßen  anfüllen,  in  der  Hoffnung,  die 
durch  das  Handgemenge  der  Bürger  verursachte  Verwir- 
rung zur  Plünderung  ausnützen  zu  können.  Um  während 
der  Proklarnation  des  Königs  die  Kühe  zu  sichei*n,  ließ 
Oberst  von  Bontemps  im  Einverständnis  mit  Lascours  auf 
allen  öffentlichen  Plätzen,  welche  der  Festzug  passierte, 
Pikette  aufstellen ;  am  Festzug  selbst  nahm  kein  einziger 
Schweizer,  weder  Offizier,  noch  Soldat,  Anteil.  Obgleich 
jede  Provokation  vermieden  wurde,  lief  der  Tag  nicht 
ohne  Blutvergießen  ab,  besonders  im  Quartier  des  Bour- 
gades,  dem  Wohnort  exaltierter  Eoyalisten ;  mehrere  Ver- 
wundete aller  Parteien  wurden  von  den  Schweizern  in 
ihre  Kaserne  gerettet.  In  den  nächsten  Tagen  brachen  in 
Nimes  neue  ernstliche  Unruhen  aus,  welche  dazu  nötigten, 
die  Lanciers  der  Garnison  zu  verstärken  und  nunmehr 
auch  zwei  Bataillone  des  36.  Linienregiments  von  Mont- 
pellier herbeizurufen,  um  die  Anzahl  der  Pikette  zu  ver- 
mehren. Am  20.  August  war  der  Frieden  zwar  wieder- 
hergestellt, allein  bei  der  Gegenwart  dieser  neuen  Trup- 
pen mußten  weitere  unheilvolle  Auftritte  befürchtet  wer- 
den. Am  folgenden  Tage  empfing  Oberst  von  Bontemps 
inmitten  solcher  Besorgnis  mit  tausend  Freuden  den  Lieu- 
tenant von  Claparede,  der  mit  den  schriftlichen  Instruk- 
tionen —  nicht  des  Generals  von  Oady,  sondern  des  Vor- 
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orts  selbst  zum  Eegiment  zurückkehrte  und  die  Kunde 
von  der  Abdankung  der  Schweizertruppen  brachte.^) 

Das  Regiment  zählte  1620  Mann  (70  Offiziere,  1550 
Unteroffiziere  und  Soldaten),  als  es  den  Befehl  zum  Ab- 
marsch nach  Besangon  erhielt.  Derjenige  des  dritten  Ba- 
taillons, das  zuerst  aufbrach,  erfolgte  in  der  Nacht  vom 
27.  auf  den  28.  August,  der  des  zweiten  in  der  folgenden 
Nacht.  Einige  Einwohner,  Anhänger  Karls  X.,  folgten 
ihnen  eine  Viertelstunde  weit  vor  die  Stadt  hinaus  und 
ließen,  herzlichen  Abschied  nehmend,  aufrührerische  Be- 
merkungen fallen,  welche  ihren  Gegnern  von  der  liberalen 
Partei  erwünschten  Anlaß  zu  neuen  Manifestationen  boten. 
Das  erste  Bataillon  marschierte  zuletzt  ab. 

Während  sich  dieses  Bataillon  am  29.  August  zu 
Nimes  noch  mit  den  mit  der  Übergabe  seiner  Kaserne 
verbundenen  Verwaltungsangelegenheiten  beschäftigte, 
ohne  weiteren  Dienst  zu  verrichten,  herrschte  in  der  Stadt 
abermals  Gährung.  Ein  Pistolenschuß,  den  ein  Bürger  ab- 
gefeuert hatte,  gab  das  Zeichen  zur  Formation  einer  Na- 
tionalgarde, die  zwar  dem  Namen  nach  bereits  bestand, 
bis  dahin  aber  noch  nicht  organisiert  war.  Die  Aufregung 
griff  in  solchem  Grade  um  sich,  daß  BoJitemps  inmitten 
der  Vorbereitungen  zum  Abmarsch  genötigt  war,  das  Ba- 
taillon unter  die  Waffen  treten  zu  lassen.  Der  Abmarsch 
war  auf  die  dritte  Morgenstunde  angesetzt  worden,  eine 


^)  In  seinem  Wohnsitz  zu  Montagny  vom  Lieutenant  von 
Claparede  aufgesucht,  hatte  Gady  die  von  diesem  vorgewiesene 
Depesche  des  Obersten  von  Bonteni^is  gar  nicht  berücksichtigt, 
sondern  mit  einem  die  Abweisung  begründenden  Begleitbillet  am 
15.  August  an  den  Vorort  gerichtet.  In  dem  an  den  Obersten  von 
Bontemps  gerichteten  Schreiben  erklärte  er  lakonisch:  „Da  ich 
seit  der'  Abdankung  S.  M.  Karls  X.  keine  militärische  Mission 
mehr  habe,  kann  ich  weder  Befehle,  noch  Instruktionen,  noch 
Gutachten  abgeben."  In  ganz  gleichem  Sinn  sprach  er  sich  dem 
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Zeit,  in  der  voran ssicMlicli  die  Bev^ölkerung  im  Schlafe 
lag.  Nachrichtenj  die  abends  8  Uhr  im  Quartier  eintrafen, 
ließen  jedoch  befürchten,  es  möchte  der  Abmarsch  als 
Yorwand  zu  wiederholten  Gefühlsäußerungen  benützt 
werden,  die  von  den  städtischen  Behörden  im  Interesse 
der  Ruhe  nicht  geduldet  werden  konnten,  und  darum  er- 
folgte der  Auszug  aus  der  Kaserne  in  aller  Stille  und 
Ordnung  bereits  um  1  Uhr  nachts.  Kaum  hatten  sich  die 
Schweizer  entfernt,  als  auf  allen  Kasernen  die  dreifarbige 
Fahne  aufgepflanzt  wurde,  die  Bontemps  nicht  geduldet 
hatte,  solange  sein  Regiment  dort  untergebracht  war. 
Die  royalistisch  gesinnten  Einwohner  der  Stadt  hatten" 
sich  aus  Furcht  vor  einem  Anschlag  in  der  Nähe  der 
Stadt  versammelt.  Unterdessen  gaben  die  Behörden  von 
Mmes  zur  Wahrung  der  Ordnung  den  Befehl,  die  National- 
garde  mit  den  Waffen  und  Monturstücken  auszurüsten, 
welche  die  in  den  Spitälern  oder  im  Semesterurlaub  be- 
findlichen oder  aus  irgend  welchen  anderen  Oründen  abwe- 
senden Schweizer  daselbst  zurückgelassen  hatten.  Da  auf 
benachbarten  Anhöhen  einige  Schüsse  fielen,  ging  die  ge- 
waltsame Austeilung  mit  großem  Lärm  vor  sich,  aber  dank 
der  Geistesgegenwart  des  zurückgebliebenen  Hauptmanns 
Demierre  von  Estavayer,  der  damals  die  Funktionen  eines 
Majors  versah,  und  des  Lieutenants  Nouvion  (Bekleidungs- 
offizier) dennoch  mit  einiger  Regelmäßigkeit.  Die  Chas- 
seurs  und  die  Infanteriebataillone  vom  36.  Linienregiment 
beschränkten  sich  darauf,  die  Kaserne  des  Schweizer- 
bataillons zu  behaupten,  während  in  und  vor  der  Stadt 
die  politischen  Parteien  miteinander  im  Handgemenge 
waren.  Es  kostete  einige  Opfer  auf  beiden  Seiten,  doch 
ohne  daß  dabei  Soldaten  verletzt  wurden.  Am  31.  August 
erhielten  beide  Parteien  von  Gesinnungsgenossen  Ver- 
stärkung, so  daß  eine  jede  ungefähr  8000  Mann  zählte, 
mit  allen  möglichen  Waff'en  ausgerüstet,  wie  man  sich 
^ben  solche  hatte  verschafi'en  können. 
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Am  nämlichen  Tage  sollten  die  Magazine  des  abge- 
zogenen Schweizerregiments  geräumt  und  die  Effekten 
forttransportiert  werden.  Die  erste  Ladung  wurde  unver- 
sehrt aus  der  Stadt  geschafft.  Da  sich  bei  der  zweiten 
einige  Kisten  befanden,  deren  Form  vermuten  ließ,  sie 
möchten  Waffen  bergen,  versammelte  sich  das  Volk,  zer- 
schlug trotz  Einschreitens  der  Polizei  die  Kisten  und 
nahm,  als  keine  Waffen  zum  Vorschein  kamen,  als  gute 
Beute  alles  mit  sich  fort,  was  zu  militärischer  Ausrüstung 
geeignet  schien.  Alle  anderen  Bestandteile  der  Ladung 
blieben,  einige  Paar  Schuhe  ausgenommen,  vollständige 
unversehrt.  Für  die  auf  solche  Weise  erlittene  Unbill  und 
überhaupt  für  die  Mühseligkeiten  des  Dienstes  in  einer 
revolutionären  Stadt  wurde  das  Schweizerregiment  von 
Bontenips  und  sein  Chef,  noch  ehe  Besangen  erreicht  war,- 
durch  eine  schmeichelhafte  Anerkennung  der  erworbenen 
Verdienste  entschädigt,  welche  ihm  von  allerhöchster 
Amtsstelle  gewidmet  wurde.  Niemand  anders  als  der 
Kriegsminister  Gerard  selbst  war  es,  der  am  15.  September 
an  den  Regimentscheffolgende  Zuschrift  richtete: 

„Ich  bin  von  dem  Betragen  in  Kenntnis  gesetzt  worden^ 
welches  das  dritte  Regiment  in  den  letzten  Zeiten  seines  Aufent- 
halts zu  Nimes,  als  es  wegen  Abwesenheit  des  Obersten  unter 
Ihren  Befehlen  stand,  beobachtet  hat.  Seine  stets  aufrecht  ge- 
haltene Mannszucht,  seine  streng  militärische  Haltung,  seine 
Parteilosigkeit  im  Mittelpunkte  religiöser  und  politischer  Wirren,, 
seine  Anstrengungen,  die  öffentliche  Ruhe  und  den  Frieden  unter 
der  Bevölkerung  zu  behaupten,  haben  ihm  die  volle  Achtung  der 
Einwohner  und  der  Behörden  erworben.  Der  gute  Geist,  welchen 
dieses  Korps  in  den  letzten  schwierigen  Umständen  an  den  Tag 
gelegt  hat,  gereicht  der  Einsicht,  Klugheit  und  Festigkeit  zum 
Lobe,  mit  der  Sie  dasselbe  zu  führen  wußten.  Es  ist  für  mich 
erfreulich,  Ihnen  und  Ihren  Untergebenen  dieses  Zeugnis  zu  er- 
teilen und  Ihnen  die  volle  Zufriedenheit  der  königlichen  Re- 
gierung auszudrücken." 

Daß  dieses  Zeugnis,  namentlich  die  Anerkennung- 
strammer Mannszucht,  durchaus  nicht  etwa  bloß  ein  au* 
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Courtoisie  ausgestelltes  Schriftstück  war,  möge  ein  Fall 
strengster  Handhabung  derselben  beweisen.  Ein  Beschluß 
des  obersten  Kriegsrates  des  Eegiments  verfügte,  daß  alle 
dem  Regiment  angehörenden,  eines  Vergehens  überwie- 
senen oder  auch  nur  eines  solchen  verdächtigen  Individuen 
der  Gendarmerie  übergeben,  in  die  Schweiz  geführt  und 
zur  Erledigung  der  sie  betreffenden  Strafsache  den  be- 
treffenden Kantonsbehörden  zugeführt  werden  sollten. 
Selbst  das  Vergehen  der  Desertion  wurde  trotz  der  neuen 
Zeitumstände  von  solcher  Ahndung  nicht  ausgeschlossen. 
Sie  traf  z.  B.  drei  bernische  Füsiliere,  Rudolf  Rieder  von 
Frutigen,  Albrecht  Bieri  von  Langnau  und  Niklaus  Stucki 
von  Ballenbühl,  welche  sich  teils  dieses  Vergehens,  teils 
des  Diebstahls  schuldig  gemacht  hatten  und  nun  nach  dem 
Rücktransport  vor  der  bernischen  Rekrutenkammer  zur 
Verantwortung  gezogen  wurden.^) 

Über  Montelimar,  Valence,  Romans  und  Lons-le-Sau- 
nier,  also  ohne  G renoble  zu  berühren,  marschierte  das 
3.  Schweizerregiment  nach  Besancon.  Ohne  wesentliche 
Belästigung  kamen  die  drei  Bataillone,  je  einen  Tage- 
marsch voneinander  getrennt,  am  20.,  21.  und  22.  Sep- 
tember daselbst  an,  am  erstgenannten  Tag  auch  der  Stab 
und  die  Artilleriesektion.  So  fügte  es  sich,  daß  dieses  Re- 
giment in  der  nämlichen  Stadt  verabschiedet  wurde,  in 
der  es  sich  im  Jahr  1816  formiert  hatte. 

4.  Viertes  Linienregiment  (de  Riaz).-) 

Welches  die  Lage  des  4.  Schweizerregiments  auf 
Korsika  war,  verraten  bereits  die  historischen  Erinne- 
rungen, die  dem  G-eburtslande  Bonapartes  anhafteten,  denn 

^)  Staatsarchiv  Bern,  Manuale  der  Rekrutenkammer  von 
1829—1832,  Bd.  LX,  1.  September. 

^)  Bundesarchiv,    Korrespondenz    des    4.    Linienregiments    an 
den  Vorort   (Bastia,  9.  und  21.  August  1830);    die  letzten  Tage 
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diese  ließen  keinen  Zweifel  übrig,  welche  Haltung  die  Be- 
wohner bei  Ankunft  der  Pariser  Neuigkeiten  einnehmen 
würden.  Es  zählte  1900  Mann.  Allein  nur  1100  Mann 
waren  damals  mit  dem  Stabe  in  Bastia  vereint,  der  Rest 
war  nach  Calvi,  St.  Florent,  Cervione,  Porta,  Prunelli 
und  nach  der  (im  Nordwesten  von  Korsika  gelegenen) 
kleinen  Insel  Rousse  detachiert.  Das  Depot  befand  sich  wie 
früher  in  Toulon. 

Auch  auf  Korsika  wurde  infolge  der  charaktervollen 
Haltung  schweizerischer  Offiziere  und  Soldaten  die  Ruhe 
nicht  gestört.  Die  Behauptung  derselben  war  den  Schwei- 
zern um  so  mehr  überlassen,  als  bei  der  Kunde  vom  Aus- 
bruch der  Julirev^olution  die  obersten  Behörden  abwesend 
waren  oder  —  verschwanden.  Der  auf  Korsika  komman- 
dierende Divisionsgeneral  hatte  Urlaub  und  w^ar  durch 
einen  eben  angekommenen  Grendarmerieobersten  ersetzt 
worden,  der  kaum  da^  Land  kannte  und  bei  der  ersten 
Kenntnis  des  Greschehenen  der  neuen  Ordnung  lebhaft  bei- 
stimmte; der  Departementspräfekt  und  der  Unterpräfekt 
von  Bastia  zogen  sich  auf  der  Stelle  von  ihren  Posten  zu- 
rück und  zeigten  sich  nicht  mehr.  Der  Maire  von  Bastia 
verdankte  die  Bestätigung  in  seinem  Amte  dem  Umstand, 
daß  er  sich  dem  neuen  Kurse  anschloß.  Eine  daselbst  ein- 
gesetzte Gemeindekomraission  wurde  mit  ortsobrigkeit- 
licher Grewalt  ausgerüstet. 

Das  Schweizerregiment  de  Riaz  hatte  am  G.  August 
den  Befehl  zum  Aufbruch  nach  dem  Festland  bereits  er- 
halten und  erwartete  mit  Ungeduld  die  Ankunft  des  60. 
Linienregiments,  das  dazu  bestimmt  war,  die  Schweizer 
auf  Korsika  abzulösen.  Der  plötzliche  Ausbruch  der  Re- 
volution in  Paris,  von  dem  noch  am  Morgen  des  6.  August 
in  Bastia  niemand  eine  Ahnung  hatte,  vereitelte  die  Yoll- 

des  4.  Schweizerregiments  in  Frankreich,  aus  dem  Tagebucli  eines 
Schweizeroffiziers  (Allgemeine  schweizerische  Militärzeitung,  1868 
N°  45);  Müller  von  Friedberg,  Schweiz.  Annalen,  I  141  sq. 
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Ziehung  dieser  Maßregel.  Die  allerersten  Nachrichten  von 
den  Kämpfen  in  Paris  und  der  gänzlichen  Umgestaltung 
der  politischen  Verhältnisse  trafen^  ohne  irgendwie  ofü- 
ziellen  Charakter  zu  haben,  am  5.  August  in  Ajaccio  ein, 
aber  in  Bastia  erst  am  Nachmittag  des  6.  August.  Gewal- 
tiger Enthusiasmus  bemächtigte  sich  der  heißblütigen 
Korsen,  die  nun  der  Hoffnung  lebten,  daß  ein  zweiter  Na- 
poleon als  Beherrscher  Frankreichs  aus  der  Revolution 
hervorgehen  werde.  Oberst  de  Eiaz  wurde  durch  den  in 
Ajaccio  kommandierenden  General  Favre  von  der  Neuig- 
keit unterrichtet;  er  setzte  die  detachierten  Offiziere 
seinerseits  in  Kenntnis  und  traf  alle  Sicherheitsmaßregeln. 
Die  erste  derselben  v/ar  die  Konsignierung  derMannschcsft 
in  ihrem  Quartier  und  was  im  ferneren  angeordnet  wor- 
den ist,  lehrt  folgender  Tagebuchauszug  eines  unbekannten 
Schweizeroffiziers  in  Bastia: 

„Gegen  4  Uhr  nachmittags  wurde  ich  benachrichtigt, 
daß  die  ganze  Garnison  den  Befehl  erhalten  habe,  in  den  Ka- 
sernen zu  bleiben,  daß  ein  Pikett  von  100  Mann  im  Donjon 
aufgestellt  wurde  und  der  Oberst  befohlen  habe,  daß  alle 
Offiziere  sich  unverzüglich  in  der  Kaserne  des  Gouverne- 
ments versammeln  sollten.  Als  ich  daselbst  ankam,  fand  ich 
das  Offizierskorps  schon  in  dem  Saale  der  Regimentsschule 
um  den  Obersten  de  Biaz  versammelt.  Die  ersten  Worte, 
die  ich  vernahm,  waren  die:  «On  s'est  revolte  äParis, apres 
s'etre  battu  pendant  deuxjours  autourdes  Tuileries;  leroi  a 
quitte  Paris  et  s'est  retire  ä  St.  Cloud,  le  duc  de  Bordeaux  a 
ete  proclame  roi  et  le  duc  d'Orleans  regent.»  Der  Oberst 
machte  uns  auf  unsere  besondere  Lage  aufmerksam,  em- 
pfahl uns  die  größte  Vorsicht  in  unseren  Äußerungen 
gegen  die  Einwohner,  um  jeden  Anlaß  zu  Zwist  zu  ver- 
meiden, befahl  uns,  in  der  Nähe  der  Kaserne  und  in  der 
Citadelle  uns  aufzuhalten,  um  auf  jeden  Fall  sogleich  be- 
reit zu  sein.  Er  entließ  uns,  indem  er  sagte,  daß  man  be- 
stimmte Nachrichten  erwarte,  um  zu  sehen,  welche  Maß- 
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regeln  zu  ergreifen  seien,  daß  übrigens  in  jedem  Fall  das 
Regiment  seine  Schuldigkeit  erfüllen  werde." 

Mit  dieser  Schilderung  stimmt  auch  der  erste  Bericht 
überein,  den  der  Oberst  de  JRiaz  am  9.  August,  also  drei 
Tage  nach  Empfang  der  ersten  Pariser  Nachrichten,  an 
den  Vorort  gerichtet  hat.  Mit  Spannung  erwartete  am  6. 
das  Yolk,  in  den  Straßen  A^on  Bastia  gruppenweise  ver- 
sammelt und,  wie  es  in  Zeiten  revolutionärer  Leiden- 
schaften von  Alters  her  zu  geschehen  pflegte,  die  seltsam- 
sten Gerüchte  herumbietend,  die  nächste  Post  aus  Ajaccio. 
Die  Ruhe  wurde  inzwischen  nicht  gestört,  und  da  sich  das 
Schweizerregiment  während  der  drei  Jahre  seines  Aufent- 
halts auf  Korsika  die  Achtung  der  Einwohner  erworben 
hatte,  so  waren  für  den  Augenblick  feindliche  Kund- 
gebungen nicht  zu  fürchten.  Abends  traf  richtig  die  Post 
aus  Ajaccio  ein  und  brachte  dem  Obersten  de  Miaz  aus 
Toulon  einen  Brief  des  Majors  Fehr  von  St.  Gallen.  In 
einem  Cafe  von  Bastia  teilte  Riaz  den  Inhalt  des  Briefes 
den  anwesenden  Offizieren  mit,  und  daraus  entnahm  man 
die  Bestätigung  der  Nachricht,  daß  sich  König  Karl  X. 
geflüchtet  habe  und  eine  provisorische  Regierung  einge- 
setzt worden  sei.  Was  der  Brief  im  übrigen  erzählte,  ent- 
sprach den  Thatsachen  nicht,  denn  er  rechnete  den  Ober- 
sten von  Salis  und  den  Marschall  Marmont  selbst  unter 
die  Gefallenen.  Am  7.  August  langten  außer  dem  Avis- 
blatt von  Toulon  keine  Zeitungen  in  Bastia  an.  Dagegen 
enthielten  mehrere  Briefe,  durch  ein  Handelsschiff  gebracht, 
mit  der  wiederholten  Bestätigung  der  früheren  Nachrich- 
ten die  neue  Botschaft,  daß  in  ganz  Frankreich  die  drei- 
farbige Fahne  wehe,  dazu  die  Schilderung  des  Kampfes 
der  Schweizergarde  imLouvre  und  der  Unruhen  in  Nimes. 
Die  neuesten  Meldungen  steigerten  die  Leidenschaft  der 
Einwohner  von  Stunde  zu  Stunde.  Des  Morgens  erhielt 
Oberst  de  Riaz  ein  Billet,  in  welchem  ihm  geraten  wurde, 
sich  in  die  Citadelle  zurückzuziehen,  da  der  Plan  bestehe, 
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ihn  festzunehmen.  Mit  dem  Unterpräfekten  Petriconi  be- 
gab er  sich  gegen  9  Uhr  in  die  Citadelle;  bereits  sandten 
mehrere  Offiziere  ihre  Effekten  ebendahin,  und  auch  die 
E-egimentskasse  wurde  im  Lauf  des  Tages  in  die  Citadelle 
in  Sicherheit  gebracht.  Gegen  Mittag  versammelten  sich 
-alle  Korpschefs  um  den  Obersten  der  Gendarmerie,  um 
Kriegsrat  zu  halten.  Der  daraus  hervorgehende  Befehl, 
-die  mit  einem  Angriff  bedrohte  Citadelle  mit  Lebens- 
mitteln zu  versehen,  wurde  nach  wenigen  Augenblicken 
widerrufen,  unter  dem  Vorwand,  diese  Vorsichtsmafkegel 
könnte  die  Einwohner  beunruhigen.  Mittlerweile  hatten 
sich  Gruppen  von  Bürgern  in  immer  größerer  Zahl  ver- 
sammelt; immer  mehr  nahm  die  Bewegung  zu,  namentlich 
als  das  Gerücht  ging,  Golleoni,  der  Chef  des  Bataillons 
der  korsischen  Jäger,  werde  an  der  Spitze  derselben  abends 
in  Bastia  einrücken,  da  man  „unter  diesem  Deckmantel 
viele  Privatreaktionen  fürchtete,  welche  hier  stets  blutig 
sind".  Unter  diesen  Gruppen  aufgeregter  Menschen  wurden 
bereits  einzelne  Stimmen  laut,  welche  die  Bildung  einer 
Nationalgarde  und  die  Besetzung  des  Donjons,  andere, 
welche  die  Entwaffnung  der  Schweizer  und  überhaupt  aller 
anwesenden  Truppen  forderten,  wie  ja  auch  während  der 
E-eaktion  in  den  Jahren  1814  und  1815  die  Truppen  vom 
Volke  zu  Bastia  entwaffnet  worden  waren.  Oberst  de  Riaz 
hatte  dem  Maire  von  Bastia  (Lota)  von  der  durch  sein  Re- 
giment zu  beobachtenden  Haltung  Kenntnis  gegeben,  indem 
er  versicherte,  daß  sich  die  Schweizer  zwar  fürs  erste  ruhig 
verhalten  und  alles  vermeiden  würden,  was  unnützerweise 
Blutvergießen  zur  Folge  haben  möchte,  dagegen  ent- 
schlossen seien,  sich  im  Fall  eines  Angriffs  zu  verteidigen 
und  der  Gewalt  mit  Gewalt  zu  begegnen.  Allerdings  er- 
schienen einige  angesehene  Einwohner  der  Stadt  beim 
Obersten  und  gaben  ihm  die  Versicherung,  daß  weder  er, 
noch  das  Regiment  irgend  etwas  zu  fürchten  hätten,  und 
auch  der  Maire  gab   sich  unsägliche  Mühe,  das  Volk  zu 
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beschwichtigen ;  allein  die  Aufpflaiizung  der  dreifarbigen 
Fahne  wurde  durch  die  Entschlossenheit  der  Behörden,, 
weitere  offizielle  Nachrichten  aus  Paris  abzuwarten,  nicht 
aufgeschoben.  Den  Aspekt  der  Stadt  oder  wenigstens  des 
dem  Hafenplatz  benachbarten  Quartiers,  wie  er  sich  in 
den  ersten  Nachmittagsstunden  darbot,  möge  unser  ano- 
nymer Gewährsmann  vom  4.  Schweizerregiment  dem 
Leser  vorführen  : 

„Gegen  3  Uhr  nachmittags  war  ich  bei  Hause  und 
damit  beschäftigt,  meine  Sachen  zu  ordnen,  als  mir  gesagt 
wurde,  daß  in  der  ganzen  Straße  die  Butiken  und  Läden,, 
welche  bis  jetzt  geöffnet  geblieben  sind,  geschlossen 
würden.  Zu  gleicher  Zeit  kam  mein  Bedienter,  welcher 
mir  sagte,  daß  bei  der  Marine  i^dem  Hafen  zu)  so  viele 
Leute  versammelt  wären,  daß  es  ihm  kaum  möglich  ge- 
wesen sei,  durchzukommen.  Ich  ließ  nun  sogleich  alle 
meine  Effekten  in  die  Citadelle  tragen,  kam  selbst  dahin 
und  ließ  den  Obersten,  der  in  sein  Quartier  in  der  Stadt 
zurückgekehrt  war,  von  diesem  benachrichtigen.  Er  kam 
nach  4  Uhr  in  die  Citadelle,  sagte,  er  hätte  neuerdings  die 
Versicherung  von  den  Bürgern  erhalten,  daß  sie  gegen  das 
Regiment  nichts  unternehmen  würden.  Er  war  nicht  zu 
bewegen,  in  der  Citadelle  zu  bleiben,  und  ging  um  5  Uhr 
mit  uns  in  unsere,  am  anderen  Ende  der  Stadt  gelegene 
Pension.  Als  wir  über  die  Marine  gingen,  sahen  wir  da- 
selbst eine  dreifarbige  Fahne  aufgesteckt.  Das  darum  ver- 
sammelte Volk  ließ  uns  ungehindert  durch,  und  wir  hörten 
kein  anzügliches  Wort.  Bald  darauf  erfuhren  wir,  daß  auf 
die  Vorstellungen  des  Maire  die  Fahne  weggenommen 
worden.  Gegen  die  Retraitezeit  kam  der  Oberst  in  den 
Donjon.  Er  sprach  lange  mit  mir.  Er  sagte  mir  unter  an- 
derem, «  de  recommander  ä  tout  le  monde  la  plus  grande 
prudence,  qu'il  ferait  tout  pour  eviter  l'effusion  du  sang, 
mais  qu'il  ne  composerait  jamais  avec  son  devoir,  que  nous 
mourrions  plutöt  tous ! »  Ich  antwortete  ihm:  «  Tous  vos 
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officiers  ont  leur  confiance  en  vous ;  ils  comptent  que  vous 
ne  souffrirez  point  que  le  nom  de  votre  regiment  soit  ins- 
crit  dans  l'histoire  militaire  suisse  a  cote  de  celui  de  Chä- 
teauvieux. » 

Um  Mitternacht  wurden  auch  die  Fahnen  des  Kegi- 
ments  in  die  Citadelle  gebracht. 

Schon  am  frühen  Morgen  des  8.  August  erschienen 
die  Bürger  in  den  Straßen  mit  dreifarbigen  Kokarden  auf 
den  Hüten,  und  auf  der  Kirche,  der  Mairie  und  auf  meh- 
reren Privatgebäuden  flatterte  die  Trikolore.  Während 
sich  der  Oberst  de  Riaz  im  Donjon  befand,  zog  eben  die 
Wache  auf.  Sogleich  versammelte  er  sie  um  sich,  machte 
sie  auf  die  Eventualitäten  des  Tages  aufmerksam  und 
schärfte  ihr  ein,  auf  das  Geschrei,  welches  die  voraussicht- 
lich allgemeine  Aufpflanzung  der  Trikolore  begleiten  würde, 
nicht  zu  reagieren,  sondern  sich  durchaus  passiv  zu  ver- 
halten und  seine  weiteren  Befehle  abzuwarten.  In  die 
Stadt  geeilt,  vernahm  er  vom  Platzkommandanten,  daß 
die  dreifarbige  Fahne  bereits  überall  wehe;  er  wurde 
aufgefordert,  dafür  zu  sorgen,  daß  zur  Vermeidung  von 
Zwistigkeiten  die  Tschakos  der  Schweizer  mit  dem  Futter 
bedeckt  würden.  Reibereien  waren  schon  vorgefallen.  Mit 
Mühe  war  es  dem  Maire  gelungen,  Meuterer  im  Zaum  zu 
halten,  welche  einige  Schweizersoldaten  beschimpft  hatten, 
weil  sie  die  neue  Kokarde  nicht  trugen,  und  die  Absicht 
offenbarten,  die  an  ihren  Rockschößen  und  auf  den  Polizei- 
mützen angebrachten  Lilien  abzuschneiden.  Bei  einer  des- 
wegen entstandenen  Rauferei  riß  ein  Soldat  einem  Bürger 
seine  dreifarbige  Kokarde  vom  Leib  und  hätte  so  durch 
seine  Unvorsichtigkeit  die  schlimmsten  Folgen  heraufbe- 
schwören können,  wenn  nicht  der  Oberst  sofort  einge- 
schritten wäre. 

Mit  Spannung  wartete  das  Volk  auf  das  Postschifif, 
das  sich  nachmittags  gegen  3  Uhr  dem  Hafen  von  Bastia 
näherte,  indessen  ohne  eine  Flagge  zu  führen.  Der  drei- 

A.  Maag,  Schweizertruppen  in  Frankreich  1816—1830.  42 
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farbigen  Faline  in  der  Stadt  ansichtig  geworden,  ließ  der 
Kapitän  dieselbe  ebenfalls  hissen.  Die  auf  dem  Molo  ver- 
sammelte Menschenmenge  begrüßte  die  Ankunft  mit  dem 
gellenden  Kufe :  „Vive  la  charte  !  vive  la  liberte !"  Das  un- 
gebildete Volk  war  mit  dem  Sinn  und  der  Tragweite  des 
großen  historischen  Ereignisses  teilweise  noch  so  wenig 
vertraut,  daß  bei  diesem  Anlaß  und  überhaupt  während 
des  Tages  aus  seiner  Mitte  der  Ruf:  „Vive  le  roi !  vive  le 
duc  de  Bordeaux!"  mit  dem  ersteren  vereint  ertönte  (erst 
abends  wurde  der  Ruf  allgemein  :  „Vive  la  France !  vive 
la  liberte!  vive  l'egalite !").  Die  Begeisterung  des  Volkes 
überstieg  alle  Begriffe,  als  das  Schiff  mit  der  offiziellen 
Bestätigung  von  dem,  was  Privatbriefe  bereits  gemeldet 
hatten,  aus  Frankreich  den  ebenso  offiziellen  Befehl  brachte, 
die  Nationalfarben  anzunehmen.  Die  an  Schweizeroffiziere 
adressierten  Briefe,  welche  angekommen  waren,  enthielten 
die  Neuigkeiten  über  alle  weiteren  Vorfälle,  welche  sich 
bis  zum  2.  August  ereignet  hatten,  namentlich  auch  die, 
daß  die  neue  Regierung  in  den  Provinzen  ohne  Blutver- 
gießen angenommen  worden  sei. 

Von  diesem  Augenblick  an  konnten  sich  die  bürger- 
lichen und  militärischen  Behörden  der  Anerkennung  der 
Trikolore  nicht  länger  entziehen.  Auch  der  Oberst  de  Riaz 
war  nunmehr  genötigt,  der  herrschenden  Strömung  gegen- 
über im  Namen  seines  Regiments  Stellung  zu  nehmen. 
Während  er  im  Kreise  seiner  Offiziere  im  Donjon  weilte, 
erschien  der  Platzkommandant  von  Bastia  und  meldete, 
daß  laut  empfangener  Ordre  sogleich  die  dreifarbige  Na- 
tionalfahne im  Namen  der  Behörden  gehißt  werde.  Oberst 
de  Riaz  entgegnete,  daß  sich  seine  Leute  in  Zukunft 
gemäß  der  Verabredung  in  der  Öffentlichkeit  nur  mit 
über  den  Tschako  gezogenem  Futter  zeigen  würden.  Er 
hatte  den  Donjon  noch  nicht  verlassen,  als  im  Namen  des 
die  Subdivision  kommandierenden  Grendarmerieobersten 
du  Gasque  ein  Hauptmann  erschien  und  ihm  für  sein  Re- 
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giment  den  Befehl  überbrachte,  die  weiße  Kokarde  unver- 
züglich mit  der  dreifarbigen  zu  vertauschen.  Riaz  berief 
sich  auf  seine  soeben  getroffene  Verständigung  und  erklärte 
sich  bereit,  die  weiße  Kokarde  sogleich  zurückzuziehen, 
aber  von  der  Annahme  der  dreifarbigen  Kokarde  wollte  er 
nichts  wissen.  Anwesende  Schweizeroffiziere  vollzogen  den 
Befehl  augenblicklich;  der  Bataillonschef  C?(5a  entfernte  so- 
gleich die  Lilien  von  seiner  Uniform,  und  Hauptmann  By- 
land  eilte  zu  seiner  Kompagnie,  sich  die  Lilien  von  seinem 
Hocke  abtrennen  zu  lassen.  Bei  der  Mannschaft  setzte  die 
Beseitigung  der  weißen  Kokarde  verdrießliche  Gesichter 
ab,  deren  Anblick  bewies,  daß  sie  in  diesem  Fall  die  Be- 
obachtung des  Gehorsams  für  ein  schweres  Opfer  hielt, 
und  auch  einige  bittere  Äußerungen  fielen.  Die  Lilien  auf 
den  Uniformen  der  Soldaten  wurden  jedoch  beibehalten. 

In  Bastia  war  an  diesem  Tage  die  Nationalgarde  or- 
ganisiert und  der  Posten  des  Kommandanten  derselben 
besetzt  worden.  Bei  diesem  Anlaß  ließ  der  Maire  den 
Obersten  de  Riaz  ersuchen,  die  Eegimentsmusik  zu  einer 
Serenade  für  den  erkorenen  Kommandanten  de  Marengo 
7A\Y  Verfügung  zu  stellen.  In  der  Meinung,  daß  schließlich 
die  Nation algarde  der  Erhaltung  der  Ordnung  so  gut  wie 
die  Schweizer  ihre  Dienste  widmete,  glaubte  er  dem  Be- 
gehren entsprechen  zu  dürfen,  aber  seine  Einwilligung 
wurde  von  selten  einiger  Schweizeroffiziere  übel  vermerkt 
lind  als  Zeichen  wankender  Gesinnung  ausgelegt.  Weitere 
Unregelmäßigkeiten  ereigneten  sich  an  diesem  Tage  nicht, 
so  daß  das  im  Donjon  postierte  Pikett  entlassen  werden 
konnte. 

Am  9.  August  fand  die  Nationalgarde  Veranlassung, 
einzuschreiten,  als  die  Wahl  eines  neuen  Maire  gegen 
Abend  Zänkereien  der  Bürger  verursachte,  wobei  bereits 
die  Dolche  gezückt  wurden  und  einige  Matrosen  in  der 
Nacht  das  Zollbureau  angriffen.  Die  Ordnung  wurde  ohne 
Blutvergießen   wiederhergestellt.     Auch    das    Abenteuer 
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einiger  Schweizersoldaten  von  der  Kompagnie  jRochat^ 
die,  auf  der  Corvee  begriffen,  von  einigen  Trunkenbolden 
gezwungen  wurden,  die  Lilien  von  ihren  Polizeimützen 
abzutrennen,  blieb  ohne  schlimme  Folgen.  Oberst  de  Biaz 
hatte  einen  Tagesbefehl  entworfen,  in  der  Absicht,  ihn  am 
folgenden  Morgen  den  Soldaten  vorzulesen,  darin  diese 
zum  Gehorsam  aufzufordern  und  auf  die  Befehle  zu  ver- 
weisen, die  er  von  der  Kegierung  des  Vaterlandes  als  der 
nunmehr  einzig  maßgebenden  erwarte.  Er  versammelte 
zunächst  sein  Offizierskorps,  um  ihm  den  Tagesbefehl  vor- 
zulesen, und  beschwerte  sich  bei  dieser  Gelegenheit  über 
die  Mißdeutung  des  oben  erwähnten  Zugeständnisses,  be- 
merkend, „daß  die  alten  Offiziere,  die  mit  ihm  dem  20.  März 
1815  beiwohnten,  mehr  Zutrauen  bewiesen  haben  würden, 
indem  nicht  diese  es  wären,  welche  in  seine  Handlungsart 
Zweifel  setzten,  sondern  einige  junge  Offiziere".  Er  schloß 
seine  Anrede  mit  den  Worten :  „Nous  avons  quitte  la  co- 
carde  blanche,  ne  pouvant  faire  autrement,  nous  n'en 
prendrons  d'autres  que  d'apres  les  ordres  de  notre  gouver- 
nement." 

Am  10.  August  sah  sich  Riaz  genötigt,  auf  den  Be- 
schluß zurückzukommen.  Der  Maire  richtete  an  ihn  ein 
dringendes  Schreiben,  worin  er  das  ehrenvolle  Betragen 
der  Schweizer  beiläufig  lobte,  jedoch  darauf  aufmerksam 
machte,  daß  die  Weigerung,  die  Nationalfarben  anzu- 
nehmen, bei  den  Einwohnern  Mißtrauen  erregen  müsse. 
Er  bat  ihn  daher  inständigst,  zur  Vereitelung  jedes  Vor- 
wandes  zuExcessen  die  dreifarbige  Kokarde  anzunehmen,, 
indem  er  gleichsam  zur  Beruhigung  der  Schweizer  die  Be- 
merkung beifügte,  daß  es  sich  ja  dabei  nur  um  eine  ein- 
fache, zu  nichts  verbindliche  Vorsichtsmaßregel  handle. 
Um  10  Uhr  vormittags  versammelte  i^ias:  das  Offizierskorps 
abermals,  um  ihm  den  Inhalt  des  empfangenen  Schreibens 
mitzuteilen  und  die  Situation  auseinanderzusetzen,  in  der 
sich  die  allenthalben   zerstreuten   Schweizertruppen  be- 
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fanden.  Erhaltenen  Nachrichten  zufolge  war  sogar  ^m 
Überfall  durch  Bauern  zu  befürchten,  welche  sich  bereits 
in  St.  Florent  gezeigt  und  sich  erst  zurückgezogen  hatten, 
als  die  Kanonen  des  Forts  auf  sie  gerichtet  wurden.  In 
der  Erläuterung  der  bestehenden  Sachlage  machte  der 
Oberst  auf  eine  bereits  angedeutete  historische  Parallele 
derselben  im  Konflikt  der  Pflichten  aufmerksam,  nämlich 
auf  die  Situation  der  französischen  Regimenter,  welche 
1815  unter  allgemeiner  Billigung  die  dreifarbige  Kokarde 
angenommen  hätten;  auf  diesen  Vorgang  verweisend,  gab 
er  den  Rat,  ihm  auch  zu  folgen.^)  Um  die  Offiziere  zur  An- 
nahme der  dreifarbigen  Kokarde  zu  bestimmen,  eröffnete 
Biaz  die  Umfrage,  an  der  die  Chefs  der  zwei  ersten  Ba- 
taillone teilnahmen.  Beide  stimmten  der  Ansicht  des 
Obersten  zu,  ohne  jede  Bemerkung  auch  die  versanimelten 
Hauptleute,  der  Graubündner  Hauptmann  Ä'Marca  aus- 
genommen, der  Einwendungen  machte,  und  der  Haupt- 
mann von  Elgger,  der  edel  genug  war,  den  Traditionen  der 
Schweizer  aus  dem  Zeitalter  der  hundert  Tage  die  Ehre 
zu  geben.  „Die  Sachlage,"  sagte  er,  „und  die  vorliegende 


^)  Immerhin  müssen  wir  unserer  Verwunderung  Ausdruck 
geben,  daß  sich  der  Chef  des  4.  Schweizerregiments  in  franzö- 
sischen Diensten  als  Augenzeuge  des  Übergangs  im  März  1815 
auf  das  Beispiel  französischer  Regimenter  berief.  Hatten  denn 
diejenigen  Truppen,  deren  Verhalten  hier  allein  in  Frage  kommen 
kann,  die  vier  Schweizerregimenter,  damals  nicht  —  mit  wenigen 
Ausnahmen  —  sich  der  Anerkennung  und  Annahme  der  drei- 
farbigen Kokarde  geweigert,  Oberst  de  Biaz  inbegriffen?  Und 
war  damals  die  Situation  nicht  ebenso  kritisch,  wie  jetzt,  15  Jahre 
■später?  Auch  mußte  er  selbst  wissen,  daß  die  Tagsatzung  die 
Eenitenz  einiger  Hundert  Mann,  die  Napoleons  Adlern  von  neuem 
Heerfolge  geleistet,  mit  Strafe  belegt  hatte,  und  dennoch  ver- 
wies er  seine  Offiziere  nicht  auf  das  musterhafte  Verhalten  der 
Mehrheit  ihrer  eigenen  Landsleute.  Vergl.  des  Verfassers  „Ge- 
schichte der  Schweizertruppen  in  französischen  Diensten  vom 
Eückzug  aus  Rußland  bis  zum  zweiten  Pariser  Frieden",  S.  242 
bis  243. 
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Frage  ist  sehr  ernst.  Hier  muß  man  seine  Meinung  frank 
und  frei  äußern ;  die  Kokarde  annehmen,  heißt  die  Re- 
gierung anerkennen,  wir  haben  kein  Recht  dazu."  Einen 
Augenblick  in  seinen,  das  Vaterland  als  obersten  Richter 
feiernden  Worten  unterbrochen,  fuhr  Elgger  fort:  „Ich 
bitte  Sie,  mich  meine  Meinung  voll  und  ganz  aussprechen 
zu  lassen ;  ich  erkenne  die  Nutzlosigkeit  jedes  bewaffneten 
Widerstandes,  allein  indem  wir  frei  und  offen  erklären,, 
daß  wir  ruhig  bleiben  werden,  wollen  wir  verlangen,  dal^ 
man  uns  Zeit  lasse,  die  Befehle  der  Tagsatzung  abzu- 
warten." 

Die  Umfrage  scheint  recht  stürmisch  gewesen  zu  sein,. 
denn  der  Redner  wurde  bei  diesen  Worten  abermals  unter- 
biochen.  Alle  übrigen  Offiziere  wurden  nach  der  Rang- 
ordnung um  ihre  Meinung  befragt.  Die  meisten  Offiziere 
stimmten  dem  Vorschlag  des  Obersten  ohne  Bemerkung 
zu.  Hauptmann-Richter  von  Solls  wollte  jedoch  die  Zu- 
stimmung nur  als  Vorsichtsmaßregel  betrachtet  wissen, 
mit  dem  Vorbehalt,  daß  der  höheren  Militärbehörde  eine 
dieser  Auffassung  entsprechende  Erklärung  eingereicht 
werde.  Lieutenant  Fetzer  stimmte  mit  dem  bedächtigen^ 
Vorbehalt  bei,  daß  die  nötigen  Maßregeln  ergriffen  wür- 
den, um  das  Verhalten  des  Offizierskorps  vor  dem  Vater- 
land zu  rechtfertigen,  und  in  gleichem  oder  ähnlichem 
Sinn  sprachen  sich  die  Offiziere  Müller ,  Oyger  und  Eduard 
von  Salis  aus ;  Stotier  äußerte  sich  kurz  dahin,  man  solle 
dem  Beispiel  der  Offiziere  von  1815  folgen.  Den  laut  ge- 
wordenen Bedenken  begegnete  der  Oberst  mit  der  Ei- 
klärung,  daß  er  sich  bezüglich  der  besonderen  Lage  und 
der  Pflichten  der  Schweizer  gegenüber  dem  Divisions- 
kommando schriftlich  geäußert  habe,  daß  über  die  ge- 
pflogenen Verhandlungen  ein  Protokoll  aufzunehmen  sei 
und  die  Annahme  der  Trikolore  als  bloß  formeller  Akt 
weder  dem  Karl  X.  geschworenen  Eid,  noch  den  dem 
Vaterlande  schuldigen  Pflichten  Eintrag  thun  solle.   Die- 
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überwiegende  Mehrheit^)  beschloß  in  der  Erkenntnis^  daß 
sich  die  Schweizertruppen,  auf  der  ganzen  Insel  zerstreut 
und  ohne  Hoffnung  auf  Hilfe  oder  Mittel,  sich  von  der  Insel 
zu  entfernen,  keinem  langen  Kampfe  mit  den  Einwohnern 
aussetzen  könnten,  die  formelle  Annahme  der  Trikolore. 
Am  Abend  dieses  Tages  mußten  noch  100  Schweizer 
aufgeboten  werden,  da  die  Gefangenen  in  der  Strafanstalt 
gemeutert,  sich  mit  Stangen  und  Holzstücken  bewaffnet 
und  bereits  den  Gefangenwärter  an  der  Gurgel  gepackt 
hatten.  Im  Verein  mit  der  Gendarmerie  stellten  die 
Schweizer  die  Ruhe  bald  wieder  her.  Dieser  Vorfall  war 
der  letzte  Akt  des  bedeutungsvollen  10.  August.  Am  11. 
besuchte  Oberst  de  Riaz  die  Kasernen,  welche  von  Schwei- 
zern besetzt  waren,  um  der  Mannschaft  den  vor  dem  ver- 
sammelten Offizierskorps  vereinbarten  Wortlaut  ihres 
Beschlusses  vorzulesen.  „Das  versammelte  Offizierskorps,'^ 
sagte  er,  „hat  erklärt,  daß  man  dem  in  dieser  Hinsicht 
(betr.  die  Trikolore)  gegebenen  Befehle  gehorchen  müsse. 
Ich  habe  gleichzeitig  der  Tagsatzung  geschrieben,  um 
Befehle  zu  erhalten ;  unterdessen  wollen  wir  ruhig  sein 
und  unsere  Pflicht  thun.  1815  habe  ich  am  20.  März  eines 
der  Schweizerregimenter  kommandiert.  Auch  damals 
haben  wir  zu  unserer  Sicherheit  und  zur  Vermeidung  von 
Streitigkeiten  die  dreifarbige  Kokarde  angenommen,^)  und 
doch  war  unsere  Lage  nicht  die  gleiche.  Habt  Vertrauen 
zu  mir,  ich   werde    euch   immer  auf  dem   Pfad  der  Ehre 


^)  Der  Verlauf  der  Verhandlung  beweist,  daß  Oberst  de  Riaz 
in  seinem  Bericht  an  den  Vorort  vom  24.  August  die  Eintracht 
in  der  Beschlußfassung  zu  sehr  gepriesen  hat,  indem  er  ihm 
meldete,  alle  seien  einstimmig  dafür  gewesen,  sich  unter 
diesem  Vorbehalt  der  Annahme  der  Trikolore  zu  unterziehen. 

^)  Nach  dem  bereits  Gesagten  muß  angenommen  werden, 
daß  Oberst  de  Riaz  sich  hier  mit  Absicht  über  die  Wahrheit 
hinweggesetzt  hat,  um  die  Mannschaft  zur  Annahme  der  Triko- 
lore zu  veranlassen. 
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lind  der  Sicherheit  eines  jeden  führen!,."  An  diesem  und 
an  den  drei  nächsten  Tagen  änderte  sich  die  Lage  der 
Schweizer  nicht;  auch  die  Grebirgsbewohner,  deren  An- 
kunft gefürchtet  worden  war,  blieben  fern.  Über  das  Be- 
finden der  Detachemente  gingen  gleichfalls  befriedigende 
Nachrichten  ein ;  nur  in  Calvi  waren  einige  Schüsse  ge- 
fallen, doch  ohne  Schaden  anzurichten.  Am  14.  brachte 
die  Post  von  Ajaccio  die  Kunde,  daß  daselbst  am  10.  die 
Trikolore  angenommen  worden  sei,  und  diejenige  vom 
Festland  weitere  Einzelheiten  über  die  Julikämpfe.  Am 
15.  langte  die  Nachricht  an,  daß  der  Herzog  von  Orleans 
zum  König  von  Frankreich  ernannt  w^orden  sei,  und  gleich- 
zeitig empfing  Oberst  de  Eiaz  das  Rundschreiben  der  vor- 
örtlichen Regierung  mit  der  Verheißung  baldiger  Entlas- 
sung. Der  in  Paris  vollzogene  Thronwechsel  rief  auf  Kor- 
sika neue  Unruhen  hervor,  so  in  Oletta,  wo  sich  die  Ein- 
wohner gegenseitig  mit  Schüssen  und  Schlägen  so  lange 
traktierten,  bis  ein  Detachement  von  100  Schweizern  dort- 
hin beordert  wurde;  aber  bevor  dasselbe  abmarschiert 
war,  hatte  die  Gendarmerie  zu  Oletta  den  Kämpfen  bereits 
ein  Ende  gemacht.  Die  Kunde  von  der  Wahl  des  Glenerals 
Sebastiani  zum  Minister  der  Marine,  welche  in  den  näch- 
sten Tagen  eintraf,  erregte  in  Bastia  große  Begeisterung.^) 
Zu  seinen  Ehren  wurden  auf  dem  Nikolausplatz  einige 
alte  Schaluppen  einem  Freudenfeuer  geopfert,  und  abends 
zog  ein  Haufen  von  Bürgern  mit  der  dreifarbigen  Fahne 
durch  die  illuminierte  Stadt,  wobei  die  Musik  des  Schwei- 
zerregiments abermals  mitwirkte,  das  „Allons,  enfants  de 
la  patrie"  singend  und  unter  dem  Rufe:  „Vive  Lafayette! 
Yive  Sebastiani !  Vive  la  loi,  l'egalite !  "  etc. 


^)  Sebastiani  wurde  am  11.  Nov.  1775  in  la  Porta  bei 
Bastia  geboren.  Seine  Ernennung  zum  Marineminister  erfolgte 
am  11.  August  1830;  schon  am  17.  November  d.  J.  vertauschte 
er  sein  Ministerium  mit  demjenigen  der  auswärtigen  Angelegen  - 
heiten. 
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Mitten  im  Freudentaumel  der  Korsen  erhielten  die 
Schweizer  die  Kunde,  daß  ihre  Abdankung  endgültig  be- 
schlossen worden  sei.  Nachdem  endlich  das  60.  Linien- 
regiment auf  Korsika  gelandet  war,  fand  an  den  Tagen 
vom  12.  bis  zum  16.  September  bataillonsweise  ihre  Ein- 
schiffung zur  E-ückkehr  nach  dem  Festlande  statt,  die- 
jenige der  zwei  ersten  Bataillone  in  St.  Florent,  die  des 
3.  Bataillons  in  Bastia.  Bei  seinem  Abschied  von  Korsika 
durfte  dem  Schweizerregiment  das  Zeugnis  erteilt  werden, 
daß  die  Disciplin  vom  Augenblick  der  Annahme  der  drei- 
farbigen Kokarde  bis  zum  letzten  ihres  Aufenthalts  ebenso 
«tramm,  ja  vielleicht  noch  strenger  denn  zuvor  gehand- 
habt w^urde  und  auch  die  Genauigkeit  in  der  Handhabung 
des  Dienstes  nicht  die  geringste  Einbuße  erlitten  hatte. 
Die  Ungunst  der  Seefahrt  fügte  es,  daß  alle  drei  Bataillone 
am  18.  zusammen  in  Toulon  eintrafen.  In  ihren  Kantonne- 
menten  in  der  Umgebung  von  Toulon  erhielten  sie  den 
Befehl,  nach  Besangon  abzumarschieren.  Nachdem  die 
Schweizer  unterwegs  dank  der  Annahme  der  Trikolore 
überall  gute  Aufnahme  gefunden,  langten  die  drei  Batail- 
lone am  19.,  21.  und  24.  Oktober  in  Besangen  an.  Da  sie 
das  letzte  schweizerische  Korps  bildeten,  das  zur  Ab- 
dankung in  Besangen  einzog,  so  schließt  mit  dem  24.  Ok- 
tober 1830  die  Cxeschichte  aller  Schw^eizerregimenter  in 
französischen  Diensten. 


Zwölftes  Kapitel. 

Abschied  und  Heimkehr. 


1.  Massregelu  der  Kantone. 

Durch  die  sämtliche  G-arderegimenter  für  aufgelöst 
erklärende  Ordonnanz  Louis  Philipps  vom  11.  August  war 
für  die  Zukunft  der  Offiziere  und  Soldaten  derselben  Für- 
sorge getroffen  worden.  Der  zweite  und  dritte  Artikel  der 
Ordonnanz  sicherte  ihnen  nicht  nur  ihren  Dienstsold  und 
die  Fähigkeit  zu,  mit  dem  bisher  bekleideten  Grrade  in  die 
Armee  einzutreten,  sondern  auch  auf  Orund  eines  vier- 
jährigen Dienstes  (laut  Ordonnanz  vom  25.  Oktober  1820) 
Kang  und  Sold  des  nächsthöheren  Orades;  der  sechste 
Artikel  garantierte  Offizieren,  Unteroffizieren  und  Soldaten 
auf  Grund  ihrer  Dienstjahre  oder  körperlicher  Disposition 
den  Retraitegehalt,  diesen  nach  Maßgabe  einer  Ordon- 
nanz vom  6.  Dezember  1826,  und  der  siebente  Artikel  er- 
klärte die  Bestimmungen  dieser  Ordonnanz  für  anwendbar 
auch  auf  die  Offiziere  und  Unteroffiziere  der  maison  mili- 
taire  Karls  X. 

Aber  was  nützten  diese  fürsorglichen  Bestimmungen 
den  Gardeoffizieren  schweizerischer,  also  fremder  Nation? 
Da  bekanntlich  die  Zulassung  von  Fremdtruppen  von 
einem  ad  hoc  nötigen  Gesetzerlaß  abhängig  gemacht 
wurde  und    ein    solcher,   soweit   es    sich   um  unser  Land 
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handelte,  gar  nicht  zu  erwarten  war,  so  blieben  die  Schwei- 
zer der  Garde  von  den  meisten  dieser  Vergünstigungen 
ausgeschlossen.  Wenn  auch  nur  die  übrigen  Versprechun- 
gen alle  gehalten  worden  wären !  Die  oberste,  mit  fabel- 
hafter Pünktlichkeit  gehaltene  Zusage  war  die  beförder- 
liche Entlassung  aus  französischen  Diensten.  Mit  den  Fol- 
gen derselben  sich  einläßlich  zu  beschäftigen,  war  die 
Aufgabe  des  eidgenössischen  Vororts. 

Als  der  geheime  Rat  des  Vororts  Bern  in  seiner 
Sitzung  vom  10.  August  den  Beschluß  faßte,  Schultheißen 
und  Räten  Sammlung  der  aus  Frankreich  zurückkehren- 
den bernischen  Mannschaft  in  der  Hauptstadt  und  Auf- 
nahme in  den  kantonalen  Sold  vorzuschlagen,  war  natür- 
lich auch  dafür  noch  keine  Aussicht  vorhanden,  daß  die 
Abdankung  der  Schweizerregimenter  nach  Recht  und 
Billigkeit  vor  sich  gehen  werde.  Bis  zum  13.  August  er- 
folgten aber  von  seiten  des  französischen  Kriegsministeriums 
Eröffnungen,  welche  nicht  nur  für  die  Entlassung  selbst, 
sondern  auch  für  den  Rückmarsch  derselben  eine  regel- 
mäßige Erledigung  der  bestehenden  mißlichen  Verhält- 
nisse gewärtigen  ließen.  Im  Vertrauen  darauf  glaubte  der 
geheime  Rat  die  weiteren  Verfügungen  des  Kriegsminis- 
teriums, „welche  unter  Versicherung  wohlwollender  Ge- 
sinnungen für  die  Regimenter  angekündigt  worden  sind," 
abzuwarten  und  seinen  Vorschlag  nunmehr  beschränken 
zu  dürfen.  Er  stellte  daher  neuerdings  den  Antrag,  die  er- 
wähnte Maßnahme  möchte  bloß  auf  diejenigen  Militärs 
des  7.  Garderegiments  Anwendung  finden,  welche  sich  zur 
Zeit  nicht  bei  ihrer  Fahne  befänden,  sondern  einzeln  nach 
den  Julikämpfen  mit  Pässen  aus  Paris  nach  der  Schweiz 
zurückgekehrt  wären  oder  auf  höheren  Befehl  detache- 
mentweise  den  Rückzug  angetreten  hätten.  Bezüglich 
der  beim  Regiment  befindlichen  Berner  beantragte  er, 
das  Resultat  der  Abdankungsoperation  abzuwarten.  Die 
Meinung  des  großen  Rats,  der  am  16.  August  über  diese 
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Angelegenheit  beriet,  war  indessen  eine  andere.  Er  hielt 
dafür,  es  seien  die  heimkehrenden  Kantonsangehörigen 
nicht  zusammenzuhalten,  wohl  aber  sollten  durch  den 
kleinen  Rat  Maßregeln  zum  Empfang  und  zu  gehöriger 
Verpflegung  aller  Schweizertruppen  angeordnet  werden. 
Aus  der  Beratung  gingen  folgende  Beschlüsse  hervor: 

1.  Der  kleine  Rat  wurde  ermächtigt,  für  die  aus 
Frankreich  zurückkehrenden  Schweizertruppen  nach  ihrer 
Ankunft  an  der  Grenze  des  Kantons  Bern  auf  Kosten  des 
letzteren  so  zu  sorgen,  daß  die  Angehörigen  anderer  Kantone 
während  ihres  Durchmarsches  und  die  Kantonsangehörigen 
bis  zur  Ankunft  in  ihrer  Heimatgemeinde  A^erpflegt  und 
letztere  nötigenfalls  auch  noch  während  der  ersten  Zeit 
ihres  Aufenthalts  zu  Hause  unterstützt  würden. 

2.  Dem  kleinen  Rat  blieb  es  überlassen,  über  die  an- 
kommenden Kantonsangehörigen  Kontrollen  zu  errichten 
und  die  geeigneten  Schritte  zu  thun,  um  ihnen  zur  Liqui- 
dation ihrer,  von  der  französischen  Regierung  zu  bean- 
spruchenden Guthaben  zu  verhelfen. 

Im  übrigen  bestätigte  der  große  Rat  sowohl  die  Er- 
nennung des  Oberstlieutenants  von  Maülardoz  zum  Kom- 
missär, als  auch  die  Eröffnung  des  Kredits  zur  Bestreitung 
der  dringendsten  Bedürfnisse  der  Schweizertruppen  wäh- 
rend ihres  letzten  Aufenthalts  auf  französischem  Boden. 
Um  der  ad  1  erwähnten  Maßregel  ihre  Wirkung  zu  geben, 
setzte  sich  die  bernische  Regierung  mit  den  Nachbar- 
kantonen zu  gemeinsamer  Aktion  in  Verbindung,  nament- 
lich mit  den  westlichen,  Neuenburg  und  Waadt,  deren 
Gebiet  von  den  heimkehrenden  Truppen  vorzugsweise 
betreten  werden  mußte.  Hinsichtlich  der  Verpflegung 
der  ersten,  aus  Frankreich  kommenden  Gardedetache- 
mente  wurde  von  der  bernischen  Regierung  bestimmt, 
daß  jeder  Angehörige  des  Kantons  Bern  vom  Eintritt 
in  den  Kanton  bis  in  seine  Heimatgemeinde,  diejenigen 
anderer    Kantone   für    die    Dauer    ihres    Durchmarsches 
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ein  Reisegeld  von  je  15  Rappen  für  die  Wegstunde 
an  den  zu  bezeichnenden  Etappenstellen  erhalten  sollten^ 
mit  Abzug  von  5  Batzen  für  das  Nachtquartier.  Ferner 
ward  beschlossen,  die  bernischen  Soldaten  auch  während 
ihres  Durchmarsches  durch  den  Kanton  ISTeuenburg  auf 
bernische  Staatskosten  verpflegen  zu  lassen.  Um  den 
heimkehrenden  bernischen  Militärs  den  ersten  Unterhalt 
zu  erleichtern,  ließ  der  geheime  Rat  für  jeden  derselben 
einen  Zehrpfennig  im  Betrag  von  4  Franken  in  Bereitschaft 
halten,  und  allen  Oberamtmännern  wurde  die  Weisung 
erteilt,  des  Nötigsten  entblößten  Individuen  während  der 
ersten  drei  Wochen  durch  Greldspende  oder  Verkostgeldung 
oder  auch  durch  Vermittlung  von  Arbeitsgelegenheit 
Unterstützung  zu  verschaffen.  Die  in  den  Kanton  Bern 
einrückenden  Gardedetachemente  zu  empfangen  und  weiter- 
zuinstradieren,  wurde  Major  v^on  Erlach  zu  gemeinsamer 
Thätigkeit  mit  dem  neuenburgischen  Abgeordneten  nach 
Pontarlier  gesandt,  Lieutenant  Flur  nach  Ins.^) 

Laut  Verordnung  des  Staatsrats  des  Kantons  Waadt 
wurden  die  Friedensrichter  der  Grenzgemeinden,  bei  denen 
die  Detachemente  diesen  Kanton  betraten,  angewiesen^ 
jedem  Mann  seine  Marschroute  auszuliefern  und  10  Batzen 
einzuhändigen ;  der  nämliche  B-etrag  wurde  an  jedem 
Etappenort  von  den  Gemeindebehörden  von  neuem  ausge- 
teilt. Die  neuenburgische  Regierung  zeigte  sich  besonders 
großmütig,  obschon  sie  an  der  französischen  Militärkapi- 
tulation keinen  Anteil  gehabt  hatte.  Sie  hatte  Sandoz- 
Roulin  mit  der  Aufgabe  betraut,  auf  ihrem  Gebiet  die 
Verpflegung  der  heimkehrenden  Truppen  zu  überwachen. 
An  der  Grenze  sollten  der  Mannschaft  Schuhe  und  andere 
nötige  Kleidungsstücke  ausgeteilt  und  jedem  Mann  2 
Franken  gespendet  werden.   Außerdem  wurde  verordnet, 

^)  Staatsarchiv  Bern,  Rechnung  über  die  Auslagen  für  Ver- 
pilegung  und  Unterstützung  der  aus  dem  französischen  Dienst 
zurückgekehrten  Schweizermilitärs  1830. 
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Offiziere  und  Truppen  einzuquartieren  und  diese,  damit 
allen  gute  Quartiere  besorgt  werden  könnten,  nur  kurze 
Märsche  machen  zu  lassen.  80  blieben  die  Detachemente 
zwei  Tage  auf  neuenburgischem  Gebiet.  Waadtländer  und 
Oenfer  waren  an  der  Grenze  zurückzuweisen,  um  A'on 
Anfang  an  in  ihre  Heimatkantone  dirigiert  zu  werden, 
Freiburger  über  den  See  zu  transportieren.  Allen  nur 
einigermaßen  kranken  Leuten  beschloß  die  Regierung  im 
Spital  Pourtales  Aufnahme  zu  gewähren.  ^)  Oberstlieutenant 
Perrot  wurde  nach  Pontarlier  gesandt  mit  dem  Auftrag, 
die  Offiziere  und  Truppen  zu  bewillkommnen  und  zum 
voraus  „von  der  guten  Aufnahme  durch  ihre  hohen  Re- 
gierungen zu  versichern,  damit  bei  denselben  die  Liebe 
zum  Yaterlande  rege  gemacht  werde".  In  Basel  waren 
zum  Empfang  der  Gardesoldaten  so  rechtzeitig  Maßnah- 
men getroffen  worden,  daß  die  Centralpolizeidirektion 
schon  am  14.  August  melden  konnte,  „die  Kaserne  sei  zu 
ihrer  Aufnahme  bereit  und  das  Platzkommando  werde  für 
ihren  Empfang  Sorge  tragen".^)  Die  aargauische  Regie- 
rung bezeichnete  bereits  die  passenden  Stationen  für  die 
Aufnahme  der  zu  erwartenden  Mannschaft;  für  die  Route 
Basel-Zürich  wurden  Möhlin,  Mumpf,  Brugg  und  Windisch 
als  solche  bezeichnet,  auf  der  Route  Bern-Zürich  Riken, 
Niederwyl,  Lenzburg,  Othmarsingen,  Wettingen  und  Wü- 
renlos.   Die  betreffenden  Gemeinden  wurden  angewiesen, 


^)  Am  26.  August  1830  verdankte  die  bernische  Regierung 
«Präsident  und  Staatsrat»  von  Neuenburg  die  so  weit  gehenden 
humanen  Verfügungen  und  richtete  an  sie  das  „freundliche  und 
dringende  Ansinnen",  sowohl  den  Betrag  der  Marschgelder,  als  den 
der  Kleidungsstücke  „für  unsere  Angehörigen,  welche  mit  diesen 
Abteilungen  der  Garde  durch  euren  Kanton  nach  der  Heimat 
zurückkehren,  uns  anzeigen  zu  wollen,  damit  wir  denselben  dank- 
bar erstatten  können."  (Staatsarchiv  Bern,  Manuale  des  geheimen 
Kats,  No  19.) 

^)  Staatsarchiv  Basel,  Frankreich  F  8,  Schweizertruppen,  Ent- 
lassung und  Heimkehr. 
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<lie  ankommende  Mannschaft  einzuquartieren,  zu  verpfle- 
gen und  mit  den  allenfalls  nötigen  Fuhrwerken  zum  Trans- 
port auf  den  nächsten  Etappenplatz  zu  versehen.^)  Um  wo- 
möglich in  Übereinstimmung  mit  der  bernischen  Eegierung 
zu  handeln,  ordnete  der  Stand  Solothurn  am  20.  August 
Oberst  Joseph  von  Sury-von  Bussy  nach  Bern  ab,  um 
über  die  dort  geplanten  Maßregeln  Gewißheit  zu  erlangen. 
Seine  Instruktion  schrieb  ihm  vor,  sich  dafür  zu  verwen- 
den, „daß  nur  hiesige  Angehörige  oder  solche,  die  für  eine 
hiesige  Kompagnie  engagiert  worden,  durch  hiesigen  Kan- 
ton passieren  müßten,  die  anderen  aber  auf  den  kürzesten 
Wegen  nach  ihrer  Heimat  gewiesen  würden".  Als  von 
Basel  gemeldet  wurde,  daß  am  28.  die  ersten  Detache- 
rnente  angelangt  seien,  wnirde  Sury  am  30.  auch  nach 
Basel  abgeordnet,  um  über  das  Eintreffen  der  Truppen, 
den  von  ihnen  einzuschlagenden  Weg  und  die  Art  ihrer 
Verpflegung  Nachrichten  einzuziehen.  Der  kleine  Rat  von 
Solothurn  wies  die  Oberamtmänner  von  Baisthal  und 
Ölten  an,  die  von  Basel  kommenden  Detachemente  der 
Grarde  auf  Rechnung  des  Staates  an  diesen  beiden  Etappen- 
orten womöglich  in  Wirtshäusern  oder  dann  in  größeren 
Privathäusern  einzuquartieren  und  zu  nähren.  Für  die 
bei  diesen  Abteilungen  befindlichen  Solothurner,  die  von 
ihren  Kommandanten  bis  nach  Solothurn  begleitet  wur- 
den, war  staatliche  Einquartierung  und  Verpflegung  an 
diesem  Orte  vorgesehen,  außerdem  eine  Geldspende  bei 
ihrer  Weiterreise,  nämlich  5  Batzen  für  jeden  Mann  aus 
den  vier  inneren  Amtern,  für  die  aus  den  Ämtern  Bals- 
thal.  Ölten  und  Gösgen  10  Batzen,  und  für  diejenigen  aus 
den  Amtern  Dornach  und  Thierstein  15  Batzen.  Überdies 
sollte  der  Platzkommandant  die  Mannschaft  bei  der  An- 
kunft in  Solothurn  am  Thore  empfangen  und  in  ihre  Quar- 


^)    Staatsarchiv    Bern,    Akten    des    geheimen   Rats,    Bd.    50 
(die  aarg.  Regierung  nach  Bern,  Aarau,  den  23.  August  1830). 
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tiere  führen  und  jedem  Kantonsfremden  bei  der  Weiter- 
reise 5  Batzen  Reisegeld  geben.  Endlich  wurde  Ratsherr 
Karl  Vogelsang  mit  der  Aufgabe  betraut,  gemeinschaftlich 
mit  dem  Kriegskommissär  die  nötigen  Anstalten  zur  Unter- 
bringung und  Verpflegung  der  angesagten  Mannschaft  in 
denjenigen  Wirtshäusern  zu  treffen,  deren  Inhaber  sich 
zur  Aufnahme  der  Leute  gegen  einen  mäßigen  Preis  aner- 
bieten würden.*)  Der  Staatsrat  von  Luzern  erkannte  den 
über  luzernisches  Grebiet  zu  instradierenden  Militärs,  Unter- 
offizieren und  Soldaten,  ohne  Ausnahme  ein  Etappengeld 
von  1  Batzen  für  die  Stunde  zu,  mit  dessen  Entrichtung 
der  Oberamtmann  des  vom  Marsch  berührten  Amtsbezirk» 
beauftragt  war.  Auf  Anordnung  des  kleinen  Rats  sandte 
der  Kriegsrat  Xaver  Schindler,  Major  des  2.  Infanterie- 
bataillons, nach  Reiden  (Oberamt  Willisau)  ab.  Seine  In- 
struktion schrieb  ihm  vor,  die  dort  ankommenden  Militärs 
zu  empfangen,  ihnen  ihr  Etappengeld  zu  bezahlen,  die 
nötigen  Marschrouten,  soweit  sie  solcher  entbehrten,  aus- 
zustellen, die  Kantonsangehörigen  in  ihre  Heimatgemeinde 
und  die  Angehörigen  anderer  Kantone  zur  Grrenze  instra- 
dieren  zu  lassen ;  dabei  wurde  ihm  empfohlen,  „den  an- 
langenden Militärs  mit  Wohlwollen  und  Achtung  zu  be- 
gegnen, ihnen  Ordnung  und  gutes  Verhalten  zu  empfehlen, 
sowie  endlich  auch  denselben  zu  ihrem  Fortkommen  auf 
jede  zulässige  Weise  behilflich  zu  sein".^)  Ein  bequemeres 
Verfahren  konnten  sich  der  Landammann  und  der  kleine 
Rat  des  Kantons  St.  Grallen  gestatten.  Unter  Berufung  auf 
die  zu  späte  amtliche  Benachrichtigung  durch  den  Vorort 
und  dadurch  bewirkte  Beschränkung  der  Zeit  erklärte  sich 
der  Landammann   außer  Stand,   gehörige  Maßregeln  zu 


^)  Staatsarchiv  Solothurn,  Katsmanuale  1830. 

^)  Staatsarchiv  Luzern  (Auszug  aus  den  Minuten  der  Ver- 
handlungen des  Staatsrats  vereint  mit  dem  Kriegsrat,  in  der  Sitzung 
vom  19.  August  1830;  Auszug  aus  dem  VerhandlungsprotokoU 
des  kleinen  Rats,  Sitzung  vom  27.  August  1830). 
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geziemendem  Empfang  der  Kantonsangehörigen  zu  treffen ; 
daher  richtete  er  bloß  eine  schriftliche  Empfehlung  zu 
freundschaftlichem  Empfang  derselben  an  den  Grenzkan- 
ton Basel,  und  die  aargauische  Regierung  ließ  er  bitten, 
sie  ebenfalls  mit  „freundeidgenössischer  G-astfreundschaft 
aufzunehmen  und  ihnen  die  nötige  Anleitung  zu  weiterer 
Instradierung  zukommen  zu  lassen".^) 

Gleicher  oder  verwandter  Natur  waren  die  Maßregeln 
der  übrigen  Kantone.  Die  Schilderung  solcher  Vorkeh- 
rungen möge  dem  Leser  ein  Bild  der  Fürsorge  geboten 
haben,  mit  der  sich  das  Vaterland  seiner  heimkehrenden 
Soldaten  angenommen  hat.  Sie  vermochte  freilich  die  Bit- 
terkeit der  Empfindungen  nicht  zu  mildern,  mit  denen  im 
Herbst  so  viele  existenzlos  gewordene  Landsleute  ihren 
häuslichen  Herd  aufsuchten. 

a.  Entlassung  und  Heimkehr  der  Scliweizergarde. 

Bereits  seit  dem  S.August,  also  gleich  nach  der  Rück- 
kehr nach  Orleans,  hatten  sich  die  Verwaltungsräte  der 
beiden  Garderegimenter  von  Salis  und  von  Besenval  an 
die  höchst  mühsame  und  verwickelte  Aufgabe  gemacht, 
die  Rechnung  eines  jeden  Unteroffiziers  und  Soldaten  ins 
Reine  zu  bringen,  Schulden  und  Guthaben  jedes  Mannes 
an  Sold,  an  den  masses  de  linges  et  de  chaussures  festzu- 
stellen, die  Abschiede  und  andere  Dienstzeugnisse  auszu- 
fertigen. Diese  Verwaltungsmaßregeln  dauerten,  Tag  und 
Nacht  in  Anspruch  nehmend,  16  Tage  lang.  Am  16.  Au- 
gust begann  die  Operation  der  Entlassung,  indem  von  die- 
sem Zeitpunkt  an  gemäß  der  Verfügung  des  Kriegsminis- 
teriums täglich  ein  Detachement  nach  Besangen  instradiert 
wurde.  Zur  Einteilung  in  Detachemente  wurden  die  Elite- 


^)   Originalkorrespondenz   im   Staatsarchiv   Aarau,    K  N^  6, 
Auflösung  der  franz.  Schweizerregimenter,  Bd.  N. 

A.  Maag,  Schweizertruppen  in  Frankreich  ISltj— 1830.  43 
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kompagnien  aufgelöst.  Ihre  Mannschaft  ward  in  die  18 
kantonalen  Centrumskonapagnien  der  beiden  Regimenter 
rerteilt,  und  aus  den  in  ihnen  vertretenen  Truppen  wurden 
neun  Detachemente  formiert.  Nach  der  Verordnung  des 
Kriegsministeriums  sollte  bei  täglichem  Abmarsch  je  eines 
Detachements  die  ganze  Operation  der  Entlassung  bis  zum 
31.  August  abgeschlossen  sein.  Nur  die  aus  Oberoffizieren, 
Kompagniechefs  und  den  Offizieren  des  Bekleidungs-  und 
Bewafi'nungswesens  bestehenden  Verwaltungsräte  der  bei- 
den Regimenter  blieben  zurück,  und  ihnen  wurde  alsdann 
BesanQon  als  Aufenthaltsort  zur  Erledigung  der  Liquida- 
tionsgeschäfte angewiesen.  Die  Unteroffiziere  wurden,  da 
ja  die  Mannschaft  die  Waffen  abgegeben  hatte,  zur  Auf- 
rechterhaltung der  Disciplin  bei  denMarschdetachementen 
ermächtigt,  ihre  Säbel  bis  zur  Grenze  zu  behalten ;  hier 
mußte  an  den  ihnen  bezeichneten  Punkten  dieser  letzte 
Bestandteil  ihrer  Bewaffnung  gleichfalls  niedergelegt  wer- 
den. Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  es  angesichts  der  völligen 
Entwaffnung  bei  den  Grarderegimentern  nicht  möglich  war, 
die  Disciplin  unter  der  Mannschaft  unversehrt  zu  erhalten, 
die  bei  den  Linientruppen  anfangs  noch  leidlich  bewahrt 
werden  konnte.  Der  Umstand,  daß  beim  Beginn  der  Ent- 
lassung Schwierigkeiten  gemacht  wurden,  den  durch  die  Mi- 
litärkapitulation stipulierten  dreimonatlichen  Sold  (Gratifi- 
kation) und  das  Guthaben  an  den  masses  de  linges  et  de 
chaussures  auszuzahlen,  war  nur  dazu  geeignet,  die  Unzu- 
friedenheit bis  zum  Groll  zu  steigern.  Am  21.  August  lief  auf 
die  Reklamation  des  schweizerischen  Gesi'häftsträgers  die 
Erklärung  des  Kriegsministeriums  ein,  daß  die  individuelle 
Masse  noch  zu  Orleans  bezahlt  werden  solle,  dagegen  die 
Garden  vor  ihrem  Abmarsch  nur  die  erste  Hälfte  des  drei- 
monatlichen Soldes  empfangen  würden,  während  die  zweite 
Hälfte  erst  später  den  mit  der  endgültigen  Liquidation  be- 
auftragten Offizieren  der  Regimenter  werde  bezahlt  wer- 
den. Die  Folge  dieser  Verzögerung  bestand  nämlich  darin, 
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daß  die  gesamte  Mannschaft  vom  Regiment  von  Besenvaly 
welclie  auf  den  Zeitpunkt  der  ministeriellen  Verordnung 
bereits  abmarschiert  war,  von  jener  Zahlung  noch  nichts 
erhielt;  nur  diejenigen  Individuen,  welche  mehr  als  50  Fr. 
an  den  Massen  zu  fordern  hatten,  erhielten  vom  Regiment 
eine  Abschlagszahkmg  von  30  Fr.  Fahnenflüchtigen  wurde 
die  Befriedigung  aller  Ansprüche  versagt,  obwohl  eine 
königliche  Ordonnanz  sie  begnadigt  hatte.  ^)  Was  das  nach- 
rückende Regiment  von  8alis  betrifft,  so  wissen  wir  aus 
den  Berichten  des  Obersten  an  den  Vorort,  daß  die  volle 
Gratifikation  für  die  zur  Stelle  befindliche  Mannschaft 
nebst  dem  Anteil  an  den  Massen  trotz  jener  Verordnung 
bezahlt  worden  ist;  indessen  wurden  zur  Austeilung  der 
Beträge  Kompagnieetats  ausgefertigt  und  den  Komman- 
danten der  Detachemente  zu  dem  Zwecke  mitgegeben,  die 
betreifenden  Zahlungen  erst  an  der  Schweizergrenze  zu  leis- 
ten; auch  wurden  die  nötigen  Schritte  gethan,  um  den  An- 
sprüchen von  Grläubigern  durch  Abzug  amGruthaben  recht- 
zeitig entgegenzukommen.  Bei  diesem  Regiment  erhielt 
jeder  Mann  einen  Abzahlungsbetrag  von  20 — 30  Franken. 
Das  Guthaben  abwesender  oder  gestorbener  Gardesoldaten 
wurde  der  Erledigung  bei  der  allgemeinen  Liquidation  vor- 
behalten, mit  der  Bestimmung,  daß  die  bezüglichen  Resul- 
tate der  letzteren  den  Chefs  der  Kompagnien,  denen  die 
Betreffenden  angehört  hatten,  zugesandt  werden  sollten. 
Nunmehr  braucht  angesichts  der  Finanzlage  kaum 


^)  Die  finanziellen  Folgen  der  Fahnenflucht  möge  folgender 
Fall  illustrieren:  Ein  junger  Soldat  der  Kompagnie  Werthmüller 
hatte  in  Rambouillet  seine  Fahne  verlassen  und  sich  in  der  Hoff- 
nung nach  Paris  begeben,  durch  Vermittelung  eines  dort  wohnen- 
den Freundes  eine  Anstellung  zu  finden.  Wegen  Mangel  an 
Papieren  in  die  Heimat  geschickt,  erhielt  er  in  Zürich  nach  seiner 
Ankunft  drei  Tage  Arrest  und  wurde  benachrichtigt,  daß  er  weder 
auf  Besoldung,  noch  auch  auf  seine  Masse  Anspruch  habe,  da 
er  in  Orleans  als  Deserteur  aus  den  Etats  gestrichen  worden. 
sei  (Zürcher  Freitagszeitung,  24.  September  1830). 
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gesagt  zu  werden,  daß  bereits  in  Orleans  bedenkliche- 
Ausschreitungen  stattfanden.  Es  gab  Leute,  welche  zur 
Beschaffung  von  Geld  alle  Effekten,  die  ihnen  geblieben 
waren,  verkauften  und  daher  beim  Betreten  schweize- 
rischen Gebietes  einen  besonders  kläglichen  Eindruck 
machten.  Oberst  von  Salis  hatte  den  Kommandanten  der 
Detachemente  eindringlich  empfohlen,  beim  Abmarsch 
von  Orleans  und  unterwegs  überall  strengste  Disciplin  zu 
halten,  nichts  zu  dulden,  was  dem  guten  Eufe  der  Schwei- 
zertruppen Eintrag  thun  könnte ;  auch  war  ihnen  einge- 
schärft worden,  alle  Individuen,  die  sich  eines  Yergehens 
schuldig  machen  würden,  auf  der  Stelle  der  Gendarmerie 
des  betreffenden  Etappenortes  zu  überantworten.  Zu  ein- 
dringlichen Ermahnungen  und  schweren  Sorgen  bezüglich 
des  Betragens  der  abziehenden  Mannschaft  hatte  er  Grund 
genug,  denn  schon  am  20.  August  schrieb  er  Maillardoz 
nach  Paris,  wie  bejammernswert  der  Zustand  seines  Re- 
gimentes sei.  Bezeichnend  für  die  Lage  seiner  Truppen  ist 
die  Klage,  der  er  in  folgenden  Worten  Ausdruck  giebt:^) 

„.  .  .  Ich  wünsche  sehr,  dieser  Tragödie  ein  Ende  ge- 
macht zu  sehen.  Unsere  Soldaten  sind  weit  davon  entfernt,. 
Gardesoldaten  zu  gleichen;  ich  habe  noch  nie  den  Geist 
eines  Regiments  in  so  kurzer  Zeit  sich  ändern  sehen ;  das 
alte  Strafgesetzbuch  hat  uns  recht  gut  gethan.  Nur  mit 
großer  Mühe  kann  man  zu  einem  erträglichen  Ergebnis 
gelangen.  Ich  bin  entschlossen,  bis  zum  Ende  zu  bleiben, 
allein  ich  versichere  Ihnen,  daß  mir  dieser  Aufenthalt 
durchaus  nicht  angenehm  vorkommt.  Ich  habe  schon  an- 
dere Entlassungen  gesehen,  aber  die  Umstände  und  die 
Disciplin  waren  nicht  gleich ;  es  wird  sicherlich  die  letzte 
für  mich  sein." 

Auch  das  8.  Garderegiment  hatte  üble  disciplinarische 
Zustände  schon  in  Orleans  zu  beklagen.  Bösseiet,  dem  di& 


')  Bundesarchiv,  Maillardoz-Papiere. 
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-Aufgabe  zufiel,  an  Stelle  Besenvals  die  Entlassung  dei 
Mannschaft  zu  leiten,  hatte  zum  Schutz  der  Disciplin  die 
Leute  einzeln  bei  ihrem  Ehrenwort  aufgefordert,  einander 
zu  überwachen  und  namentlich  solche  Individuen  nicht  aus 
den  Augen  zu  verlieren,  denen  man  Yergehungen  gegen 
den  guten  Ruf  der  Schweizertruppen  zutraute.  Wieviel 
derartige  Ermahnungen  der  Chefs  bei  den  beiden  Garde- 
regimentern gewirkt  haben,  werden  wir  bald  wahrnehmen. 
DiezunächstfolgendeÜbersicht  bezeichnet  die  Reihen- 
folge, in  der  die  Detachemente  der  Garde  von  Orleans 
nach  Besangen  aufbrechen  sollten,  die  sie  führenden  Offi- 
ziere und  die  Stärke  der  Detachemente,  die  Zeit  und  den 
Ort  ihrer  Ankunft  an  der  Schweizergrenze. 
Centrumskompagnien  und  Mannschaft  Offiziere  Stärke 

der  Elitekompagnien 
Xompagnie  Schumacher  u.  die  Gre-     Rüttimann 

nadiere  u.  Voltigeurs  von  Luzern     Pfyffer 
Kompagnie  Lauter  und  alle   Gre-     Weber 

nadiere  von  St.  Gallen  Kunkler  209 

Aufbr. :  16.  Aug.,  Ank.  in  Basel:  2.  Sept. 
Kompagnie  von  Roll  u.  die  Grena-     von  Arregger 

diere  u.  Yoltigeurs  von  Solothurn 
Kompagnie  Spring  und  alle  Grena-     Mahler 

diere  von  Bern  von  Stürler  225 

Aufbr.:  17.  Aug.,  Ank.  in  Basel,  bez.  in  Pontarlier: 

l.Sept. 
Kompagnie  Jayet  und  die  Grena-     Corday 

diere  u.  Yoltigeurs  aus  der  Waadt     von  Senarclens 
Kompagnie  Müller  und  die  Grena-     Stockmann 

diere  und  Voltigeurs  von  Uri  203 

Aufbr.:  18.  Aug.,  Ank.  in  Pontarlier:  2.  Sept.,  bez. 

in  Basel:  4.  Sept. 
Kompagnie  Werthmüller  u.  die  Gre-     Meyer 

nadiere  u.  Voltigeurs  von  Zürich     Zwingli 

Übertrag     637 


—     678     — 

Centrnmskompagnien  und  Mannschaft  Offiziere  Stärke^ 

der  EUtekompagnien 

Übertrag     637 
Kompagnie  Schaller  u.  die  Grena-     Schaller 

diere  u.  Voltigeurs  von  Freiburg     Reinold  216- 

Aufbr. :  19.  Aug.^  Ank.  in  Basel:  5.  Sept.^  bez.  in 

Pontarlier:  3.  Sept. 
Kompagnie  Gugger  und  alle  Volti-     Ledergerb 

geurs  von  St.  Gallen 
Kompagnie  A'Marca  und  alle  Gre-     Bergamin 

nadiere  von  Graubünden  A'i\Iarca  lOÖ" 

Aufbr. :  20.  Aug.,  Ank.  in  Basel:  6.  Sept. 
Kompagnie  Chäteauvieuxu.  die  Gre-     Couteau 

nadiere  und  Yoltigeurs  von  Genf 
Kompagnie   von  Eeinach  und  alle     Grüner 

Voltigeurs  von  Bern  210 

Aufbr.:  21.  Aug.,  Ank.  in  Pontarlier:  5.  Sept. 
Kompagnie   Deville   und   die   Gre-     Mayenfisch 

nadiere  u.  Voltigeurs  vom  Aargau 
Kompagnie  von  Kalbermatten  und     von  Werra 

die  Grenadiere  und  Voltigeurs  aus     von  Courten 

dem  Wallis  198; 

Aufbr.:  22.  Aug.,  Ank.  in  Basel:  8.  Sept.,  bez.  in 

Pontarlier:  6.  Sept. 
Kompagnie  Burkhardt  und  die  Gre-     Rahm 

nadiere  und  Voltigeurs  von  Basel 
Kompagnie  von  Salis  und  alle  Vol-     Albertini 

tigeurs  von  Graubünden  Capräz  18& 

Aufbr. :  23.  Aug.,  Ank.  in  Basel :  9.  Sept. 
Kompagnie  Stoppani  u.  die  Grena-     Praschina 

diere  u.  Voltigeurs  aus  dem  Tessin     Tagliaferri 
Kompagnie  Jütz  und  die  Grenadiere     von  Beding 

und  Voltigeurs  von  Schwyz  197 

Aufbr.:  24.  Aug.,  Ank.  in  Pontarlier:  8.  Sept.,  bez. 

in  Basel:  10.  Sept.  

Total     1,846 
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1846  Mann  betrug  also  die  Gresamtstärke  aller  neun 
Detachemente.  Ihre  Entlassung  fand  an  den  oben  bezeich- 
neten Tagen  jeweilen  morgens  4  Uhr  statt.  Bösseiet  fragte 
bei  der  Entlassung  einen  jeden  einzelnen  Mann  nach  den 
Beschwerden,  die  er  etwa  vorzubringen  habe,  reichte  ihm 
die  Hand,  und  nachdem  er  ihnen  ans  Herz  gelegt  hatte, 
sich  unterwegs  gut  zu  betragen  und  als  brave,  biedere 
Schweizer  zu  zeigen,  ertönte  das  letzte  Kommando  des 
würdigen  Chefs:  „Eechtsumkehrt!  Marsch !"  Wie  bereits 
angedeutet  worden,  fehlte  es  weder  auf  französischem,  noch 
auf  schweizerischem  Boden  an  Excessen,  deren  sich  Garde- 
soldaten vom  Regiment  von  Besenval  schuldig  gemacht 
haben.  Unter  diesen  verdient  hauptsächlich  derjenige  er- 
wähnt zu  werden,  dessen  Gregenstand  die  Person  des  Ge- 
nerals von  Gacli/  war.  Als  das  Freiburger  Detachement 
von  Yverdon  nach  Freiburg  zog,  benützten  einige  Soldaten 
den  Durchmarsch  durch  Montagny  dazu,  vor  dem  Land- 
haus des  Herrn  zu  spektakeln,  weil  er  sich  aus  dem  Sturm 
der  Julirevolution  nach  Hause  gerettet  und  die  Truppen 
ihrem  Schicksal  überlassen  hatte;  er  hielt  es  für  ange- 
messen, gegen  die  Urheber  des  lärmenden  Aufzugs  keine 
Klage  einzureichen.^) 

Das  Garderegiment  von  Salis  verließ  Orleans  in  den 
Tagen  vom  25.  bis  zum  30.  August  in  sechs  Detache- 
menten  in  der  hier  bezeichneten  Eeihenfolge  und  Stärke: 

Aufbruch       Detachemente  Offiziere  Unt.-OfF. 

Mannschaft  von  u.  Soldat. 

25.  August    Bern  von  Freudenreich        1       118 

Freiburg  von  Dießbach  1         60 

Neuenburg  (nicht  kapitulierter        —         21 
Stand) 
Ankunft  in  Pontarlier :  9.  September. 

26.  August    Graubünden    von  Salis,  Candrion    2         68 

Übertrag-     4      267 


^)  Souvenirs  d'un  officier  fribourgeois,  p.  143. 


680     — 


Aufbruch       Detachemente                Offiziere 

Unt.-Off. 

Mannschaft  von 

u 

Soldat. 

Übertrag 

4 

267 

Luzern              Schumaclier,Göldlin 

2 

70 

Tessin 

— 

13 

Uri 

— 

2 

Zug 

— 

11 

Ankunft  in  Basel:  12.  September. 

27. 

August    Zürich              von  Hauser,  Meyer, 

von  Orelli 

3 

110 

Scliwyz             Reichmuth,  Busin  ger 

2 

11 

Unterwaiden 

— 

9 

Glarus 

— 

6 

Ankunft  in  Basel:  13.  September. 

28. 

August    Aargau            Rothpletz 

1 

84             1 

Solothurn          Glutz 

1 

54            ^ 

Ankunft  in  Basel:  14.  September. 

29. 

August    Wallis              Joris,  von  Courten 

2 

83 

Waadt              Wolf,  v.  Senarclens 

2 

87 

Genf                 Bonjour,  Ducoster 

2 

10 

Ankunft  in  Pontarlier :  13.  September. 

30. 

August    Basel                Fechter 

1 

36 

Thurgau           Sauteron 

1 

63 

St.  Gallen 

— 

52 

Schaffhausen 

— 

14 

Appenzell 

— 

4 

Fremde 

— 

3 

Ankunft  in  Basel:  16.  September. 

Total 

21 

989 

1010  Mann  beträgt  also  die  Gesamtheit  der  Offiziere 
und  der  Mannschaft,  welche  vom  Garderegiment  von  Salis 
in  Orleans  noch  übriggeblieben  ist. 

Der  Kriegsminister  hatte  den  Militärkommandanten 
auf  der  ganzen  Route,  welche  die  schweizerischen  Deta- 
chemente bis  zur  Grenze  zurückzulegen  hatten,  Weisung 
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gegeben,  in  Verbindung  mit  den  Ortsbehörden  alle  von 
den  Umständen  gebotenen  Maßregeln  zu  treffen,  damit 
•die  Schweizer  beider  Regimenter  unterwegs  in  keiner 
Weise  behelligt,  die  Offiziere  in  der  Behauptung  der  Dis- 
ziplin unterstützt  und  Ruhestörer  sofort  unschädlich  ge- 
macht würden.  Wir  werden  später  sehen,  daß  die  Anord- 
nungen ebensowenig  Beachtung  gefunden  haben,  wie  solche 
zu  Gunsten  der  Linienregimenter,  und  daß  auch  der  Eifer 
der  eigenen  Offiziere  vergeblich  war. 

Die  allerersten,  aus  Frankreich  zurückgekehrten  Sol- 
daten des  Grarderegiments  von  Salis  gehörten  keinem  der 
hier  genannten  sechs  Detachemente  an,  sondern  denjenigen, 
welche  aus  den  in  Sevres  zersprengten  Leuten,  aus  Indivi- 
duen von  der  Depotmannschaft  der  Babylonkaserne  odei- 
-auch  aus  einzelnen,  hilflos  herumirrenden  Soldaten  in 
Paris  gebildet  worden  waren.  Wir  wissen,  daß  diese  in- 
folge ihres  vorzeitigen  Abmarsches  weder  von  der  Masse, 
noch  von  der  Gratifikation  auch  nur  einen  Heller  erhalten 
haben.  Da  sie  schon  am  8.,  9.,  10.  und  11.  August  ab- 
marschiert waren,  so  sind  sie  überhaupt  die  ersten  Solda- 
ten unter  allen  sechs  Regimentern  gewesen,  welche  den 
Boden  des  Vaterlandes  betraten,  wahre  Jammergestalten, 
die  aller  Menschen  Mitleid  herausforderten,  als  man  eine 
Anzahl  derselben  im  Zustand  der  Bettelarmut  in  Couvet 
und  Yverdon  passieren  sah,  so  daß  sie  selbst  die  Presse  be- 
schäftigten.^) Was  für  Garantien  die  Moralität  dieser  Leute 
darbot,  hat  uns  ihr  schändliches  Betragen  bereits  in  Ruel 
gezeigt.  Und  jetzt  gar  erst  die  Aufführung  auf  Schweizer- 
boden ! 


^)  In  einem  Artikel,  der  dann  im  Abdruck  in  der  «Quoti- 
dienne»  dem  Kommissär  Maillardoz  zu  Gesicht  kam,  redete  das 
«Journal  de  Geneve»  in  einem  das  Pflichtgefühl  der  Offiziere  so 
sehr  verdächtigenden  Ton,  daß  sich  Maillardoz  am  8.  September 
zu  einer  rechtfertigenden  Zuschrift  an  die  Kedaktion  der  Zeitung 
genötigt  sah  (Bundesarchiv,  Maillardoz-Papiere). 
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Am  ISTachmittag  des  26.  August  kamen  in  Pontarlier 
zwei  Detachemente  solcher  Soldaten  an,  welche  zusam- 
men ungefähr  286  Mann  zählten,  das  eine  kommandiert 
vom  Hauptmann  von  Oraffenried  und  vom  Lieutenant  von 
Steiger,  das  andere  vom  Hauptmann  Bazin  und  dem  Unter- 
lieutenant Boccard.  Ein  drittes,  von  zwei  Offizieren  ge- 
führt, zählte  80  Unteroffiziere  und  Soldaten.  Sie  nahmen 
alle  ihren  Weg  nach  Neuenbürg,  um  von  da  nach  Ins  und 
somit  auf  bernisches  Staatsgebiet  befördert  zu  werden. 
DasDetachement  des  Hauptmanns  von  Graffenried  machte 
sich,  von  dem  jämmerlichen  Aussehen  der  Leute  gar  nicht 
zu  reden,  durch  Disciplinlosigkeit  und  störrisches  Wesen 
in  solchem  Grade  bemerkbar,  daß  der  Eifer  der  Behörden 
der  Etappenorte  für  ihre  Verpflegung  sichtlich  erkaltete. 
In  St.  Sulpice  suchten  einige  Individuen  in  die  Wohnung 
des  geflohenen  Präfekten  der  Haute-Saöne  einzudringen 
mit  dem  für  die  Ursache  der  Wut  charakteristischen  Ge- 
schrei: „Er  ist  ein  Franzose ;  w^ir  wollen  unsere  Hände  in 
Franzosenblut  waschen !''  Der  Justicier  des  Ortes  wider- 
setzte sich  diesem  schändlichen  Vorhaben  mit  Gewalt  und 
wurde  deshalb  mißhandelt.  In  Travers  wollte  sich  die 
Mannschaft  mit  Gewalt  einquartieren,  und  hier,  wie  übri- 
gens schon  in  Pontarlier,  mußte  ihnen  Oberstlieutenant 
Perrot  mit  der  Zusammenrottung  des  Volks  drohen,  um 
sie  zu  bändigen.  Die  nach  Neuenburg  getragene  Kunde 
von  der  traurigen  Aufführung  bewog  die  dortigen  Behör- 
den, an  der  Kantonsgrenze  und  an  den  Etappenstellen, 
besonders  in  Eochefort,  und  überdies  auf  der  ganzen 
Marschroute  hinreichend  starke  Posten  von  Landjägern 
aufzustellen;  sie  bekamen  den  Befehl,  den  Detachementen 
zu  folgen,  zurückbleibende  Soldaten  zur  Ordnung  zu 
weisen,  die  Offiziere  der  Detachemente  in  der  Handhabung 
der  Disciplin  zu  unterstützen  und  den  Ermahnungen  der- 
selben den  nötigen  Nachdruck  zu  verleihen.  Gleiche  Vor- 
kehrungen traf  später  die  neuenburgische  Eegierung  für 
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den  Durchmarscli  der  Tessiner  bis  zur  jenseitigen  Kan- 
tonsgrenze, für  den  sie  die  Kosten  auf  sich  nahm.  Zur  Ver- 
pflegung des  Detachements  des  Hauptmanns  von  Oraffen- 
ried  ließ  Major  von  Erlach  in  Rochefort  in  zwei  Wirts- 
häusern akkordieren,  wo  jedem  Soldaten  eine  halbe  Stande 
nach  der  Ankunft  eine  Suppe,  ein  Pfund  Brot,  ^/i  Pfund 
Fleisch  mit  Gemüse  und  eine  halbe  Flasche  Wein  ge- 
geben ward ;  sie  wurden  auf  Stroh  gelagert  und  erhielten 
für  das  Nachtquartier  wollene  Decken  aus  dem  Zeughaus 
von  Neuenburg. 

Am  28.  August  mittags  erschien  eine  erste  Abteilung, 
37  Mann  zählend,  unter  der  Führung  des  Lieutenants  von 
Steiger,  in  Ins,  wo  Graffenried  schon  eine  halbe  Stunde 
vorher  angekommen  war.  Lieutenant  Plilr  erachtete  es 
beim  Anblick  dieser  Leute  für  angemessen,  das  von  der 
bernischen  Regierung  zugestandene  Reisegeld  auf  der 
Stelle  zu  zahlen,  damit  nicht  ein  längeres  Zusammenblei- 
ben bei  ihnen  den  Wahn  wecke,  als  ob  sie  ohne  weiteres 
in  eidgenössischen  Sold  treten  würden.  Alle  schienen  mit 
der  Maßregel  einverstanden  zu  sein.  Nur  zwei  Soldaten, 
Christen  Messerli  von  Rümlingen  und  Christen  Mani  von 
Amsoldingen,  raisonnierten  auf  Leib  und  Leben,  übrigens 
Leute,  die,  nach  ihren  erbärmlichen  Redensarten  zu 
schließen,  fähig  schienen,  die  niedrigsten  Verbrechen  zu 
begehen;  sie  behaupteten  unter  anderem,  ihre  heimatliche 
Regierung  sei  schuldig  und  verpflichtet,  sie  in  Sold  und 
Verpflegung  aufzunehmen,  und  begleiteten  solche  An- 
sprüche mit  den  unvernünftigsten  und  gröbsten  Bemer- 
kungen. Lieutenant  von  Steiger  mahnte  die  störrischen 
Burschen  zur  Ruhe  und  versprach  ihnen  vor  seiner  Abreise 
nach  Bern,  sich  nach  der  Ankunft  daselbst  zu  ihren 
Gunsten  zu  verwenden,  damit  sie  in  Bern  noch  einige  Zeit 
lang  verpflegt  werden  möchten ;  aber  kaum  hatte  er  den 
Rücken  gekehrt,  so  stießen  sie  gegen  ihn  und  die  Offiziere 
überhaupt  die  unflätigsten  Verwünschungen  aus.  Lieute- 
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nant  Plür  beeilte  sich,  die  schlimmen  Gäste  weiterzu- 
schafFen ;  daher  konnten  die  Marschrouten  in  der  Hast  nur 
«ehr  ungenau  ausgefertigt  werden,  umsomehr,  als  den  zur 
Eintragung  nötigen  Angaben  bei  Ermangelung  von  Ausweis- 
papieren aufs  Wort  Glauben  geschenkt  werden  mußte. ^) 
Alle  diese  Einzelheiten  beweisen  zur  Genüge,  daß  die  in 
Bern  vom  Stand  Luzern  gemachte  Anregung,  den  heim- 
kehrenden Soldaten  bei  der  Ankunft  an  der  Kantonsgrenze 
,. einige  Ehrbezeugungen  darzubringen",  mehr  als  über- 
£üssig  war  und  mit  Recht  in  Bern  abgewiesen  wurde, ^) 
war  es  doch  ohnehin  ein  undankbares  Geschäft,  mit  Hilfe 
des  bernischen  Fiskus  so  bösartige  Menschen  weiterzu- 
transportieren.  Der  Lieutenant  Plür  gab  laut  der  von  ihm 
eingereichten  Rechnung  am  29.  August  für  die  Weiterbe- 
förderung von  47  Mann  (also  wohl  der  oben  genannten  37 
mit  Nachzüglern),  der  Berner  von  Ins  bis  in  ihre  Heimat- 
gemeinde, der  nicht  bernischen  Gardesoldaten  bis  zu  der 
auf  dem  Weg  in  die  Heimat  zu  überschreitenden  Kantons- 
grenze 85  L.  9  Bz.  5  Rp.  aus,  außerdem  an  Zehrpfennigen 
an  42  Mann,  4  Franken  einem  jeden,  168  L.^) 

Nach  Abfertigung  der  unter  Graffenrieds  Kommando 
angelangten  Mannschaft  begab  sich  Lieutenant  Plür  ge- 
mäß erhaltenem  Auftrag  nach  Pontarlier,  wo  er  am  Abend 
des  31.  August  ankam,  mit  ihm  Major  von  Erlach,  denn 
laut  Marschtableau  war  am  folgenden  Tag  die  Ankunft 
der  Kompagnie  Spring  und  der  bernischen  Grenadiere 
zu  erwarten.  Nunmehr  ergab  es  sich,  wie  eitel  die  Hoff- 
nung des  Obersten  von  Salis  und  R'össelets  war,  durch  ihre 
Abschiedsworte    auf    die    Mannschaft   einzuwirken:    die 


I 


*)  Staatsarchiv  Bern,  Akten  des  geheimen  Rats,  Bd.  50 
(Korrespondenzen  Plürs  daselbst). 

^)  Staatsarchiv  Bern,  wie  oben  (der  Kriegsrat  des  Kantons 
Luzern  an  den  Kriegsrat  hohen  Standes  Bern,  Luzern,  21.  Au- 
gust 1830). 

*)  Staatsarchiv  Bern,  Rechnung  über  die  Auslagen,  etc. 
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Zuchtlosigkeit  der  von  Orleans  an  die  Grenze  marschie- 
renden Truppen  stand  derjenigen  ihrer  A^on  Paris  heimge- 
sandten Landsleute  kaum  nach.  Die  hier  mitzuteilenden 
Vorfälle  beweisen,  daß  die  Unzufriedenheit  der  Leute  über 
die  unzureichende  Löhnung  nicht  die  einzige  Ursache  der 
schlimmen  Disciplinarerscheinungen  gewesen  ist;  auch 
der  Einfluß  der  Bevölkerung,  mit  der  die  Soldaten  unter- 
wegs auf  französischem  oder  elsässischem  Boden  in  Be- 
rührung kam,  trug  viel  zur  Verletzung  der  Ordnung  bei 
oder  veranlaßte,  insofern  er  sich  in  feindlicher  Weise  äus- 
serte, bei  den  ihr  Schicksal  verfluchenden  Soldaten  mit 
Leichtigkeit  bedauerliche  Excesse. 

Eine  Probe  der  ersteren  Art  liefert  das  erwähnte  Ber- 
ner Detachement  vom  Eegiment  von  Besenval  (Kompagnie 
Spring),  das,  beiläufig  bemerkt,  trotz  der  Marschordnung 
erst'am  2.  September,  mittags  gegen  1  Uhr,  Pontarlier  er- 
reichte. Die  das  Detachement  führenden  Offiziere,  Lieute- 
nant Mahler  und  Unterlieutenant  von  Stürler,  trafen  mit 
demselben  in  bester  Ordnung  ein.  Die  Unteroffiziere  hatten 
gemäß  der  bekannten  Vereinbarung  ihre  Säbel  bis  zur  An- 
kunft in  Pontarlier  behalten  und  gaben  sie  nunmehr  dem 
kommandierenden  Offizier  der  Polizeiwache  sogleich  ab. 
Kurz  nach  der  Ankunft  wurde  die  Mannschaft  unruhig, 
nachdem  sie  wahrscheinlich  durch  einige  Bürger  aufgereizt 
worden  war.  Während  die  beiden  Offiziere  in  ihrer  Her- 
berge mit  dem  Unterpräfekten  und  dem  Adjunkten  des 
Maire  zu  Tische  saßen,  erschien  beinahe  das  ganze  De- 
tachement vor  derselben  und  verlangte  den  Lieutenant 
Mahler  zu  sprechen.  Dieser  ließ  8 — 10  Mann  ins  Zimmer 
treten,  um  ihr  Begehren  anzuhören.  Sie  behaupteten,  ge- 
hört zu  haben,  ihre  Masse  sei  ausbezahlt  worden,  die  be- 
treffenden Beträge  würden  ihnen  aber  vorenthalten,  und 
verlangten  Auskunft  über  den  wahren  Stand  der  Dinge ; 
auch  wollten  sie  wissen,  warum  man  die  Leute  etappen- 
weise marschieren  lasse,  statt  ihnen  das  Reisegeld  einzu- 
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händigen,  da  ja  in  diesem  Falle  jeder  nach  Hause  gehen 
könne,  wie  es  ihm  gefalle.  „Einige  meinten  sogar,  die  Re- 
gierung könnte  sie  eigentlich  wohl  in  Sold  nehmen,  indem 
«in  Mensch,  der  nichts  hätte,  und  dessen  Eltern  nicht  mehr 
lebten,  nicht  wisse,  wie  er  sich  durchhelfen  solle. "^)  Den 
Leuten  wurde  die  Unwahrheit  der  ihnen  bezüglich  der 
Masse  beigebrachten  Ansichten  dargethan,  die  Ungereimt- 
heit ihrer  Forderungen  nachgewiesen  und  erklärt,  die  Re- 
gierung werde  schon  dafür  sorgen,  daß  jedermann  zur 
rechten  Zeit  das  Seinige  erhalte.  Sie  nahmen  Vernunft  an 
und  gingen  weg.  Trotzdem  wurde  infolge  dieses  Auftritts 
auf  den  Wunsch  des  Lieutenants  Mahler  das  Reisegeld 
ganz  ausbezahlt,  nämlich  an  88  Soldaten  für  zwei  Tage- 
raärsche  durch  den  Kanton  Neuenbürg  (je  8  Batzen),  an 
drei  Soldaten  aus  dem  Kanton  Neuenburg  je  4  Batzen  für 
einen  Tagemarsch  durch  diesen  Kanton,  und  an  jene  88 
Soldaten  für  den  Marsch  von  Ins  bis  in  die  Heimat- 
gemeinde oder  an  die  Kantonsgrenze,  außerdem  die  Kosten 
für  die  Transportmittel,  zusammen  276  L.  6  Bz.  Am 
5.  September  kamen  die  unzufriedenen  Soldaten  in  Bern 
an,  in  ihrer  Zahl  auch  ein  Gardist  der  gardes  du  corps. 
Angesichts  ihrer  Aufführung  in  Pontarlier  braucht  man 
sich  nicht  zu  verwundern,  wenn  sie  —  w^ie  so  viele  andere 
Soldaten  vor  und  nach  ihnen  —  die  Urheber  von  Skandal- 
scenen  wurden  und  ihre  Offiziere  vor  aller  Welt  als 
Schelme  verschrieen.^)  Am  6.  September  (ebenfalls  um 
«inen  Tag  verspätet)  kam  das  bernische  Detachement  des 
Lieutenants  Grüner  in  Pontarlier  an  und  wurde,  mit  Reise- 
geld und  Marschrouten  versehen,  nach  Rochefort  instra- 
•diert.  Depotmannschaft  von  Besangen,  Rekruten  und  Sol- 
daten  verschiedener  Regimenter   und  Kantone,  langten 

*)  Staatsarchiv  Bern,  Akten  des  geheimen  Rats,  Bd.  50  (Be- 
richt des  Majors  von  Einlach,  Pontarlier,  2.  September  1830). 

^)  Bundesarchiv,  Maillardoz-Papiere  (Brief  von  Muralts,  Bern, 
12.  November  1830). 
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gleichzeitig  in  Pontarlier  an,  weshalb  darunter  befind- 
liche Bern  er  oder  solche  Individuen,  die  den  Kanton  Bern 
zu  passieren  hatten,  dem  genannten  Detachement  beige- 
geben wurden.  Die  nämlichen  Leistungen,  überdies  Sold 
an  Grüner  selbst  zur  Bestreitung  seiner  Reisekosten,  er- 
forderten eine  Ausgabe  von  395  L.  6  Bz.  5  Rp.  Als  Unter- 
lieutenant von  Freudenreich,  der  mutige  Verteidiger  der 
Tuilerien,  ebenfalls  anlangte,  mußten  für  Reisegeld  an  88 
Soldaten  und  an  die  Kosten  für  die  Transportmittel  223 
Livres  ausgegeben  werden.  Dieses  Detachement  wurde  in 
•der  Stadt  Bern  ehrenvoll  empfangen.  Auch  bei  ihm  waren 
zwei  Schmähmäuler,  die  schon  in  Pontarlier  ihre  Thätig- 
keit  entfaltet  hatten.  Ein  gewisser  Manitz  von  Burgdorf 
erlaubte  sich  sehr  ungebührliche  Reden  gegen  die  bei-ni- 
sche  Regierung,  indem  er  sich  äußerte,  ihre  Gratifikation 
und  Masse  werde  ihnen  wohl  erst  dann  ausbezahlt  wer- 
den, wenn  sie  den  Herren  von  Bern  —  genügende  Zinsen 
werde  abgetragen  haben;  sowohl  er,  als  drei  andere  Sünder 
gleicher  Kategorie  wurden  auf  Befehl  des  Majors  von 
Erlach  in  Bern  den  Behörden  verzeigt. ^)  Vom  8. — 12. 
September  kamen  6  Soldaten  aus  den  Spitälern,  für  deren 
Transport  von  Ins  bis  in  ihre  Heimat  22  Livres  bezahlt 
wurden,  und  am  11.  wurden  der  Gemeinde  Rochefort  je 
12  Batzen  für  die  Einquartierung  von  307  Soldaten,  d.  h. 
zusammen  368  L.  4  Bz.  entrichtet.  Da  die  bisher  genann- 
ten, in  den  Kanton  Bern  eingerückten  Detachemente  an 
zuviel  A^orausbezahlten  Reisegeldern  und  an  Geldern  für 
Transportkosten  31  L.  7  Bz.  zurückerstatteten,  so  ergiebt 
sich,  daß  die  Soldaten,  welche  zwiscben  dem 
29.  August  und  dem  11.  September  den  Kanton 
Bern  betreten  haben,  dem  bernischen  Fiskus 
dieGesamtsummevon  1253 L.  5 Bz.  5Rp.  kosteten.^) 

^)  Staatsarchiv  Bern,  Akten  des  geheimen  Rats,  Bd.  50 
{Major  von  Erlach  nach  Bern,  6.  September  1830). 

^)  Staatsarchiv  Bern,  a.  a.  0.  (Korrespondenzen  daselbst) ; 
Rechnung  über  die  Auslagen,  etc. 


688 


Unter  den  von  Orleans  nacli  Pontarlier  dirigierten 
Gardedetachementen  hat  sich,  soweit  unsere  Überlieferung 
reicht,  keines  —  schon  vom  Abmarsch  an  —  schändlicher 
betragen  als  das  der  Waadtländer,  Walliser  und  Grenfer, 
welche  am  29.  August  von  dort  aufgebrochen  sind.  Als  es 
Orleans  verließ,  waren  fast  alle  betrunken ;  sie  zeichneten 
sich  schon  am  ersten  Marschtag  durch  beispiellose  Insub- 
ordination aus.  Am  ersten  Etappenort  angekommen,  ver- 
gaß, sich  ein  Soldat  so  weit,  daß  er  den  Fourier  seiner 
Kompagnie  durchprügelte  und  den  Lieutenant  Ducoster 
am  Kragen  nahm,  als  er  dem  Fourier  zu  Hilfe  eilen  wollte. 
Auf  den  Befehl  des  Obersten  von  Salis%  den  der  das  ganze 
Detachement  kommandierende  Lieutenant  Joris  sofort 
hatte  benachrichtigen  lassen,  wurde  der  Delinquent  der 
Gendarmerie  überliefert,  um  in  die  Schweiz  transportiert 
zu  werden.  Die  Hoffnung,  durch  das  Strafexempel  die 
Neigung  zur  Insubordination  auszurotten,  ward  zu  Schan- 
den gemacht.  Der  Sergeant-Major  Diipaquier,  der  bereit» 
von  Anfang  an  der  eigentliche  Rädelsführer  der  Insubordi- 
nation war,  gab  am  31.  August  zu  Montargis  geradezu  das- 
Zeichen  zur  allgemeinen  Meuterei.  Als  ihm  der  Befehl  erteilt 
wurde,  den  widerspenstigen  Fourier  Mathey  in  den  Polizei- 
saal zu  führen,  weigerte  er  sich,  ihm  Folge  zu  leisten,  vor-^ 
schützend,  der  angewiesene  Raum  sei  kein  Polizeisaal,, 
sondern  ein  Gefängnis.  Bereits  hatte  er  den  Leuten  seiner 
unmittelbaren  Umgebung  die  Köpfe  so  sehr  verdreht,  daß 
er  sich  der  Vollziehung  des  Befehls,  nunmehr  ihn  selbst 
dorthinbringen  zu  lassen,  mit  Erfolg  widersetzte ;  sogar 
die  fünf  übrigen  Offiziere  vermochten  trotz  aller  An- 
strengungen dem  Befehl  des  Lieutenants  Joris  nicht  Nach- 
achtung zu  verschaffen.  Damit  noch  nicht  genug !  Wäh- 
rend dieser  mit  seinen  Kameraden  bei  Tische  war,  ver- 
sammelte Dupaquier  um  sich  eine  große  Anzahl  Soldaten^ 
haranguierte  sie  und  brachte  es  mit  seinen,  zum  Ungehor- 
sam aufreizenden  Worten  so  weit,  daß  sie  die  Erklärung: 
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abgaben,  dem  Lieutenant  Joris  nicht  mehr  folgen  zu 
wollen,  und  das  Kommando  förmlich  dem  Lieutenant  de 
Senarclens  übertrugen.  Dieser  weigerte  sich  natürlich,  das 
Kommando  anzunehmen,  ebenso  die  anderen  Offiziere. 
Lieutenant  Joris  wandte  sich  an  die  Ortsbehörde  von 
Montargis;  der  Schritt  war  umsonst  gethan,  denn  weder 
Unterpräfekt,  noch  Maire  waren  zur  Stelle,  die  (iendarme- 
rie  war  auch  unsichtbar,  und  der  Kommandant  der  Na- 
tionalgarde erklärte,  in  der  Sache  nichts  thun  zu  können. 
Der  Pöbel  hatte  selbstverständlich  an  der  Meuterei  seine 
helle  Freude  und  reizte  die  Leute  noch  mehr  gegen  ihre  hilf- 
losen Offiziere  auf.  In  solcher  Verfassung  mußten  sie  mit 
diesen  Leuten  am  nächsten  Tage  nach  Pontarlier  ziehen.^) 
Bei  Basel  betrat  die  erste  Mannschaft  der  Schweizer- 
garde, namentlich  solche  vom  7.  Regiment,  den  Schwei- 
zerboden schon  am  29.  August,  am  30.  bei  Eheinfelden 
das  Gebiet  des  Kantons  Aargau,  zur  größten  Überraschung 
des  Oberamtmanns  daselbst,  denn  ihre  Ankunft  von  Basel 
her  war  erst  auf  den  4.  September  angesagt  worden.  Es 
war  ein  vom  Hauptmann  Sidler  von  Zug  kommandiertes 
Detachement  von  139  Mann,  welches  in  Altkirch  sein 
letztes  Nachtquartier  gehabt  hatte ;  Sidler  war  von  den 
beiden  Glarner  Lieutenants  Tschudi  und  Luchsinger  be- 
gleitet. Weil  Hauptmann  Sidler  seine  Mannschaft  schon 
in  Basel  verlassen  hatte,  kam  sie  zu  ßheinfelden  in  ziem- 
licher Unordnung  an.  Sie  war  auch  alles  Nötigen  voll- 
ständig entblößt.  Da  infolge  dieses  ebenso  überraschen- 
den, als  unregelmäßigen  Einmarsches -den  Oberamtmännern 
v^on  E-heinfelden  und  Brugg  eine  unerwartet  beschwerliche 
Beschäftigung,  ja  selbst  größere  Mühewaltung  erwuchs, 
als  man  vorausgesehen  hatte,  beschloß  die  Militärkommis- 
sion des  Kantons  Aargau,  einem  jeden  derselben  zur  Aus- 
hilfe und  zum  Schutz  der  Ordnung  einen  Offizier  beizu- 

^)  Bundesarchiv,  Maillardoz-Papiere   (Joris  an  Maillardoz, 
Montargis,  31.  August  1830). 

\.  Maag,  Schweizertruppen  in  Frankreich  1816—1830.  44 
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ordnen,  nämlich  dem  Oberamtmann  in  Rheinfelden  den 
Kriegskommissär  Lieutenant  Schmiedlm  und  dem  Ober- 
amtmann von  Brugg  den  Lieutenant  Beck  aus  dem  Kan- 
tonsstab. Am  31.  August  kam  in  Eheinfelden  ein  zweites 
Detachement  an,  das  ebenso  undiscipliniert  und  ordnungs- 
los aussah,  wie  jenes.  Die  nötige  Erklärung  zu  dieser  Er- 
scheinung, welche  der  Vorort  der  aargauischen  Regierung 
auf  ihren  Bericht  hin  erteilt  hat,  wird  der  Leser  an  Hand 
der  mitgeteilten  Daten  leicht  finden.  Die  Leute  gehörten 
eben  zu  den  Soldaten  jenes  Bataillons,  welches  auf  dem 
Grreveplatz  (und  im  Louvre)  „für  die  Kachwirkungen  der 
unsinnigen  und  unglücklichen  Ordonnanzen  sein  tapferes 
Blnt  verspritzt  hat",  an  dem  traurigen  WaiFengang  zu 
Sevres  Anteil  nahm  und,  mit  anderen  zersprengten  Lands- 
leuten vereint,  ohne  genaue  Marschrouten  und  daher  auch 
zur  Unzeit  in  Basel  anlangte.-^)  Bei  dieser  Mannschaft 
befanden  sich  auch  die  unglücklichen  Leute,  welche  Major 
Schindler  in  ßeiden  am  1.  September  auf  luzernischem 
Boden  empfing.  Wahrhaft  betrübend  ist  der  Eindruck  des 
Schreibens,  das  Schindler  an  diesem  Tage  der  Ankunft 
der  Soldaten  willen  an  den  Kriegsrat  des  Kantons  Luzern 
richten  mußte.  Er  bat  um  die  Vollmacht,  eine  ordentliche 
Krankenpost  von  drei  Stationen  bis  ins  Spital  von  Luzern 
organisieren  zu  dürfen,  weil  —  die  wörtliche  Begründung 
folgt  hier  —  „die  Unglücklichen  oft  in  ihren  Gemeinden 
nicht  mehr  gekannt  sind  und,  ohne  Papiere  erscheinend, 
keine  einzige  Unterstützung  zu  gewärtigen  sind  (sie)". 
Ebenso  hatte  sich  Schindler  darüber  zu  beklagen,  daß  die 
Gemeindeammänner  die  Verwundeten  und  Kranken  auf  der 
„sehr  schlecht  eingerichteten  Bettelfuhr"  weiterliefern 
wollten,  wobei  sie  alle  Stunden  in  ein  anderes  Fuhrwerk 
gelegt,  ja  sogar  auf  Schubkarren  weitergeliefert  würden. 

')  Staatsarchiv  Aarau,  a.  a.  0.,  K  N»  6  (Die  Militärkommis- 
sion des  Kantons  Aargau  an  die  hohe  Regierung,  31.  August  und 
13.  September  1830;  Vorortsschreiben,  Bern,  4.  September  1830). 
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Am  2.  September  versammelten  sich  die  vereinigten  Rats- 
abteilungen des  Staats-,  Kriegs-,  Justiz-  und  Polizeirats 
zu  Luzern  und  beschlossen,  das  früher  mitgeteilte  Dekret 
ergänzend  und  den  Kriegsrat  mit  der  Vollziehung  des  er- 
weiterten Dekrets  beauftragend,  es  sei  allen  Militärs,  die 
ihre  Reise  von  Luzern  nach  Flüelen  fortzusetzen  hätten, 
,, entweder  eine  schickliche  Gelegenheit  zur  Überfahrt  über 
den  See  zu  verschaifen,  oder  mittelst  Abreichung  von  etwas 
Reisegeld  das  Mittel  zur  Zurücklegung  des  Weges  durch 
den  Kanton  Schwyz  an  die  Hand  zu  geben".  ISTach  Reiden 
wurde  ein  patentierter  Arzt  gesandt,  um  die  verwundeten 
oder  kranken  Soldaten  zu  untersuchen  und  durch  Requi- 
sitionsfuhr  über  Sursee  nach  Luzern  transportieren  zu 
lassen.^) 

Auch  die  ersten  Detachemente  der  Grarde,  welche  von 
Orleans  ihren  Weg  nach  Basel  nahmen,  waren  sehr  undis- 
cipliniert.  Schon  vor  ihrer  Ankunft  in  Basel,  wo  die  Mann- 
schaft in  der  Trunkenheit  mancherlei  Unfug  beging,  hatte 
ihr  Betragen  viel  zu  wünschen  übriggelassen.  Am  3.  Sep- 
tember erhielt  die  Centralpolizeidirektion  von  Basel  vom 
Maire  von  St.  Louis  eine  Klage,  weil  ein  Einwohner  von 
St.  Louis  zu  Basel  seiner  dreifarbigen  Kokarde  halber 
von  Soldaten  (des  am  2.  angekommenen  ersten  Detache- 
ments)  beschimpft  worden  sei.  Infolgedessen  erhielt  Oberst- 
lieutenant Freij  Stabsadjutant,  den  amtlichen  Auftrag, 
jedes  ankommende  Detachement  anzureden,  ihm  Ruhe, 
Ordnung  und  Disciplin  auf  dem  Boden  des  Kantons  bei 
hoher  Strafe  im  Widerhandlungsfall  zu  empfehlen ;  den 
Polizeiangestellten  wurde  in  dieser  Hinsicht  angemessene 
Instruktion  erteilt,  und  mehrere  der  erbitterten  Soldaten, 
welche  sich  in  der  Trunkenheit  Excesse  hatten  zu  Schul- 
den kommen  lassen,  wurden  in  Haft  gesetzt.  Die  oben  er- 

^)  Staatsarchiv  Luzern,  a.  a.  0.,  Fase.  25  (Schreiben  des  Majors 
Schindler  aus  Reiden  an  den  Kriegsrat,  1.  September  1830;  Aus- 
zug aus   dem  Verhandlungsprotokoll  etc.  [wie  oben]). 
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wähnte  Affäre  hatte  mittlerweile  so  viel  Staub  aufgeworfen^ 
daß  übertriebene  Gerüchte  am  4.  September  den  Präfekten 
von  Kolmar  zu  einem  Schreiben  an  die  Polizeidirektion 
von  Basel  veranlagten,  worin  gefordert  wurde,  „es  möchte 
die  französische  Nationalkokarde  in  Basel  geehrt  und  hie- 
zu  von  den  Behörden  die  nötigen  Vorkehrungen  getroffen 
werden".  Noch  mehr!  Der  französische  Greschäftsträger  de 
Joguet,  zweiter  Sekretär  der  französischen  Gresandtschaft 
in  der  Schweiz,  reichte  bei  der  Vorortsregierung  wegen 
der  Beschimpfung  der  dreifarbigen  Kokarde  durch  heim- 
kehrende Schweizersoldaten  eine  Beschwerde  ein.  Der 
Vorort  fand  indessen,  man  müsse  in  diesem  Fall,  zumal 
da  die  Basler  Behörden  die  Urheber  des  Vorfalls  bereits 
bestraft  hatten,  Nachsicht  walten  lassen ;  sie  machte  mit 
Fug  und  Eecht  darauf  aufmerksam,  daß  vor  diesem  Vor- 
fall vereinzelt  reisende  Schweizersoldaten  ebenfalls  in  Alt- 
kirch mißhandelt  worden  seien  und  z.  B.  in  Dijon  feindliche 
Gresinnung  bekundet  worden  sei,  ohne  daß  die  Behörden 
deswegen  eingeschritten  wären.*)  In  verschiedenen  Orten 
der  Freigrafschaft  und  im  Elsaß  hatte  sich  auch  nach  die- 
sem Beschwerdefall  die  Bevölkerung  zu  wiederholten 
Malen  den  auf  dem  Heimweg  begriffenen  Schweizersol- 
daten gegenüber  äußerst  feindselig  benommen.  Als  der 
Korporal  Johann  Senn  von  der  Kompagnie  Coiirten  des  8. 
Garderegiments,  von  Burgfelden  herkommend,  am  8. 
September,  nach  8  Uhr  abends,  in  Begleitung  zweier  Ka- 
meraden, Gysin  von  Liestal  und  Qrieder  von  Rünenberg^ 
bereits  die  Schweizergrenze  überschritten  hatte,  wurden 
sie  auf  offener  Straße  von  zwei  aus  Basel  kommenden  Per- 
sonen in  elsässischem  Dialekt  angeredet  und  gereizt.  Als 
ihnen  Senn  den  Rat  gab,  weiterzugehen,  erhielt  er  von 
einem  derselben  mit  einem  Hackmesser  einen  Hieb  auf 
die  linke  Wange,  und  Gysin  bei  der  Verfolgung  des  Flüch- 


^)  Bundesarcliiv  (Vorortsprotokoll  1830,  21.  September). 
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tigen  noch  zwei  Schnitte  in  den  Kaput.  Die  Thäter  konnten 
nicht  ermittelt  werden.  Am  nächsten  Tag  wurde  auch  ein 
Fourier  von  der  Kompagnie  Burkliardt,  Rudolf  Kiinz  aus 
dem  Kanton  Zürich,  zwischen  Niederonspach  und  Ziegen- 
heim, also  auf  elsässischem  Boden,  durch  Schmuggler  ver- 
wundet. 

Am  17.  September  konnte  die  Centralpolizeidirektion 
von  Basel  der  Basler  Regierung  die  Mitteilung  machen, 
daß  alle  Detachemente  der  aus  Frankreich  zurückgekehr- 
ten Schweizergarde  durchmarschiert  und  die  sämtliche 
Mannschaft  nach  ihrer  Heimat  gewiesen  worden  sei.  Laut 
<lem  Bericht  jener  Amtsstelle  (vom  15.  Oktober)  hat  die 
Regierung  von  Basel  bis  zum  17.  September 
für  die  Verpflegung  der  Mannschaft  beider 
Garderegimenter,  für  Spital-  und  Transport- 
kosten, für  Remunerationen  und  Einquartierung 
der  Offiziere  die  Summe  von  1710  Fr.  16  Rp. 
l)e zahlt.  Daß  Basel  als  Grenzkanton  angesichts  der  be- 
stehenden Disciplinarverhältnisse  nicht  gewillt  war,  nebst 
seinen  eigenen  Kantonsangehörigen  auch  noch  Kantons- 
fremde dauernd  auf  seinem  Territorium  zu  sehen,  ist  wohl 
begreiflich.  Da  nun  viele  zurückgekehrte  Militärs  in  Basel 
bleiben  wollten,  ohne  da  in  Dienst  zu  treten  oder  andere 
Arbeit  zu  suchen,  so  erteilte  der  Centralpolizeidirektor  den 
Befehl,  „daß  Kantonsfremde,  welche  in  der  Stadt  oder 
Gegend  herumziehen,  eingebracht  werden  sollen,  um  nach 
der  Heimat  gewiesen  zu  werden".^) 

Es  muß  schließlich  auch  noch  des  Schicksals  der 
außerhalb  der  Militärkapitulation  stehenden  Schweizer 
der  gardes  du  corps,  der  Kompagnie  der  Hundert-Schwei- 
zer, gedacht  werden.  Am  19.  August  wurden  sie  zu 
Versailles  mit   einem  vom  Herzog  von  Mortemart  unter- 


^)    Staatsarchiv  Basel,    Frankreich    F   8,    Schweizertruppen, 
Entlassung  und  Heimkehr. 
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zeichneten  „Conge  für  ein  Jahr''  entlassen,  nach  dessen 
Ablauf  sie  sich  wiedereinstellen  sollten.  Allein  jedes 
Exemplar  desselben  war  unter  der  Rubrik  „Ursache  der 
Ausstellung  des  Urlaubs"  roni  Kriegsminister  mit  der  Be- 
merkung versehen  worden :  „Entlassung,  Befehl  des  Kriegs- 
ministers". Nach  diesem  Wortlaut  hatte  niemand  Veran- 
lassung, nach  Jahresfrist  auf  Rückkehr  in  den  Dienst  zu 
hoffen.  Sie  kamen  ebenfalls  in  Mitleid  erregendem  Zustand 
in  der  Schweiz  an,  so  daß  die  Kantone  zu  ihren  Grünsten 
die  Intervention  des  Vororts  anriefen.  Da  aber  die  Mann- 
schaft nicht  zu  den  kapitulierten  Truppen  gehörte,  mußte 
der  Vorort  eine  Intervention  ablehnen.  Er  beschränkte 
sich  darauf,  daß  er  am  8.  Oktober  den  eidgenössischen 
Kommissär  in  Paris  mit  einer  Nachfrage  nach  den  von  der 
französischen  Regierung  zu  ihren  Grünsten  zu  unterneh- 
menden Schritten  beauftragte. 


3.  Das  Werbedepot  zu  Besaiifon. 

Um  den  Unzukömmlichkeiten,  welche  die  rücksichts- 
los schnelle  Entlassung  der  entwaffneten  zwei  (xarderegi- 
menter  zur  Folge  gehabt  hatte,  vorzubeugen,  beschloß  der 
Vorort  auf  einen  Antrag  Zürichs  vom  31.  August,  den 
Obersten  Oidguer  de  Prangins  nach  Besancon  zu  senden, 
mit  dem  Auftrag,  die  Entwaffnung  der  vier  Linienregi- 
menter zu  überwachen  und  ihre  Entlassung  und  Instra- 
dation  nach  der  Heimat  zu  leiten. 

Besangon  war  bekanntlich  das  Generalrekrutendepot 
der  Schweizertruppen  in  französischen  Diensten,  welches 
zur  Zeit  der  Julirevolution  vom  Hauptmann  Crinsoz  de 
Cottens  vom  8.  und  Hauptmann  Schröter  vom  7.  Garde- 
regiment kommandiert  wurde.  Der  unvorhergesehene  Aus- 
bruch der  Revolution  hatte  auch  das  Depot  daselbst  iu 
die  größte  Verlegenheit  gebracht.  Es  war  infolge  derselben 
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der  Verbindung  mit  den  Regimentern  so  vollständig  be- 
raubt, daß  es  sich  Berichte  über  das  den  letzteren  bevor- 
stehende Schicksal  von  Bern  her  erbitten  mußte.  Auch 
hatte  das  inBesangon  herumgebotene  Grerücht,  die  Schwei- 
zer hätten  in  Paris  das  Blutvergießen  A^erursacht,  das  Volk 
in  solchem  Maße  aufgeregt,  daß  auch  ihre  Landsleute  im 
Depot  belästigt  wurden  und  sich  die  Kommandanten  des- 
selben seit  dem  1,  August  genötigt  sahen,  sämtliche  Mili- 
tärs und  die  Rekruten  in  ihrem  Quartier  zu  konsignieren. 
Eine  beträchtliche  Zahl  von  Rekruten,  die  von  der  ber- 
nischen Rekrutenkammer  für  die  französischen  Dienste  an- 
genommen worden  war,  wurde  von  den  Folgen  der  plötz- 
lichen Revolution  in  einem  Augenblick  überrascht,  da  sie 
auf  dem  Marsch  nach  Besangon  begriffen  waren  oder  be- 
reits Besangen  passiert  hatten,  um  zu  ihren  Regimentern 
zu  gelangen.  Ganze  Rekrutentransporte,  auch  einzelne 
Urlaubgänger,  die  zu  ihrem  Regiment  hatten  zurückkehren 
wollen,  wurden  von  der  Nationalgarde  angehalten  und  in 
die  Schweiz  zurückgewiesen,  wobei  die  Mannschaft  oben- 
drein der  schlimmsten  Behandlung  so  lange  ausgesetzt  blieb, 
bis  sie  die  Grrenze  erreicht  hatte.  Ein  Transport  Rekruten 
für  das  4.  Linienregiment,  der  aus  dem  Aargau  kam  und 
nach  Besangon  marschierte,  mußte  sich  durch  die  Flucht 
der  Volkswut  entziehen.  Soldaten  und  Rekruten  des  Linien- 
regiments Bleuler,  die  am  3.  August  von  Zürich  abgesandt 
worden  waren,  geführt  vom  Lieutenant  Meyer  von 
St.  Gallen,  kehrten  zurück,  nachdem  ihnen  in  Altkirch 
bedeutet  worden,  daß  sie  sich  ohne  die  dreifarbige  Kokarde 
ein  Unglück  oder  doch  wenigstens  Unannehmlichkeiten 
zuziehen  würden.  Schlimmer  erging  es  Werbern  vom  2. 
Linienregiment;  sie  wurden  in  Seurre  entwaffnet  und 
gleichfalls  zur  Rückkehr  über  die  Schweizergrenze  ge- 
zwungen. Ein  anderes  Detachement  von  Rekruten,  15 
Mann  stark,  hatte  unter  der  Führung  eines  Korporals  noch 
am  \.  August  Besangon  verlassen,  um  sich  nach  Ruel  zum 


696 


Bataillon  Kottmann  zu  begeben,  konnte  aber  nur  bis  nach 
Auxonne  vordringen  und  kehrte,  wütenden  Verfolgern  ent- 
rinnend, am  4.  morgens  bei  ThoröfFnung  nach  BesanQon 
zurück.  Auch  mehrere  Militärs,  die,  des  Dienstes  entlassen, 
über  BesanQon  in  die  Heimat  zurückkehrten,  beklagten 
sich  hier  sehr  über  die  unterwegs  erfahrene  Belästigung, 
namentlich  in  Dijon,  wo  nach  ihrer  Aussage  zwei  Soldaten 
so  sehr  mißhandelt  wurden,  daß  sie  nicht  im  Stande  waren, 
den  Weg  fortzusetzen.  30 — 40  Mann,  die,  mit  Abschieden 
versehen,  just  am  26.  Juli  Orleans  verlassen  hatten,  ge- 
rieten unterwegs  —  so  wollte  es  der  Zufall  —  mit  dem 
aufgeregten  A^olke  in  unangenehme  Berührung;  schon  am 
28.  Juli  litten  sie  große  Not;  Bauern,  Männer  und  Weiber, 
liefen  den  heimkehrenden  Schweizern  mit  Steinen,  Stöcken 
und  offenen  Messern  nach  und  beschimpften  sie  so  erbärm- 
lich, daß  sie  jeweilen  nur  durch  kaltblütiges  Verhalten, 
schnellen  Durchmarsch  durch  die  von  der  politischen  Aufre- 
gung eben  ergriffenen  Ortschaften  ihres  Etappenweges  und 
durch  Entfernung  aller  königlichen  Abzeichen  der  Gefahr 
entgingen.^)  Da  aus  der  Schweiz  alle  Augenblicke  neue  Re- 
kruten in  Besangen  ankamen,  wandten  sich  die  Depot- 
kommandanten an  die  Rekrutenkammer  in  Bern  mit  dem 
dringenden  Oesuche,  im  Interesse  der  Mitbürger  in  der 
Heimat  die  Abreise  von  Werbern  oder  Rekruten  nach 
Frankreich  zu  suspendieren.  Richtig  hatte  ihr  am  4.  Au- 
gust der  Lieutenant  Wyttenbach  vom  3.  Linienregiment 
5,  und  sogar  noch  am  IL  August  21  Rekruten  zur  Passa- 
tion vorgeführt.  Sie  wurden  zurückgewiesen,  mit  dem  Be- 
schluß, j,von  Stunde  an  keine  Rekrutentransporte  und 
keine  auf  Werbung  oder  Urlaub  befindliche  Unteroffiziere 
und  Soldaten  für  den  französischen  Dienst  mehr  abgehen 


^)  Bundesarchiv,  Korrespondenz  des  8.  Schweizergardere- 
giments an  den  Vorort  (Korrespondenz  der  Depotkommandanten 
Crinsoz  de  Cottens  and  Sdwöter  an  den  Vorort,  BesanQon, 
4.  August  1830);  Zürcher  Freitagszeiiung,  13.  August  1830. 
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zu  lassen,  sondern  unter  Aufnahme  genauer  Kontrollen  die 
Betreffenden  in  ihre  Gremeinden  zurückzuschicken.^)  An 
den  nämlichen  Tagen  wurde  von  allen  Kantonsregierungen 
der  Übertritt  über  die  französische  Grenze  gesperrt.  So  er- 
ließen —  um  nur  noch  ein  Beispiel  zu  nennen  —  Schult- 
heiß und  kleiner  Rat  des  Kantons  Luzern  am  14.  August 
an  die  zu  den  kapitulierten  Korps  in  Frankreich  gehören- 
den Offiziere,  Unteroffiziere  und  Soldaten,  welche  sich  zur 
Zeit  auf  Werbung  oder  auf  Urlaub  in  ihrem  Vaterlande 
befanden,  ebenso  an  die  für  jene  Korps  angeworbenen,  doch 
im  Lande  noch  anwesenden  Rekruten  von  Regierungs 
wegen  das  Verbot,  die  Schweiz  zu  verlassen.^)  Der  letzte 
Akt  also,  dessen  Schauplatz  Besan§on  noch  gewesen  ist, 
bestand  in  der  Entlassung  der  vier  Linienregimenter. 


4.  Entlassung  der  Linienregimenter. 

Durch  Instruktion  vom  27.  August  war  vom  franzö- 
sischen Kriegsministerium  der  General  Chabert  in  Besan- 
Qon  mit  der  offiziellen  Übernahme  der  Waffen  der  schwei- 
zerischen Linienregimenter  und  ihrer  Entlassung  beauf- 
tragt worden.  General  Morand,  Chef  der  6.  Militärdivision, 
unterstützte  ihn  in  dieser  Aufgabe.  Mit  ihnen  vereinbarte 
Oberst  Ouiguer  die  für  diese  Operation  nötigen  Anord- 
nungen. Demnach  ward  beschlossen,  ein  jedes  der  einzeln 
marschierenden  und  daher  auch  einzeln  in  Besangon  an- 
kommenden Bataillone  in  der  Reihenfolge  ihrer  Ankunft 
zu  entlassen.  Sobald  ein  Bataillon  in  Besangon  anlangte, 
wurde  die  gesamte  zu  entlassende  Mannschaft  kontrolliert. 
Kach  der  Musterung  durch  General  Chabert  wurde  sie 
zur  Übergabe  der  Waffen  ins  Zeughaus  geführt,  ohne  daß 

^)  Staatsarchiv  Bern,  Akten  der  Rekrutenkammer  1830 — 1832, 
No  18. 

^)  Staatsarchiv  Luzern,  a.  a.  0.,  Fase.  25. 
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dabei  irgend  eine  Ceremonie  zur  Anwendung  kam.  Ihre 
Kleidungsstücke  durfte  sie  behalten.  Während  eines  Auf- 
enthalts von  zwei  Tagen^  der  für  jedes  Bataillon  vor- 
gesehen war,  erfolgte  die  Ausscheidung  der  Schweizer 
nach  Kantonen,  Einteilung  in  kantonale  Detachemente, 
Wahl  und  Beiordnung  der  Offiziere  eines  jeden  Kantons 
zum  bezüglichen  Detachement  und  Übertragung  des  Kom- 
mandos —  wenigstens  in  der  Regel  —  an  den  im  Rang- 
ältesten Offizier.  Vor  dem  Abmarsch  unterwarf  Oberst 
Ouigiier  jedes  Detachement  noch  einer  besondern  Muste- 
rung, um  sich  von  der  Übereinstimmung  der  Anzahl  der 
vorhandenen  Mannschaft  mit  der  in  den  !N^ominativetats 
verzeichneten  genau  zu  überzeugen.  Dann  versammelte  er 
die  Kommandanten  der  Detachemente,  übergab  ihnen 
Nominativetats  und  Marschrouten  und  ermahnte  sie,  ihrer 
Pflicht  gemäß  den  Soldaten  alle  Obacht  zu  widmen.  Zur 
Kräftigung  der  Disciplin  wurde  ihnen  als  weiteres  Schrift- 
stück ein  Tagesbefehl  mit  Belobungen  und  Ermahnungen 
mitgegeben,  bestimmt,  der  Mannschaft  bei  der  Ankunft  an 
der  Grenze  vorgelesen  zu  werden.  Hier  dessen  Wort- 
laut:^) 

„Seid  Avillkommen  auf  gemeinsamem,  vaterländischem  Boden 
und  empfangt  das  Zeugnis  der  Zufriedenheit,  das  ihr  durch  euer 
gutes  und  biederes  Betragen  in  den  mißHchen  Umständen,  welche 
ihr  durchlaufen,  verdient.  Ihr  habt  bewiesen,  daß  ihr  echte  Schwei- 
zer und  brave  Soldaten  seid,  und  habt  würdig  die  Ehre  eurer 
Waffen  erhalten.  Jetzt  steht  euch  eine  letzte,  nicht  minder  wich- 
tige Pflicht  bevor.  Unter  Führung  eurer  Offiziere  kekrt  ihr  in 
eure  Kantone  zurück.  Überall  werdet  ihr  auf  eurem  Weg  al& 
Mitbürger  und  Freunde  empfangen.  Eure  Regierung  erwartet  mit 
Zuversicht,  daß  ihr  in  eure  Heimat  zurückkehren  und  bis  ans  Ende 
den  schönen  Ruf  einer  ausgezeichneten  Disciplin,  die  von  jeher 
bei  Schweizertruppen  geherrscht  hat,  behaupten  werdet.  Soldaten,, 
ihr  werdet  diese  Erwartung  nicht  täuschen ! "' 


^)  Bundesarchiv,  Korrespondenz  des  eidg.  Kommissärs  Gui- 
guer  wegen  Lizenzierung  der  Schweizerregimenter  1830. 
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Die  ganze  Mannschaft  wurde  für  die  Dauer  des  Mar- 
sches unter  eidgenössischen  Befehl  und  eidgenössische  Dis- 
ciplin  gestellt;  den  Offizieren  war  strenge  verboten,  wäh- 
rend des  Marsches  ihre  Detachemente  zu  verlassen.  Alle 
Obersten,  Majore,  die  Quartiermeister  und  Bekleidungs- 
offiziere blieben  nach  vollendeter  Entlassung  der  Truppen 
des  Liquidationsgeschäfts  ihrer  E-egimenter  willen  in  Be- 
sangen zurück.  Die  Marschrouten  wiesen  ursprünglich 
den  Truppen  ihren  Weg  nach  der  Schweizergrenze  über 
Morteau ;  da  aber  die  französische  Regierung  diese  Marsch- 
route aus  verschiedenen  Gründen  nicht  genehmigte,  wurde 
der  Marsch  über  Omans  nach  Pontarlier  geleitet.  Die 
Straße  nach  Pontarlier  war  mithin  dazu  bestimmt,  „Tag 
für  Tag  die  guten  Leute  aus  dem  Loch  zu  schieben".^) 
Aus  dieser  Maßregel  ergab  sich  also  eine  sehr  lästige  und 
kostenreiche  Überladung  der  bereits  von  der  Garde  heim- 
gesuchten Kantone  Neuenburg  und  Bern  mit  heimkehren- 
den Truppen.  Um  so  mehr  lag  es  im  Interesse  der  Kan- 
tonsregierungen, sich  wenigstens  der  zahlreichen  Landes- 
fremden, welche  in  den  vier  Linienregimentern  dienten ,^ 
vor  der  Ankunft  an  der  Landesgrenze  zu  entledigen.  Ihre 
Ausscheidung  aus  den  Schweizerregimentern  war,  vom 
Standpunkt  der  Menschlichkeit  betrachtet,  eine  sehr  heikle 
Aufgabe,  insofern  nämlich  die  Aufnahme  dieser  Soldaten 
in  ihrer  alten  Heimat  da  und  dort  mit  großen  Schwierig- 
keiten verbunden  war.  Diesen  nach  Möglichkeit  zu  be- 
gegnen, hatte  das  französische  Kriegsministerium  be- 
schlossen, alle  Ausländer  in  Besangen  von  den  Schweizern 
abzusondern,  in  einem  besonderen  Depot  zu  vereinigen  und 
der  in  französischen  Diensten  stehenden  Legion  Hohen- 
lohe  einzuverleiben.^)  Es  stellte  sich  indessen  bald  heraus, 

^)  Staatsarchiv  Bern,  Akten  des  geheimen  Rats,  Bd.  50 
(Hauptmann  von  Werth  in  Besannen  an  Hauptmann  von  Fri~ 
sching  in  Ins). 

^)  Die  acht  Fremdenregimenter,  welche  während  der  hundert 
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daß  nur  sehr  wenige  Ausländer  nach  dem  Dienst  in  diesem 
Korps  lüstern  waren  (sie  erhielten  Marschrouten  nach 
Marseille,  wo  dieses  lag);  die  überwiegende  Mehrzahl 
derselben  zog  vor,  ihre  alte  Heimat  aufzusuchen.  Alle 
diese  Leute  wurden  unter  Vermeidung  der  Schweizer- 
grenze auf  kürzestem  Weg  nach  ihrem  Heimatort  in 
Marsch  gesetzt;  die  Deutschen  wurden  in  Detachementen 
nach  Straßburg,  dieUnterthanen  italienischer  Staaten  nach 
Fernex  instradiert;  nur  für  einige  wenige  Italiener  war  der 
Marsch  durch  die  Schweiz  unvermeidlich.  Einige  Fremde 
erhielten  die  Erlaubnis,  sich  in  französische  Gremeinden 
zu  begeben,  um  dort  ihren  zukünftigen  Wohnsitz  aufzu- 
schlagen. Folgende  Übersicht  zeigt  nicht  nur  die  Bestim- 
mung der  Fremdendetachemente,  sondern  beweist  auch, 
in  wie  beträchtlicher  Anzahl  Ausländer  in  schweizeri- 
schen Linienregimentern  gedient  haben,  vorzugsweise  im 
zweiten  :^) 


Tage  errichtet  worden  waren,  und  zu  denen  bekanntlich  auch  das 
Schweizerregiment  Stoffel  gehörte,  wurden  nach  ihrer  Auflösung 
(am  6.  September  1815)  als  „königliche  Fremdenlegion"  reorgani- 
siert. Seit  dem  9.  Juni  1816  führte  sie  den  Namen  „Legion  Hohen- 
lohe".  Ihr  Chef,  Fürst  von  Hohenlohe  (zuvor  in  österreichischen 
Diensten)  wurde  1827  zum  Marschall  von  Frankreich  ernannt  und 
starb  bereits  am  31.  Mai  1829.  Der  größte  Teil  der  Offiziere  und 
Soldaten  der  Legion  war  unter  Karl  X.  naturalisiert  worden.  Am 
5.  Januar  1831  wurde  diese  dem  21.  leichten  Infanterieregiment 
einverleibt  (Fieffe,  Geschichte  der  Fremdtruppen  etc.,  II  480). 

^)  Umsonst  hatten  die  kapitulierten  Stände  die  Aufnahme 
von  Fremden  zu  verhindern  gesucht.  Noch  1829  hatten  die  Re- 
gierungen der  Stände  Basel,  Schaffhausen,  St.  Gallen  und  Thur- 
gau  jede  Anwerbung  von  NichtSchweizern  in  das  ihnen  zustehende 
Regiment  Bleuler  ausdrücklich  untersagt;  das  thurgauische  De- 
kret vom  27.  November  d.  J.  bedrohte  die  Übertretung  des  Ver- 
bots mit  einer  Strafe  von  100  Gulden,  für  deren  Bezahlung,  falls 
der  Fehlbare  dazu  nicht  im  stände  sein  sollte,  der  betreffende  Kom- 
pagniechef oder  der  Werbeoffizier  haftbar  erklärt  wurde.  Wie 
wenig  derartige  Maßnahmen  nützten,  zeigt  unsere  Tabelle. 
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Anzahl  der  Soldaten 
Bestimmung.  1.  R«g,  2.  Reg.  3.  Reg.  4.  Reg.    Töta 

In  die  Legion  Hohenlohe  über- 
getreten 16  15  7  38  76- 
In  Detachementen  nach  Straio- 
biirg  instradiert  (von  da  ein- 
zeln heimbefördert)  198  225  133  84  640 
Auf  Grund  eingeholter  Erlaub- 
nis in  französische  Gremeinden 

befördert  13      38      16      37     104 

Einzeln  nach  ihrem  Heimatort  gebracht: 
a.  über  fern  von  der  Schweiz 

gelegene  Grrenzpunkte 
h.  über  Hüningen  und  Basel 

c.  über  Fernex  und  Genf 

d,  über  Pontarlier  und  durch 
die  Schweiz 

Total   239   384   184   218  1025 
Die  vier  Linienregimenter  kamen  in  Besangen  an  und 
verließen  diese  Stadt  zum  Abmarsch  nach  Pontarlier  nach 
folgender  Ordnung:^) 

Erstes  Regiment: 
Erstes   Bataillon    Ankunft  14.  Sept.    Abmarsch  17.  Sept. 
Zweites       „  ,,        15.     „  ,,  18.     „ 

Drittes         „  „         16.     „  „  19.     ,, 

Drittes  Regiment: 
Drittes  Bataillon   Ankunft  20.  Sept.    Abmarsch  22.  Sept. 
Zweites       „  „        21.     „  „         23.     „ 

Erstes  „  „        22.     ,  „         24.     „ 

Zweites  Regiment: 
Erstes   Bataillon    Ankunft  26.  Sept.   Abmarsch  29.  Sept. 
Zweites       „  „        27.     „  ,,         30.     „ 

Drittes         „  „        28.     „  „  1.  Okt. 


7 

64 

20 

41 

132 

2 

14 

2 

9 

27 

— 

23 

3 

3 

29 

3 

5 

3 

6 

17 

^)  Bundesarchiv,  Korrespondenz  des  eidg.  Kommissärs  Gui- 
guer  (gedruckter  Rapport  desselben). 
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Viertes  Regiment: 
Depot  Ankunft  15.  Okt.    Abmarsch  18.   Okt. 

Erstes  Bataillon  „        19.     „  „         22.     „ 

Zweites        „  „         21.      „  „  24.     „ 


Drittes 


24. 


27. 


Die  Depots  der  drei  anderen  Regimenter  waren  schon 
vor  der  Ankunft  des  eidgenössischen  Kommissärs  in  Be- 
sanQon  entlassen  worden.  Die  einzelnen  Detachemente,  im 
ganzen  66,  kamen  an  der  Grenze  und  am  Hauptort  ihres 
Kantons  an  den  hier  verzeichneten  Tagen  an : 


^'^^■'^Muh      Kantone 

Offiziere 

Soldaten 

Datum  des  Marsches 
über  die  Creuze 
September 

Datum  der  Ankunft 

im  Kantousliauptort 

September 

I  3  Zürich 

19 

466 

19.20.21. 

25.26.27. 

„   3  Basel 

6 

175 

19.20.22. 

25.  26. 

„   3  SchafFhausen 

6 

108 

19.20.21. 

28.  29.  30. 

„   3  St.  Gallen 

23 

464 

19.20.21. 

28.  29.  30. 

„  3  Thurgau 

6 

266 

19.20.21. 

27.  28.  29. 

III  5  Bern 

16 

450 

24.  25.  26. 

26. 27.  28  29. 

„    3  Luzern 

19 

286 

24.  25.  26. 

30.  u.  1-2  Okt. 

„     l  Nidwaiden 

3 

41 

26. 

3.  Okt. 

.    2  Zug 

5 

64 

25.  26. 

2. 3.  Okt. 

„    3  Freiburg 

13 

306 

24.  25.  26. 

26.27.28. 

„    3  Genf 

6 

160 

24.  25.  26. 

Oktober 

26.27.28. 

Oktober 

II   3  Uri 

5 

92 

1.    2.    3. 

8.    9.10. 

„    3  Schwyz 

10 

246 

1.    2.    3. 

8.    9.10. 

„    3  Obwalden 

4 

106 

1.    2.    3. 

7.    8.    9. 

„    3  Glarus 

8 

97 

1.    2.    3. 

10.11.12. 

„    3  Solothurn 

13 

370 

1.    2.    3. 

4.    5.    6. 

„    3  Wallis 

29 

366 

1.    2.    3. 

5.    6.    7. 

IV   4  Graubünden 

15 

375 

20 

.  24.  26.  28. 

30.4.6.8.NOV 

„    4  Aargau 

7 

291 

20. 

24.  26.  28. 

25  29.31.2.NOV. 

„    4  Tessin 

9 

141 

20 

.  24.  26.  28. 

3O.3.5.7.N0V. 

„    4  Waadt 

15 

574 

20 

.  24.  26.  28. 

21.25.27.29.  Okt 

66 

237 

5444 
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Mithin  beträgt  die  Gesamtzahl  der  Schweizertruppeii 
von  der  Linie  und  von  der  Garde,  welche  in  Detachemen- 
ten  den  Boden  ihres  Vaterlandes  wiederbetreten  haben: 

Offiziere     Mannschaft 

Garderegiment  von  Salis  21  989 

„  von  Besenval  28  1846 

Die  vier  Linienregimenter  237  5444 

Total     286  8279 

Aus  dem  das  Garderegiment  von  Salis  betreffenden 
l^ominativetat  ergiebt  sich,  daß  zur  Bestimmung  der  Ge- 
samtstärke dieses  Regiments  zur  Zeit  der  Entlassung  65 
weitere  Offiziere  und  930  Unteroffiziere  und  Soldaten  hin- 
:zugerechnet  werden  müssen.  Außerdem  fallen  die  nicht 
bei  der  Eskorte  der  Detachemente  beteiligten  Offiziere 
des  Garderegiments  von  Besenval  und  der  vier  Linien- 
regimenter in  Betracht,  die  zum  Teil  der  Liquidations- 
geschäfte wegen  in  Frankreich  zurückblieben,  überdies 
die  vielen  Nachzügler,  die  aus  verschiedenen  Spitälern 
später  entlassen  worden  sind,  ebenso  verschollen  geglaubte 
Soldaten.  Folglich  sind  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Jahres  1830  nach  bescheidener  Schätzung 
9600  Mann  aller  sechs  Regimenter  ins  Vater- 
land zurückgekehrt. 

Alle  vier  Linienregimenter  befanden  sich  im  Augen- 
blick ihrer  Entlassung  zu  Besangen  in  verhältnismäßig 
gutem  Zustand.  Diese  Erscheinung  ist  um  so  bemerkens- 
werter, als  sie  Märsche  von  15,  20,  30,  ja  sogar  40  Tagen, 
noch  dazu  bei  teilweise  schlechtem  Wetter,  hatten  zurück- 
legen müssen,  um  nach  Besangen  zu  gelangen. 

Wir  haben  die  Schicksale  des  Linienregiments  Bleuler 
bis  zur  Ankunft  seines  ersten  Bataillons  in  Besangen  ver- 
folgt. Am  14.  September,  vormittags  10  Uhr,  hielt  es  als 
die  erste  Mannschaft  unter  den  schweizerischen  Linien- 
truppen mit  seiner  Fahne  und  mit  klingendem  Spiel  seinen 
Einzug  in  dieser  Stadt.  Auf  der  place  de  Chamars,  nahe 
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dem  großen  Spital ^  machte  es  Halt  und  wurde  vom  Ge- 
neral Chabert  zur  Feststellung  der  Anzahl  der  Soldaten 
sofort  inspiziert,  worauf  sich  die  Kompagnien  einzeln  ins 
nahe  gelegene  Zeughaus  begaben,  um  Waffen  und  Patron- 
taschen abzugeben.  Die  Leute  wurden  hierauf  bei  den 
Bürgern  einquartiert,  und  am  folgenden  Morgen  wurden 
nach  dem  oben  beschriebenen  Verfahren  die  Landesfrem- 
den aus  ihrer  Mitte  entfernt  und  die  Schweizer  kantons- 
weise eingeteilt.  Das  zweite  Bataillon  kam  am  15.  an,  das 
dritte  am  folgenden  Tage,  und  alle  wurden  der  nämlichen 
Operation  unterworfen.  Bei  der  Eile,  mit  der  nach  minis- 
teriellem Befehl  die  Entlassung  vor  sich  gehen  mußte,  war 
eine  genaue  Abrechnung  weder  bei  dieser,  noch  bei  der 
nachrückenden  Mannschaft  der  Linie  möglich,  namentlich 
angesichts  der  Anzahl  von  1650 — 1700  Mann,  welche  die 
Regimenter  durchschnittlich  aufzuweisen  hatten.  Die  vor- 
örtliche Regierung  hatte  zu  Händen  der  Linienregimenter 
angeordnet,  daß  die  dreimonatliche  Grratifikation  den 
Leuten  erst  in  der  Schweiz  ausbezahlt  werde,  weil  sie 
sonst,  in  Besangen  teilweise  in  Weinkneipen  einquartiert, 
ihr  Geld  noch  vor  dem  Abmarsch  verpraßt  hätten  und 
mittellos  zu  Hause  angekommen  wären.  Daher  wurde  die 
ihnen  zukommende  Gratifikation  und  die  individuelle 
Masse  mit  Zustimmung  des  eidgenössischen  Kommissärs 
zu  späterer  Auszahlung  den  Kommandanten  der  kantonalen 
Detachemente  eingehändigt.  Allein  dem  1.  Linienregiment 
schuldete  das  Kriegsministerium  bereits  am  1.  Juli  über 
30,000  Franken ;  das  Guthaben  eines  jeden  Mannes  betrug 
im  Zeitpunkt  der  Entlassung  durchschnittlich  80 — 90 
Franken,  das  Handgeld  nicht  inbegriffen.  Solche  Zustände 
gaben  zu  Reklamationen  auch  bei  der  Mannschaft  der 
Linienregimenter  Anlaß.  So  ist  es  begreiflich,  daß  der 
zur  Verlesung  bestimmte  Tagesbefehl,  welcher  der  Mann- 
schaft die  Zufriedenheit  mit  ihrem  Betragen  ausdrückte, 
Individuen,  die  aller  Mittel  bar  waren  und  daher  sehn- 
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süchtig  auf  Zahlung  warteten,  keineswegs  zu  imponieren 
vermochte.  Viele  verlangten  ihre  Gratifikation,  andere  das 
Handgeld,  u.  s.  f.  Umsonst  versicherte  ihnen  Oberst  Ouiguer, 
daß  sie  zu  Hause  ihr  ganzes  Guthaben  unfehlbar  erhalten 
würden.  Die  Unzufriedenheit  nahm  um  so  leichter  zu,  als 
ja  die  ganze  Operation  der  Entlassung  auf  öffentlichem 
Platze  vor  sich  ging,  wo  der  Verkehr  der  Soldaten  mit 
den  Bürgern  nachteilig  wirkte.  Überhaupt  nahm  nach 
stattgefundener  Entwaffnung,  deren  moralische  Folge  wir 
bereits  bei  der  Garde  beobachtet  haben,  und  erst  recht 
nach  dem  Abmarsch  von  Besangen  die  Disciplin  auch 
bei  den  Linienregimentern  ab.  Einzelne  Soldaten  be- 
gannen zu  lärmen,  andere  verkauften  obendrein  ihre  Klei- 
dungsstücke zu  Schleuderpreisen.  Unzufriedenheit  erzeugte 
beim  1.  Linienregiment  auch  der  Umstand,  daß  eine  An- 
zahl kürzlich  aus  den  Spitälern  entlassener  Leute  ihre 
Effekten  nicht  erhalten  konnte,  weil  die  Magazinbestände 
und  Archive  des  Regiments  noch  nicht  in  Besangen  ange- 
kommen waren  und  daher  die  Ausweisschriften,  z.  B. 
Wanderbücher  und  Taufscheine,  nicht  zurückgegeben  wer- 
den konnten.  Die  Thurgauer  dieses  Regiments,  aber  auch 
eine  Anzahl  St.  Galler,  benahmen  sich  grob  gegen  ihren 
Hauptmann,  teilweise  selbst  als  Meuterer:  sie  fanden  es 
übej'flüssig,  in  Reih  und  Glied  zu  marschieren.  Umsonst 
waren  die  Ermahnungen  der  Bataillonschefs  ;  kaum  hatten 
diese  den  Rücken  gedreht,  marschierten  die  unbotmäßigen 
Individuen  von  neuem  gruppenweise,  ja  sie  erlaubten  sich, 
wo  die  Straße  Windungen  machte,  zur  Abkürzung  des 
Weges  Wiesen  und  Acker  zu  durchqueren.  Bei  einem  be- 
deutenden Straßenwinkel  bemerkte  der  Chef  des  zweiten 
Bataillons,  daß  schon  viele  Soldaten  dem  bösen  Beispiel 
gefolgt  waren,  worauf  er  sogleich  den  Wirbel  schlagen 
ließ,  das  Haltsignal.  Auf  die  Unordnung  hinweisend, 
wandte  er  sich  in  strengem  Tone,  doch  ruhig  also  an  seine 
Soldaten:    „Schaut  doch  hierher!    Was  würdet  ihr  dazu 

A.  Maag,  Schweizertruppen  in  Frankreich  1816—1830.  45 
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sagen,  wenn  ihr  eine  andere  Truppe  auf  solche  Weise 
marschieren  sähet?  Antwortet!  Was  würdet  ihr  sagen?" 
Als  niemand  zu  antworten  wagte,  als  bloß  das  Murren 
einiger  in  Eeih  und  Glied  gebliebener  Soldaten  hörbar 
ward,  ergriff  Imliof  \on  neuem  das  Wort:  „Wohlan,  wenn 
niemand  sprechen  kann,  so  werde  ich  das  bezeichnende 
Wort  finden,  das  zu  jeder  andern  Zeit  ein  derartiger  An- 
blick euch  ohne  Zweifel  entlockt  haben  würde;  ich  will 
euch  sagen,  was  ihr  gesagt  haben  würdet :  daß  das  keine 
Soldaten  mehr  sind,  daß  sie  Briganten  gleichen,  die,  wel- 
che in  solcher  Unordnung  marschieren."  Die  Glieder 
schließend,  drohte  er  mit  lauter  Stimme:  „Entweder  wer- 
det ihr  in  guter  Ordnung  marschieren,  wie  früher,  oder  ich 
verlasse  euch  auf  der  Stelle,  um  eine  Maßregel  zu  er- 
greifen, die  euch  in  Staunen  versetzen  wird,  doch  hoffe 
ich,  daß  Männer,  wie  ihr,  die  ihr  eben  noch  so  viel  Lob  ver- 
dient habt,  nicht  am  letzten  Tag  ihrer  Laufbahn  einen  so 
wohl  begründeten  guten  Ruf  beflecken  wollen."  Der  Ein- 
druck dieser  Anrede  sicherte  wenigstens  einigermaßen  die 
geordnete  Fortsetzung  des  Marsches  nach  Pontarlier.  ^)  Die 
Thurgauer  waren  vielleicht  nicht  einmal  die  schlimmsten 
Gesellen,  denn  den  Baslern  wirft  Oberst  Bleuler  vor,  daß 
sie  sich  am  bösesten  betragen  und  die  Sprache  von  Rebel- 
len geführt  und  daß  selbst  ihre  Offiziere  wenig  guten 
Willen  gezeigt  hätten.^)  Eigentliche  Excesse  kamen  da- 
gegen nicht  vor.   Bleuler  hat  das  Betragen  der  Seinigen 


^)  Tagebuch  Imhofs. 

-)  Kommandant  des  Detachements  der  Basler  beim  ersten  Ba- 
taillon war  Lieutenant  Bohner,  der  Zürcher  Hauptmann  Kempf, 
der  Schaffhauser  Lieutenant  von  Waldlcwch,  der  Thurgauer 
Hauptmann  Dumelin,  der  St.  Galler  Hauptmann  Lutz;  als 
Kommandanten  der  Detachemente  der  anderen  Bataillone  werden 
uns  genannt:  Hauptmann  Bremi  (Zürich),  Lieutenant  Fäsch  (Basel), 
Hauptmann  Schachenmann  (Schaffhausen),  Lieutenant  Vogler 
(Tliurgau),  Hauptmann  Beuti  (St.  Gallen),  dessen  Detachement 
205  Mann  zählte. 
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während  des  Aufenthaltes  in  Besangon  in  einem  seiner 
Berichte  geschildert,  dem  man  freilich  die  vorsätzliche  Be- 
tonung seines  moralischen  Einflusses  auf  die  Soldaten 
wohl  anmerkt :  ^) 

„Ich  zog  alle  Tage  morgens  und  ahends  zu  den  Ap- 
pellen, die  auf  einer  öffentlichen  Promenade  gemacht  wur- 
den. Da  umringten  mich  Hunderte  und  stellten  an  mich 
ebensoviele,  oft  sonderbare  Fragen,  mit  Zutraulichkeit 
und  Anstand,  wenige  ausgenommen,  die  betrunken  waren 
und  dann  von  den  übrigen  gerügt  wurden.  Ich  konnte 
dieser  oder  jener  Reklamation,  die  gegen  diesen  oder  jenen 
Hauptmann  gemacht  wurde,  auf  der  Stelle  entsprechen 
und  z.  B.  rückständige  Anforderungen  sogleich  ausbezah- 
len machen  (!),  und  dann  befriedigte  sich  die  mich  um- 
gebende Menge.  Mancher  alte  Diener,  der  jene  früheren 
Eeldzüge  mit  mir  gemacht,  erinnerte  mich  an  seine  treuen 
Dienste,  und  wenn  sie  mich  fragten,  ob  man  sie  nun  so 
wegschicken  könne,  suchte  ich  sie  zu  trösten,  und  ich  sah 
manche  Thräne  in  den  Augen  dieser  braven  Leute,  wenn 
ich  ihnen  bemerkte,  daß  ich  ja  auch  weggeschickt  werde, 
wie  sie.  «Wo  soll  ich  hin?»  fragte  mich  dieser  und  jener, 
und  ich  hätte  diese  Frage  wiederholen  mögen." 

Die  Stimmung  des  Obersten  und  diejenige  der  Mann- 
schaft mochte  das  ganze  Offizierskorps,  dieses  wie  der  an- 
dern Regimenter,  geteilt  haben.  Ein  Offizier  des  1.  Linien- 
regiments, der  bekannte  Lieutenant  Ott,  hat  z.  B.  in  seinen 
Aufzeichnungen  freimütig  der  Wehmut  Erwähnung  ge- 
than,  die  ihn  beim  Abschied  aus  Frankreich,  bei  der  Rück- 
kehr ins  Vaterland  beschlich:  „Wenn  ich  auch  in  meinem 
Leben  nie  thränenreich  war,  so  weinte  ich  doch  hier  beim 
Abschied  von  Frankreich,  so  lieb  mir  sonst  mein  Vater- 
land war."  Bestimmte  Fälle  werden  übrigens  später  dar- 

')  Staatsarchiv  Zürich,  Frankreich,  Allgemeines,  L  23,  10 
{Oberst  Bleuler  an  den  Junker  Amtsbürgermeister,  Besangon 
19.  September  1830). 
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legen^  daß  manchem  Schweizeroffizier  nicht  nur  der 
Schmerz  des  Scheidens  aus  einem  altgewohnten  und  da- 
her lieb  gewordenen  Dienst  Thränen  entlockte,  sondern 
ebensosehr  Gründe  ökonomischer  Natur,  nämlich  der  Ver- 
lust seiner  einzigen  erträglichen  Existenz. 


5.  Die  Linienregimeiiter  auf  Schweizerbodeii. 

Alle  Detachemente  der  vier  Regimenter  schlugen  den 
nämlichen  Weg  ein,  nur  die  Basler  wurden  über  Beaume 
les  Dames,  Cherral  und  Pont  de  Roide  nach  Pruntrut 
dirigiert.  Schon  die  ersten  Detachemente  (vom  1.  Regi- 
ment) gaben,  als  sie  am  Morgen  des  17.  September  nach 
der  Schweizergrenze  abmarschierten,  starke  Unzufrieden- 
heit zu  erkennen,  zunächst  gegen  die  französische  Regie- 
rung. Zwar  herrschte  bei  den  Detachementen  des  ersten 
Regiments,  wenn  man  den  Angaben  des  stets  ruhmredne- 
rischen Obersten  Bleuler  Glauben  schenkt,  im  allgemeinen 
die  beste  Ordnung;  aber  doch  mußten  drei  Zürcher  im 
Kanton  ll^euenburg  arretiert  und  von  Ins  aus  von  Land- 
jägern weitertransportiert  werden,  und  ein  Thurgauer 
wurde  gleichfalls  in  Gewahrsam  genommen,  weil  er  sich 
im  Kanton  Neuenburg  der  Marode  schuldig  gemacht  hatte. 
Von  der  erschreckenden  Abnahme  der  Disciplin  hat  der 
Oberst  des  2.  Regiments  mehr  zu  erzählen  gewußt  als 
Bleuler.  Namentlich  waren  es  die  Solothurner  Kom- 
pagnien, die  „sich  beim  Abmarsch  von  Besangen  in  höhe- 
rem Grade  als  alle  anderen  geneigt  zeigten,  den  Eingebun- 
gen böswilliger  Menschen  Folge  zu  leisten  und  das  lästige 
Joch  der  Subordination  abzuschütteln".  August  von  Bon- 
temps,  der  diese  Thatsache  bezeugt,  fiel  es  wie  Centner- 
lasten vom  Herzen,  als  sich  seine  Truppen  endlich  von 
Besangon  entfernt  hatten.  In  seinem  Berichte  an  den  Vor- 
ort januiierte  er  berechtigterweise  über  die  durch  die  Um- 
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stände  bewirkte  Änderung  in  der  Haltung  derselben.^) 
^,Es  ist  für  mich  sehr  schmerzhaft  gewesen,  ein  Korps,  das 
sich  durch  eine  so  vorzügliche  Disciplin,  ein  so  verständi- 
ges und  maßvolles  Betragen  ausgezeichnet  hatte,  nach 
der  Abgabe  der  Waffen  so  schnell  geändert  zu  sehen.  Von 
da  an  sind  meine  Anstrengungen  ohne  Erfolg  gewesen, 
und  von  den  Herren  Offizieren,  die  sich  ganz  entmutigt 
gezeigt  haben,  bin  ich  nicht  mehr  unterstützt  worden." 

Alle  Offiziere  der  bei  Ins  den  Kanton  Bern  betreten- 
den Detachemente  wurden  im  Wirtshaus  daselbst  auf  An- 
ordnung des  bernischen  Kommissärs,  Hauptmann  von 
Frisching^  einquartiert  und  gastfrei  gehalten.  Das  erste 
Berner  Detachement  kam,  vom  Hauptmann  Sterchi  kom- 
mandiert, am  25.  September,  genau  nach  der  Marsch- 
ordnung, in  bester  Haltung  an  der  bernischen  Grenze  bei 
Ins  an.  14  Mann  wurden  sofort  bezahlt  und  entlassen, 
während  die  übrigen,  97  Mann  stark,  nach  Bern  mar- 
schierten ;  ein  zweites,  kommandiert  vom  Hauptmann 
Lutstorf,  kam  am  26.  in  Ins  an,  ein  drittes  am  27-,  doch 
in  weniger  guter  Ordnung,  weil  es  von  einem  einzigen  Offi- 
zier, dem  Lieutenant  von  Steiger,  begleitet  war.  Die  vom 
21.  bis  zum  31.  Oktober  successive  Ins  passierenden  aus- 
serkantonalen  Detachemente  des  4.  Regiments  waren 
weniger  stark;  unter  ihnen  befanden  sich  unregelmäßiger- 
weise Angehörige  des  Kantons  Bern  (wohl  Nachzügler), 
die  aber  auf  ihr  Begehren  schon  im  Kanton  Neuenburg 
verabschiedet  worden  waren,  sich  dann  zerstreuten  und  in 
Ins  zum  Empfang  des  Unterstützungsbetrages  von  4  Fran- 
ken nicht  meldeten. 

Für  die  Verpflegung  der  Detachemente  der  Linien- 
regimenter auf  ihrem  Staatsgebiet  hatte  die  bernische  Re- 


^)  Bundesarchiv,  Korrespondenz  des  2.  schweizer.  Linien- 
regiments {August  von  Bontemps)  an  den  Vorort,  Besan^on, 
<den  28.  Oktober  1830. 
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gierung  einen  anderen  Modus  festgesetzt  als  für  diejenigen 
der  Grarde.  Den  Militärs   wurde  kein  Reisegeld  bezahlt, 
hingegen  während  ihres  Durchmarsches  durch  den  Kanton 
bis  in  die  innerhalb  desselben  gelegene  Heimatgemeinde 
freie  Yerpflegiing  zugesichert.  Dafür  wurden  den  Gemein- 
den 7  Y2  Batzen  auf  den  Mann  bezahlt,  und  25  Batzen  für 
einen  Offizier.   Für  geleistete  Fuhren  erhielten   die  Gre^ 
meinden  vom  Staat  ihre  Vergütung  nach  dem  bestehenden 
Tarif  für  die  Armenfuhren,  wonach  in  der  Regel  für  ein 
einspänniges  Fuhrwerk  5  Batzen,  für  ein  zweispännige» 
7y2  Batzen  für  die  Stunde  bezahlt  wurden.  Auch  die  solo> 
thurnische  Eegierung  erkannte  auf  Antrag  der  Kommis- 
sion, welche  zur  Beratung  der  Maßregeln  für  die  Verpflegung 
der  Linientruppen  eingesetzt  worden  war,  nach  Ankunft 
des  Solothurner  Detachements   A'^om   2.  Regiment   (kom- 
mandiert vom  Lieutenant  A7ito7i  von  Olutz)  Verpflegung  und 
Quartier,  aber  kein  Reisegeld  mehr  zu  geben,  es  sei  denn^ 
daß  ein  Mann  im  Spital  gelegen  und  sich  deshalb  ver- 
spätet hätte.   Zum  Empfang  und  zur  Aufnahme  der  Sol- 
daten der  Linienregimenter  erhielten  die  Oberamtmänner 
von  Baisthal  und  Ölten   die  Weisung,   die  Unteroffiziere 
und  Soldaten  an  den  ihnen  angewiesenen  Etappenorten  zu 
verpflegen  und  zu  beherbergen,  ihnen  die  Quartiere  (wie 
den  Garden)  möglichst  in  den  Wirtshäusern  oder,  im  Fall 
der  Unmöglichkeit,  in  den  größeren  Privathäusern  zu  geben,, 
wozu  für  jeden  Mann  ein  Maximalbetrag  von  6  Batzen  zur 
Vergütung  an  die  Übernehmer  von  bezüglichen  Leistun- 
gen auf  Rechnung  des  Staates  gesetzt  wurde ;  bezüglich 
der  Offiziere  ward  verfügt,  es  solle  „nach  eidgenössischem 
Reglement  ein  anständiges  Logis  in  dem  Wirtshaus  oder 
bei  dem  Herrn  Pfarrer  angewiesen  werden,  dieselben  sich 
aber  übrigens  selbst  zu  beköstigen  haben" .  Auch  für  die  nach 
der  Beschlußfassung  noch  zu  erwartenden  Gardesoldaten 
wurde  das  Reisegeld  nicht  mehr  ausgerichtet.  Wir  halten 
es  für  überflüssig,  unsere  Berichte  über  den  Durchzug  der 
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vielen  Detachemente  diircli  westschweizerische  Kantone 
und  die  bereits  genannten  Beispiele  der  A^on  solchen  getrof- 
fenen Yerpflegungsmaßregeln  zu  vermehren,  um  so  mehr, 
als  sie  wenigstens  in  der  Hauptsache  miteinander  überein- 
stimmen. Dagegen  mag  die  Specifikation  der  gewaltigen 
finanziellen  Lasten,  mit  welchen  die  bernischen  Oberämter 
im  September  und  Oktober  für  Verpflegung  oder  Transport 
der  schweizerischen  Linientruppen  oder  von  Nachzüglern 
der  Garde  beschwert  worden  sind,  in  Verbindung  mit  den 
schon  vorher  ausgegebenen  Summen  für  die  Gardedetache- 
mente  ein  Bild  von  dem  socialen  Elend  darbieten,  das  mit 
den  unglücklichen  Landsleuten  in  dieser  Zeit  die  franzö- 
sisch-schweizerische Grenze  überschritten  hat.  Demnach 
hatte  die  bernische  Regierung  den  hier  verzeichneten 
Oberämtern  die  Ausgaben  für  folgende  Leistungen  (letz- 
tere für  Garde-  und  Linientruppen)  zu  vergüten  :^) 

1.  Quartiere,  Fuhren,  Reisegeld.^) 

L.       Bz.       Rp. 

Das  Oberamt  A  a  r  b  e  r  g  zahlte  (für  Aar- 
berg, Bargen,  Seedorf,  Schlipfen  und  Kappelen) 
für  77  Offiziere  und  1,549  Soldaten  der  vier  Linien- 
regimenter und  einzelne  Nachzügler  (Mannschaft 
aus  der  Ur-  und  Ostschweiz)  bis  zum  1.  November 
an  Fuhrkosten  und  Reisegeldern  zusammen  1,512       2       5 

Das  Oberamt  Aarwangen  zahlte  für 
Reisegelder,  Einquartierungs-  und  Fuhrkosten 
für  die  einzelnen  Unterämter  und  für  Aarwangen 
selbst'  vom  29.  September  bis  3.  November  an 
13  Detachemente,  zusammen  42  Offiziere  und 
689  Soldaten  759      2      5 


^)  Staatsarchiv  Bern,  Akten  des  geheimen  Rats,  Bd.  50 
(Rechnungen,  etc.,  wie  oben). 

^)  Es  scheint,  daß  der  Beschluß,  Detachementen  der  Linien- 
truppen kein  Reisegeld  zu  geben,  nicht  voll  und  ganz  zur  Aus- 
führung kam,  denn  in  einzelnen  der  hier  verzeichneten  Posten 
figurieren  trotzdem  Reisegelder,  welche  von  der  betreffenden  Ge- 
meinde für  Soldaten  der  vier  Linienregimenter  entrichtet  und  vom 
Staat  zurückvergütet  worden  sind. 
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L.       Bz.       Rp. 


Bern:  Die  Stsidtpolizeidirektion 
entrichtete  das  Keisegeld  am  10.  Dezember  für 
260  Soldaten  aus  verschiedenen  Regimentern 
von  Bern  bis  in  die  Heimat  oder  an  die  Kan- 
tonsgrenze 499       2      5 

Ebenso  die  Quartiere  vom  6.  September 
bis  12.  November  an  verschiedene  Gasthäuser 
und  Privathäuser  der  Stadt  Bern  für  1,281  Sol- 
daten zu  772  Batzen,  für  34  Offiziere  zu  25 
Batzen,  außerdem  für  mehrere  Fuhren,  zusammen    1,135       7       5 

Oberamt  Büren:    vom  22.  September  bis 

30.  November  für  Einquartierungs-  und  Fuhr- 
kosten an   38    Detachemente    (61    Offiziere   und 

679  Soldaten),  dazu  für  Armenfuhren  773       5     — 

Oberamt  B  u  r  g  d  o  r  f :  vom  24.  September 
bis  20.  Dezember  an  19  Detachemente  nebst  Ent- 
schädigung für  nicht  angekommene  (46  Offiziere, 
841  Soldaten)  954      5     — 

Oberamt  C  0  u  r  t  e  1  a  r  y :  Reisegeld  für  26 
Soldaten  verschiedener  Regimenter  bis  in  die 
Heimat  oder  an  die  Kantonsgrenze  und  Reise- 
geld an  einen  bernischen  Nachzügler  39       8     — 

Oberamt  Delsberg:  für  Quartiere  vom 
16.  September  bis  24.  September  an  6  Detache- 
mente, zusammen  14  Offiziere  und  316  Soldaten 
(wovon  2  aus  dem  8.  Garderegiment),  und  1  Fuhr 
von  Glovelier  nach  Delsberg,  Gesamtbetrag  286     —     — 

Oberamt  Erlach:    vom  8.  September  bis 

31.  Dezember,  für  Reisegelder  und  Fuhren, 
erstere  an  79  Offiziere  und  2109  Soldaten  (über- 
aus zahlreiche  Detachemente  und  Fuhren,  auch 
von  Familien   der  Soldaten   der  Linie   und    der 

Garde)  1,909      6     — 

Oberamt  F  r  e  i  b  e  r  g  e :  Quartiere  vom  25. 
bis  27.  September  (und  eine  Entschädigung  an 
les  Bois  für  ein  nicht  angekommenes  Detache- 
ment  am  22.  November),  für  1  Offizier,  1  Ser- 
geanten, „der  auf  sein  Begehren  einem  Offizier 
gleichgehalten  wurde,"  und  46  Soldaten  (Leber- 
berger,  3.  Regiment),  dazu  am  31.  August  und 
4.  Oktober  Reisegeld  an  22  Soldaten,  zusammen       122       9       5 
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L.       Bz.       Ep. 

Oberamt  Interlaken:  vom  6.  bis  9.  Ok- 
tober, zusammen  125     —       27» 

Das  Oberamt  L  a  u  p  e  n  zahlte  für  Quar- 
tiere im  ganzen  2       3       5 

Oberamt  Nidau:  vom  7.  September  bis 
29.  Oktober  für  Einquartierung^  und  Fuhren 
(Biel  hatte  vom  7. — 22.  September  8  Gardesol- 
daten im  Quartier)  545       5     — 

Oberamt  Pruntrut:  vom  28.  August  bis 
13.  Oktober  für  182  Soldaten  (wovon  166  Basler 
vom  1,  Linienregiment)  179     —       5 

Oberamt  T  h  u  n :  für  Quartiere  und  Schiffs- 
lohn vom  6.-8.  Oktober  für  Obwaldner  vom 
2.  Linienregiment  88     —     — 

Oberamt  Trachselwald:  für  Einquar- 
tierung und  Fuhr  (von  Truppen  aus  den  Wald- 
stätten) vom  30.  September  bis  8.  Oktober  272       2       5 

Oberamt  Wangen:  für  Einquartierung 
und  Fuhr  (von  St.  Gallern  und  Tessinern)  vom 
31.  August  bis  31.  Oktober  578      7       5 

2.  Zehrpfennige  und  besondere  andere  Uiiter Stützungen. 

L.      Bz.      Rp. 
Zu  den  bereits  erwähnten  Beträgen,  die  in 

Ins    an    die    Mannschaft    der    Garde    entrichtet 

wurden,  kommen,  von  der  Centralpolizeidirektion 

von   Bern   im  September  und  Oktober   an    839 

bernische  Soldaten  verteilt  3,356     —     — 

Verschiedene  bernische  Soldaten  erhielten 
in  der  nämlichen  Zeit  einzeln  102       6       5 

Von  der  Kanzlei  des  geheimen  Rates  erhielt  am  15.  No- 
vember der  Korporal  Jakob  Glauser  vom  7.  G.-R.  seine  4  L., 
und  am  27.  Januar  1831  empfingen  4  bernische  Soldaten  zu- 
sammen 16  L. 

Die  Oberämter  spendeten  folgende  Beträge : 

Courtelary:  2.  September  2  bernischen  Soldaten  (8.  G.- 
R.)  8  L. ;  F  r  e  i  b  e  r  g  e :  27.  September  55  bernischen  Sold.  220  L.; 
Pruntrut:  Sept.  und  Okt.  10  Sold,  aus  verschiedenen  Regi- 
mentern 40  L. 

Unterstützungen  haben  gespendet : 

Aarwangen:  Sept.  6  bern.  Sold.  L.  39.5  —5  Büren:  vom 
13.  Sept.  bis  11.  Dez.    5    bern.    Sold.    28  L.  (z.  T.  Wert   in    na- 
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tura);  Burgdorf:  3  bern.  Sold,  12  L.;  Conrtelary:  2  bern.  Sold. 
8  L. ;  Erlach:  3  bern.  Gardisten  von  beiden  Kegimentern  36  L.  ^ 
Fraubrunnen:  2  bern.  Sold,  aus  dem  3.  L.-R.  am  2.  Okt. 
20  L. ;  Freiberge:  Sept.  und  Okt.  an  14  bern.  Sold,  drei  wö- 
chentliche Unterstützungen,  zusammen  147  L. ;  Frutigen:  Okt. 
und  Nov.2  bern.  Sold.  14  L. ;  Interlaken:  Okt.  und  Nov.  4  bern. 
Sold,  (wovon  1  aus  niederländischen  Diensten)  30  L.;  K  o  n  o  1  f  i  n  g  e  n : 
1  bern.  Sold,  am  26.  Okt.  8  L. ;  Nid  au:  6  bern.  Sold.  36  L. ; 
Schwär zenburg:  Sept. — Nov.  6  bern.  Sold.  58  L.  5  Bz.  5  Rp. ; 
Seftigen:  Sept. — Nov.  72  L.  7  Bz.  (alles  in  Kleidern) ;  S i g n a u i 
Sept. — Nov.  22  Sold,  und  1  Adjutanten  {Joh.  Ulrich  Schärer 
von  Trüb  vom  8.  G.-R.)  206  L.  5  Bz.  (wovon  dem  letztern  32  L.); 
Obersimmenthal:  11  bern.  Soldaten  drei  wöchentliche  Unter- 
stützungen 115  L.  5  Bz. ;  Nieder  simmenthal:  6  bern.  Sol- 
daten und  dem  Adjutanten  Jakob  Reber  vom  7.  G.-R.  84  L. 
(wovon  dem  letztern  40  L.);  Tr  ach  sei  wald:  25  bern.  Sold, 
drei  wöchentliche  Unterstützungen   262  L.  5  Bz. 

L.       Bz.       Ep. 

Alle  Zehrpfennige,  mit  Einschluß 
der  von  derKanzlei  des  geheimenRats 
gespendeten,  betragen  zusammen  3,904       1     — 

Alle  Unterstützungen  betragen       1,744       9     — 

Dazu  kamen  Reise-  und  Unterhaltungs- 
kosten, Taggelder  an  beorderte  Offiziere,  Aus- 
lagen für  Komptabilität,  u.  s.  f. 

Die  Gesamtsumme  aller  Reisegel- 
der, E  i  n  q  u  a  r  t  i  e  r  u  n  g  s-  u  n  d  F  u  h  r  k  o  s  t  e  n 
der  amtlichen  Stellen  (z.  B.  der  C  e  n- 
tralpolizeidirektion)  und  aller  Ober- 
ämter beträgt  11,128       2     Vj^- 

Die  aargauische  Regierung  hatte  den  Gemeinden  ihres  Kan- 
tons für  Verpflegung  und  Fuhren  der  Militärs  beider  Garderegi- 
menter 856  L.  5  Bz.  zu  vergüten.  Die  Kosten  der  Gemeinden  für 
gleiche  Leistungen  für  die  Linientruppen  betrugen  im  September 
und  Oktober  948  L.  5  Bz.,  und  21  derselben  leisteten  als  Etappen- 
stellen Verpflegung  oder  Fuhren  zusammen  für  2,390  Mann 
(Offiziere,  Unteroffiziere,  Soldaten,  Frauen  derselben),  alle  von 
den  Linienregimentern. ^) 


^)  Staatsarchiv  Aarau,  a.  a.  0.,  K  N»  6  (die  Militärkommis- 
sion an    die  hohe  Regierung^  5./19.  Januar  1831). 
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Nicht  nur  in  schweren  finanziellen  Lasten  äußerten 
sich  die  Folgen  der  Rückkehr  der  Schweizer  aus  franzö- 
sischen Diensten,  sondern  mit  noch  stärkerer  Nach- 
wirkung in  der  Notwendigkeit,  gegen  arbeitsscheue,  un- 
botmäßige oder  mit  ansteckenden  Krankheiten  behaftete 
Individuen  Maßregeln  zu  ergreifen.  Sie  bildeten  den  Gre- 
genstand  schwerer  Sorgen  für  kantonale  Regierungen  und 
einzelne  Gemeinden.  Nach  den  schlimmen  Erfahrungen, 
die  man  mit  der  Aufführung  der  Gardesoldaten  gemacht 
hatte,  griffen  einzelneKantonsregierungen  zu  Vorsichtsmaß- 
regeln schon  vor  der  Ankunft  der  Linientruppen.  Die  solo- 
thurnische  Regierung  ließ  z.  B.  durch  eine  der  Mannschaft 
ihres  Kantons  nach  Grenchen  entgegengesandte  Abord- 
nung den  Soldaten  Yerhaltungsbefehle  zustellen  ;  nament- 
lich wurde  ihnen  eingeschärft,  daß  sie  bis  zur  gänzlichen 
Entlassung  und  Ankunft  am  häuslichen  Herde  der  eid- 
genössischen Strafrechtspüege  unterworfen  seien  und  Dis- 
ciplinar-  oder  Insubordinationsvergehen  nach  den  Be- 
stimmangen  derselben  geahndet  würden.  Da  gemeldet 
worden  war,  daß  sich  unter  der  ankommenden  Mannschaft 
mit  Krankheiten  behaftete  Individuen  befänden,  die  sich 
der  Aufnahme  in  französische  Spitäler  widersetzt  hätten, 
ließ  die  nämliche  Regierung  zur  Yerhütung  der  An- 
steckung Vorsorge  zur  Internierung  derselben  im  Kantons- 
spitale  treffen.  Besondere  Maßregeln  Solothurns  betrafen 
nach  dem  Wortlaut  der  amtlichen  Beschlußfassung  solche 
Individuen,  „die,  nicht  mehr  zur  Handarbeit  gewöhnt,  dem 
Müßiggang  nachhängen,  Unordnungen  veranlassen  und 
ein  schlechtes  Beispiel  geben,  wie  auch  bei  einem  solchen 
verdienstlosen  Leben  ihren  Gemeinden  zur  Last  fallen 
könnten".  In  solchen  Fällen  sollte  die  dafür  bestellte 
Kommission  „die  betreffenden  Gemeindevorgesetzten  auf- 
fordern, solche  Individuen  zu  einem  thätigen  Leben  zu 
ermahnen  und  anzuhalten  und  ihnen  so  viel  wie  möglich 
Gelegenheit  zu  Arbeit  und  Verdienst  zu  verschaffen,  da- 
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init  sie  vor  gefährlichem  Müßiggang  entfernt  und  nützliche 
Grlieder  der  Gesellschaft  würden,  die  sich  vermittelst  ihrer 
Handarbeit  ehrlich  durchbringen  könnten  und  ihren  Gre- 
meinden  nicht  in  ihrem  noch  rüstigen  Alter  schon  zur  Last 
fallen  müßten".^)  Bei  vielen  Individuen,  meist  solchen,  die 
vielleicht  seit  Jahren  kein  anderes  Brot  gegessen  hatten 
als  das,  welches  sie  in  der  roten  Uniform  verdient,  blieben 
solche  oder  ähnliche  Vorsichtsmaßregeln  ohne  jede  Wir- 
kung. Viele,  auch  solche,  die  keinen  zusagenden  Wir- 
kungskreis fanden,  kehrten,  ihre  Militärabschiede  als 
polizeiliche  Legitimationsschrift  benützend,  ihrem  Vater- 
lande abermals  den  Rücken,  um  in  Frankreich  neue  Mittel 
zu  ihrem  Fortkommen  zu  suchen.  Mühe  und  Reisekosten 
waren  aber  vergeblich,  denn  die  armen  Leute  wurden 
wegen  Ermangelung  eines  regelrechten  Passes  oder  Wan- 
derbuches von  den  französischen  Grenzbehörden  zurück- 
gewiesen. Solche  Fälle  ereigneten  sich  schon  im  Herbst 
1830  in  so  erheblicher  Zahl,  daß  die  französische  Gesandt- 
schaft in  der  Schweiz  auftragsgemäß  den  Vorort  veranlaßte, 
durch  ein  Rundschreiben  an  die  Kantone  vor  der  Rück- 
kehr nach  Frankreich  zu  warnen. 

Nicht  nur  Soldaten,  sondern  auch  eine  nicht  unbe- 
trächtliche Anzahl  von  Offizieren  geriet  durch  die  jähe 
Zerstörung  ihrer  militärischen  Laufbahn  in  die  traurigste 
Lage.  Charakteristisch  ist  eine  Eingabe  der  Luzerner 
Bell  und  Egli,  Hauptleute,  der  Lieutenants  Josep/i  Troxler, 
Johann  Troxler,  Ludtvig  Scheidegger  und  des  Unterlieu- 
tenants Webmann,  alle  Offiziere  des  Regiments  Karl  von 
Bontemps,  welche  sich  darin  dem  Schultheißen  und  täg- 
lichen Rat  der  Stadt  und  Republik  Luzern  als  „das  ge- 
samte Offizierskorps  des  Kantons  Luzern"  von  jenem  Re- 
giment vorstellten.^)  Sie  machten  die  Regierung  mit  ihrer 

^)  Staatsarchiv  Solothurn  (Ratsmanuale,  1830). 
^)  Staatsarchiv  Luzern,  a.  a.  0.,  Fase.  25  (Das  gesamte  Offi- 
zierskorps   des  Kantons   Luzern   des  3.  Schweizerregiments    von 
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kritischen  Lage  bekannt  und  verlangten  von  ihr  ange- 
sichts mißlicher  Yermögensumstände  so  vieler  Offiziere 
die  Erlaubnis,  nach  vollendeter  Abdankung  in  französische 
Kationaldienste  übertreten  zu  diirfen.  Grar  flehentlich  baten 
sie  die  Regierung  um  Berücksichtigung  ihrer  Wünsche: 

„....  Es  ist  gewiß  traurig,  daß  Männer,  welche  ihre 
Jugendjahre  dem  Militärdienst  gewidmet,  um  in  demsel- 
ben ihren  nötigen  Unterhalt  zu  sichern,  sich  aber  auf  ein- 
mal in  dieser  Laufbahn  gehemmt  finden  und  nun  im  Be- 
griffe sind,  die  unschuldigen  Opfer  einer  politischen  Be- 
gebenheit zu  sein,  gegen  welche  nichts  zu  thun  war,  da- 
durch ihre  schönste  Hoffnung  zerstört  finden....  In  Ihrer 
Hand  liegt  unser  Los,  und  Sie  allein  können  über  unser 
Schicksal  entscheiden....  Geruhen  Sie  also  gütigst....,  uns 
Unterzeichnete  mit  einer  baldigen  Zuschrift  zu  beehren, 
ob  wii'....  auf  Ihre  väterliche  Fürsorge  für  ferneres  Fort- 
kommen einige  Hoffnung  setzen  können,  oder  ob  Sie  ge- 
sonnen sind,  uns  unserem  eigenen  Schicksale  zu  über- 
lassen." 

Das  Gresuch  wurde  von  der  luzernischen  Regierung 
abgewiesen.  Daß  die  Bewilligung  desselben  den  Bitt- 
stellern sehr  wahrscheinlich  nichts  genützt  haben  würde, 
beweist  die  Wirkung  des  Mittels,  dessen  sich  schon  vorher 
mehrere  Offiziere  der  Linienregimenter,  Schweizer  und 
Fremde,  bedient  hatten,  um  sich  die  Fortsetzung  ihrer  mi- 
litärischen Laufbahn  in  Frankreich  sicher  zu  stellen.  Vier 
Offiziere  vom  2.  Linienregiment,  Änacker,  Cüherlet,  Müller 
und  Cousandier  (die  zwei  letzteren  Neuenburger),  wollten 
sich  in  Frankreich  nationalisieren  lassen  und  alsdann  in 
den  Militärdienst  dieses  Landes  eintreten.  Sie  wurden  aber 
alle  auf  Verfügung  des  Kriegsministers  als  Angehörige 
der    vom    französischen    Militärdienst    ausgeschlossenen 


Rüttimann  in  Diensten  S.  Maj.  des  Königs  von  Frankreich  an  den 
Schultheiß  und    täglichen  Rat   der  Stadt   und  Republik  Luzern). 
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Schweizerrogiinenter  zurückgewiesen.^)  Den  nämlichen 
Schritt  versuchten  der  Lieutenant-Fähnrich  Foii7xat,  ge- 
nannt Gaillet^  vom  3.  Regiment,  Lieutenant  RocJiat  und 
Artillerielieutenant  Bonorant  vom  4.,  alle  drei  nicht 
Schweizer,  Lieutenant  DaJbis,  aide  de  camp  des  Marschalls 
A^on  Hogger,  und  der  uns  als  Verteidiger  der  Tuilerien  be- 
kannte Unterlieutenant  d'Auchamp  vom  G-arderegiment 
von  Salis,  welche  sich  beide  zu  diesem  Zweck  als  Fran- 
zosen ausgegeben  hatten.  Auch  sie  wurden  abgewiesen.^) 
Die  oben  zur  Sprache  gebrachten  Erscheinungen  ge- 
nügen zur  Bestätigung  der  Thatsache,  daß  die  Aufhebung 
des  französischen  Kriegsdienstes,  auch  wenn  ihre  Folgen 
sich  mit  der  Zeit  als  für  das  (lemeinwohl  segensvoll  er- 
wiesen haben,  vielen  unserer  Landsleute  schweren  ökono- 
mischen Schaden,  zum  Teil  sogar  den  Ruin  gebracht  hat:  wo 
das  Ganze  gesunden  sollte,  mußten  einzelne  Gliederleiden. 

6.  Letzte  Wirksamkeit  des  eidg.  Kommissärs 
(Maillardoz). 

Während  und  nach  der  Rückkehr  der  Truppen  wur- 
den die  Liquidationsgeschäfte  der  Grarde-  und  Linien- 
regimenter in  Frankreich  mit  allem  Eifer  fortgesetzt.  Es 
kostete  noch  manchen  sauren  Grang,  manche  Eingabe  und 
viel  Geduld  gegenüber  dem  französischen  Kriegsminis- 
terium, bis  die  allgemeinen  und  die  einzelnen  Rechnungen 
alle  festgestellt  waren.  Und  gar  erst  der  schwer  wiegende 
Artikel  30  der  Militärkapitulation,  welcher  den  Unter- 
offizieren und  Soldaten  Reform-  und  Retraitegehalt  zu- 
sicherte !  Die  Instruktionen,  welche  den  mit  den  Liquida- 
tionsarbeiten beschäftigten  Offizieren  an  die  Hand  gegeben 
worden  waren,  sagten  vom  Reformgehalt  nichts,  sondern 

^)  Bundesarchiv,  Maillardoz-Papiere  {Äug.  V07i  Bonfemps  an 
Maillardoz,  2.  Oktober  1830). 

^)  Bundesarcbiv,  a.  a.  0.  (das  Kriegsministerium  an  Mail- 
lardoz, 1.  Oktober  1830). 
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"bloß  vom  Retraitegehalt;  zu  dem  nur  ein  3 Oj ähriger  Dienst 
berechtigte;  auf  den  Bezug  eines  Eeformgehaltes  hatten  aber 
nach  den  französischen  Gesetzen  nur  die  Offiziere  Anspruch. 
Im  Dezember  1830  wurden  die  Verwaltungsräte  der  Li- 
nienregimenter  in  Besangon  entlassen,  nachdem  die  übrigen 
Liquidationsgeschäfte  erledigt  worden  waren.  Auch  die 
Garde  schloß  im  Dezember  die  ihrigen.  Über  den  Abschluß 
-derjenigen  seines  eigenen  Eegiments  hsitOhevst  Bleuler  aus 
Besan§on  im  Dezember  folgendes  nach  Hause  berichtet: 

„Die  Obersten,  sowie  unsere  Comptables  eilten,  nach 
Hanse  zu  kommen,  und  die  Bewegungen  der  Gemüter  seit 
einiger  Zeit,  die  drohenden  Gerüchte,  die  von  Paris  her- 
kamen, und  der  kriegerische  Aspekt  dieses  Platzes,  auch 
wohl  unsere  vaterländischen  Angelegenheiten,  schienen  mir 
zu  raten,  wenigstens  unsere  Rechnungen  zu  schließen  und 
•die  letzten  Rückstände  einzukassieren,  so  daß  nun  die 
Liquidation  des  Regiments  zu  gegenseitiger  Satisfaktion 
beendigt  ist  und  ich  die  restierende  Hälfte  der  Gratifika- 
tion an  die  Kantone  geschickt  habe." 

Auch  verschiedene  andere  Ansprüche,  die  Maillardoz 
als  eidg.  Kommissär  zu  Gunsten  der  Garde  erhoben  hatte, 
fanden  nach  und  nach  Gehör.  So  hatte  er  dem  Kriegs- 
ministerium eine  dringende  Vorstellung  eingereicht,  es 
möchte  für  die  in  der  Babylonkaserne  am  29.  Juli  geplün- 
derten Effekten  vollständige  Vergütung  geleistet  werden, 
damit  die  Mannschaft  vom  Regiment  von  Salis  für  ihre 
Forderungen  an  die  Masse  ebenso  beförderlich  befriedigt 
werden  könne,  wie  diejenige  des  Regiments  von  Besenval. 
Das  Kriegsministerium  sagte  im  Dezember  für  den  Wert 
dieser  Effekten  vollständigen  Ersatz  zu,  angeblich  im  Be- 
trag von  ungefähr  28,000  Franken.  Damit  fiel  der  bereits 
•durch  die  Kantone  beim  Vorort  geforderte  Kredit  zu 
Gunsten  jenes  Regiments,  aus  dem  die  Wertsumme  der 
Mannschaft  hätte  vergütet  werden  sollen,  dahin  ;^)  bereits 

^)  Bundesarchiv  (Vorortsprotokoll  1830,  2.  Dezember). 
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am  15.  Dezember  war  der  Yerwaltungsrat  desselben  in  der 
Lage,  allen  Kantonen  die  hierauf  bezüglichen  abgeschlos- 
senen Rechnungen  zuzusenden. 

Zum  Teil  noch  vor  Ablauf  des  Jahres  waren  die  Gel- 
der zur  Befriedigung  der  Ansprüche  an  die  Masse  und  die 
kapitulationsmäßige  Gratifikation  schon  in  den  Händen 
der  Mannschaft  der  Regimenter.  Nach  vorausgegangener 
Ankündigung  der  Zahltermine  in  den  Zeitungen  begann 
die  Auszahlung  der  Betreffnisse  in  den  Kantonshauptorten 
und  wurde  den  ganzen  folgenden  Januar  hindurch  fortge- 
setzt. Im  Dezember  wurden  bereits  beim  1.  Linienregi- 
ment (und  wohl  auch  bei  den  drei  anderen)  nach  Ein- 
lösung der  Fonds  zur  Auszahlung  von  zwei  Dritteln  der 
rückständigen  Handgelder  die  betreffenden  Beträge  ent- 
richtet, der  Rest  später. 

Jetzt  galt  es  noch,  die  wichtigste  Angelegenheit,  die 
Pensionsfrage,  zu  erledigen.  Da  Maillardoz  keine  Voll- 
macht besaß,  von  der  durch  die  Militärkapitulation  gege- 
benen Basis  der  Unterhandlungen  abzuw^eichen,  beschloß 
er,  selbst  nach  Bern,  dem  Vorort,  zu  reisen.  An  die  Ober- 
sten der  Garde-  und  der  Linienregimenter  ließ  er  die  Ein- 
ladung ergehen,  einen  Stabsoffizier  ebendahin  abzuordnen, 
um  sich  mit  ihm  über  die  Literessen  der  verschiedenen 
Korps  zu  verständigen.  Infolgedessen  traf  Karl  von  Bon- 
iemps  im  Namen  der  vier  Linienregimenter  in  Bern  ein ; 
die  Garde  stellte  die  Wahrung  ihrer  Anrechte  auf  Re- 
traite-  und  Reformgehalt  dem  Kommissär  selbst  anheim. 
Die  bezügliche  Eingabe  des  Kommissärs,  die  bereits  am 
30.  November  an  den  Kriegsminister  gelangt  war,  blieb 
gänzlich  unbeantwortet,  und  Maillardoz  selbst  wurde 
unter  mancherlei  Vorwänden  hingehalten.  Auch  auf  sein 
Anliegen,  daß  doch  wenigstens  bis  zum  definitiven  Ent- 
scheid bezüglich  des  Reformgehalts  die  Majore  der  Regi- 
menter vereinigt  bleiben  dürften,  erhielt  er  niemals  eine 
positive  Antwort.   Schließlich  sah  er  sich  genötigt,  offi- 
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zielle  Schritte  durch  die  Tagsatzuhg  bei  der  französischen 
Regierung  zu  erwirken. 

Richtig  mußte  im  Februar  1831  die  Regierung  des 
neuen  Vororts  Luzern  in  dieser  Sache  eine  Zuschrift  an 
den  König  Louis  Philipp  richten.  Sehr  vorsichtig  die  Be- 
ziehung der  Schweizertruppen  zu  der  ihn  auf  den  Thron 
erhebenden  Julirevolution  berührend,  machte  sie  den 
König  auf  die  Notlage  so  vieler  vermögensloser  Offiziere 
aufmerksam,  mit  deren  bezüglichen  Eingaben  sie  sich  be- 
kanntlich selbst  hatte  befassen  müssen,  und  bat  trotz  der 
von  ihr  betonten  Berechtigung  ihrer  Reklamation  im 
dringendsten  Tone  um  Erfüllung  der  noch  unbefriedigten 
Ansprüche.')  Das  Schreiben  wurde  Maillardoz  mit  der 
Bestimmung  zugestellt,  in  einer  zu  begehrenden  Audienz 
dem  König  persönlich  übergeben  zu  werden.  Sogar  die 
Grewährung  der  Audienz  wurde  unter  allerlei  Vorwänden 
hinausgeschoben  ;  sie  fand  erst  am  21.  Februar  statt.  Der 
König  empfing  nun  allerdings  Maillardoz  sehr  wohl- 
wollend, hörte  seine  Eröffnungen  über  die  Notlage  schwei- 
zerischer Militärs  an  und  versprach  hierauf,  die  Minister 
zu  schleuniger  Behandlung  der  Angelegenheit  veranlassen 
zu  wollen.^)  Vorläufig  wurde  die  Erlaubnis  erteilt,  zur 
Kontrollierung  der  Dienstetats  und  damit  auch  der  An« 
Sprüche  von  Offizieren,  Unteroffizieren  und  Soldaten  auf 
Reform-  und  Retraitegehalt  (bezw.  nur  des  ersteren)  die 
nötigen  Erhebungen  im  Archiv  des  Kriegsministeriums 
zu  machen.  Zur  Feststellung  der  Ansprüche  wurde  St. 
Aignan  als  königlicher  Bevollmächtigter  nach  Luzern 
gesandt,  wo  im  März  in  dieser  Angelegenheit  mehrere 
Konferenzen  stattfanden.  Am  15.  April  wurde  in  der 
Sitzung  der  Vertreter  der  bei  der  Kapitulation  beteiligten 
Stände  beidseitig  eine  Übereinkunft   unterzeichnet.  Am 

^)  Siehe  das  Schreiben  im  Anhang  I  K. 
^)  Bundesarchiv  (Protokoll  der  Konferenzen   in   betreff  des 
kap.  Militärdienstes  in  Frankreich). 

A.  Maag,  Schweizertruppen  in  Frankreich  1816—1830.  46 
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18.  April  erhielt  MaülardoZj  nachdem  er  „sich  in  Paris 
thätig  dahin  bemüht  hatte,  daß  die  Entlassung  der 
Schweizerregimenter  auf  eine  angemessene  Weise  voll- 
zogen werde",  den  in  der  Sitzung  dieses  Tages  zu  Proto- 
koll erklärten  Auftrag,  „aus  allen  Kräften  auf  Erfüllung 
der  kapitulationsmäßigen  Verheißungen  zu  dringen". 

G-estützt  auf  den  daraus  hervorgegangenen  Vertrag 
vom  22.  April  1831  wurden  die  Ansprüche  in  folgender 
Weise  befriedigt : 
338  Offiziere  erhielten  einen  Reformgehalt 

im  Gresamtbetrag  von 213,830  Fr. 

2983  Unteroffiziere   und    Soldaten    erhielten 

als  Reformgehalt  zusammen  ....  334,685    „ 
3321  Mann   wurden   also   als   Gesamtbetrag 

zuerkannt 548,515   Fr. 

Ruhegehalt  (traitement  oder  pension  de 
retraite)  erhielten: 

29  Offiziere  zusammen 42,711  Fr. 

55  Unteroffiziere  und  Soldaten    .     .     .     .     16,154    „ 

84  Mann  erhielten  demnach  als   Gresamt- 
betrag     58,865  Fr. 

Die  Namen  sämtlicher  Offiziere  und  Unteroffiziere 
beider  Kategorien  sind  im  Anhang  mitgeteilt.^) 

Mit  der  Vollziehung  des  eben  erwähnten  Vertrages 
waren  alle  von  Staats  wegen  erhobenen  finanziellen  An- 
sprüche, welche  mit  der  Aufhebung  der  Kriegsdienste  der 
Schweizer  in  Frankreich  nach  der  Julirevolution  ver- 
bunden waren,  befriedigt.  Forderungen  der  ehemaligen 
Schweizerregimenter  im  Dienste  dieses  Staates  beschäf- 
tigten aber  noch  viele  Jahre  lang,  wenn  auch  nur  gelegent- 
lich, die  Kanzlei  des  Vorortes.  Ab  und  zu  nämlich  wurden 
Reklamationen  eingereicht,  deren  Urheber  ihr  i^.nrecht  auf 
die  eine  oder  andere  finanzielle  Vergünstigung  nachträglich 

0  Siehe  im  Anhang  HAB. 
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geltend  machten.  Am  16.  Juni  1837  wandten  sich  14 
Offiziere^  Unteroffiziere  und  Soldaten^  die  einst  im  Dienst 
^er  Militärkapitulation  von  1816  gestanden  waren,  an  die 
oberste  Bundesbehörde,  damit  ihnen  auf  deren  Verwen- 
dung der  Genuß  des  den  Regimentern  zugesicherten  Re- 
traite-  oder  Reformgehaltes  auf  Lebensdauer  zugewendet 
-werden  möchte.  Auf  den  Antrag  der  Petitionskommission 
beschloß  die  Tagsatzung,  den  Bittstellern  die  nachgesuchte 
J'ürsprache  bei  der  Krone  Frankreichs  zu  teil  werden  zu 
lassen.  Noch  in  den  Jahren  1842 — 43  mußte  die  Tag- 
satzung gleichartige  Eingaben  eines  vor  Zeiten  in  spani- 
schen Diensten  gestandenen  Schweizeroffiziers  altehrwür- 
digen Namens  behandeln,  eine  andere  sogar  noch  1845.^) 
So  ward  die  gesetzgebende  Behörde  des  Schweizervolkes 
noch  nach  vielen  Jahren  immer  von  neuem  an  die  Macht 
der  Ereignisse  des  Jahres  1830  erinnert. 


^)  Kommandant  Franz  Dominik  Äbyberg  von  Schwyz  stellte 
im  August  1842,  vom  Stande  Schwyz  empfohlen,  das  Begehren, 
es  möchte  ihm,  gestützt  auf  den  Vertrag  vom  22.  April  1831  und 
auf  die  bestehenden  französischen  Gesetze,  die  ihm  zukommende 
Pension  (für  die  Zeit  vom  7.  August  1806  an  berechnet)  außer 
dem  zuerkannten  Reformgehalt  zugesprochen  werden.  Vom  fran- 
zösischen Minister  des  Äußern  wurde  er  trotz  Verwendung  des 
schweizerischen  Geschäftsträgers  in  Paris  abgewiesen,  weil  ihm 
der  in  Spanien  geleistete  Dienst  nicht  in  Anrechnung  gebracht 
wurde.  Im  August  1843  erschien  die  Reklamation  abermals  unter 
den  Traktanden  der  Tagsatzung.  Diesmal  würde  der  Vorort  für 
den  Fall  einer  wiederRolten  Abweisung  mit  gleicher  Begründung 
derselben  angewiesen,  die  bezüglichen  Artikel  des  Vertrags  vom 
22.  April  1831  einer  Konferenz  von  Bevollmächtigten  beider  Kon- 
trahenten zu  unterbreiten.  Über  das  Resultat  des  Handels  geben 
die  eidg.  Abschiede  keine  Auskunft.  Die  Reklamation  war  wohl 
erfolglos,  denn  auch  diejenige  des  aus  nämlichen  Gründen  ab- 
gewiesenen Hauptmanns  Reuti  von  Wyl  (St.  Gallen),  welche 
gleichzeitig  die  Tagsatzung  beschäftigte,  mußte  noch  im  August 
1845  dem  Vorort  abermals  überantwortet  werden. 


SCHLUSS. 


Solddienst  und  Demokratie. 

Mit  der  Aufhebung  des  Solddienstes  der  Schweizer 
in  Frankreich  ist  das  bedeutsamste  Band,  welches  die 
Schweiz  mit  dem  Herrscherhaus  der  Bourbonen  im  Jahr 
1816  von  neuem  verknüpft  hatte,  jäh  zerschnitten  worden. 
Die  Aera  der  «tres  chers  et  grands  amis,  allies  et  confe- 
der^s»  dieser  Dynastie  gehörte  von  1830  hinweg  der  Ge- 
schichte an,  denn  angesichts  der  Stimmung,  welche  die 
Mehrheit  des  französischen  Volkes  unter  dem  Eindruck 
der  Julirevolution  beseelte,  war  auf  die  Wiederaufnahme 
der  militärgeschichtlichen  Beziehungen  zu  Frankreich  nicht 
mehr  zu  rechnen,  weder  von  selten  dieses  Landes,  noch 
der  Schweiz ;  „die  Julisonne  warf  ihre  brennenden  Strahlen 
nach  allen  Seiten  hin". 

Wir  haben  schon  früher  an  Hand  von  Beispielen, 
des  Eifers  gedacht,  mit  dem  sich  namentlich  die  Pariser 
Zeitungen  in  den  kühnsten  Schilderungen  der  Tapferkeit 
ergingen,  welche  die  Pariser  Bürger  im  Kampf  mit  den 
Schweizern  während  der  Julitage  teils  wirklich  auszeich- 
nete, teils  auch  ihnen  angedichtet  worden  ist;  kein  Wun- 
der, daß  sich  nach  diesen  Tagen  der  Yolksmund  in  allen 
Straßenecken  unermüdlich  mit  den  Schweizern  beschäf- 
tigte, „den  feigsten  und  grausamsten  aller  Janitscharen," 
den  „helvetischen  Satelliten  des  meineidigen  Königs",  dai^ 
man  unaufhörlich  von  den  „balles  suisses"  sprach,  die  da 
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und  dort  getroffen  haben  sollten.  Aber  nicht  etwa  nur 
gegen  die  Truppen  Karls  X.  war  die  öffentliche  Meinung 
mehr  denn  jemals  gerichtet,  weil  sie  als  solche  in  den 
Kampf  gegen  Freiheitsbestrebungen  gezogen  waren,  son- 
dern gegen  das  Vaterland  derselben,  gegen  den  Frei- 
staat, der  eine  derartige  Wirksamkeit  so  vieler  Landes- 
kinder mit  seiner  eigenen  geschichtlichen  Bestimmung 
vereinbar  fand,  also  gegen  den  Solddienst  der  Schwei- 
zer im  allgemeinen.  Daß  durch  die  Aufnahme  des  bekann- 
ten Zusatzes  zu  Artikel  14  der  neuen  Verfassung,  welcher 
die  Anwerbung  von  Fremdtruppen  für  alle  Zukunft  von 
einem  dafür  zu  erlassenden  besonderen  Gesetz  abhängig 
machte,  den  Feinden  des  schweizerischen  Solddienstes 
für  ihre  Propaganda  freier  Spielraum  erschlossen  wurde, 
liegt  auf  der  Hand.  Die  maßgebendsten  politischen  Zei- 
tungen des  Tages  waren  die  Organe  dieser  Propaganda, 
welche  in  Poesie  und  Prosa  thätig  war.  Eine  Publikation 
der  ersteren  Gattung,  zugleich  ein  Siegeslied,  von  Etienne 
Arago  verfaßt,  erschien  unter  dem  Titel  „Parisienne"  u. 
a.  im  «Temps»  in  der  Kummer  des  31.  August  1830.  Tref- 
fend richtet  die  zweite  Strophe  ihre  Schärfe  gegen  die 
Nachkommen  und  Verehrer  ihres  Nationalhelden,  des  Vor- 
kämpfers der  Freiheit : 

L'etranger  que  solde  la  France 

Vient  nous  frapper  d'un  plomb  mortel! 

Est-ce  lä  l'antique  vaillance 

Des  freres  de  Guillaume  Teil? 

Liberte!  liberte!  quoi!  toujours  des  monts  de  l'Helvetie 

Tes  enfants  viendront-ils  pour  etouffer  ta  voix? 

Ils  tombent....  plus  de  tyrannie! 

Le  peuple  a  reconquis  ses  droits! 

Ein  in  Pariser  Art  verfaßtes  Spottgedicht  auf  die 
Verteidiger  des  Louvre  lautet  im  Auszug  also:^) 


')  Aus  „Revolution  memorable   des  journees  des  27,  28,  29 
juillet  1830  par  Cousin  d'Avalon". 
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Cre  coquin,  clumanet 

Comm'  le  peiipF  voiis  menait 

—  ou  — 
Le  28  juillet  des  Suisses. 
1.  Vendu  par  mon  pays,  Ach'te  pour  le  roi  de  France 
Suisse  et  soldat  j'depense  mon  sang,  J'en  recois  le  prix,. 
Ma  solde  hier  fut  prompte,  Je  ne  reclam'  plus  rien, 
Au  Louvre  l'Parisien  A  ben  regl^  not'  compte. 
Cre  coquin  etc. 

4.  Nos  bonnets  d'grenadiers  N'  t'naient  guer'  sur  not'  tete, 
C'etait  l'prix  de  la  conquete  De  ces  troupiers, 

En  l'vant  plus  d'une  capote,  Dans  nos  rangs,  l'tirailleur. 
V'nait  comm'  cliez  son  tailleur  S'choisir  une  redingote. 
Cr6  coquin  etc. 

5.  Robin  des  bois  a  fui  sans  se  mettre  en  campagne, 
J'retourne  ä  ma  montagne,  J'deserte  comme  lui. 

D'nos  morts  pensant  au  nombre,  L'soir  cedant  aux  terreurs, 
Des  sabres  d'nos  vainqueurs,  Longtemps  j'fuirai  d'vant  l'ombro.. 

Weniger  verzeihlicli  als  solclier  Spott  ist  die  That- 
sache,  daß  sogar  die  Bühne  in  den  Dienst  der  Schweizerhetze 
gestellt  wurde.  Am  13.  September  1830  wurde  im  «Theätre 
frangais»  zu  Paris  ein  neues  Trauerspiel  «Junius  Brutus» 
von  Andrieux  aufgeführt.  Die  Aufführung  fand  Adel  Beifall^ 
und  der  Dichter  wurde  hervorgerufen.  Da  er  abwesend  war^ 
machte  der  das  Parterre  davon  benachrichtigende  Schau- 
spieler den  taktlosen  Vorschlag,  eine  Ode  an  die  Schwei- 
zer abzulesen.  Sie  begann  mit  diesen  Worten: 

Deserteurs  de  vos  monts,  de  vos  fils,  de  vos  femmes, 
Vous  qui  n'avez  des  bras,  vous  qui  n'avez  des  armes 
Que  pour  les  vendre  .... 

Bis  hierher  und  nicht  weiter!  Der  Ausfall  kam  näm- 
lich dem  gebildeten  Teil  des  anwesenden  Publikums 
gar  zu  abscheulich  vor.  Sein  Unwille  brach  sich  Bahn^ 
indem  Spottgeschrei  die  Stimme  des  Recitators  erstickte.*) 


^)  Bundesarchiv  (Vorortsprotokoll  1830,  21.  September).  Der 
st.  gallische  «Erzähler»  begleitet  seinen  Bericht  über  diesen 
Theaterskandal  in  der  Nummer  vom  24.  September  mit  den  (wohl 
auf     Müller- Fr iedhei^g    zurückzuführenden)    kräftigen    Worten  r 
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Aber  auch  in  Prosa,  in  beredter  Prosa,  ließ  sich  die 
Stimme  des  Volkes  den  fremden  Söldnern  gegenüber  ver- 
nehmen, schriftlich  und  mündlich,  in  dieser  letztern  Form 
sogar  in  Afrika,  wo  (leneral  Clauzel  in  einem  Aufruf  an 
die  Armee  einiger  fremder  Kegimenter  Erwähnung 
that,  welche  die  öffentliche  Meinung  schon  längst 
vom  fr anzösischenBoden  verstoßen  habe.  Diese 
Äußerung  machte  in  der  Schweiz  da  und  dort,  wo  man 
dem  fremden  Kriegsdienst  immer  noch  das  Wort  redete, 
böses  Blut.  Es  mag  Interesse  bieten,  die  Entgegnungen 
eines  Vertreters  dieser  letztern  Richtung  zu  vernehmen, 
und  als  solchen  wählen  wir  den  «Erzähler»  von  St.  Gallen, 
der  sich  in  einem  bezüglichen  Artikel  am  1.  Oktober  1830 
gegen  die  Angriffe  eines  Generals  Clauzel  gar  nicht  übel 
zu  verteidigen  wußte: 

„Warum  schwieg  diese  Meinung,  als  das  französische  Di- 
rektorium im  Jahr  1798  die  entzweite  und  darum  unterjochte 
Schweiz  für  13,000  Mann  zu  kapitulieren  zwang  ?  Warum  schwieg 
sie,  als  später  dem  ersten  Konsul  ähnliches  gewährt  werden 
mußte?  Warum,  als  die  Schweizer,  die  in  Portugal,  Spanien  und 
Rußland  für  französische  Weltherrschaft  bluteten,  mehr  als  ein- 
mal durch  Zwang  zu  ergänzen  waren?  Und  warum  sprechen 
unsere  eigenen  Oberpatrioten  erst  heute  so  laut  ?  .  . . .  Wohl  be- 
greiflich !  Sie  sind  im  Jahr  1815,  als  kurz  zuvor  Ludwig  XVIII. 
der  großen  Nation  eine  liberale  Charte  verliehen  hatte,  nicht 
auch  treulos  von  ihm  abgefallen ;  seither  ist  der  Anblick  dieser 
Schweizer  ein  stummer  Vorwurf  für  jeden  Franzosen.  Das  ist 
die  Zeitrechnung  des  Hasses." 

Aber  freilich,  durch  solche  und  andere  noch  so  trif- 
tige Argumente,  welche  für  die  Erhaltung  des  fremden, 
speciell  französischen  Kriegsdienstes  geltend  gemacht 
wurden,  konnte  die  neue  Zeitströmung  nicht  mehr  zurück- 
gedrängt werden.  Nicht  nur  Zeitungen,  auch  französische 
Zeitschriften  beschäftigten  sich  mit  den  einst  so  viel  be- 
gehrten Schweizertruppen  einläßlicher  und  aufmerksamer 


„Der  Zeitgeist   ist  doch  nicht   die  Mißgeburt,    die  mit  Schweins- 
borsten an  alle  Mauern  gepinselt  wird." 
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denn  zuvor.  Als  einen  deutlichen  Beweis  der  nach  der 
Julirevolution  vorherrschenden  Stimmung  führen  wir  dem 
Leser  einen  Artikel  der  «Revue  encyclopedique»  vor 
Augen,  welcher  in  der  Nummer  des  Monats  September 
des  nämlichen  Jahres  erschienen  ist.  Wir  geben  ihn  hier 
in  deutscher  Übersetzung  mit  der  orientierenden  Vor- 
bemerkung, daß  der  erste  Absatz  des  Artikels  ein  der 
Feder  des  Grenerals  Allix  entlehntes  Citat  birgt:') 

„«Schweizer  waren's  auch,  die  das  Louvre  verteidigten,  als 
die  Defensive  zur  Offensive  übergegangen  war.  Alle  Schweizer, 
welche  den  Siegern  in  die  Hände  fielen,  wurden  lebendig  oder 
tot  beim  Pont  des  Arts  in  die  Seine  geworfen,  und  die  Defensive 
behauptete,  daß  es  Stafetten  waren,  welche  sie  nach  St.  Cloud 
sandte.  Das  hieß  mit  andern  Worten  soviel  als :  den  Schweizern 
sagen,  sie  sollten  nicht  mehr  dorthin  zurückkommen.  Sie  hatten 
den  10.  August  vergessen,  ohne  Zweifel  werden  sie  den  29.  Juli 
nicht  vergessen.» 

Der  Gedanke  des  Generals  Allix  ist  nicht  genügend  ent- 
wickelt. Die  Ehre  der  Pariser  Streiter  erfordert,  daß  man  ihn 
von  denselben  fern  halte  bis  zum  bloßen  Verdacht  einer  zweck- 
losen Grausamkeit,  die  auf  den  ersten  Augenblick  ganz  unent- 
schuldbar scheint.  Prüfen  wir  die  Haltung  der  Schweizer  in  die- 
ser großen  politischen  Krisis,  sehen  wir,  ob,  was  sie  gethan 
haben,  ihre  Pflicht  war.  Wenn  sie  im  Solde  Karls  X.  und  nicht 
in  demjenigen  Frankreichs  standen,  so  konnten  sie  den  Franzosen 
nur  eine  starke  Abneigung  einflößen,  und  die  strengste  Moral 
wird  diese  Antipathie  keineswegs  tadeln;  die  Völker  können 
sich  nicht  daran  gewöhnen,  in  Angelegenheiten  für 
nichts  geachtet  zu  werden,  welche  sie  betreffen, 
und  wofür  sie  alle  Kosten  bezahlen.  Wenn  aber  Frank- 
reich den  mit  den  Schweizern  abgeschlossenen  Kapitulationen 
nicht  fern  stand,  so  hatten  sich  die  Regimenter  dieser  Nation  in 
keiner  Weise  in  unsere  Hausangelegenheiten  zu  mischen.  Eine 
Nation  fühlt  sich  mit  Recht  beleidigt,  sobald 
Fremde,  die  sie  mit  der  Obsorge,  sie  zu  ihren  Pflich- 
ten zuriickzurufen,  nicht  beauftragt  hat,  mit  den 
Waffen  in  der  Hand  kommen,  um  Vorstellungen 
zu  machen  und  im  Namen  von  Gesetzen  zu  befehlen, 

*)  Bataille  de  Paris  en  Juillet  1830,  par  le  lieutenant-gene- 
ral  Allix  (Paris  1830),  p.  33-34. 


i 


—     729     — 

■deren  Organe  sie  nicht  sein  können.  Die  Schweizer- 
offiziere liaben  die  Ungehörigkeit,  die  Ungesetzlichkeit  ihrer 
Haltung  nicht  gefühlt ;  man  kann  sie  durchaus  nicht  entschuldigen, 
denn  schließlich  sind  sie  der  Pflicht  verständiger  Überlegung 
nicht  enthoben.  Sie  sollen  nur  nicht  den  militärischen  Geist,  die 
Disciplin,  die  Eidestreue  für  sich  geltend  machen:  nichts  von 
^Uem  dem  ist  auf  die  Verhältnisse  des  Monats  Juli  anwendbar. 
Den  Offizieren  war  es  nicht  unbekannt,  wie  sehr 
die  Anwesenheit  bewaffneter  Fremder  inmitten 
Frankreichs  den  Franzosen  verhaßt  war,  und  sie 
mußten,  sowie  sie  dieselben  zum  Kampfe  führten, 
auf  die  Wirkung  dieser  eingewurzelten  Feindselig- 
keiten gefaßt  sein.  Die  aufs  höchste  gesteigerte  Erbitterung 
der  Pariser  konnte  bei  einem  so  entscheidenden  Angriff,  gleich 
dem  aufs  Louvre,  nicht  mehr  durch  eine  Erwägung  in  Schranken 
gehalten  werden :  «man  gab  den  Schweizern  nicht  mehr  Pardon 
als  den  Gendarmen,  welche  seit  16  Jahren,»  sagt  der  General 
Allix,  «die  Scharfrichter  der  Gegenrevolution  waren. »^)  In  den 
Julikämpfen  verdienen  es  die  Pariser  nicht,  wegen  ihrer  Haltung 
gegenüber  den  Schweizern  getadelt  zu  werden,  wohl  aber  die 
Offiziere  dieser  Nation,  welche  ihre  Soldaten  zu  denjenigen  hin- 
zugesellt haben,  die  das  Verbrechen  gegen  uns  führte.  Man  hat 
sich  gegen  die  französischen  Soldaten  großmütig  gezeigt,  welche 
die  politischen  Leidenschaften  auf  Abwege  gebracht  haben  moch- 
ten, aber  die  Fremden,  welche  diese  Leidenschaften  nicht  reizten, 
waren  nicht  zu  entschuldigen;  man  hat  sie  nicht  als  Feinde  be- 
handelt, sondern  als  Meuchelmörder,  ergrifi*en  unter  Verhältnissen, 
welche  sie  außerhalb  des  Gesetzes  stellten.") 

Die  Juliereignisse  werden  es  wahrsclieinlich 
den  schweizerischen  Kantonen  fühlbar  machen,  daß 
es  nicht  mehr  an  der  Zeit  ist,  Soldaten  an  Staaten 
zu  liefern,  welche  solche  verlangen,  und  daß  man 
den  Überschuß  ihrer  Bevölkerung  auf  eine  andere 
Weise  verwenden  soll." 


^)  Fortsetzung  des  die  Einleitung  bildenden  Citats  (a.  a.  0. 
P.  34). 

^)  Daß  der  hier  aufgestellte  Grundsatz  unbedingter  Ungnade 
gegenüber  überwundenen  Schweizersoldaten  in  Wirklichkeit  manche 
Ausnahme  erfahren  hat,  haben  die  oben  angeführten  Beispiele 
großmütiger  Behandlung  bewiesen. 
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Dem  p.ämlichen  Gedanken,  den  diese  Schlußworte" 
offenbaren,  begegnen  wir,  aber  bei  freundschaftlicherem 
Ton  der  Sprache,  im  «Constitutionnel»  in  der  Nummer 
vom  31.  Juli.  Ein  Artikel  desselben  gilt  den  Schweizern,, 
„die  sich  nun  zum  zweitenmal  für  eine  Sache 
aufgeopfert  haben,  gegen  die  sie  in  ihrem 
eigenen  Land  gekämpft  hätten.  Wir  wollen 
hoffen,  daß  sie  nicht  mehr  aufsol  che  Weise  ihr 
Blut  vergießen  werden,  sondern  daß  sie  es  er- 
halten, um  sich  von  Herzen  mit  einem  freien 
Volk  zu  verbinden,  und  um  die  Freiheit,  die 
ihnen  Wi Ihelm  Teil  gegeben  hat,  mit  dem  Mute 
zu  verteidigen,  den  wir  ihnen  ohne  Widerrede 
zugestehen  müssen". 

Wahrlich,  dies  ist  die  deutliche,  kernige  Sprache  der 
Epigonen  der  ersten  französischen  Revolution,  welche 
schon  im  Jahr  1792  die  der  Schweizertruppen  sich  be- 
dienende Dynastie  Bourbon  beseitigt  hatte  I  Müssen  wir 
nicht  heute  den  Urhebern  einer  so  derben,  aber  gerade 
darum  doppelt  heilsamen  Lektion  beistimmen?  Können 
wir  uns  der  Jjogik  der  in  ihr  ausgesprochenen  Gedanken 
entziehen  ?  Li  ihr  flammt  das  Nationalbewußtsein  der 
für  ihre  Freiheit  ringenden  Feinde  des  überlieferten  Kö- 
nigshauses, ihre  vaterländischen  Gefühle  ehrend,  die  des 
altrepublikanischen  Nachbarvolkes  und  seiner  Regierun- 
gen beschämend,  zugleich  aber  auch  diesen  ein  Leitstern 
auf  dem  beschwerlichen  Pfade,  der  nachher  zum  Ausbau 
demokratischer  Zustände  am  eigenen  häuslichen  Herde,, 
zur  Förderung  freier  Selbstbestimmung  führte. 

Welchen  Widerhall  w^eckten  damals  im  Schweizer- 
volke die  warnenden  Stimmen,  die  wir  soeben  vernommen^ 
haben  ?  Daß  die  Kunde  von  der  Erhebung  des  französi- 
schen Volkes  in  Bern  gleich  dem  Blitzschlag  überraschte,, 
hat  uns  das  ängstliche  Verhalten  der  dortigen  Vororts- 
regierung bewiesen,  welche  sich  durch  jenes,  den  Völkern 
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Europas  gegebene  Beispiel  erschüttert  fühlte.  Mit  Eechtl 
Schon  bevor  die  großen  Julitage  angebrochen  waren,  hatte 
wenigstens  die  Erinnerung  an  das  Zeitalter  der  Helvetik 
und  der  Mediation  die  Schranken  durchbrochen,  welche 
die  vom  Waldshuter  Komitee  herbeigeführte  Eestaura- 
tionsverfassung  gezogen.  Bei  öffentlichen  Versammlungen 
oder  bei  Volksfesten,  deren  politisch  bedeutsamstes  das 
eidgenössische  Schützenfest  war,  1830  anfangs  Juli  in 
Bern  unter  den  Augen  der  Tagsatzung  abgehalten,  brach- 
ten die  Vertreter  der  aufstrebenden  Demokratie  das  Be- 
gehren nach  Reform  der  bestehenden  kantonalen  Verfas- 
sungen, nach  Erweiterung  der  Volksrechte  ungescheut 
zum  Ausdruck.  Das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit 
aller  Bewohner  des  Vaterlandes,  ohne  Rücksicht  auf  Kon- 
fession oder  kantonale  Sonderbestrebungen,  brach  sich  un- 
aufhaltsam Bahn,  jenes  Grefühl  für  Freiheit  und  Vater- 
land, welches  die  helvetische  Gesellschaft  ihren,  in  allen 
Gauen  der  Schweiz  zerstreuten  Mitgliedern  mitteilte.  Im 
Mai  1830,  also  kurz  bevor  die  Julirevolution  die  Lilien- 
krone in  den  Staub  schleuderte,  wurde  in  der  von  jener  Ge- 
sellschaft in  Ölten  abgehaltenen  Sitzung  betont:  „Alle  Re- 
gierungen der  Schweiz  müssen  es  anerkennen,  daß  sie  bloß 
aus  dem  Volke,  durch  das  Volk  und  für  das  Volk  sind."^) 
Ist  es  denkbar,  daß  Vertreter  einer  Zeitrichtung,  welche  die 
Forderung  der  Gedankenfreiheit  in  Form  der  Entledigung 
der  Presse  von  den  Fesseln  der  Censur  an  die  Spitze  ihrer 
Reformbestrebungen  stellten,  den  Dienst  Landesangehöri- 
ger unter  dem  Scepter  eines  fremden  Herrn  mit  anderen 
Gefühlen  als  mit  denjenigen  patriotischer  Entrüstung  be- 
stehen sahen?  Sie  bildeten  freilich  mit  ihrer  Einsicht 
immer  noch  die  Minderheit,  denn  sonst  hätte  nicht  zwei 
Jahre  vor  der  Julirevolution  der  Militärdienst  in  Neapel 
durch  die  Ratifikation  einer  Militärkapitulation  ins  Leben 

^)  Feddersen,  Geschichte   der  schweizerischen  Regeneration 
von  1830-1848  (Zürich  1867),  S.  31—32. 
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gerufen  werden  können.  Um  so  begreiflicher  ist  es,  daß 
edel  denkende  Männer  aus  dem  Volk  einem  Ereignis  zu- 
jubelten, das  die  demütigende  Unterwürfigkeit  unter  die 
französische  Krone  schneller  brach,  als  die  glühendsten 
Patrioten  jemals  hoffen  konnten.  Wie  Ironie  empfindet 
man  den  Spuk  des  Zufalls,  daß  die  so  viele  Jahre  lang 
von  der  Tagsatzung  hin  und  her  beratene  langweilige  An- 
gelegenheit des  Strafgesetzbuches  für  die  Schweizertrup- 
pen in  Frankreich  just  am  2.  August  zur  Erledigung 
kommen  mußte,  also  an  einem  Tag,  an  dem  die  französi- 
sche Nation  das  Traktandum  bereits  gründlicher  und 
prompter  besorgt  hatte.-')  „Der  Schweizerdienst  und  sein 
Strafgesetz  sind  in  den  schönen  und  preiswürdigen  Vor- 
gängen der  jüngsten  Tage  untergegangen!"  Diesen  freu- 
digen Ausspruch  thatUsteri,  als  der  in  dieser  Angelegenheit 
gefaßte  Tagsatzungsbeschluß  im  kleinen  Rat  des  Kantons 
Zürich  bekannt  wurde. ^) 

Demütigende  Unterwürfigkeit?  Während  350  Jahren 
hatte  das  Schweizerland  den  Herrschern  Frankreichs  seine 
besten  Kräfte  zur  Verfügung  gestellt!  Es  ist  hier  nicht 
mehr  der  Ort,  die  Folgen  und  Wirkungen  dieses  Dienstes 


^)  13  Stimmen  erklärten  teils  unbedingt,  teils  unter  Vorbehalt 
der  Ratifikation  die  Annahme  des  neuen  Strafgesetzbuches. 

^)  Ein  auf  die  Julirevolution  bezüglicher  Passus  des  Brief- 
wechsels zwischen  Philipp  Albert  Stapf  er  und  Usteri  mag  hier 
wenigstens  anmerkungs weise  dem  Leser  vorgeführt  werden,  da  er 
die  Schweizertruppen  betrifft.  Am  3.  August  1830  schrieb  Stapfer 
an  Usteri  aus  Talcy  voll  Entsetzen  über  das  den  Schweizern 
beschiedene  Schicksal :  „Ach,  teurer  Freund,  und  unsere  unglück- 
lichen Schweizer!!  Schon  der  Eselshufschlag  von  1815,  wie  man 
den  siegreichen  Zug  in  die  Franche  Comt^  nennt,  war  fatal  bei 
unvermeidlich  zukünftiger  Erhebung  einer  wahren  Nationalregie- 
rung. Und  nun  vollends  die  Henkerrolle  unserer  armen  Condot- 
tieri!  Doch  weg  mit  Aug  und  Gedanke  von  diesen  herzzernagen- 
den und,  wenn  nicht  unserem  Vaterland,  doch  unserer  Ehre  drohen- 
den Folgen !  (Dr.  Rud.  Luginbühl,  aus  Phil.  Albert  Stapfers  Brief- 
wechsel (ir  385). 


—     733     — 

namhaft  zu  machen,  aber  im  Augenblick,  da  wir  am 
Ende  dieses  Zeitraums  angelangt  sind,  mag  eine  in  Ziffern 
dargestellte  Parade  sämtlicher  Schweizertruppen,  welche 
während  der  372  Jahrhunderte  demselben  angehörten, 
dem  Leser  die  militärgeschichtliche  Bedeutung  der  end- 
gültigen Abdankung  aller  Schweizerregimenter  darlegen. 
Es  ist  berechnet  worden,  daß  die  Schweiz  seit  der  Re- 
gierung Ludwigs  XL  (1461 — 1483)  bis  zur  Julirevolution 
folgende  Streitkräfte  nach  Frankreich  geliefert  hat  (von 
1480  an  gerechnet):') 

1.  Hilfstruppen  und  frei^villige  Banden. 

Ludwig  XL  12,000  Mann 

Karl  VIII.  37,500      „ 

Ludwig  XIL  70,000      „ 

Franz  L  163,000      „ 

Total 

2.  Kapitulierte  Regimenter. 

Heinrich  IL 
Karl  IX. 
Heinrich  III. 
Im  Dienst  der  Ligue 
Heinrich  IV. 
Ludwig  XIII. 
Ludwig  XIV. 
Ludwig  XV. 
Ludwig  XVI. 
Republik  und  Konsulat 
Napoleon  I. 

Übertrag     401,293  Mann 

^)  Schweizerische  Militärzeitung,  1855,  N»  16,  S.  63  (unter 
beiden  Kubriken  ist  das  Resultat  der  Addition  falsch ;  es  ist 
oben  im  Text  berichtigt  worden). 


282,500  Mann 

er. 
81,000  Mann 

40,000 

T) 

64,000 

Tl 

6,000 

VI 

18,400 

•n 

58,000 

n 

42,300 

11 

30,371  . 

Tl 

14,362 

•n 

18,000 

n 

28,860 

n 
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Übertrag     401/293  Mann 
Ludwig  XVIII.  und  Karl  X.  11,970      „ 

Dazu  kommen,  gering  angeschlagen,  Y^ 
der  aktiven  Stärke,  die  Ersatzmann- 
schaften unter  Ludwig  XV.  und  Lud- 
wig XVI.,  unter  Napoleon  und  während 
der  Restauration  30,000      „ 

Ferner  die  Hilfstruppen  der  helvetischen 

Republik  20,000      „ 

463,263  Mann 
Also  mit  Einschluß  der  Hilfstruppen  282,500      „ 

Total     745,763  Mann 

Folglich  haben  in  runderZahl  im  ganzen 
750,000  Schweizer  die  französische  Uniform  ge- 
tragen, ein  Resultat,  das  auch  ein  französischer  Historiker, 
Vicomte  de  Broc,  aufgestellt  hat.^)  Und  welches  war 
das  Schlußergebnis  treu  und  musterhaft  geleisteter  Dienste? 
Es  bestand  in  den  Flüchen  und  Verwünschungen,  welche 
die  französische  Kation  im  Sommer  und  Herbst  1830  den 
entlassenen  Schweizerregimentern  auf  den  Heimweg  mit- 
gab! 

Der  Ausdruck  ihres  Willens  fand  in  der  Schweiz 
selbstverständlich  freudigen  Anklang  bei  den  Verfechtern 
gleichartiger  Ziele  und  bei  ihren  Preßorganen,  als  deren 
erstes  die  Appenzeller  Zeitung  zu  nennen  ist.  Schon 
nach  ihrer  (1828  erfolgten)  Gründung  die  unerschrockene 
Vorl^ämpferin  der  Volksrechte  und  erbitterte  Feindin 
der  aristokratischen  Überlieferungen  der  Restaurations- 
periode, benützte  sie  jeden  willkommenen  Anlaß,  beim 
Schweizervolk  das  Grefühl  der  Beschämung  zu  wecken, 
das  der  Solddienst,  namentlich  derjenige  in  Frankreich, 
nach  ihrer  Meinung  jedem  wackeren  Patrioten  einflößen 
mußte.   Solche  Bestrebungen  hatten  von  dem  Augenblick 


*)  In  dem  Werk:   La   France  sous  l'ancien  regime,   p.  130. 
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an  leichteres  Spiel;  da  man  der  ersten  armseligen  Über- 
reste der  Schweizertruppen  ruhmreichen  Andenkens  (im 
besonderen  hier  des  7.  Grarderegiments)  auf  vaterländischem 
Boden  ansichtig  wurde.  Zwar  hat  ihr  Anblick,  wie  wir 
wissen,  das  Mitleid  der  Landsleute  in  der  Heimat  und 
weit  draußen  in  der  Fremde  geregt  und  das  Gefühl  der 
Bruderliebe  es  an  milden  Gaben  für  die  armen  Opfer  der 
Julirevolution  nicht  fehlen  lassen,  aber  nie  wurde  so  deut- 
lich, wie  bei  diesem  Anlaß  (etwa  von  1812  abgesehen),  das 
Elend,  welches  der  Abschluß  des  Kriegsdienstes  in  Frank- 
reich dem  eigenen  Lande  aufbürdete,  dem  Volke  vor 
Augen  geführt,  und  zu  diesem  Bewußtsein  gesellte  sich 
noch  die  ziemlich  allgemeine  Entrüstung  über  die  schnöde 
Abfertigung  der  Schweizertruppen  durch  die  französische 
Regierung.  Tauben  Ohren  begegnete  das  Lob,  das  ein 
Müller-Friedher g  ihrer  unerschütterlichen  Treue,  ihrer 
schonenden  Mäßigung  im  Strudel  der  Leidenschaften,  ja- 
sogar  —  im  Widerspruch  mit  den  Thatsachen  —  ihrem 
anstandvollen,  geordneten  Zug  nach  der  Heimat  dar- 
brachte, umsonst  war  der  Ausdruck  der  Entrüstung  gegen- 
über jenen  Schweizern,  welche  sich  nicht  entblödeten,  die 
Treue  der  Schweizertruppen  in  unverdientes  Zwielicht  zu 
stellen  oder  gar  über  ihr  Mißgeschick  zu  frohlocken.  Nicht 
besser  erging  es  G^^wfe-JS!fcc/i^i,  da  er  als  Gesandter  Solothurns 
im  Schoß  der  Tagsatzung  eine  förmliche  Lobrede  auf  den 
fremden  Kriegsdienst  hielt  und  bei  diesem  Anlaß  erklärte, 
er  sei  die  beste  Erziehungsanstalt,  und  die  aus  ihr  heim- 
kehrenden Landesangehörigen  hätten  alsdann  Respekt 
und  gehorchten ;  er  stieß  nach  dem  Bericht  des  luzernischen 
Gesandten  an  seine  Kantonsregierung  mit  allen  seinen 
Argumenten  bei  den  Feinden  dieses  Dienstes  nur  auf 
Spott  oder  Mitleid.  Die  maßvollste  Sprache  führt  bei  Be- 
urteilung und  Verdammung  des  Solddienstes,  soweit 
wir  Preßstimmen  über  denselben  vernommen  haben, 
2schokkes  «Aufrichtiger  und  wohlerfahrener  Schweizer- 
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böte»,  indem  er  sein  Bedauern  über  die  Erneuerung  der 
Militärkapitulation  im  Jahr  1816  und  zugleich  vom  Stand- 
punkt des  Patriotismus  und  der  Neutralität  die  Erwartung 
dauernder  Aufhebung  derselben  aussprach,  aber  ohne  sich 
dabei  zum  Parteieifer  verleiten  zu  lassen  (Nummer  vom 
2.  September  1830): 

„Der  französische  Dienst  war  mit  Napoleons  Sturz  zu  Ende,, 
und  somit  hätte  er  damals  vergessen  bleiben  und  nie  wieder  ins 
Leben  gerufen  werden  sollen,  denn  die  Mächte  hatten  die  schwei- 
zerische Neutralität  für  immer  garantiert,  die  dadurch  nicht 
immer  erhalten  werden  konnte.  Überdies  trifft  das  Urteil  aller 
einsieht  vollen  Zeitgenossen  darin  überein,  daß  die  Schweizer 
als  geborene  Eepublikaner  traktatmäßig  keinem  Monarchen  dienen 
sollten,  oder  jeder  muß  sich  selbst  verleugnen  und  sein  Lebert 
für  Dinge  lassen,  die  seinem  Vaterlande  durchaus  fremd  sind. 
Der  Kriegslustige  mag  sich  für  sich  hinwenden,  wohin  er  will ; 
das  wird  ihm  niemand  verargen.  Aber  wenn  nun  vollends  solcher 
Dienst  im  Lande  selbst  durch  Mittel  befördert  wird,  durch  welche 
der  junge  Mann  beim  Tanz,  Wein  und  Unfug  aller  Art  verführt 
und  zum  Kriegsdienst  verleitet,  auch  dadurch  unter  allem  Volk 
eine  Demoralisierung  hervorgebracht  wird,  die  unverantwortliche 
Folgen  hat,  so  sollten  die  Stimmen  wackerer  Vaterlandsfreunde 
alle  sich  dahin  vereinigen,  daß  die  Eidgenossenschaft  nie  wieder 
in  solche  peinliche  Lage  versetzt  werde,  zu  sehen,  wie  ihre- 
Bürger  und  freien  Leute  gegen  die  heiligen  Gefühle  der  Mensch- 
heit und  gegen  die  Rechte  und  Freiheiten  einer  großen  Nation 
kämpfen  müssen,  wozu  sie  unglücklicherweise  durch  Veranstal- 
tungen im  Vaterlande  selbst  verleitet  und  bestimmt  worden  sind. 

Die  schweizerische  Eidgenossenschaft  steht  mitten  in  Europa 
unter  allen  größeren,  mittleren  und  kleinen  Monarchien  einzig 
als  ein  Bundesstaat  von  22  Republiken  da,  und  diese  allein  ge- 
statten, daß  ihre  Landsleute  fremden  Monarchen  dienen,  während 
von  allen  Monarchen  keiner  ihrer  Unterthanen  einem  fremden 
Herrn  dienen  darf.  Will  man  es  länger  gestatten,  daß  der 
Schweizer  um  des  lieben  Geldes  willen  jedem  diene,  der  ihn  be- 
zahlen kann?  Hoffentlich  ist  nun  bei  uns  auch  der  Zeit- 
punkt gekommen,  wo  die  wahre  Nationalehre  und' 
das  Hochgefühl,  ein  freier  Mann,  ein  freier  Schweizer 
zu  sein,  in  eines  jeden  Eidgenossen  Brust  lebendiger 
erwacht!    Wenn    die    Schweizer    irgend   einem   Volk    heutigen 
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Tages  noch  mit  ihren  Waifen  beistehen  imd  ihm  dienen  wollten  , 
so  wäre  es  einzig  noch  in  Griechenland," 

In  ganz  verschiedenem  Tone,  recht  leidenschaftlich 
und  mit  scharfen  Ausfällen  auf  das  aristokratische  ße- 
gierungssystem  westschweizerischer  Kantone,  namentlich 
Berns,  des  verhaßten,  undFreiburgs,  führte  die  Appenzeller 
Zeitung  den  Kampf  gegen  das  unpatriotische  Söldner- 
wesen. Ein  Auszug  aus  der  Nummer  vom  21.  August 
möge  ein  Bild  der  Stimmung  bieten,  welche  die  heftigsten 
Feinde  desselben,  die  Jungdemokraten  von  der  Heerfolge 
jener  Zeitung,  beseelte,  übrigens  einer  Stimmung,  die  den 
schon  14  Jahre  zuvor  geäußerten  Ansichten  über  die  Mili- 
tärkapitulation mit  Frankreich  in  der  Hauptsache  ent- 
spricht : 

„Der  Kampf  der  Franzosen  für  Freiheit  und  Gesetz  ist  glor- 
reich ausgekämpft  worden.  Seine  Folgen  sind  unermeßlich  und 
werden  vorzugsweise  sich  günstig  für  die  Schweiz  entwickeln. 
Der  kapitulierte  Dienst  mit  dem  ganzen  Troß  von  Übeln,  den 
er  nach  sich  schleppte,  wird  und  muß  aufhören,  und  größeres 
Heil  hätte  der  Schweiz  kein  anderes  Ereignis  ge- 
währen können.  De  r  kapitulier  teDienstmitF  rank- 
reich war  das  unnatürlichste  aller  Bande,  das  die 
Bürger  eines  Freistaates  an  eine  benachbarte  große 
Monarchie  knüpfen  konnte,  zugleich  ein  unpoliti- 
sches Band,  denn  es  gefährdete  wesentlich  unsere 
Neutralität;  man  darf  wohl  mehr  sagen:  d  i  e  N  e  u  - 
tralität,  wie  sie  unser  Interesse  und  die  europaischen 
Staatsverträge  begründen,  ist  mit  einem  solchen 
Dienst   gar    nicht    denkbar.^)    Weitaus    die    Mehrzahl    der 


^)  Aus  den  vorausgegangenen  Jahren  könnten  wir  für  die 
Richtigkeit  dieser  Behauptung  keinen  treffenderen  Beleg  heran- 
ziehen als  den  Hinweis  auf  die  Rekrutenlieferung  der  Schweiz 
nach  Frankreich,  mit  dem  im  Dezember  1813  die  Verletzung  der 
schweizerischen  Neutralität  durch  Schwarzenbergs  Rheinübergang 
von  österreichischer  Seite  beschönigt  worden  ist.  Vergl.  des 
Verfassers  „Geschichte  der  Schweizertruppen  in  französischen 
Diensten  vom  Rückzug  aus  Rußland  bis  zum  zweiten  Pariser 
Frieden",  S.  103—104. 

Ä.  Maag,  Schweizertruppen  in  Frankreich  1816—1830.  47 
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Mitglieder  der  Regierungen  in  verschiedenen,  zumal  westlichen 
Ständen  fand  sich  durch  persönliche  Beweggründe  an  das  Wohl- 
ergehen des  Dienstes  gefesselt.  An  ihm  lag  ihnen  immer  sehr 
viel,  und  kamen  das  liebe  Vaterland  und  der  Söldnerdienst 
Frankreichs  in  Kollision,  so  zog  jenes  den  kürzeren  . ,  .  Wer 
ohne  Verdienst  und  in  Nichtsthun  zu  Geld,  Titeln  und  Ordens- 
bändern gelangen  kann,  wie  Gady  und  alle  seine  Konsorten,  der 
lügt,  wenn  er  vorgiebt,  daß  ihm  sein  Vaterland  über  alles  lieb 
sei.  Im  Kollisionsfall  wird  er  es  eher  verraten,  und  schon  seine 
Stellung  ist  ein  Problem  . .  .  Für  die  schon  verabschiedeten  Re- 
gimenter bedarf's  keine  Tagsatzung.  Nicht  die  Tagsatzung  hat 
die  Kapitulationen  abgeschlossen,  sondern  20  Kantone,  in  zwei 
voneinander  unabhängigen  Vereinen;  überlasse  man  diesen  die 
Sorge,  mit  Beihilfe  des  Vororts  die  Dornen  aus  dem  Fuße  zu 
ziehen." 

Es  wurde  bereits  erwähnt,  daß  der  Zustand  der  heim- 
gekehrten Truppen  den  Angriffen  der  demokratischen 
Schweizerpresse  auf  den  Solddienst  neue  Anhaltspunkte 
bot.  Den  Eindruck  des  vom  Schweizervolk  geschauten 
Jammers  mit  leichter  Mühe  ausnützend,  spie  die  Appen- 
zeller Zeitung  Feuer  und  Flammen  gegen  den  Kriegsdienst 
in  Frankreich.  In  ihrer  Nummer  vom  4.  September  ver- 
band sie  die  Beschreibung  des  traurigen  Aussehens  der 
Soldaten  von  Sevres  mit  einer  Schilderung  der  unheilvollen 
Wirkungen  jenes  Dienstes  überhaupt,  und  bei  diesem  An- 
laß eiferte  sie  in  heiligem  Zorn,  ja  mit  Berserkerwut  gegen 
die  kantonalen  Regierungen,  welche  die  Urheber  der 
letzten,  mit  Frankreich  abgeschlossenen  Militärkapitulation 
waren : 

„Welch  ein  Anblick!  Nicht  nur  eine  zerstreute,  sondern 
eine  abgehetzte  Herde  ohne  Waflfen  und  ohne  Kleidung,  wie  sie 
der  Krieger  trägt,  gezeichnet  mit  allen  Zeichen  des  Leidens,  des 
Elends  und  der  Not,  verlassen  von  ihren  Führern  und  von  keinem 
der  Großen  empfangen,  welche  sie  in  den  fremden  Dienst  ver- 
raten und  verkauft,  von  keinem  der  Staatsmänner  bedacht,  welche 
von  den  Bourbons  Ordensbänder  und  Adelstitel  und  Jahrgelder 
bezogen.  So  hat  das  Vaterland  noch  zu  keiner  Zeit  seine  Söhne 
heimkehren  sehen.  Odaß  wir  sie  doch  alle  den  soge- 
nannten  Vätern   des    Vaterlandes   in   Bern   und  Lu- 
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zern,  Freiburg,  Solothurn  und  Aargau  u.  s.  w.  vor 
Augen  hätten  stellen  können!  Hunderte  von  Stimmen 
der  Vernunft  und  Ehre  hatten  zur  Zeit  warnend  gegen  den 
schändlichen  und  unheilschweren  Söldnerdienst  gesprochen,  aber 
sie  wurden  nicht  gehört.  Die  Selbstsucht  unserer  Patricier  in 
demokratischen  und  in  aristokratischen  Ständen  beriet  nur  ihren 
eigenen  Vorteil  und  sprach  Jahre  lang  Hohn  dem  Wohl  des 
Volks,  der  Ehre  des  Landes  und  dem  Glück  der  Familie.  Sogar 
-der  alte  sittenmörderische  Weibeunfug  war  wiedereingeführt 
worden ;  der  stolze  Vorort  Bern  ließ  vor  nicht  langer  Zeit  im 
•Oberland  auf  den  Werbeplätzen  Tänze  veranstalten,  um  die 
Söhne  des  Landes  zum  Söldnerdienst  zu  verführen!  Die  Ge- 
schichte wird  all  die  Greuel,  Sünde  und  Schmach  der  Nachwelt 
verzeichnen,  welche  sich  Schweizerregierungen  hierin  haben  zu 
-Schulden  kommen  lassen." 

Noch  mehr!  In  ihrem  Feuereifer  ging  die  Volks- 
stimme der  Appenzeller  Zeitung  so  weit,  daß  sie  dem 
Forum  des  ganzen  Schweizervolkes  die  fast  komisch  wir- 
kende Frage  unterbreitete,  ob  nicht  um  der  Ehre  des 
Taterlandes  und  der  echten  Staatsweisheit  willen  den 
Chefs  der  Schweizertruppen  in  Frankreich  in  aller  Form 
der  Prozeß  gemacht  werden  solle,  mit  der  Begründung, 
daß  sie  „die  ihnen  anvertraute  Kraft  des  Vaterlandes  einem 
wortbrüchigen  Despoten,  einem  unsinnigen  Ministerium 
und  der  ruchlosen,  beide  beherrschenden  Pfaffenkongrega- 
tion verraten  haben"  ! 

Mit  der  Frage  des  Solddienstes  beschäftigte  sich 
die  gesamte  Schweizerpresse,  teils  ihn  verteidigend  oder 
doch  beschönigend,  teils  verwerfend,  im  Sinne  der  letzteren 
Gattung  auch  mehrere  Flugschriften  und  Broschüren,  so 
diejenige  des  Obersten  Rilliet  in  Grenf  («keine  Militär- 
kapitulationen mehr»).  Ein  besonders  heftiger  Kampf  ent- 
brannte dabei  zwischen  den  schweizerischen  Zeitungen 
der  beiden  antagonistischen  Richtungen  über  die  Frage,  ob 
die  Schweizertruppen  nach  Eid  und  Pflicht  gehandelt 
hätten,  als  sie  sich  in  Paris  für  den  König  schlugen,  d.  h. 
ob  die  sie  dem  König  verpflichtende  Eidesformel  so  zu 
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verstehen  gewesen  sei,  daß  er  sich  ihrer  auch  zu  Unter- 
nehmungen wider  Recht  bedienen  konnte.  Die  verschie- 
denartigsten und  gegensätzlichsten  Ansichten  wurden  von 
den  Zeitgenossen  der  Julirevolution  in  den  Preßorganen 
ihrer  Partei  geltend  gemacht.  Während  die  einen  von 
Löwenmut  und  Heldentapferkeit  der  Schweizertruppen 
sprachen,  nannten  andere  Paris  „ein  Grütli  in  großem 
Maßstab",  redeten  in  verächtlichem  Tone  vom  Sold- 
dienst als  einer  Thätigkeit,  die  dem  Yaterland  in  Europas 
Augen  zur  Schande  gereiche,  und  machten,  ganz  in  den 
Fußstapfen  der  heftigen  Appenzeller  Zeitung  wandelnd,, 
und  nach  französischen  Mustern,  den  Offizieren,  ja  selbst 
den  ungebildeten  Soldaten  zum  Vorwurf,  sie  hätten  nicht 
einmal  zu  unterscheiden  vermögen,  ob  sie  für  eine  gerechte 
oder  eine  ungerechte  Sache  kämpften.  Wieder  andere  be- 
urteilten den  von  den  kapitulierten  Truppen  geleisteten 
Eid  nach  dem  Eechtsgrundsatz :  «Quod  male  juratur, 
pejus  servatur»  («Was  sündhaft  geschworen  wird,  wird 
noch  sündbarer  gehalten»). 

Nachdem  wir  oben  zwei  poetische  Proben  des  Hasses 
der  französischen  Nation  gegenüber  den  Söhnen  und  Nach- 
kommen Wilhelm  Teils  als  den  Verteidigern  eines  despo- 
tischen Königsthrons  wiedergegeben  haben,  lohnt  es  sich 
erst  recht,  gleichartige  und  dem  Sinn  jener  entsprechende 
Seitenstücke  schweizerischen  Ursprungs  kennen  zu  lernen. 
Auch  sie  sind  dazu  bestimmt  worden,  den  grellen  Wider- 
spruch zu  beleuchten,  der  zwischen  der  Zugehörigkeit  zu 
einem  freien  Volk  und  Staat  voll  glorreicher  geschicht- 
licher Erinnerungen  und  dem  Satellitendienst  besteht  als 
dem  Werkzeug  eines  fremden  Monarchen  zur  Unter- 
drückung seiner  die  Freiheit  liebenden  Unterthanen.  Der 
bis  ins  Lächerliche  gehenden  Maßlosigkeit  der  mitgeteilten 
Leitartikel  der  Appenzeller  Zeitung  entspricht,  was  wir 
in  ihrer  Nummer  vom  6.  September  in  gebundener  Form 
ausgedrückt  finden : 
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Für  Tugend,  Menschenreclit  und  Monschenfreiheit  sterben, 
Ist  höchst  erhabner  Mut,  ist  Welterlöser-Tod, 
Denn  nur  die  göttlichsten  der  Heldenmenschen  färben 
Dafür  den  Panzerrock  mit  ihrem  Herzblut  rot. 

Am  höchsten  ragt  an  ihm  die  große  Todesweihe 
Für  sein  verwandtes  Volk,  sein  Vaterland  hinan. 
Dreihundert  Sparter  zieh'n  in  dieser  .Heldenreihe 
Durchs  Thor  der  Ewigkeit  den  Übrigen  voran. 

Für  blanke  Majestät  und  weiter  nichts  verbluten. 
Wer  das  für  groß,  für  schön  und  rührend  hält,  der  irrt. 
Denn  das  ist  Hundemut,  der  eingepeitscht  mit  Ruten 
Und  eingefüttert  mit  des  Hofmahls  Brocken  wird. 

Sieh  für  Tyrannen  gar  hinab  zur  Hölle  balgen, 
Das  ist  ein  Tod,  der  nur  der  Hölle  wohl  gefällt. 
Wo  solch  ein  Held  erliegt,  da  werde  Rad  und  Galgen 
Für  Straßenräuber  und  für  Mörder  aufgestellt. 

In  edlerer  Form  hat  Adam  Näf  in  der  nämlichen  Zei- 
tung am  14.  August  den  Kontrast  zwischen  Schweizer- 
freiheit und  beklagenswertem  Märtyrertum  seiner  Lands- 
leute im  Dienst  der  Bourbonen  dem  Volke  tetralogisch 
zum  Bewußtsein  zu  bringen  gesucht,-  dabei  die  Treue 
^ehrend,  die  sich  bis  zum  Tode  bewährte:^) 

Die  Sehweizergarden 
(gefallen  in  Paris  am  27.,  28.  und  29.  Juli  1830). 
1.  Eidesschumr. 
Vom  Lande,  wo  die  freien  Männer  wohnen, 
Vom  Schweizerlande  ziehen  sie  hinaus, 
Nach  Frankreichs  Königsstadt,  die  jungen  Söhne, 
Die  Alpenkinder  in  das  Königshaus. 

Der  Glanz  am  Throne  hat  ihr  freies  Aug'  geblendet. 
Gefesselt  werden  sie  durch  einen  bösen  Schwur 
An  die  Tyrannenschar,  die  Freigeborenen, 
Und  schweigen  muß  die  Stimme  der  Natur. 


^)  Eine  freie  Übersetzung  dieser  Strophen,  ebenfalls  in  Vier- 
teilung, besorgte  Petit-Senn  von  Genf  zu  Händen  der  Zeitungen 
der  französischen  Schweiz. 
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Die  Freiheit  hat  den  harten  Eid  vernommen, 
Der  Kinder  Sünde  drücket  sie  so  schwer. 
„Der  Mutter  haben  sie   den  Untergang  geschworen,. 
Und  meine  Söhne  sind  es  jetzt  nicht  mehr." 

2.  Eidestreue. 

Im  Feuerglanze  strahlt  die  Morgensonne; 
Sie  schaut  hinunter  in  die  Frankenstadt 
Und  sieht  zum  Kampf  gerüstet  und  bewaffnet 
Die  Schweizer  steh'n,  bereit  zu  blut'ger  That. 

Sie  stehen  da,  die  alten  Schweizergarden, 
Und  blicken  stumm  und  ernst  zum  Feinde  hin, 
Und  junge  Freiheitskinder  sind  die  Feinde, 
Die  Freiheit  selbst  ist  ihre  Führerin. 

Die  Garde  sieht's  —  Verzweiflung  in  dem  Blicke, 

Erbebet  fast  der  kriegerische  Sinn 

«Geschwornen  Eiden  treu !»  Sie  rufen's  laut  und  stürzen; 
In  Kampf  und  Tod,  die  Schweizerlöwen,  hin. 

5.  Die  schlafenden  Helden. 

Der  Kampf  ist  aus.  Vom  fernen  Himmel  leuchten 
Die  stillen  Sterne  in  die  Mitternacht. 
Die  jungen  Streiter  und  die  alten  Helden 
Umschweben  Todesengel  nach   der  heißen  Schlacht. 

Wie  still,  wie  traurig  ist's  im  Leichenfelde, 

Und  nur  ein  schwacher,  leiser  Klagelaut 

Durchbebt  die  Nacht,  denn  eine  Mutter  trauert 

Bei  den  Gefall'nen  dort  und  auf  die  Schweizer  schaut. 

Es  ist  die  Freiheit ;  die  verlornen  Söhne 

Erkennt  sie  wieder  an  dem  Heldentod. 

Auf  dem  erschlagnen  Feind  die  bleichen  Kämpfer  schlafen^ 

Und  ihre  Waffen"  sind  so  blutig  rot. 

4.  Der  Freiheit  Klage. 

«0,  daß  der  Königsgunst  solch  Heldenblut  geflossen^ 
Für  einen  morschen  Thron  die  tapfre  Garde  fiel! 
Wie  mutig  in  der  Schlacht,  wie  treu  im  Sterben! 
Warum  verkannten  sie  der  Freiheit  Hochgefühl? 

Die  Schweizergarde  schläft.  Wollt  ihr  noch  nicht  erwachen,, 
Ihr  Volksvertreter  dort  im  Schweizerland? 
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Wer  hat  hinausgeworfen  uns're  starken  Söhne 
In  ungerechten  Kampf  und  in  des  Todes  Hand? 

Ihr  habt  zum  harten  Schwüre  sie  verleitet ! 
Hier  liegen  sie  in  grauser  Todesnacht. 
Das  ferne  Vaterland  weint  nicht  um  diese  Helden, 
Vom  Todesengel  nur  sind  sie  bewacht.» 

So  klagt  die  Heldenmutter,  und  vom  Himmel  leuchtet 
So  traurig  still  herab  das  bleiche  Sternenlicht. 
Und  ob  die  Klage  nun  zur  fernen  Heimat  dringet?  , 

Und  war's  kein  leerer  Traum  ?  Ich  weiß  es  nicht. 

Den  Schv^eizern  französischer  Zunge  hat  ein  Berner 
unter  dem  bezeichnenden  Pseudonym  «Philopatris»  einen 
«Aufruf  der  Freiheit»  gewidmet^  den  wir  zum  Schluß 
hier  gleichfalls  im  Wortlaut  wiedergeben  (Appenzeller 
Zeitung,  11.  September  1830): 

La  Liberte. 

Dormezvous,  citoyens  ?  Le  jour  qui  brille  en  France, 
Verra-t-il,  sur  vos  monts,  sa  joyeuse  clarte 
Pälir  aux  fiers  regards  d'une  antique  arrogance? 
J'accours !  je  suis  la  liberte! 

Les  peuples,  aujourd'hui,  marchant  sous  ma  banniere, 
Ont  recouvre  les  droits  dont  vous  etes  prives : 
Qu'il  tombe,  ce  pouvoir  illegal,  arbitraire 
Des  oligarches  reprouves. 

La  censure  commande  k  la  presse  immol^e 
Un  silence  honteux  que  vous  avez  permis. 
Et  la  publicite  doit  gemir  morcellee 
Par  ses  coupables  ennemis. 


A  leurs  decrets  hautains  l'egoisme  preside, 
L'industrie  est  souffrante,  et  les  neveux  de  Teil, 
Vendant  ä  des  tyrans  un  courage  homicide, 
Meurent  loin  du  toit  paternel. 

Chefs  de  l'etat  munis  aux  portiques  du  Louvre, 
Ils  ne  connaissent  pas  vos  utiles  besoins : 
Le  voeu  du  peuple  est  mal,  la  tribune  ne  s'ouvre 
Qu'ä  de  silencieux  temoins. 
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Citoyens,  votre  cause  est  triomphante : 
Sans  armes  ni  courroux  reconquerez  vos  droits, 
Et  voiis  qui  composez  une  caste  insultante, 
Hätez-vous,  rangez-vous  sous  mes  lois. 

Die  Wünsche  der  Patrioten,  daß  keine  Militärkapitu- 
lationen mehr  abgeschlossen  werden  möchten,  gingen  um 
so  weniger  schnell  in  Erfüllung,  als  nicht  Knall  auf  Fall 
mit  Traditionen  gebrochen  werden  konnte,  die  Hunderte  von 
Jahren  zurückreichten.  Noch  gab  es,  wie  gesagt,  im 
Schweizerlande  trotz  wuchtigster  Anfeindung  der  fremden 
Kriegsdienste  eine  beträchtliche  Zahl  von  Verehrern  und 
Verfechtern  derselben.  Zu  ihnen  gehörten  nicht  nur  zahl- 
reiche aristokratische  Familien,  deren  Ahnenstolz  auf  die- 
ser Tradition  beruhte,  sondern  auch  —  und  hauptsächlich  — 
die  bisher  in  Frankreich  gewesenen  nnd  bekanntlich 
großenteils  durch  den  Gang  der  letzten  politischen  Kata- 
strophe geschädigten  oder  wenigstens  darüber  betrübten 
Offiziere.  Viele  setzten  ihre  Hoffnung  auf  die  Anknüpfung 
einer  neuen  Militärkapitulation  mit  einem  der  anderen 
Nachbarstaaten,  ja  man  träumte  selbst  in  ihrer  Mitte  von 
der  Erneuerung  der  Dienste  in  Frankreich.  Mit  dieser 
stillen  Hoffnung  tröstete  sich  selbst  einer  der  im  Grade 
höchsten  Offiziere,  Bosselet:^) 

„Ich  glaube  behaupten  zu  können,  daß  der  Militär- 
dienst der  Schweizer  bei  den  fremden  Mächten  nur  für 
den  Augenblick  verloren  ist,  and  daß  er  im  Falle  eines 
allgemeinen  Krieges  oder  eines  Krieges  zwischen  Osterreich 
und  Frankreich  für  den  einen  oder  andern  dieser  beiden 
Staaten  eine  unerläßliche  Maßregel  sein  wird,  um  sich  der 
Übergänge  über  den  K-hein,  die  Donau,  die  Alpen  etc.  zu 
bemächtigen,  hauptsächlich  für  Frankreich,  das  genötigt 
wäre,  den  Feind  von  seinen  Grenzen  dadurch  fern  zu  hal- 
ten, daß  es  ihn  in  der  Sicherheit  der  seinigen  beunruhigt. 
Das  sind  handgreifliche  Gründe,   um  sagen  zu  kön- 


')  Souvenirs  de  Abraham  Rösselet,  p.  310. 
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nen,  daß  es  mit  der  Zeit,  vielleicht  unter  einem  anderen 
Namen,  Schweizer  im  Dienst  der  einen  oder  anderen  dieser 
beiden  Mächte  geben  wird,  und  besonders  Frankreichs...." 
Der  ehrwürdige  Mann,  der  fast  sein  ganzes  Leben 
dem  Kriegsdienst  in  Frankreich  geweiht  hatte,  irrte  sich 
in  seinen  Erwartungen.  ISlicht  nur  fand  der  letztere  keine 
Fortsetzung,  sondern  es  haben  im  Gegenteil  in  der  Folge 
seine  in  Frankreich  seßhaften  Landsleute  das  Möglichste 
zur  Untergrabung  fremder  Kriegsdienste  beigetragen.  Eine 
bedeutende  Anzahl  in  Paris  wohnender  Schweizer  ver- 
einigte sich  zu  einer  am  26.  März  1831  gefertigten  Bitt- 
schrift, welche  vom  G-eschäftsträger  von  Tschaiin  mit 
eigenhändigem  Begleitschreiben  am  30.  d.  M.  an  das  Prä- 
sidium der  Tagsatzung  gerichtet  wurde.  Darin  stellten 
sie  das  Begehren,  es  möchte  diese  Landesbehörde  ihre 
nachdrückliche  Verwendung  bei  den  Kantonsregierungen 
eintreten  lassen,  damit  in  Zukunft  auf  den  Abschluß 
von  Militärkapitulationen  verzichtet  werde.  Am  14.  Sep- 
tember wurde  nach  kurzer  Umfrage  von  13  Gesandt- 
schaften ein  Erkenntnis  getroffen,  das  in  diesem  Fall 
nach  dem  Wortlaut  der  Verfassung  einzig  möglich  war 
und  auch  vom  Standpunkte  der  verbissensten  modernen 
Föderalisten  als  ein  trauriges  Denkmal  der  gänzlichen 
Ohnmacht  eidgenössischer  Centralgewalt  angesehen  wer- 
den muß:  es  wurde  beschlossen,  auf  die  Bittschrift  nicht 
einzutreten,  „weil  nach  Art.  VIII  des  Bundesvertrages 
.der  Abschluß  von  Militärkapitulationen  den  Kantonen  aus- 
schließlich zusteht  und  folglich  nicht  in  den  Bereich  der 
Tagsatzung  gehört".  Aufs  hohe  Koß  kantonaler  Souve- 
ränetät  setzten  sich  besonders  die  Waadtländer ;  ihre  Ge- 
sandtschaft hielt  es  überhaupt  nicht  für  angemessen,  sich 
mit  Partikularen  „auch  nur  entfernt  in  staatsrechtliche 
Erörterungen  einzulassen".  Die  Schweizer  in  Frankreich 
ließen  aber  nicht  davon  ab,  auf  dem  Petitionsweg  das  Heil 
ihres  Vaterlandes  von  neuem  anzustreben,  gewissermaßen 
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als  vollgültigste  Augen-  und  Ohrenzeugen  des  von  ihren 
militärischen  Landsleuten  erduldeten  Elends.  Am  10.  Au- 
gust 1832,  an  dem  —  man  möchte  glauben,  mit  Absicht 
gewählten  —  40jährigen  Erinnerungstag  des  Tuilerien- 
sturmes,  vi^andten  sich  54  in  Bordeaux,  im  Departement 
der  Gironde,  wohnende  Schweizerbürger  an  die  Tag- 
satzung mit  einerweiteren  Bittschrift.  Sie  muteten  der  Tag- 
satzung zu,  sie  möchte  über  den  Militärdienst  der  Schwei- 
zer im  Ausland  ihre  Mißbilligung  aussprechen,  dies  in  der 
Erwartung,  es  werde  eine  solche  Erklärung  die  Stände 
darauf  aufmerksam  machen,  wie  sehr  ein  derartiger  Mili- 
tärdienst mit  der  Kationalehre  und  mit  der  Aufklärung 
des  Zeitalters  unvereinbar  sei.  Am  27.  September  wurde 
die  Eingabe  der  Tagsatzung  vorgelegt.  Sie  gab  anläßlich 
der  Umfrage  den  Anlaß  zu  langen  Erörterungen,  wobei 
gegenüber  dem  Militärdienst  im  Ausland  pro  und  contra 
die  verschiedenartigsten  Gesichtspunkte  hervorgehoben 
wurden.  Wiederum  betonten  mehrere  Gesandtschaften  mit 
allem  Nachdruck,  daß  das  Recht,  Militärkapitulationen 
abzuschließen,  durch  den  Bundesvertrag  den  Ständen  zu- 
gesichert und  darum  unantastbar  sei.  Besonders  charak- 
teristisch  ist  die  Anschauung  der  Walliser  Regierung.  Das 
Yotum  des  Vertreters  der  Waadt  vom  vorhergehenden 
Jahr  noch  überbietend,  erklärte  der  Gesandte  derselben,, 
während  fünf  Jahrhunderten  seien  „seinem  Stand  viel  Ehre 
und  großer  Wohlstand  aus  dem  fremden  Militärdienst  zu- 
geflossen". Er  verhielt  sich  natürlich  gegenüber  der  Bitt- 
schrift ablehnend.  Das  Beispiel  wirkte.  Wiederum  waren 
es  13  Kantone,  welche  an  der  Tagsatzung  der  Tradition 
der  fremden  Kriegsdienste  ihre  Huldigung  darbrachten. 
Die  Majorität  erkannte:  „So  vollkommen  die  Tagsatzung 
die  von  den  zu  Bordeaux  angesessenen  Schweizern  ausge- 
drückten vaterländischen  Gesinnungen  anerkenne,  so  könne 
sie  dennoch,  da  der  bestehende  Bundesvertrag  den  einzel- 
nen Ständen  das  Eecht  einräume,  unter  verschiedenen,  zu 
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beobachtenden  Bedingungen  Militärkapitulationen  mit 
dem  Ausland  abzuschließen,  sich  mit  dieser  Angelegen- 
heit nicht  befassen."')  So  siegte  der  Sondergeist  der  Kan- 
tone auch  diesmal  noch  über  das  Bestreben,  alle  seine 
Glieder  zu  einer  von  jeglicher  Abhängigkeit  vom  Aus- 
lande befreiten  Gremeinschaft  zu  verbinden,  zum  einen  und 
einigen  Yaterlande. 


Das  schweizerische  Nationalgefühl  bedurfte  zu  seiner 
Ausgestaltung  noch  Jahre  lang  andauernder  Kämpfe  zwi- 
schen dem  von  der  neuen  Zeitströmung  genährten  Be- 
wußtsein der  eigenen  Kraft  und  den  politischen  und  mili- 
tärischen Überlieferungen,  welche  das  Jahr  1830  ins 
Wanken  gebracht  hatte.  Noch  blieb  die  Militärkapitulation 
in  Kraft,  welche  der  Kanton  Luzern  am  6.  September  1824 
mit  dem  Papst  Leo  XII.  für  eine  Kompagnie  Hallebardiers 
der  Leibwache  von  104  Mann  (hastariorum  militum  cohors) 
abgeschlossen  und  die  Tagsatzung  am  5.  August  1825  mit 
dem  Bundesvertrag  von  1815  vereinbar  gefunden  und  ge- 
nehmigt hatte,  ebenso  die  Militärkapitulation  für  vier 
Schweizerregimenter  zu  Händen  der  Krone  beider  Sicilien, 
welche  1829  91/2  Stände  umfaßte.  Am  28.  August  1846 
ward  im  Schoß  der  Tagsatzung  ein  neuer  Sturmbock  gegen 
das  wetterfest  scheinende  Gemäuer  der  Militärkapitula- 
tionen in  Bewegung  gesetzt,  diesmal  vom  Vertreter  des 
Kantons  Tessin.  Der  tessinische  Staatsrat  hob,  was  schon 
16  Jahre  vorher  am  gleichen  Ort  umsonst  gesagt  worden 
war,  jetzt  mit  noch  größerer  Berechtigung  hervor,  daß  die 
Militärkapitulationen  mit  fremden  Staaten  mit  der  Gegen- 
wart und  mit  den  Institutionen  der  schweizerischen  Nation 
unvereinbar  seien,  und  erließ  an  die  Kantone,  welche  solche 
Kapitulationen  abgeschlossen  hatten,  die  dringende  Ein- 
ladung, sie  nach  Ablauf  der  Garantiefrist  nicht  mehr  zu 

^)  Abschiede  der  eidg.  Tagsatzungen,  1831—1832. 
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erneuern.  Eine  bedeutende  Bresche  wurde  jetzt  geschlagen. 
Der  Yorort  rief  bei  diesem  Anlaß  eine  Bestimmung  des 
erwähnten  Artikels  VIII  des  Bundesvertrags  in  Erinnerung, 
der  zwar  Militärkapitulationen  einzelner  Kantone  mit  dem 
Ausland  gestattete^  aber  nur  unter  der  Bedingung,  daß  sie 
weder  dem  Bundesverein,  noch  bestehenden  Bündnissen, 
noch  auch  verfassungsmäßigen  Rechten  anderer  Kantone 
entgegenstehen  dürften  und  daher  der  Tagsatzung  zur 
Kenntnis  gebracht  werden  müßten;  die  noch  bestehenden 
Kapitulationsverträge  wurden  ausdrücklich  verzeichnet, 
und  auch  ein  Tagsatzungsbeschluß  vom  8.  August  1828 
wurde  zur  Sprache  gebracht,  der  alle  nicht  auf  förmlichen 
Militärkapitulationen  beruhenden  Werbungen  für  fremde 
Kriegsdienste  untersagte.  Noch  wichtiger  war  die  That- 
sache,  die  diesmal  bei  der  allgiemeinen  Umfrage  zur  Er- 
wähnung kam.  Bei  der  Erörterung  des  Militärdienstes  der 
Schweizer  im  Ausland  vom  Standpunkt  des  Staatsrechtes 
mußte  zwar  die  Kapitulationsbefugnis  eines  jeden  Standes 
nach  den  Bestimmungen  des  Bundesvertrags  wiederholt 
anerkannt  werden,  aber  bereits  ward  angezeigt,  daß  ver- 
schiedene Kantone  in  ihren  neuen  Verfassungen  auf  jene 
Befugnis  vorderhand  freiwillig  verzichtet  hätten,  immer- 
hin ohne  sich  der  Eidgenossenschaft  gegenüber  zu  ver- 
pflichten. Schon  ließen  sich  die  Stimmen  jener  Männer 
hören,  welche  zwei  Jahre  später  die  Schöpfer  des  schwei- 
zerischen Bundesstaates  wurden.  Einige  Gesandtschaften 
bestritten  freilich  nach  alter  Übung  der  Tagsatzung  auch 
jetzt  noch  die  Befugnis,  die  Kantone  in  der  Ausübung 
ihres  Rechtes  zu  beschränken ;  andere  aber  fanden  die 
bestehende  politische  Lage  der  Schweiz  nach  außen 
und  innen  bedeutsam  genug,  um  hinsichtlich  solcher  Be- 
fugnisse eine  Einladung,  eine  Empfehlung  oder  wenig- 
stens einen  Wunsch  laut  werden  zu  lassen.  Bei  Anlaß  der 
Diskussion  wurde  die  Greschichte  der  Kriegsdienste  der 
Schw^eizer   im  Ausland    mit   allen    nachteiligen   Folgen, 
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welche  sie  wiederholt  der  Eidgenossenschaft  gebracht 
hatten^  einläßlich  besprochen.  Nicht  nur  die  Thatsache 
ward  gewürdigt,  daß  mehr  als  einmal  in  Kriegen 'zwischen 
feindlichen  Mächten  Schweizer  gegen  Schweizer  im 
Kampfe  standen ;  im  Hinblick  auf  die  Schicksale  der 
Schweizer  in  Paris  während  der  Julirevolution  durfte  mit 
besonderem  Nachdruck  darauf  hingewiesen  werden,  wie 
sie  in  neuerer  Zeit  noch  fortwährend  als  Verfechter  der 
königlichen  Autorität  gegenüber  den  volkstümlichen  Or- 
ganen aufgetreten  seien  und  so  die  Achtung  der  Völker 
großenteils  eingebüßt  hätten.  Die  einen  Kantone  fanden  da- 
her für  gut,  die  fremden  Kriegsdienste  eingehen  zu  lassen, 
andere  hielten  dafür,  es  solle  jedem  Stand  überlassen  bleiben, 
„dasjenige  zu  beschließen,  was  er  innert  den  Schranken 
seiner  Befugnisse,  seiner  Ehre  und  überhaupt  seiner  Lage 
am  angemessensten  halte".  lO^s  Standesstimmen  gaben 
den  Ausschlag  zur  Verwerfung  des  tessinischen  Antrags. 
Am  24.  August  1847  kam  der  Stand  Tessin  vor  dem  Ple- 
num auf  seinen  Antrag  zurück,  und  er  wurde  beim  Nach- 
weis der  Zweckmäßigkeit  desselben  vom  Vertreter  des 
Kantons  —  Waadt  unterstützt,  der  vor  15  Jahren  so  hoch- 
mütig die  Petition  der  Schweizer  in  Paris  abgefertigt 
hatte !  Der  Hinweis,  daß  bei  der  gegenwärtigen  Entwick- 
lung der  öffentlichen  Zustände  in  manchen  Staaten  „das 
Fortbestehen  des  Militärdienstes  die  Eidgenossenschaft  in 
bedenkliche  Verwicklungen  bringen  könnte",  brachte  die 
Frucht  immer  noch  nicht  zur  vollen  Reife :  sogar  13  Stan- 
desstimmen nebst  dem  Votum  von  Baselstadt  brachten  die 
Vorlage  nochmals  zu  Fall. 

Was  Eigensinn  und  Selbstsucht  der  Kantone  bis  da- 
hin nicht  erzielten,  erkämpfte  mit  einem  Schlag  das  un- 
vorhergesehene Ereignis,  welches  kurz  nach  der  Februar- 
revolution in  Paris  die  Schweizertruppen  zu  Neapel  im 
Dienst  königlicher  Despotie  zur  blutigen  Aktion  rief.  Jene 
1372  Stände  hatten  die  Schmach  auf  dem  Gewissen,  die. 
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der  Schweiz  im  Frühling  1848  beschieden 'war:  kurz  vor 
dem  Augenblick,  da  das  Vaterland  im  Begriffe  stand,  zum 
Bundesstaate  geweiht  zu  werden,  kämpften  seine  Truppen 
am  Fuß  des  Vesuvs  für  den  Despoten  gegen  das  Volk, 
weil  es  sich  die  Freiheit  sichern  wollte,  die  sein  Herz  er- 
füllte. Die  Entrüstung  über  die  wiederholte  derartige  Ver- 
w^endung  schweizerischer  Truppen  hatte  die  dankbarsten 
Folgen.  Mit  der  Kunde  von  den  Straßenkämpfen  in  Neapel 
ward  dem  Fremdendienst,  dem  Hemmschuh  nationaler  Ent- 
wicklung im  Schweizerlande,  der  Nährboden  für  immer 
entzogen.  Artikel  XI  der  durch  den  Sonderbundskrieg  er- 
strittenen  Bundesverfassung  bestimmte  trotz  aller  An- 
fechtung: «Es  dürfen  keine  Militärkapitulationen  ge- 
schlossen werden.»  F.reilich  bezog  sich  dieses  Verbot  nicht 
auf  die  noch  bestehenden  Kapitulationen,  sondern  nur  auf 
den  Abschluß  neuer  bezüglicher  Verträge.  Noch  bedurfte 
es  10  Jahre  bitterer  Erfahrungen,  ja  selbst  neuen  Blutver- 
gießens in  fremdem  Solde,  bis  auch  die  neapolitanische 
Militärkapitulation  aufgehoben  wurde.  Aber  schon  durch 
die  Schaffung  der  eidgenössischen  Centralgewalt  ist  im 
Jahr  1848,  in  der  Sprache  Johannes  von  Müllers  zu  reden, 
„ein  alles  Kleine  dem  Grroßen,  ein  sich  selbst  und  alles 
Einzelne  gemeiner  Eidgenossenschaft  des  alten  ewigen 
Bundes  freudig  aufopfernder  Sinn"  in  den  Herzen  aller 
Glieder  derselben  wiedergeweckt  worden.  Die  Fesseln 
militärischer  Dienstbarkeit  unter  fremden  Fürsten  abstrei- 
fend, hat  die  schweizerische  Bundesverfassung  ihre  Wehr- 
kraft dem  eigenen  Lande  zurückgegeben  und  auch  in 
diesem  Sinne  die  Unabhängigkeit  vom  Ausland  gesi- 
chert. Wie  mancher  Anlaß  hat  sich  seit  dem  Jahr  1848 
diesen  Griiedern  dargeboten,  im  Wehrkleid  dem  (lanzen, 
den  Söhnen,  der  liebevollen  Mutter  ihre  Kraft  [zu  weihen, 
statt  dem  kalt  berechnenden  Egoismus  gekrönter  Häupter! 
Der  AVirklichkeit  entsprechen  im  Bundesstaate  die  Ideale 
deelster  Hingebung,  welche  der  Nationalhymnus  der  Schwel- 
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zer  feiert,  der  Hymnus,  der  1856  in  den  ebenso  gefahr- 
vollen, wie  riihmreiclien  Tagen  des  Neuenburgerhandels 
aus  allen  Herzen  erklang: 

Eufst  du,  mein  Vaterland, 
Sieh'  uns  mit  Herz  und  Hand 
Air  dir  geweiht ! 


ANHANG. 


I.  KoFFespondenzen  und  Belege. 

IL  Noniinativetats  der  OffizieFe  und  UnteFofflzieFe  deF  1830 
YeFabsßhiedeten  SehweizeFFegimenteF. 


A.  Maag,  Schweizertruppen  iu  Frankreich  1816—1830.  48 


I.  Korrespondenzen  und  Belege. 


A.  Rede  des  Staatsrates  von  Uffleger  über  den  Kriegs- 
dienst der  Schweizer  in  Frankreich, 

gehalten  in  der  großen  Eatsversammlung  zu  Freiburg, 
am  22.  Februar  1816. 

Schweiz.  Museum,  1816,  S.  307  sq.  (Aus  der  französischen  Urschrift 

übersetzt.) 

(Zu  S.  37—38.) 

Die  Folgen  einer  langwierigen  und  drückenden 
■Staatsumwälzung,  der  Wechsel  in  der  politischen  Wag- 
«chale,  die  Yeränderung  gegenseitiger  Verhältnisse  der 
■europäischen  Mächte  unter  sich  und  der  unsrigen  zu  ihnen, 
-die  durch  die  großen  Ereignisse  uns  zu  teil  gewordene 
Unabhängigkeit,  die  besondere  Unabhängigkeit,  die  unsere 
Regierung  sich  errungen,  das  Neutralitätssystem,  welches 
Europa  uns  soeben  gewährte,  unser  Nationalinteresse  und 
unser  Wohlstand,  dies  sind  die  wichtigsten  Rücksichten, 
•durch  welche  unsere  G-esinnungen  in  betreff  fremder  Kriegs- 
dienste bestimmt  werden  sollen.  Unser  diesfallsiger  Aus- 
spruch wird  die  Hauptgrundlage  unserer  auswärtigen  Ver- 
hältnisse festsetzen,  und  zwar  auf  lange  Zeit.  Nicht  leicht 
können  wir,  so  wir  zu  unserem  Nachteil  entscheiden,  den 
Fehler  wieder  gut  machen.  Ob  irgend  ein  Kriegsdienst 
Privatmännern  eine  glänzende  Laufbahn  eröffne,  daran 
liegt  wenig;  im  Gregenteil  würde  das  Gremeinwesen,  das 
hier  vorzüglich  in  Betracht  kommen  soll,  weit  entfernt, 
daraus  Vorteil  zu  schöpfen,  nur  darunter  leiden,  weil  da- 


756 


durch  eine  gefährliche  Macht  einzelner  in  den  Staat  ge- 
pflanzt würde.  Doch,  wie  dem  auch  sein  möge,  als  Staats- 
mann sprechend,  kann  ich  mich  nur  mit  dem  öffentlichen? 
Nutzen  befassen  und  überlasse  anderen  die  Sorge,  hierbei 
die  Vorteile  der  Privaten  anzuempfehlen  und  geltend  zu 
machen.  Ich  will  also  zu  beweisen  suchen,  daß  von  dem 
Entschlüsse,  den  wir  fassen  werden,  die  Erhaltung  unserer 
Neutralität,  unserer  Unabhängigkeit  und  der  Wohlstand 
unseres  Vaterlandes  abhängt. 

Europas  Mächte  gewährten  uns  huldvoll  und  unter 
feierlichen  Zusicherungen  das  unschätzbare  Grut  einer 
immerwährenden  Neutralität.  Diese  nun  sollen  wir  nicht 
durch  unbesonnene  Parteilichkeit  gefährden,  was  jedoch 
geschehen  wird,  wenn  wir  den  Mächten  vom  ersten  Range,, 
die  allein  die  Ruhe  von  Europa  zu  stören  vermögen,  Mittel 
zu  feindseligen  Angriffen  in  die  Hand  geben.  Auf  diese 
Weise,  allen  übrigen  Völkern  Mißtrauen  gegen  uns  ein- 
flößend, reichen  wir  ihnen  zugleich  einen  gerechten  Be- 
weggrund dar,  die  von  uns  selbst  nicht  mehr  beobachtete 
Neutralität  zu  verletzen.  Eine  solche  Undankbarkeit  gegen 
die  Mächte,  denen  wir  für  eben  diese  Wohlthat  der  Neu- 
tralität verpflichtet  sind,  wird  billig  jenen  Unwillen  auf 
uns  ziehen,  den  man  natürlich  gegen  solche  empfindet,  die 
einen  Feind  begünstigen.  Diese  Betrachtung  erhält  das 
größte  Gewicht,  wenn  wir  uns  dessen,  was  jedem  bekannt, 
hier  wiedererinnern,  daß  nämlich  Frankreich  seit  mehr 
denn  drei  Jahrhunderten  fast  in  allen  Kriegen  der  angrei- 
fende Teil  gewesen  ist  und  sich  stets  auf  Kosten  seiner 
Nachbarn  vergrößert  hat.  Daher  es  jüngst  dieser  Krone  so 
schwer  fiel,  einige  Gebietsteile  oder  vielmehr  einen  un- 
bedeutenden Strich  seiner  alten  Eroberung  abzutreten. 
Der  Bericht  unseres  Bevollmächtigten,  des  Herrn  Pictet 
de  Rochemont,  weist  uns  deutlich  genug  auf  die  Behut- 
samkeit hin,  mit  der  wir,  um  unsere  Neutralität  nicht  aufs 
Spiel  zu  setzen,  zu  Werke  gehen   sollen.   Doch  ebenso- 
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TicMig  bemerkt  Herr  von  Rochemont  in  seinem  Berichte, 
-daß  wir  nur  durch  selbsteigene  Stärke  und  Thatkraft  un- 
sere Neutralität  behaupten  werden.  Eben  darum,  weit 
•entfernt,  durch  Auslieferung  unserer  Jugend  und  unserer 
Kerntruppen  uns  an  Frankreichs  willkürliche  Gewalt  zu 
übergeben,  sollen  wir  vielmehr  die  Stellung  kluger  Zu- 
rückhaltung annehmen,  eine  Stellung,  die  uns  durch  un- 
sere eigene  Sicherheit  und  vorzüglich  durch  die  Erkennt- 
lichkeit gegen  die  hohen  Verbündeten,  denen  wir  Neutra- 
lität und  Unabhängigkeit  verdanken,  vorgeschrieben  wird. 
—  Truppen  liefern  einer  Macht  vom  ersten  Range,  einer 
angrenzenden  Macht,  deren  Unternehmungen  wir,  als  die 
schwächsten  Nachbarn,  zuerst  preisgegeben  sind,  sich  dem 
Einflüsse  einer  solchen  Macht  unterwerfen,  heißt  das  nicht 
unsere  Unabhängigkeit  dem  Grutdünken  des  gefährlichsten 
Nachbars  anheimstellen,  der  bei  jedem  Angriffe  auf  um- 
liegende Völker  die  Besetzung  unseres  Landes  seinem 
Vorteil  angemessen  findet?  Wahrlich,  alle  Truppen,  die 
wir  nach  Frankreich  hinschicken,  können  wir  nicht  anders 
als  als  Geißeln  betrachten,  als  ebensoviele  kraftvolle 
Arme,  die  wir  unserer  eigenen  Verteidigung  entziehen. 

„Aber  die  Freundschaft  der  Bourbonen 
beruhigt  uns!" 

Man  täusche  sich  ja  nicht!  Die  kapitulationsmäßigen 
25  Jahre  werden  die  Herrschaft  vieler  vorüberziehen  sehen. 
Wie  dürfte  man  wohl  hoffen,  daß  alle  künftigen  Beherr- 
scher Frankreichs  dem  gegenwärtigen  gleich  sein  werden  ? 
Mit  dem  Erlöschen  des  wirklich  regierenden  Zweiges  der 
königlichen  Familie  endigt  auch  die  Begünstigung,  deren 
wir  jetzt  genießen.  In  welch  peinlicherUngewiß- 
heit  schweben  wir  rücksichtlich  derPolitik, 
•die  einst  das  bekanntlich  von  ganz  anderen 
Grundsätzen  beseelte  Haus  Orleans  befolgen 
wird!  Ja  selbst  auf  die  Zuneigung  der  wirklich  regieren- 
den bourbonischen  Linie  sollen  wir  nicht  allzu  fest  bauen. 
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Frankreichs  Euhm  und  die  Wünsche  der  Franzosen  wer- 
den auf  das  Herz  eines  französischen  Königs  immerdar 
weit  mächtiger  einwirken  als  irgend  eine  Zuneigung  zu 
Fremdlingen,  die  man  doch  nur  aus  Eigennutz  liebt,  und 
ist  es  je  den  französischen  Interessen  zuträglich,  uns  zu 
überfallen,  so  wird  beim  Könige  auch  die  Freundschaft,, 
die  er  gegen  die  Schweizer  hegt,  nichts  dagegen  vermögen. 
Diese  Gresinnung  drückt  das  große  Wort  des  Königs  an 
die  französischen  Marschälle  deutlich  aus ;  er  sagte : 
„Frankreichs  König  hält  auch  Eechnung  für  alles  das,. 
was  ihr  für  Frankreichs  Ruhm  gethan  habt."  Nun  hat  es 
Europa  und  die  Schweiz  insbesondere  gar  wohl  empfun- 
den, was  die  französischen  Armeen  für  Frankreichs  Ruhm 
gethan  haben,  und  hätte  die  Notwendigkeit,  der  Gewalt 
nachzugeben,  dem  wirklichen  Könige  die  Frucht  frühe- 
rer Heldenthaten  nicht  entrissen,  wie  glücklich  hätte  er 
sich  geschätzt!  Auch  weigerte  er  sich  gar  nicht,  das  fort- 
an zu  besitzen,  was  man  ihm  gelassen.  Er  behielt  Savoyen,, 
obgleich  mit  einem  ebenso  ungegründeten  Rechte,  als  er 
es  auf  uns  haben  würde.  Man  kennt  die  von  ihm  gemach- 
ten Ansprüche  auf  das  Bistum  Basel,  und  sein  Wohlwollen 
zu  uns  wird  ihn  sicher  nicht  bewegen,  unsere  durch- 
brochenen Grenzen  durch  die  von  den  Verbündeten  so> 
dringend  geforderte  und  für  unsere  Sicherheit  so  wichtige 
Abtretung  des  Ländchens  Gex  wiederzuergänzen,  und 
doch  hätten  wir,  denke  ich,  durch  die  Abtretung  von  Mül- 
hausen  die  Wiederherstellung  unserer  Grenzen  sattsam 
verdient.  Das  alles  sollte  doch  endlich  einmal  unsere  groß- 
mütige Begeisterung  für  die  Bourbonen  und  für  Frank- 
reich in  etwas  herabstimmen  und  uns  fühlen  lassen,  daß. 
wir  unrecht  und  thöricht  handelten,  wenn  wir  um  eines 
eiteln  Vertrauens  und  blinden  Vorurteils  willen  unsere 
Sicherheit  in  Gefahr  setzen  würden.  Dies  sind  die  äuße- 
ren Gefahren,  und  wie  viele  drohen  uns  dazu  noch  von 
innen! 
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Dem  Fremdlinge  stehen  alle  Schweizer  zu  Grebote, 
die  sich  in  seinem  Solde  befinden  und  von  ihm  Jahrgelder 
beziehen.  Und  hat  er  sich  einmal  durch  seine  Gunst- 
bezeugungen und  Bestechungen  einen  Anhang  in  unserer 
Mitte  gewonnen,  können  wir  dann  länger  noch  von  Wider- 
stand gegen  seine  Übermacht  träumen?  Seine  Anmaßungen 
werden  als  Befehle  gelten,  denen  niemand  widersteht. 
Denn  wo  sollte  dann  die  Kraft  herkommen,  den  Gunst- 
bezeugungen, die  man  wirklich  genießt,  zu  entsagen,  wenn 
es  jetzt,  wo  man  noch  frei  ist,  an  gehöriger  Seelenstärke 
gebricht,  sie  von  uns  zu  weisen  ?  Der  Gesandtschaftsbericht 
des  Herrn  Schultheißen  Rudolf  Weck  meldet  uns,  daß  die 
schweizerischen  Hauptleute  treulos  genug  waren,  Frank- 
reichs Minister  zur  Verwerfung  der  von  den  eidgenössi- 
schen Abgeordneten  vorgetragenen  billigen  Forderungen 
zu  ermuntern,^)  ein  Beispiel,  das  uns  hinreichend  über- 
zeugt, bis  zu  welchem  Grade  Frankreich  der  Gesinnungen 
jener  sich  bemächtigt,  die  man  seinem  Dienste  überläßt, 
und  wie  sehr  es  selbst  ihr  sittliches  Betragen  zu  bestim- 
men weiß. 

Ein  mächtiger  Fremdling  wird  unter  uns  eine  un- 
umschränkte Gewalt  ausüben,  und  unsere  Unabhängigkeit 
ein  Hirngespinst  sein.  Das  geschah  unter  Heinrich  IV. 
Dieser  Heinrich,  den  die  Schweizer  wieder  auf  den  Thron 
gesetzt,  dieser  Heinrich,  für  welchen  namentlich  Freiburg 
eine  ungeheure  Bürgschaftssumme  ausbezahlt  hatte,  eben 
dieser  Heinrich  glaubte  uns  fest  genug  an  sein  Joch  ge- 
schmiedet zu  haben,  um  mit  der  einfachen  Drohung,  die 
ohnehin  schlecht  bezahlten  Jahrgelder  ganz  zurückzu- 
ziehen, die  Entsetzung  des  Ritters  Heinrich  Lamberger, 
eines  unserer  angesehensten  Staatsmänner,  von  uns  for- 
dern zu  können.  Zweimal  forderte  sie  der  französische 
Gesandte,    und   zweimal    wurde    seinem   Begehren    ent- 

^)  Gemeint  ist  der  Bericht  des  Schultheißen  Weck  vom 
18.  Juli  1650. 
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sprochen.  Empört  sich  nicht  euer  Herz  bei  dieser  Erinne- 
rung? Und  wie,  ihr  wolltet  euch  nicht  mit  Unwillen  von 
den  schmählichen  Fesseln  wegwenden,  die  man  euch 
wiederdarbietet?  Wissen  wir  wohl  die  kostbare  Unab- 
hängigkeit, die  unsere  Eegierung  ebenso  ruhmvoll,  als 
glücklich  errungen,  so  wenig  zu  schätzen,  daß  wir  sie 
durch  eine  einzige  Beratung  zu  verlieren  Gefahr  laufen 
wollen  ?  Wir  sollen  sie  zu  erhalten  verstehen !  Eine  lange 
und  schmerzhafte  Erfahrung  warnt  uns,  nicht  selbst  dem 
Kriegerstande  Anlaß  zu  Wiedererlangung  jenes  gewalti- 
gen Einflusses  zu  geben,  den  er  sich  vor  den  Zeiten  der 
Staatsumwälzung  angemaßt  hatte.  Dadurch  würde  not- 
wendig und  unausweichlich  ein  Staat  im  Staate  gebildet 
werden.  Jetzt  sind  wir  noch  frei;  ist  aber  einmal  dieser 
Kriegsdienst  errichtet,  dann  liegt  es  nicht  mehr  in  unserer 
Macht,  zu  hindern,  daß  er  seine  vormaligen  Grrundsätze 
wiederbefolge,  seine  vormaligen  Folgen  wiederhervor- 
bringe, seinen  vormaligen  Einfluß  wiederbehaupte  und 
zuletzt  durch  Erneuerung  vormaliger  Mißbräuche  selbst 
die  Regierung  unterjoche.  Diese  Nachteile  haben  wir  von 
dem  Kriegsdienste  bei  einer  Macht  vom  zweiten  Range, 
die  in  keiner  Rücksicht  uns  gefährlich  ist,  nicht  zu  be- 
fürchten. Eine  solche  Macht  kann  bei  uns  niemals  irgend 
einen  Einfluß  ausüben ;  sie  bedarf  unser  ebensosehr,  als 
wir  ihrer,  und  sie  teilt  durch  den  gegenwärtigen  Stand  der 
öffentlichen  Angelegenheiten  mit  uns  die  nämlichen  In- 
teressen und  das  gleiche  Geschick. 

Unser  Wohlstand  ist  nicht  eine  erst  noch  zu  lösende 
Aufgabe;  die  Zeit  hat  über  ihn  längst  schon  entschieden. 
Ehe  man  Bündnisse  mit  Frankreich  schloß,  blühte  Frei- 
burg; unsere  Lohgruben,  Fabriken  und  Färbereien  hatten 
großen  Ruf,  unser  Handel  war  so  beträchtlich,  daß  er  die 
Aufmerksamkeit  der  beiden  Medicis,  Franz  und  Cosimo, 
auf  sich  zog,  dieser  ersten  Kaufmänner  in  Europa,  die 
durch  ihre  Reichtümer  und  ihre  Gewalt  sich  zum  Besitze 
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einer  Krone  erschwungen  und  mit  uns  in  nähere  Berüh- 
rung zu  treten  nicht  verschmäht  haben.  Sobald  unsere 
Verbindung  mit  Frankreich  eintrat,  war  in  weniger  als 
einem  Jahrhundert  alles  verschwunden,  und  nicht  die  ge- 
ringste Spur  blieb  zurück;  Jahrhunderte  haben  uns  den 
Schaden  nicht  wieder  gut  machen  können.  Ackerbau  und 
Gewerbe  liegen  darnieder.  Darüber  sollen  uns  gewiß  etwa 
die  Üppigkeit  und  der  Prachtaufwand  trösten,  womit 
Frankreich  zur  Befestigung  unserer  Sklaverei  uns  be- 
schenkte! Trägheit  und  Nichtigkeit  ist  unser  Erbteil, 
Müßiggang  ein  Ehrentitel  geworden.  Vergleichen  wir  un- 
seren Zustand  mit  jenem  unserer  Mitbürger  von  Bern !  Sie 
haben  ihre  Gewerbsamkeit,  ihren  Handel  und  Wohlstand 
beibehalten,  ja  sogar  erhöht.  Gewinnen  wir  in  dieser  Ver- 
gleichung  mit  ihnen  ?  Wäre  zu  wählen,  wir  würden  uns 
wohl  nicht  lange  besinnen.  Man  muß  also  gestehen:  sie 
sind  klüger  gewesen  als  wir;  ihre  freundschaftlichen  Ver- 
hältnisse mit  dem  verständigen,  thätigen,  betriebsamen 
und  blühenden  Volke  der  Holländer  haben  ihnen  die  Be- 
griffe von  Ordnung,  Thätigkeit,  Sparsamkeit  und  Rein- 
lichkeit eingeprägt,  von  denen  wir  außerordentlich  weit 
•entfernt  sind.  Dies  sind  die  Früchte  unserer  Verbindungen 
mit  Frankreich,  von  wo  wir  nichts  als  einen  tändelnden 
und  leichtfertigen  Sinn  nach  Hause  gebracht  haben. 
Wollen  wir  nun,  wie  Pflicht  es  von  uns  fordert,  unser 
Schicksal  verbessern,  so  müssen  wir  notwendig  andere 
Wege  einschlagen,  als  die  wir  bisher  gewandelt.  Wir 
müssen  uns  zu  einem  anderen  Volke  gesellen,  von  dem 
-wir  die  echten  Gemütseigenschaften,  die  wir  im  Umgang 
mit  den  Franzosen  nicht  erlangten,  erwerben,  oder  viel- 
mehr, bei  dem  wir  jene  Gemütseigenschaften  wiederfinden 
und  ausbilden  können,  die  uns  angeboren  und  lange  Zeit 
unser  Ruhm  und  unser  Glück  gewesen  sind.  Uns  leite  der 
große  Staatsgrundsatz:  nichts  zu  wählen,  als  was  die  Ent- 
wicklung unserer  eigenen  Anlagen,  die  Vervollkommnung 
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unserer  eigenen  Hilfsmittel  zu  befördern  und  unsere  Frei- 
heit zu  befestigen  geeignet  ist,  alles  aber  von  uns  fern  zu 
halten,  was,  unsere  Bedürfnisse  vermehrend  und  unsere 
Kraft  schwächend,  uns  von  Fremdlingen  abhängig  macht. 
Darf  man  wohl  von  unserem  Handelsverkehr  mit  Frank- 
reich sprechen  ?  Von  allen  Seiten  ist  unser  Handel  mit 
den  ISTachbarn  frei  und  ungestört;  nur  Frankreich  hat 
Sperre  angelegt.  Pferde,  Vieh,  Lebensmittel,  alles,  wessen 
Frankreich  bedarf,  und  was  nicht  in  die  angenommenen 
Sperrgrundsätze  hineinpaßt,  wird  von  uns  bezogen  wer- 
den, darüber  dürfen  wir  unbesorgt  sein  ;  ob  Bundesgenosse 
oder  nicht  Bundesgenosse,  gleichviel !  Verträge  thun  da 
nichts  zur  Sache;  der  Absatz  ist  der  gleiche,  Frankreichs 
Nutzen  giebt  hier  Gesetze,  und  Frankreich  hat  ein  festge- 
ordnetes Mautsystem,  von  dem  es  nicht  mehr  abgehen 
wird.  Aber  die  Erhöhung  der  Einfuhrgebühren  für  unsere 
Käse  und  unsere  Besorgnis  über  die  von  Frankreich  ent- 
worfenen Maßregeln,  durch  welche  es  unsere  Käse  für 
seine  Bewohner  entbehrlich  zu  machen  sucht,  dies  alles 
muß  lins  die  Notwendigkeit  fühlen  lassen,  uns  bei  unserem 
Verkehr  nicht  auf  ein  einziges  Nachbarvolk  zu  beschränken. 
Der  Handel  mit  Piemont  ist  viel  sicherer  und  hat  uns  von 
1792  bis  1798  jenen  mit  Frankreich  hinlänglich  ersetzt. 
Die  Erhebung  der  Stadt  Grenua  zu  einem  Freihafen  ver- 
dient unsere  größte  Aufmerksamkeit.  Hierdurch  geht  un- 
sere eigentliche  Handelsstraße  zum  Meere.  Marseille  kann 
für  uns,  rücksichtlich  auf  Nähe  und  lebhaften  Verkehr,  mit 
Genua  in  keine  Vergleichung  kommen.  Zurzach  ist  der 
Stapelplatz  unserer  Handelsverbindungen  mit  Deutschland, 
wo  die  sächsischen,  preußischen  und  schlesischen  Tücher 
durch  Güte  und  geringern  Preis  zu  unserem  Vorteil  an 
die  Stelle  der  französischen  treten.  Auch  das  Salz  erhalten 
wir  anderswo  wohlfeiler.  Die  Franzosen  sind  so  glücklich, 
es  bei  uns  absetzen  zu  können,  daß  sie  zur  Zeit  der  Me- 
diation uns  den  Ankauf  desselben  mit  Zwang  aufgedrun- 
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gen  haben.  Warum  will  man  uns  denn  immer  diesen  ein- 
seitigen Handel  mit  Frankreich  anpreisen,  einen  Handel^ 
dessen  gänzlicher  Untergang  uns  erst  auf  den  Weg  unserer 
natürlichen  Handelsverhältnisse  und  zum  Genüsse  dauer- 
haften Nutzens  hinführen  wird ! 

Erwägen  wir  jetzt  noch  die  Vorteile,  die  der  franzö- 
sische Kriegsdienst  in  verschiedenen  Zeitabschnitten  den 
einzelnen  Personen  gewährte!  Will  man  etwa  für  die  erste 
Epoche  dieses  Dienstes  von  den  Familien  Arsent,  Acri, 
Garmiswyl,  Tschachtli,  Grissach,  Nüdella,  Englisberg  und 
Lanthenheid  sprechen,  die  sich  alle  darin  zu  Grunde  ge- 
richtet haben?  Auch  wird  es,  denke  ich,  niemand  gelüsten, 
mir  die  Obersten  Johann  von  AfFr}^,  Jakob  von  Fegeli 
und  Nikiaus  von  Praroman,  oder  die  Hauptleute  Jost  von 
Fegeli  und  Christoph  von  ReyfF  als  Gegenbeweise  anzu- 
führen. Ist  gleich  der  zweite  Abschnitt,  der  mit  dem  west- 
fälischen Frieden  beginnt,  nicht  so  verderblich  gewesen 
als  der  erste,  so  beweisen  doch  die  zwei  Gesandtschaften 
an  Ludwig  XIV.,  wie  groß  das  Mißvergnügen  war.  Ein 
Rückstand  von  vier  Millionen  war  kein  Verlust,  den  man 
bemänteln  konnte.  Der  dritte  Zeitabschnitt  zeigt  uns  zwei 
Familien,  die  sich  in  diesem  Dienste  bereichert  haben  ;  alle 
übrigen  hätten  besser  gethan,  nie  daran  zu  denken.  Denn 
von  daher  floß,  wie  bekannt,  heilloser  Zwiespalt  in  unsere 
Regierung.  Der  vierte  Zeitabschnitt,  während  der  Revo- 
lution, wird,  so  unehrenvoll  und  verderblich  für  die  Eidge- 
nossenschaft er  auch  gewesen,  immer  doch  seine  Lobredner 
finden.  Der  gegenwärtige  Zeitabschnitt  des  französischen 
Kriegsdienstes  zeigt  sich  in  einer  Unheil  drohenden  Ge- 
stalt; denn  was  soll  man  hoffen,  wenn  selbst  unter  Lud- 
wigs XIV.  Regierung,  da  Frankreich  auf  dem  Hochpunkte 
seines  Glückes  und  Ruhmes  gestanden,  unsere  Soldaten 
in  französischem  Dienste  einem  solchen  Elende  preisgegeben 
wurden,  daß  sie,  ihr  Leben  zu  fristen,  sich  gezwungen 
sahen,  auf  offenen  Landstraßen  zu  rauben  und  zu  stehlen? 
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Ein  Nationalgut  von  achttausend  Millionen  ist  verschleu- 
dert, angehäuft  eine  öffentliche  Staatsschuld  von  mehreren 
Tausend  Millionen,  siebenhundert  Millionen  müssen  als 
Kriegssteuer  an  die  Verbündeten  bezahlt,  150,000  Mann 
fremder  Truppen  während  fünf  Jahren  besoldet  und  er- 
nährt werden;  im  Innern  des  Keichs  spuken  Unruhen, 
die  so  bald  noch  nicht  sich  legen  werden,  —  das  ist  Frank- 
reichs hilfloser  Zustand:  und  nichtsdestoweniger  macht 
uns  diese  Krone  allerhand  Versprechungen ;  wird  sie  das 
Versprochene  auch  halten  können  ?  Es  ist  wahrlich  zu 
fürchten,  der  gegenwärtige  Zeitabschnitt  des  französischen 
Kriegsdienstes  werde  noch  größeres  Unglück  erzeugen. 

„Aber  (heiiU  es)  die  Ehre  treibt  uns;  die 
Stütze  des  bour bonischen  Thrones  zu  sein, 
ist  ein  schöner  Ruhm,  der  uns  zu  teil  werden 
wird!"  —  Welche  Anmaßung!  Alle  europäischen  Kräfte 
mußten  sich  vereinigen,  um  den  französischen  König  auf 
den  Thron  zu  setzen,  und  ehe  ein  Jahr  verflossen,  war  die 
Mitwirkung  aller  europäischen  Mächte  nochmals  erforder- 
lich, ihn  auf  dem  Throne  zu  erhalten.  Diesen  durch  so 
große  Anstrengungen  erkauften  Euhm,  würden  wir  ihn 
nicht  durch  die  eben  bemerkte  Anmaßung  verkleinern? 
So  sprechen,  hieße  nur  die  Fabel  von  der  Fliege  auf 
der  Landkutsche  wiederholen.  Doch  sei  es!  Wir 
wollen  annehmen,  die  Militärkapitulation  sei  ebenso  vor- 
teilhaft für  uns,  als  sie  es  jetzt  nicht  ist:  was  verbürgt 
der  Schweiz  die  Vollziehung  des  mit  einer 
Macht  vom  ersten  Range  geschlossenen  Ver- 
trages? Dieser  Gefahr  von  Unzuverlässigkeit  setzt  sich 
immer  aus,  wer  mit  einem  Stärkern  unterhandelt.  S  o 
vorteilhaft  also  die  Militär kapitulation  mit 
Frankreich  auch  sein  mag,  Frankreich  wird 
sichnursolange  darein  fügen,  als  es  ihm  be- 
liebt, und  sie  verletzen,  wo  sein  Vorteil  es  er- 
heischt. Man  wird  sich  gegen  diese  meine  Behauptung 
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zürnend  erheben,  aber  vergebens:  Beispiele  und  That- 
sachen  sollen  sogleicb  beweisen,  daß  Frankreich  sich  eben 
nicht  sehr  um  (Genauigkeit  in  Erfüllung  der  von  ihm  ein- 
gegangenen Verpflichtungen  kümmert.  Hierdurch  wurden 
schon  mehrere  unserer  Familien  zu  Grande  gerichtet  und 
andere  in  das  Spital  geführt.  Eben  dieser  Ursache  kann 
das  Erlöschen  vieler  unserer  Geschlechter  zugeschrieben 
werden.  Wir  wissen  aus  dem  Berichte  des  Schultheißen 
Weck  vom  18.  Juli  1650,  daß  LudwigXIV.  unsere  Truppen 
zu  kapitulationswidrigen  Dienstleistungen  nötigte  und 
ihnen  den  gebührenden  Sold  nicht  bezahlte.  Ebenso  ließ 
Ludwig  XY.  die  Schweizertruppen  über  den  Rhein,  zur 
Belagerung  von  Freiburg  im  Breisgau,  marschieren;  eine 
Kleinigkeit,  die  unsere  Gesinnungen  gegen  das  Haus  Öster- 
reich, dessen  Besitzungen  in  allen  unseren  Bündnissen  mit 
Frankreich  feierlich  verwahrt  wurden,  notwendig  ver- 
dächtigte. In  Toulon  richtete  man  die  Kanonen  gegen  die 
Schweizer,  um  sie,  der  Kapitulation  zum  Trotze,  zur  Ein- 
schiff'ung  nach  Korsika  zu  zwingen.  Ein  Gleiches  haben 
wir  nicht  zu  befürchten,  wenn  wir  mit  Mächten  vom  zweiten 
Range  unterhandeln,  die  das  nämliche  Interesse  und  das 
Bedürfnis  unserer  Hilfstruppen  an  uns  fesselt.  Welches 
Zutrauen  kann  ein  König  einflößen,  der,  ohne  die  früheren 
Verpflichtungen  erfüllt  zu  haben,  neue  auf  sich  nimmt? 
Waren  etwa  jene  weniger  feierlich  und  geheiligt  als  die 
heutzutage?  Haben  wir  für  die  Erfüllung  seiner  Ver- 
sprechungen gar  keine  Bürgschaft,  wie  dürfen  wir  hofl'en, 
er  werde  sich  in  Zukunft  seiner  Obliegenheit  besser  ent- 
ledigen, als  er  es  bisher  gethan  hat!  Erweist  er  uns  nur 
auch  die  Ehre,  uns  unter  seine  Gläubiger  zu  zählen?  Soll 
diese  Betrachtung  uns  nicht  zurückhalten,  oder  wird  die 
Aussicht  auf  Ehrenstellen  uns  betäuben  und  blind  machen  ? 
Täuschen  wir  uns  nicht!  Unmöglich  kann  unser  Kanton 
seinen  ehemaligen  Einfluß  wiedererlangen.  Man  erwarte 
nicht,  jetzt  wieder,  wie  vordem,  Generale  und  Obersten 
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dutzendweise  zu  sehen.  Gewiß  werden  die  Kantone,  die 
mehr  leisten  als  wir,  auch  für  sich  vorteilhafte  Bedingungen 
festsetzen  und  sich  keineswegs  in  Schaden  führen  lassen. 
Die  erste  Besetzung  der  Stellen  scheint  uns  allerdings  zu 
begünstigen,  allein  ich  weiß  nicht,  ob  wir  in  der  Folge 
stets  über  die  Mitbewerber  den  Sieg  davon  tragen  werden. 
Die  Gunst  ändert  von  Tag  zu  Tag.  Auch  hat  der  gleiche 
Name  niemals  lange  an  der  Spitze  des  französischen  Kriegs- 
dienstes geglänzt. 

Es  entsteht  hier  die  Frage :  Wie  werden  wir  in  Frank- 
reich angesehen  und  aufgenommen  werden  ?  Würde  (wie 
der  Herzog  von  Otranto  in  seinem  Bericht  an  den  König 
sich  äußert)  nur  die  freilich  immerhin  zahlreiche  und 
furchtbare  Partei  der  Revolutionsmänner  uns  schief  an- 
blicken, so  könnte  man  sich  darüber  trösten,  obgleich  der 
König  diese  Partei,  die  sich  immer  noch  für  unbesiegt  er- 
klärt, schon  so  oft  mit  Schonung  behandeln  zu  müssen 
glaubte.  Allein  auch  die  Konstitutionellen  meinen  es  nicht 
besser  mit  uns.  Selbst  die  königlich  Gesinnten,  von  ihrer 
l^ationaleitelkeit  ebensosehr  befangen,  werden  es  nur  mit 
verbissenem  Unmute  dulden,  daß  die  Person  ihres  Königs 
der  Obhut  fremder  Truppen  anvertraut  werde.  Die  Furcht 
vor  neuen  Unruhen  wird  immer  gegründeter.  Frankreich 
und  Europa  wären  zu  glücklich,  wenn  der  Eevolu- 
tionsgeist  mit  dem  gegenwärtigen  Geschlechte  ausstürbe. 
Aber  der  Franzose  ist  seiner  Natur  nach  unruhig  und 
störrig.  Ich  berufe  mich  auf  die  Geschichte  und  sage:  Kein 
König  aus  dem  bourbonischen  Hause  hat  ohne  drohende 
Gefahr  je  geherrscht.  Siebenmal  wurde  nach  dem  Leben 
Heinrichs  IV.  getrachtet.  Unter  Ludwig  XIIL  griffen 
die  Hugenotten  viermal  zu  den  Waffen,  ohne  der  übrigen 
Empörungen  zu  gedenken.  Unter  Ludwig  XIV.  entzün- 
deten sich  die  vier  Bürgerkriege,  ohne  die  Verschwörung 
von  Bachaumont  und  die  Unruhen  in  den  Cevennen  mit- 
Äzuählen.  Ludwig  XV.  sah  die  Parlamentszwiste  und 
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wurde  von  Damiens  ermordet  (?).  Ludwig  XVI.  starb  mit 
der  Königin  auf  dem  Blutgerüste^  und  Ludwig  XVIL 
fiel  als  Opfer  unter  den  Händen  seiner  Verfolger.  Kaum 
war  Ludwig  XVIII.  auf  den  Thron  gestiegen,  mußte  er 
vor  Abfluß  eines  Jahres  wiederhinuntersteigen,  und  nicht 
ein  Gewehrschuß  wurde  in  ganz  Frankreich  zu  seiner  Ver- 
teidigung abgefeuert.  Die  Regierungen  Karls  IX.  und 
Heinrichs  III.,  die  jener  des  unglücklichen  Heinrichs 
IV.  vorangingen,  waren  nichts  als  eine  ununterbrochene 
Kette  von  Verwirrungen,  Unruhen  und  einheimischen 
Kriegen.  Heinrich  III.  wurde  wie  sein  Nachfolger  er- 
mordet; in  der  That  eine  traurige  Reihe  von  Frevelthaten, 
die  Frucht  des  von  der  Regierung  selbst  vielfach  be- 
günstigten Unglaubens,  falschen  Philosophismus  und  einer 
allgemeinen  Sittenverderbnis.  Wenn  wir  nicht  uns  selbst 
eine  Revolution,  als  notwendige  Folge  schlechter  Sitten  und 
einer  irre  geleiteten  öffentlichen  Meinung,  zubereiten  wol- 
len, werden  wir,  hochgeachtete  Herren,  den  Mut  haben, 
den  Kern  unserer  Jugend  dorthin  zu  schicken,  wo  aus  der 
Staatsumwälzung,  die  alles,  was  die  Greschichte  uns  bisher 
überlieferte,  weit  übertrifft,  eine  allgemeine  Verpestung 
entsprungen,  die  jeden,  der  sich  nähert,  ansteckt? 

„Doch  diesen  entscheidenden  Gründen 
setzt  man  entgegen,  daß  wir  des  Schutzes  von 
Frankreich  s  ehr  b  edürfen. " 

Wie  will  man  mir  aber  beweisen,  daß  wir  ohne  Frank- 
reichs Beihilfe  uns  nicht  festzuhalten  vermögen  ?  Erinnert 
man  sich  denn  nicht  mehr,  daß  die  Erklärung  der  verbün- 
deten Mächte  vom  20.  März  18 15  unsere  Unabhängigkeit  be- 
gründete, und  zwar  in  einem  Augenblicke,  wo  Frankreich 
auf  Europas  Wagschale  auch  nicht  das  geringste  Gewicht 
hinlegen,  ja  nicht  einmal  das  eigene  Hauswesen  gehörig 
-anordnen  konnte?  Jene,  die  in  Frankreich  den  Schutz  und 
die  Stütze  unserer  Unabhängigkeit  finden  möchten,  frage 
ich,  auf  welchen  geschichtlichen  Beweis  sie  wohl  ihre  Be- 
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hauptung  gründen,  welchen  französischen  König  sie  mir 
nennen  können,  der  die  Waffen  zu  unserer  Verteidigung 
ergriffen  hätte !  Vielleicht  etwa  L u d  wig  XI.,  der  den  Her- 
zog von  Burgund  gegen  die  Schweizer  und  die  Schweizer 
gegen  den  Herzog  aufhetzte,  der  den  Eidgenossen  Hilfe 
v^erhieß  und  keine  leistete,  wohl  aber,  nachdem  der  Krieg 
einen  glücklichen  Ausgang  genommen,  großmütig  durch 
eine  Gesandtschaft  uns  Glückwünsche  überschickte  ?  Oder 
etwa  Ludwi  g  XII.,  der  uns  in  dem  Kriege  gegen  Kaiser 
Maximilian  und  den  schwäbischen  Kreis  im  Jahr  1499  uns 
selbst  überließ  ?  Seither  führten  wir  mit  niemand  Krieg 
als  mit  Frankreich  unter  Ludwig  XII.  und  Franz  I. 
Oder  will  man  die  Dazwischenkunft  Ludwigs  XIII.  zu 
Gunsten  der  Graubündner  in  der  Veltliner  Angelegenheit 
geltend  machen  ?  Dann  müßte  ich  hinzufügen,  daß  die 
Graubündner,  der  lästigen  Vermittlung  müde  und  empört 
über  die  Bedrückungen  und  besonders  über  den  Hochmut 
und  die  Unverschämtheit,  die  sie  von  den  Gesandten  und 
den  Truppen  erdulden  mußten,  sich  mit  den  Österreichern 
und  Spaniern  vereinigten,  um  die  Franzosen  loszuwerden. 
Die  Schweizer  dürfen  mit  Recht  behaupten,  daß  sie  Karl 
IX.  die  Krone  erhalten  und  Heinrich  IV.  auf  den  Thron 
gesetzt  haben;  dagegen  hat  bein  König  von  Frankreich 
zur  Gründung  oder  Erhaltung  unserer  Unabhängigkeit  je 
das  mindeste  gethan.  Gerade  das  Gegenteil:  Frankreich 
überfiel,  plünderte  uns,  beraubte  uns  unserer  alten  Frei- 
heit und  schrieb  uns  Gesetze  vor.  Umsonst  versuchten  wir 
das  Joch  abzuschütteln ;  Frankreich  gab  uns  die  Vermitt- 
lungsakte und  besiegelte  damit  unsere  Dienstbarkeit.  Das 
ist  Frankreichs  Unterstützung,  das  sein  Schutz,  das  ist 
der  hochgepriesene  natürliche  Bundesgenosse! 
Ifnd  wer  dringt  denn  so  sehr  auf  französische  Unter- 
stützung, auf  französischen  Schutz  ?  Nicht  die  Schweiz,- 
sondern  gewisse  Ki'iegsmänner  unter  uns.  Diesen  ist  jener 
Schutz  freilich  nötig,  wenn  sie  die  verlorene  Gewalt  und 
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ihren  Einfluß  unter  uns  wiederherstellen  wollen.  Mögen 
diese  Kriegsmänner  ihre  Heldenthaten  noch  so  hoch  an- 
schlagen !  Dafür  ist  ihnen  Frankreich  Dankbarkeit  schul- 
dig, wir  nicht.  Wir  aber  werden  nie  vergessen,  daß  sie  im 
Jahr  1802  den  laut  ausgesprochenen  Wunsch  des  Vater- 
landes unterdrücken  halfen  und  sich  von  Frankreich  als 
Werkzeug  gebrauchen  ließen,  uns  das  Joch  aufzulegen. 
Nicht  an  Frankreich  sollen  wir  also  in  Zukunft  unsere 
Truppen  ausliefern,  die  man  nie  zu  unserem  Schutze,  oft 
zu  unserer  Unterjochung  gebrauchen  würde. 

Die  veralteten  Gemeinplätze  einer  entlehnten  Staats- 
klugheit sind  endlich  außer  Umlauf  gekommen.  Verschwun- 
den ist  endlich  jenes  Schreckbild  von  Herrschsucht,  die  man 
dem  Hause  Österreich  andichtete.  Seine  Mäßigung,  Großmut 
und  Wohlgewogenheit  haben  mit  den  Absichten,  die  man 
ihm  geflissentlich  unterschob,  einen  auffallenden  Gegen- 
satz gebildet.  Im  Jahr  1642  hat  Österreich  freien  und  un- 
gezwungenen Willens  unsere  Freiheit  anerkannt  und  seine 
diesfallsige  Erklärung  im  folgenden  Jahre  auf  unser  An- 
suchen bestätigt  und  dem  westfälischen  Friedensvertrage 
eingeschaltet.  —  Alle  guten  Dienste,  womit  Frankreich 
gegen  uns  so  groß  thut,  bestanden  in  leeren  Empfehlungen, 
ohne  daß  es  jene,  ihm  ganz  fremde,  durch  den  westfäli- 
schen Friedensschluß  erteilte  Bestätigung  unserer  Unab- 
hängigkeit veranlaßt  oder  ihr  das  mindeste  beigefügt 
hätte.  Bei  unseren  innern  Zwisten  vom  Jahr  1712  hat  Öster- 
reich sich  vielfach  bemüht,  Frieden  unter  uns  zu  stiften, 
indessen  Frankreich  die  Flamme  der  Zwietracht  anschürte. 
Die  Staatsumwälzung,  die  Frankreich  in  unserer  Mitte 
bewirkte,  und  zu  welcher  es  jenen  Augenblick  benutzte, 
wo  eine  falsche  Politik  uns  von  Europens  gemeinsamer 
Sache  getrennt  hatte,  beweist  nur,  daß  Frankreich  so 
lange  uns  geschont,  als  es  unser  bedurfte,  daß  es  uns  von 
einer  Macht  losriß,  die  vernichtet  werden  sollte,  um  seine 
eigene  Übermacht  zu  gründen  und  dann  auch  uns  abzu- 
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schlachten.  Man  kennt  die  grenzenlose  Herrschsucht, 
durch  welche  Frankreich  seit  Karls  VIII.  Regierung 
sich  auszeichnete,  und  über  die  alle  seine  Nachbarn  laute 
Klagen  führen.  Man  kennt  sein  System,  sich  in  alle  euro- 
päischen Zwiste  einzumischen,  dieses  treulose  System, 
alle  bürgerlichen  Kriege  im  xiuslande  zu  unterhalten, 
wenn  dadurch  nur  irgend  ein  Nachbar  geschwächt  werden 
kann,  dieses  abscheuliche  System,  sich  ohne  Scham  mit 
allen  Feinden  der  Religion  zu  verbinden  und  ihr  Dasein 
zu  schützen.  Dieses  Staatssystem,  das  schon  die  Valois  be- 
folgten und  die  Bourbonen  auf  eine  solche  Stufe  steigerten, 
daß  Napoleon  nur  noch  weniges  hinzufügen  mußte,  um  es 
zu  jener  Vollkommenheit  zu  bringen,  in  der  wir  selbst  es 
gesehen  haben,  dieses  System  ist  F  r  a  n  k  r  e  i  c  h  s  System, 
mag  selbiges  unter  Napoleons  Scepter  oder  unter  jenem 
der  Bourbonen  oder  eines  jeden  anderen  stehen:  dieses 
System  strebt  mit  eigensinniger  Beharrlichkeit  nach  einer 
Universalmonarchie,  auf  welche  die  Franzosen  nie  ver- 
zichten werden.  Durch  dieses  System  sind  die  Franzosen 
seit  drei  Jahrhunderten  der  Schrecken  und  die  Geißel 
von  ganz  Europa,  aber  besonders  ihrer  Nachbarn  gewor- 
den. Welcher  Macht  soll  also  insbesondere  die  Schweiz 
weniger  trauen,  wenn  sie  ihre  Unabhängigkeit  liebt? 
Frankreich  hat  bisher  mit  vieler  Geschicklichkeit  seine 
herrschsüchtigen  Absichten  anderen  Völkern,  die  es  ver- 
dächtigen wollte,  aufgebürdet;  nun  aber  muß  es  zu  an- 
deren Mitteln  seine  Zuflucht  nehmen ;  die  bisher  ange- 
wandten sind  ziemlich  abgenutzt  und  weltkundig. 

Ich  habe  die  Grefahr  bezeichnet,  der  wir  unsere  Neu- 
tralität, die  Unabhängigkeit  des  gemeinsamen  Vaterlandes 
und  die  unserer  Regierung  durch  eine  Kapitulation  mit 
Frankreich  aussetzen.  Die  Besorgnis,  daß  die  geschlossene 
Kapitulation  nur  nach  Gutdünken  von  Frankreich  voll- 
zogen werde,  habe  ich  gerechtfertigt  und  gezeigt,  daß  der 
Wohlstand  unseres  Landes  hier  ebenfalls  ins  Spiel  gezogen 
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wird.  Ich  habe  die  Vorurteile  ausgehoben,  die  man  zu 
T'rankreichs  Gunsten  geltend  machen  will,  und  ihre  Nich- 
tigkeit beleuchtet.  Die  Meinung,  daß  wir  um  unserer 
•Sicherheit  willen  von  Frankreich  abhängen  müssen,  habe 
ich  mit  Abscheu  verworfen.  Ich  habe  Frankreichs  ehr- 
süchtige Staatszwecke  enthüllt  und  bewiesen,  wie  dringend 
unser  wahrhaftes  Wohl  erfordert,  daß  wir  uns  an  Mächte 
vom  zweiten  Hange  anschließen,  von  denen  wir  nichts  zu 
fürchten  haben,  und  deren  Sicherheit  mit  der  unsrigen  auf 
^as  innigste  verbunden  ist.  Ich  erwarte  somit,  man  werde 
sich  nicht  durch  den  bloßen  Trieb  alter  Gewohnheiten 
hinreißen  lassen.  Ich  erwarte,  daß  wir  als  freie  Männer 
uns  benehmen  und  nicht  gestatten'werden,  daß  man  ferner- 
hin über  unser  Vaterland,  wie  über  eine  französische  Pro- 
vinz, willkürlich  verfüge! 

Ich  habe  es  gewagt!  Denn  wahrlich,  Vaterlands- 
liebe und  mutige  Entschlossenheit  müssen  den  beseelen, 
der,  den  despotischen  Einfluß  kennend,  welchen  Frank- 
reich unter  uns  ausgeübt  hat,  sich  dennoch  Frankreichs 
mächtigen  Zudringlichkeiten  widersetzt.  Ich  habe  ge- 
sprochen und  hiermit  meiner  Pflicht  gegen  Sie,  hochge- 
achtete Herren,  ein  Genüge  gethan !  Ruhig  erwarte  ich 
die  beliebigen  Widerlegungen ;  sie  werden  nicht  gegrün- 
det sein. 

Schließlich  zolle  ich  meinen  Dank  dem  ehrenwerten 
Mitgliede,  welches  der  Kriegsdienste  meines  Vaters  mit 
so  vielem  Lobe  Erwähnung  gethan.  Es  ist  wahr:  mein 
Vater  hat  zweiundzwanzig  Jahre  in  Frankreich  gedient, 
:zwölf  Feldzüge  mitgemacht  und  in  diesem  Kriegsdienste 
vierzehn  Wunden  empfangen.  Und  kennt  ihr  die  Beloh- 
nung, die  er  für  diese  Dienste  erhalten?  Keine  Beför- 
derung, wohl  aber  den  Abschied  mit  dem  Ludwigskreuze 
und  fünfhundert  französische  Livres  Pension,  eine  Pension, 
die  noch  etwas  geringer  ist  als  jene  eines  verabschiedeten 
Wachtmeisters    aus    dem    Garderegimente.     Wenn    ich 
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gestern  mit  Beiseitsetzung  jedes  besonderen  Interesses^ 
meinen  hochgeachteten  Herren  die  Grefahren  des  franzö- 
sischen Kriegsdienstes  zu  schildern  gesucht  habe,  so  war,, 
denke  ich,  da  nicht  der  Ort,  mir  Vorwürfe  zu  machen,, 
weniger  noch,  mich  des  Widerspruchs  mitdenGresinnungen 
und  dem  Benehmen  meines  Vaters  zu  beschuldigen.  Das 
alles  beweist  Ihnen  noch  deutlicher,  wie  wenig  Rücksicht 
auf  verdienstvolle  Krieger  in  Frankreich  genommen  wird, 
und  daß  Hofgunst  meinem  Vater  mehr  Vorteil  gebracht 
hätte  als  die  vierzehn  Wunden.  Auch  kann  ich  nicht  um- 
hin, die  gemachte  Rüge,  daß  Frankreich  die  eingegangenen 
Verpflichtungen  nicht  erfülle,  hier  noch  mit  einem  Bei- 
spiel zu  belegen :  die  mäßige  Pension  von  fünfhundert 
Livres  wurde  meinem  Vater  die  vierzehn  letzten  Jahre 
seines  Lebens  nicht  mehr  bezahlt. 

Habe  ich  für  das  öffentliche  Wohl  mit  Wärme  ge- 
sprochen, so  verteidige  ich  dagegen  meine  persönliche 
Sache  gleichmütig  und  kurz.  Darum  nichts  weiter  hievon  ! 
—  Ich  sage  also:  Da  ich  den  fremden  Kriegsdienst  als 
ein  notwendiges  Übel  anerkenne,  so  unterziehe  ich  mich 
der  Notwendigkeit,  aber  m.an  soll  das  Übel  nicht  noch 
durch  irgend  einen  ausschließlichen  Kriegsdienst  er- 
schweren. Und  in  jedem  Falle  verwerfe  ich  den 
ausschließlichen  Kriegsdienst  in  Frankreich 
als  den  größten  Staatsfehler,  den  wir  je  be- 
gehen können. 


B.  Karl  Philipp  benachrichtigt  die  Eidgenossenschaft  von 
seiner  Ernennung  zum  Generalobersten. 

(Zu  S.  55.) 
Tres  chers,  grands  amis,  allies  et  confederes, 
Nous  avons  lu  avec  grande  satisfaction  la  lettre  que 
vous  nous  avez  adressee  le  4  de  ce  mois.  Sa  Majeste  le  roi, 
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notre  frere,  n'a  pas  oublie  les  preuves  glorieuses  de  valeur 
6t  de  fidelite  qiie  la  nation  suisse  a  donnees  depuis  des 
«iecles  ä  la  France  et  particulierement  ä  notre  maison. 

Des  temps  malheureux  avaient  interrompu  nos  rela- 
tions  habituelles,  mais  non  pas  notre  ancienne  amitie.  Ce 
sentiment  hereditaire  ne  pouvait  etre  altere  pardes  troubles 
politiques,  dont  nos  peuples  ainsi  que  les  votres  ont  tant 
soufFert. 

De  grands  efforts  auquels  vous  avez  noblement  parti- 
<5ipe  ont  retabli  l'ordre.  Notre  mutuelle  affection  va  ressai- 
«ir  les  vieilles  habitudes ;  vous  serez  toujours  nos  bons 
•comperes.  Nous  avons  repris  avec  empressement  nos 
fonctions  de  colonel  general,  pour  donner  ä  nos  bons  amis, 
les  Suisses,  une  marque  plus  particuliere  de  notre  parfaite 
«estime,  de  l'interet  que  nous  leur  portons,  pour  etre  leur 
intermediaire  pres  de  notre  frere  et  leur  prouver  ainsi  notre 
•constante  bienveillance. 

Etant  avec  ces   sentiments,  tres  chers,   grands  amis, 
iillies  et  confederes,  votre  afFectionne 
Paris,  le  15  septembre  1816. 

sig.     Charles  Philippe. 
Pour  Son  Altesse  Royale  Monsieur 
le  secretaire  general  des  Suisses, 
sig.     Aug.  Focestier. 


C.  Der  Generaloberst  der  Schweizertruppen  an  den 
Kriegsminister. 

Note  ä  M.  le  marechal  Gouvion  St.  Cyr,  Ministre  de  la 
giierre. 

<Kopie  im  Bundesarchiv,  Korrespondenz  des  Generalobersten 
der  Schweizertruppen  in  Frankreich  an  den  Vorort.) 

(Zu  S.  216.) 
Monsieur  a  regu  par  la  lettre  de  monsieur  le  marechal 
sous  la  date  du  20  janvier  la  communication  du  rapport 
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fait  au  Roi  le  17  decembre  dernier,  dont   l'efFet  a  ete  de 
suspendre  le  recrutement  des  regiments  siiisses.... 

Depuis  dejä  longtemps  on  a  cherche  ä  propager  eii 
Suisse  et  jusque  dans  nos  rangs  des  doutes  sur  la  stabilite 
des  traites  conclus.  Une  malveillance  active  a  redouble- 
d'efForts  et  les  a  constamraent  diriges  dans  ]e  but  de  semei" 
la  defiance  et  d'amener  un  refroidissement  entre  les  deux 
nations;  on  n'a  cesse  de  repeter  aux  Suisses  que  le  roi  ne- 
les  garderait  pas  longtemps  ä  son  service;  jusqu'ä  present 
ces  insinuations  ont  ete  repoussees  avec  mepris.  Malgre- 
les  bruits  absurdes  que  Ton  faisait  circuler  avec  une  ra- 
pidite  inconcevable  jusque  dans  les  villages  de  la  Suisse^ 
le  recrutement  s'est  eifectue  avec  succes.  Sans  doute  on 
düt  etre  surpris  de  la  promptitude,  avec  laquelle,  malgre 
la  concurrence  etrangere,  les  cadres  se  sont  remplis.  A 
peine  vingt  mois  se  sont-ils  ecoules  depuis  la  signature- 
des  capitulations^  et  dejä  plus  de  10,000  Suisses  sont  sous- 
nos  drapeaux.  Quelle  preuve  plus  manifeste  de  l'empresse- 
ment  des  Suisses  ä  servir  par  preference  la  cause  des  Bour- 
bons  et  ä  renouer  franchement  leur  antique  alliance  avec 
le  souverain  legitime  de  la  France !  et  nous  risquons  par 
une  mesure  deplorable  de  repousser  de  si  fideles  allies !: 
et  c'est  lorsque  le  traite  est  sur  le  point  de  recevoir  sa 
pleine  et  entiere  execution,  lorsqu'il  ne  faut  plus  qu'envi- 
ron  1800  hommes,  pour  parfaire  un  oeuvre  que  la  haute 
sagesse  du  Koi  et  sa  politique  eclairee  lui  avaient  fait 
concevoir  pour  l'avantage  reciproque  et  le  bonheur  futur 
de  deux  nations  voisines,  c'est  alors  que  l'on  prend  subite- 
ment  une  decision  qui  semble  une  infraction  sinon  au  texte 
du  moins  ä  Tesprit  du  traite.  Comment  persuader  ä  des^ 
etrangers  que  le  Roi  de  France  en  ratifiant  un  acte  solen- 
nel  n'en  a  pas  prevu  les  charges  et  que  la  Situation  des^ 
finances  n'a  pas  permis  de  porter  au  budget  de  1818  (qui 
n'est  pas  encore  discute)  aucune  somme  destinee  au  com- 
plement  convenu  des  troupes  suisses  au  service  de  Sa  Ma- 
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jeste?  Cette  depense  ne  devait-elle  pas  entrer  en  ligne  de 
compte  pour  six  regiments  suisses  complets^  puisque  l'on 
savait  des  le  moment  de  la  ratification  l'engagement  pe- 
cuniaire  qiie  le  Roi  contractait? 

Monsieur,  comme  premier  sujet  du  Roi,  comme  colo- 
nel  general  des  Suisses,  se  soumet  respectueusement  ä  une 
decision  de  Sa  Majeste.  Mais  il  a  promis  aux  Suisses  de 
les  proteger,  de  defendre  leurs  interets  pres  du  Roi ;  ils 
invoquent  en  cette  circonstance  la  promesse  qu'il  leur  a 
faite.  Son  Altesse  Ro^^ale  croit  donc  devoir  consigner  ici 
ses  observations,  temoigner  son  regret  de  la  precipitation, 
avec  laquelle  on  a  adopte  une  mesure  qui  iraporte  egale- 
ment  au  bien  du  service  et  ä  la  loyaute  des  engagements. 

Monsieur  exprime  en  merae  temps  le  voeu  qu'il  seit 
encore  possible  de  mieux  concilier  oes  hautes  considera- 
tions  avec  Celles  qu'une  sage  economie  et  la  Situation  des 
finances  peuvent  exiger. 

Paris,  le  22  janvier  1818. 

sig.     Charles  Philippe. 


D.  Klageschrift  des  Schultheissen  und  des  geheimen 

Rates  von  Bern  an  den  Herzog  von  Richelieu,  Minister 

des  Äussern. 

(Staatsarchiv  Bern,  a.  a.  0.,  März  1818;  Auszag.) 
(Zu  S.  131.') 

. .  .  Des  ecrits  vehements  excitent  les  Frangais  contre 
les  Suisses  et  contre  le  service  suisse.  L'autorite  n'a  pas 
cherche  ä  les  repriraer.  Si  la  Charte  consacre  la  liberte  de 
la  pensee,  serait-ce  en  meconnaitre  l'esprit  que  d'insister 
dans  le  cas  actuel  sur  le  besoin  de  faire  connaitre  aux 
Frangais  celle  de  leur  roi?  Y  aurait-il  de  l'erreur  ä  croire 
que  Sa  Majeste  peut  eclairer  et  diriger  l'opinion  de  son 
peuple?  Le  Conseil  secret  soussigne  estime  au  contraire 
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qu'il  suffirait  d'une  simple  parole  royale  pour  faire  taire 
ces  injustes  aggresseurs.  Ceux  qui  se  les  permettent,  tirent 
toute  leur  force  de  TindifFerence  apparente  de  Taiitorite. 
Ils  calomnient  le  service  suisse,  parce  que  le  gouvernement 
ne  prend  pas  hautement  sa  defense.  Ils  se  fiattent  d'em- 
porter  enfin  un  terrain  qu'on  semble  leur  abandonner.  Peut- 
etre  meme  osent-ils  concevoir  l'esperance  de  forcer  la  vo- 
lonte ro3^ale. 

Le  Conseil  secret  soussigne  n'etendra  pas  plus  loin 
ces  douloureuses  reflexions.  Son  devoir  l'oblige  a  deman- 
der  des  explications  positives  et  rassurantes.  S'il  eprouve 
des  inquietiides  des  Souvenirs  d'une  epoque  peu  eloignee, 
oü  l'on  abreuvait  les  troupes  suisses  de  degoüts  et  les 
malheurs  qui  s'en  suivirent  le  justifient  assez.  La  ressem- 
blance  des  symptomes  est  frappante;  mais  encore  en  1793 
n'ecrivait-on  pas  avec  Timprudence  de  ia  «  Sentinelle  », 
dela  «Bouche  de  fer»  et  du  «Cri  de  Tarmee». 
Faüt-il  s'etonner  que  les  militaires  suisses,  apres  Taccueil 
bienveillant  et  honorable  qui  leur  fut  fait  a  leur  retour  en 
France,  ressentent  vivement  l'animosite  qui  s'exerce  au- 
jourd'bui  contre  eux?  Et  leurs  gouvernements  n'ont  ils 
reellement  aucun  sujet  d'en  craindre  les  funestes  conse- 
quences? 

La  franchise  et  la  loyaute  qui  durant  douze  regnes 
rendirent  l'alliance  militaire  entre  les  deux  etats  eminem- 
ment  bonorable  doivent  proteger  aujourd'hui  les  regiments 
suisses.  Ils  sont  rentres  au  service  du  roi,  parce  que  8a 
Majeste  les  a  demandes.  La  restauration  du  trone  legitime 
fut  un  gage  de  securite  et  de  confiance  nationale,  dont  le 
Corps  helvetique  a  droit  de  se  prevaloir  aujourd'hui,  pour 
repousser  d'odieuses  aggressions.  II  serait  indigne  de  lui 
de  repondre  aux  injures  par  une  apologie,  mais  il  ne  serait 
pas  moins  indigne  de  8a  Majeste  Royale  de  laisser  ä  une 
brave  nation,  ä  une  nation  amie  le  soin  de  plaider  devant 
les  tribunaux  contre  des  libelles  qui  s'attachent  ä  la  diffa- 
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mer,  en  haine  des  traites  que  Sa  Majeste  a  conclus  avec 
€lle. 

Le  Directoire  federal  resurae  le  contenu  d-e  ce  me- 
tnoire  aux  points  suivants  (die  Beschwerde  betreffend  den 
sub  1  erwähnten  Gegenstand  ist  oben  weggelassen  worden) : 

1°  Que  le  recrutement  des  regiments  suisses  reprenne 
son  activite  et  que  ces  corps  soient  mis  en  etat  d'atteindre 
le  plutot  possible  au  coniplet  de  leur  formation. 

2°  Que  les  griefs  presentes  le  8  decembre  soient  exa- 
-mines  avec  soin  et  qu'il  y  soit  fait  droit. 

3**  Que  Sa  Majeste  daigne  declarer  ses  intentions  au 
sujet  du  Service  suisse  de  maniere  ä  imposer  silence  ä  ses 
detracteurs. 


E.  1.  Der  Vorort  Luzern  an  den  König  Ludwig  XVIII. 

wegen  Verunglimpfung  der  Schweizerregimenter  durch 

die  französische  Presse  (23.  April  1819). 

(Zu  S.  166.) 
Sire, 

La  Situation  des  regiments  capitules  au  service  de 
France  excite  en  Suisse  de  vives  inquietudes  que  nous 
venons  de  deposer  dans  votre  sein.  Cette  demarche  respec- 
tueuse  faite  en  obeissance  ä  nos  devoirs  dans  l'interet  le 
plus  legitime,  reclame  l'attention  bienveillante  de  Votre 
Majeste;  le  mal  que  nous  voyons,  celui  que  nous  craignons, 
-doivent  etre  exposes  ä  ses  yeux,  parce  qu'elle  seule  peut 
j  porter  remede. 

Sire !  Les  malheurs  de  la  Suisse  auraient  necessaire- 
ment  aliene  ses  affections  de  la  France,  si  la  providence 
n'en  eüt  marque  le  terme  dans  les  evenements  de  la  res- 
tauration.  Avec  l'ordre  legitime,  les  sentiments  naturels 
reprirent  leur  empire  et  l'allegresse  rehauss6e  par  le  re- 
tour de  l'auguste  maison  de  Bourbon  efFaga  le  souvenir  de 
plusieurs  annees  d'infortune  .  .  . 
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Descapitulationsmilitaires  proposees  en  1816  ofFrirent 
non  seulement  une  perspective  honorable,  mais  aussi  des 
ressources  ä  notre  jeunesse  .  .  .  Cependant  les  capitulations 
rencontrerent  des  detracteurs,  et  la  malveillance  a  suscit& 
contre  elles  des  difficultes  inattendues.  Nous  ne  voulons 
parier  ni  de  la  Suspension  du  recrutement  ni  des  reclama- 
tions  justes  et  neanmoins  non  ecartees  ou  laissees  dans 
l'oubli;  ä  Dieu  ne  plaise,  Sire,  que  le  Directoire  federal 
attribue  ces  refus  ou  ces  delais,  quelque  penibles  qu'ils 
soient,  a  des  vues  opposees  aux  votres !  Mais  il  existe  une 
Opposition  active  et  seditieuse  qui,  calomniant  ä  la  fois 
Votre  bienveillance  envers  notre  patrie  et  le  service  auxi- 
liaire  etabli  par  V.  M.,  chercbe  ä  exciter  les  Frangais  contre 
les  Suisses.  D'abord  timide  ou  dissimulee,  eile  a  laisse 
l'opinion  incertaine  sur  ses  projets.  Maintenant  eile  se 
montre  ä  decouvert.  Des  ecrits,  oü  cbaque  ligne  est  une 
Insulte,  versent  la  diffamation  sur  la  Suisse  et  sur  les  mili- 
taires  suisses  en  France.  Le  «Nouvel  Homme  gris»,la 
«Bibliotbeque  Historique»,  le  libelle  publie  recem- 
ment  sous  le  titre  «Les  Suisses  apprecies  par  l'his- 
t  oi  r  e »,  voila  les  oeuvres  qu'elle  met  au  jour.  Nous  les  avons- 
lues  avec  Indignation,  et  notre  douleur  serait  ä  son  combley 
si  nous  devions  penser  que  l'autorite  Royale  se  trouvät 
sans  moyens  pour  prevenir  de  pareilles  injures  ou  arretee 
par  le  doute  de  ne  pouvoir  les  reprimer  efficacement. 

On  a  peine  ä  concevoir  qu'au  sein  de  la  nation  fran- 
gaise  si  distinguee  entre  les  plus  civilisees  par  ses  lumieres- 
et  son  urbanite,  il  ait  pu  se  former  une  opinion  aussi  emi- 
nemment  antisociale  que  celle  dont  nous  signalons  les^ 
progres  ä  V.  M.  Dans  les  rapports  de  nation  ä  nation  la 
civilisation  et  l'urbanite  produisent  la  justice  et  la  bien- 
veillance  des  sentiments,  les  procedes  d'estime  et  les  me- 
nagements  reciproques.  A  cet  egard  encore  une  amitie 
eprouvee  de  trois  siecles  semblait  donner  ä  la  Suisse  des 
droits  qu'aucun  Frangais  n'aurait  du  rneconnaitre. 
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Notre  vive  sollicitude  nait  surtout  de  la  conviction 
que  toutes  ces  manoeuvres  orit  beaucoup  d'influence  sur 
l'esprit  public.  L'irritation  qui  se  manifeste  sourdement, 
toujours  echauffee  par  les  perturbateurs,  peut  entrainer  un 
jour  des  suites  deplorables  .  .  .  La  couronne  doit  protection 
aux  regiments  suisses  qui  la  servent ;  sans  cette  garantie 
il  ne  peut  exister  de  capitulation.  Elle  est  la  condition 
necessaire,  soiis  laquelle  les  cantons  ont  confieleurstroupes 
ä  la  France.  On  ne  peut  attendre  de  braves  militaires 
qu'ils  devorent  en  silence  des  afFronts  intolerables,  on  ne 
peut  non  plus  les  renvoyer  a  chercher  satisfaction  devant 
les  tribunaux,  ni  laisser  arriver  pour  eux  la  triste  necessite 
de  se  faire  justice.  L'honneur  de  la  nation  suisse^  insepa- 
rable  du  leur,  doit  aussireposer  intacte  sous  la  meme  egide. 

Au  noin  des  etats  confederes  justement  alarnies  avec 
nous  de  tout  ce  qui  se  passe,  nous  recourons,  Sire,  ä  V.  M. 
comme  a  l'ami  de  notre  patrie  auquel  les  Services  et  le 
sang  de  nos  entants  sont  voues.  Nous  vous  conjurons  de 
prendre  ä  cceur  l'honneur  de  ces  troupes,  dont  la  cause 
liee  a  celle  du  trone  reclame  justice  et  protection.  La  de- 
termination  que  prendra  Y.  M.  peut  avoir  une  influence 
decisive  sur  le  maintien  des  capitulations  .  .  . 

Y.  M.,  appreciant  avec  bienveillance  la  position  du 
Directoire  federal,  convaincue  de  la  purete  des  sentiments 
et  des  motifs  qui  ont  dicte  cette  lettre,  voudra  bien,  nous 
osons  le  croire,  s'occuper  de  son  objet  avec  sollicitude. 
Dans  l'attente  d'une  reponse  amicale  et  rassurante,  nous 
sommes,  Sire,  comme  nos  peres  furent  ä  vos  augustes 
ayeux,  dans  les  sentiments  d'un  profond  respect  et  d'un 
devouement  inviolable, 

Lucerne,  le  23  avril  1819. 

De  Yotre  Majeste 

Les  tres  humbles  et  tres  obeissants  serviteurs 

(folgen  die  Unterschriften). 
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E.  2.  Antwortschreiben  Ludwigs  XYIII.  an  den  Vorort. 

(Zu  S.  166.) 

Louis,  par  la  gräce  de  Dieu  Roi  de  France  et  de  Na- 
varre,  Trfes  chers  grands  amis,  allies  et  confedereS; 

Nous  avons  regu  la  lettre  par  laquelle  vous  avez  ap- 
pele  notre  attention  sur  la  Situation  des  regiments  capitu- 
les  a  notre  service.  Nous  ne  vous  cachons  point  qu'elle  nous 
a  cause  une  impression  penible  et  bien  difFerente  de  celle 
que  nous  avions  eprouvee,  lorsque  a  des  epoques  ante- 
rieures  vous  vous  etiez,  comme  aujourd'hui,  adresse  direc- 
tement  ä  nous.  Accoutume  a  ne  recevoir  de  la  Confedera- 
tion  Suisse  que  des  temoignages  de  devouement  pour  notre 
personne  et  d'affection  pour  nos  peuples,  nous  avons  vu 
avec  regret  que,  dans  cette  circonstance,  vous  avez  cede  ä 
un  sentiment  peu  compatible  avec  la  confiance  que  nous 
devons  attendre  de  vous  et  que  des  inquietudes  peu  fondees 
avaient  dicte  vos  expressions.  Vous  redoutez  les  progres 
d'une  opinion  opposee  au  repos  des  peuples,  vous  paraissez 
«raindre  que  la  France  cesse  d'etre  amie  de  la  Suisse.  Le 
seul  Symptome  que  vous  indiquiez  d'un  danger  que  vous 
regardez  comme  imminent  est  cependant  la  publication  de 
quelques  ouvrages  que  la  veritable  opinion  nationale  avait 
repousses  avec  une  indignation  egale  a  la  votre,  avant 
meme  que  les  tribunaux  s'en  fussent  occupes.  Vous  invo- 
quez  la  protection  que  la  France  a  promise  aux  troupes 
suisses,  lorsqu'elles  lui  ont  ete  confiees  par  les  cantons, 
mais  cette  protection  est  celle  des  lois,  et  sous  leur  empire 
la  garantie  accordee  aux  allies  de  la  France  est  egale  ä 
celle  dont  jouissent  non  seulement  nos  sujets,  mais  notre 
famille  et  nous-meme.  Eassurez  donc  vos  citoyens  contre 
■des  alarmes  que  des  rapports  exageres  ont  seuls  pu  faire 
naitre.  Une  union  fondee  sur  les  interets  reciproques  des 
peuples  et  cimentee  par  trois  siecles  de  bons  offices  mu- 
tuels  ne  sauraient  etre  detruite  par  les  attaques  inconside- 
rees  de  quelques  hommes,  qu'aveuglent  encore  des  passions 
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haineuses,  restes  deplorables  d'un  temps  de  discorde  et  de 
malheurs  etdontheureusement  les  traces  s'eifacent  chaque 
jour  davantage.  Gardant  le  soiivenir  de  la  noble  et  coura- 
geiise  fidelite  dont  la  Suisse  a  donne  tant  d'exemples,  un 
de  vos  Premiers  soins  a  ete  de  resserrer  des  liens  qui  de- 
puis  si  longtenips  l'attacliaient  ä  la  nation  frangaise.  Noas 
avons  la  ferme  volonte  de  maintenir  notre  ouvrage  et  nous 
formons  le  voeu  que  leur  union  puisse  se  perpetuer  jusque 
dans  l'avenir  le  plus  reciile.  Lorsque  vous  ferez  connaitre 
ä  tous  les  cantons  les  sentiinents  qui  nous  animent  et  que 
nous  nous  plaisons  ä  manifester  avec  une  entiere  franchise^ 
ils  y  reconnaitront  la  preuve  de  l'interet  que  nous  n'avons 
cesse  de  leur  porter,  et  cette  nouvelle  assurance  de  nos 
intentions,  en  dissipant  les  craintes  qui  s'etaient  manifes- 
tees,  ranimera  dans  tous  les  coeurs  cette  antique  amitie  et 
cette  confiance  honorable  aux  deux  nations  que  rien  ne 
doit  jamais  alterer  pour  leur  gloire,  comme  pour  leur  bon- 
heur.  Sur  ce  nous  prions  Dieu,  Tres  chers  et  grands  amis,. 
allies  et  confederes,  qu'il  vous  ait  en  sa  sainte  et  digne 
garde. 

Ecrit  au  Chäteau  des  Tuileries  le  quinzieme  jour  du 
mois  de  Juin  de  l'an  de  gräce  mil  huit  cent  dix  neuf  et  de 
notre  regne  le  vingt-cinquieme. 

Yotre  bon  ami,  allie  et  confedere  Louis. 


F.  Generallieutenant  Bigarre,  Kommandant  der 

i3.  Militärdivision,  an  den  Obersten  August  von  Bontemps^ 

Chef  des  zweiten  Schweiz.  Linienregiments. 

(Bundesarchiv,  Korresp.  des  2.  Linienregiments    an   den   Vorort.) 
(Zu  S.  631.) 

Rennes,  le  6  aoüt  1830. 
Monsieur  le  colonel, 

Je  suis  informe  que  malgre  votre  soumission  ä  l'orga- 
nisation  d'une  garde  nationale  a  Lorient  les  officiers  et  les 
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soldats  de  votre  regiment  se  sont  opposes  ä  l'execution  de 
cette  mesure  que  recommande  imperieusement  l'etat  actuel 
des  choses  et  les  ordres  du  gouvernement  etabli.  II  parait 
que  leur  resistance  a  eu  pour  motif  lacrainte  de  devenirvic- 
times  des  exces  de  la  popiilation.  Je  dois,  monsieur  le  co- 
lonel,  vous  engager  ä  les  rassurer  entierement  sur  ce  point. 
On  ne  peut  sans  un  profond  aveuglement  redouter  des 
violences  de  la  part  d'une  population  paisible,  ainie  de 
i'ordreet  qui  ne  doit  ni  ne  veut  etre  armee  que  pour  lamain- 
tenir.  L'exemple  de  Paris  ne  tire  pas  a  consequence  dans 
la  Position,  oü  vous  etes,  puisque  dans  la  capitale  l'aggres- 
sion  a  commence  de  la  part  des  troupes  royales,  et  que 
d'ailleurs  malgre  cette  cause  puissante  d'irritation  le 
peuple  a  ete  aussi  humain,  aussi  genereux  apres  la  victoire 
qu'il  s'etait  montre  ferme  et  intrepide  pendant  le  combat. 
Je  ne  saurais,  monsieur  le  colonel,  voir  sans  un  vif  me- 
contentement  et  sans  une  inquietude  serieuse  pour  le  salut 
de  votre  regiment  l'etat  d'insubordination,  oü  il  se  place. 
Les  consequences  n'en  peuvent  etre  qu'extremement  fä- 
cheuses  pour  lui,  car  s'il  faut  en  venir  a  la  force,  pour 
executer  les  ordres  du  gouvernement,  cet  evenement  ani- 
mera  contre  vos  officiers  et  vos  soldats  l'esprit  d'une  po- 
pulation toujours  mal  disposee  en  faveur  des  troupes  etran- 
geres,  et  votre  retraite  deviendrait  sans  doute  impossible 
dans  un  pays,  dont  l'armee  et  les  habitants  sont  partout 
debout  et  semblent  n'avoir  qu'un  coeur  et  une  äme.  J'ai 
lieu  de  soupgonner  que  vos  troupes  ont  ete  poussees  ä  l'in- 
subordination  par  les  conseils  de  M.  le  marquis  de  Coislin 
qui  emploie  dans  ce  moment  tous  les  moyens  d'organiser 
une  guerre  civile  en  Bretagne.  Si  elles  pretent  l'oreille  aux 
avis  de  ce  funeste  conseiller,  elles  courent  inevitablement 
a  leur  perte.  Au  premier  desordre^dont  la  nou- 
velleme  parviendra,je  dirigerai  surles  points 
signales  une  partie  des  gardes  citoyennes  et 
des  troupes  reglees  qui  sont  ämadisposition; 
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elles  aneantiront  sans  peine  et  etoufferont 
■dans  sa  naissance  cette  rebellion,  s'il  est  pos- 
sible,  ce  que  je  iie  pense  pas,  que  quelques 
traitres  reussissent  ä  en  alluQier  quelques 
etincelles  dans  le  departement  du  Morbilian. 
II  faut  que  vous  sachiez,  que  M.  le  marquis  de  Coislin  n'a 
plus  aucun  commandement  legal  dans  le  Morbihan.  Ce 
commanderaent  est  par  les  ordres  du  gouvernement  provi- 
soire  confere  ä  M.  le  Baron  Fabre,  marechal  de  camp  ä 
Yannes.  C'est  avec  lui  que  vous  et  vos  officiers  devez  vous 
mettre  immediatenient  en  relation.  Sa  probation  et  celle 
du  gouvernement  vous  est  acquise  du  moment  que  vous 
obeirez  ä  ses  Instructions,  et  je  reponds  sur  mon  honneur, 
non  seulement  de  votre  salut,  mais  des  egards  qu'on  aura 
et  qu'on  doit  avoir  pour  vous.  Je  vous  ordonne  expres- 
sement  au  regu  de  la  presente  de  proteger  a  Lorient  la 
formation  des  gardes  nationales,  d'y  faire  arborer  a 
votre  regiment  les  couleurs  nationales  et  de 
faire  flotter  le  drapeau  tricolore  sur  tous  les  forts  et  les 
(^difices  publics.  Je  mets  l'execution  de  cetteordre 
sous  votre  res  ponsabilite  personn  eile  et  celle 
de  vos  officiers.  Vous  aurez  a  rendre  un  compte 
severe  de  la  rnoindre  goutte  de  sang  que  ferait 
couler  la  desobeissance.  Accusez-moi  sans  le  rnoindre 
retard  reception  de  cette  depeche  et  des  mesures  que  vous 
aurez  prises  en  consequence. 

Les  principes  du  commandant  de  place  de  Lorient 
etant  contraires  aux  vues  du  gouvernement  frangais,  je  vais 
transmettre  a  M.  le  Baron  de  Fabre  Tordre  de  le  faire 
j-emplacer. 

Le  lieutenant-general  comm.  la  13.  division  inilitairC; 
sig.     Baron  de  Bigarre. 
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G.  Schreiben  des  Obersten  August  von  Bontemps  an  den 
Generallieutenant  Bigarre. 

(Bundesarchiv,  a.  a.  0.) 
(Zu  S.  631.) 

Lorient,  le  9  aoüt  1830. 
Monsieur  le  general, 
J  'ai  regu  la  lettre  dont  vous  m'honorez  en  date  du  6  aoüt 
et  qui  m'a  ete  remise  par  M.  de  la  Blairie,  ohef  de  batail- 
lon,  sous-chef  de  votre  etat-major.  J'ai  l'honneur  de  vous 
informer,  mon  general,  que  les  renseignements  qne  vous 
avez  regus  sur  la  Situation  de  la  place  de  Lorient  et  des 
dispositions  du  regiment  que  j'ai  Thonneur  de  Commander 
ne  sont  pas  exacts.  Sans  doute  les  relations  qui  existaient 
entre  plusieurs  de  mes  officiers  et  les  jeunes  gens  appar- 
tenants  au  parti  exagere  qui  a  precipite  le  malheureux 
Charles  X  dans  la  position  oii  il  se  trouve  aujourd'hui  se 
sont  multiplies  dans  les  jours  qui  ont  suivi  la  publication 
des  ordonnances  du  25  juillet,  et  on  a  excite  leurs  passions 
de  toutes  manieres  ;  on  m'a  represente  aupres  d'eux  comme 
un  homme  tout  pret  ä  trahir  mes  devoirs  envers  la  dynastie 
que  je  devais  servir.  Heureusement  que  la  majorite  des 
officiers  n'a  point  partage  ces  dangereuses  erreurs,  pas  un 
moment  je  n'ai  eu  ä  me  plaindre  de  la  desobeissance  d'au- 
cun  officier,  sous-officier  ou  soldat  de  mon  regiment;  je  les 
ai  contenus  dans  le  calme  et  la  tranquillite  la  plus  par- 
faitC;  et  la  ville  de  Lorient  tout  entiere  rend  justice  a  la 
sagesse  de  leur  conduite;  ils  ont  acquis  la  preuve  que^ 
quelques  fussent  les  opinions  que  j'avais  emises  sur  la  di- 
rection  qu'avait  suivie  le  gouvernement  qui  vient  de 
s'ecrouler,  jen'en  etais  pas  moins  avanttoutcolo- 
nel  suisse,  ferme  dans  ma  res olution  desuivre 
la  seule  ligne  que  l'honneur  put  me  tracer, 
Celle  d'etre  fidele  au  serment  prete  auRoi  et 
ä  ses  successeurs  legitimes,  car  telles  sont  les  ex- 
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pressions  de  notre  serment  et  les  bases  de  la  capitulation^ 
en  vertu  de  laquelle  nous  etions  en  France.  II  etait  dono 
de  mon  devoir  d'employer  la  force  qui  etait  remise  entre 
ines  mains,  pour  conserver  au  E,oi  les  places  de  Lorient 
et  de  Port  Louis,  dont  la  defense  m'etait  coniiee.  J'ai  eu 
le  bonheur,  gräce  a  la  sagesse  des  autorites  et  des  notables 
de  la  ville  de  Lorient  et  de  Port  Louis,  de  faire  maintenir 
dans  ces  deux  places  le  seul  drapeau  que  je  puisse  recon- 
naitre  jusqu'au  5  aoüt  du  soir,  que  je  regus  du  general 
marquis  de  Coislin  l'ordre  dont  je  joins  ici  la  copie/)  de 
laisser  faire  en  ville  ce  que  les  autorites  civiles  jugeraient 
devoir  faire  et  d'attendre  dans  une  attitude  calme  la  de- 
cision  que  les  cantons  prendront  sur  notre  avenir.  J'ai 
informe  immediatement  M.  le  prefet  maritime  et  M.  le 
maire  de  Lorient  que  d'apres  cette  autorisation  je  ne  m'op- 
posais  pas  a  Tadoption  des  couleurs  nationales.  Mon  regi- 
ment  conservera  les  suisses,  mais  sans  en  faire  ostenta- 
tion,  vu  que  j'ordonnais  qu'on  ne  quittät  pas  les  coiffes  des 
tschakos.  Depuis  cette  epoque  la  tranquillite  n'a  pas  ete 
troublee  un  seul  instant,  et  meme  le  general  marquis  de 
Coislin  ayant  accede  ä  une  demande  qui  ]ui  avait  ete  faite, 
avant  que  le  drapeau  tricolore  fut  arbore,  d'envoyer  mon 
regiment  en  entier  au  Port  Louis,  le  conseil  des  notables 
assembles  a  la  mairie  le  6  aoüt  a  demande  ä  l'unani- 
mite  que  mon  regiment  restät  ä  Lorient.  Je  joins  egale- 
ment  copie  de  la  lettre  du  commandant  de  la  place  qui 
m'en  a  informe  en  me  donnant  contre-ordre. 

Des  que  Tautorite  du  nouveau  gouvernement  eut  ete 
etablie  et  reconnue  a  Lorient,  j'ai  presse  moi-meme  Torga- 
nisation  de  la  garde  nationale  et  demande  qu'elle  occupät 
immediatement  le  poste  de  la  mairie,  afin  de  pouvoir  par 
des  patrouilles  proteger  la  tranquillite  interieure  qui  d'ail- 
leurs  n'a  ete  nullement  troublee  malgre  les  demonstrations 
de  joie  de  la  population  dans  les  rues.  Cette  garde  natio- 

^)  Hier  weggelassen. 

A.  Jlaag,  Schweizertiuppen  in  Frankreich  1816—1830.  50 
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nale  sera  armee  dans  la  journee,  et  je  suppose  qu'elle 
prendra  demain  une  partie  du  Service.  Je  suis  informe  par 
M.  le  corate  de  Redon  qu'il  a  eu  Thoiineur  de  vous  ecrire 
ce  inatin,  pour  yous  demander  que  mon  regiment  quitte 
la  place  de  Lorient;  pour  se  rendre  a  Yannes.  Je  dois  vous 
communiquer  mes  observations  sur  cette  demande.  Je 
doute  d'abord  que  ce  depart  soit  agreable  aux  habitants 
de  Lorient  qui  ont  montre  un  estime  et  un  attachement 
pour  mon  regiment  et  pour  moi  en  particulier,  dont  je 
conserverai  toute  ma  vie  la  plus  profonde  reconnaissance. 
Secondement  le  service  de  place  de  Lorient  et  du  Port 
maritime  estactuellement  de  193  sous-officiers  et  soldatspar 
jour.  II  faut  donc  au  moins  deux  bataillons  de  500  hommes 
pour  y  suffire,  sans  ecraser  la  troupe;  si  en  outre  le  meme 
Corps  qui  devait  nous  remplacer  doit  aussi  nous  relever  ä 
Port  Louis,  il  faut  qu'il  y  detacbe  assez  de  monde  pour  y 
fournir  38  hommes  de  service  par  jour,  peut-etre  n'avez- 
vous  pas  encore  a  votre  disposition  un  regiment  assez  fort, 
pour  suffire  ä  ce  service. 

Je  craindrais  d'etre  plus  mal  place  a  Yaimes  que  je 
ne  le  serais  ici.  II  n'y  a  de  casernes  que  pour  400  hommes, 
il  faudrait  donc  que  le  reste  du  regiment  füt  löge  chez  les 
bourgeois.  La  population  y  est  beaucoup  plus  divisee 
d'opinion  et  plus  exaltee  qu'elle  ne  Test  ä  Lorient,  la  trop 
grande  frequentation  avec  les  citoyens  dans  les  logements 
pourrait  amener  d'autant  plus  facilement  des  rixes  que, 
lorsqu'en  dernier  lieu  j'y  ai  eu  4  compagnies  detachees,  il 
y  a  eu  beaucoup  de  provocations  contre  mes  soldats.  En 
outre  nous  ne  pourrions  point  amener  aussi  promptement 
de  la  place  de  Lorient  notre  magasin ;  il  faudrait  laisser 
les  officiers  comptables,  les  maitres-ouvriers  et  une  garde 
süffisante.  C'est  alors  peut-etre  que  cette  faible  troupe 
pourrait  etre  exposee  ä  des  rixes  qui,  j'en  suis  convaincu, 
ne  s'eleveront  pas,  tant  que  nous  serons  le  seul  regiment 
en  garnison  dans  ces  places ;  l'emballement  et  le  transport 
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de  ce  magasin  entraineraient  des  frais  inutiles,  si  dans 
quelques  jours  le  licenciement  du  regiment  etait  la  mesure 
adoptee  par  le  gouvernement. 

L'effectif  de  mon  regiment  est  de  1848  hommes,  et 
le  present  sous  les  armes  de  1677.  Je  n'ai  encore  reQu  au- 
cun  avis  que  le  general  Baron  Fahre  ait  pris  le  commande- 
ment  de  la  subdivision^  il  est  vrai  aussi  que  c'est  par 
votre  lettre  seulement,  mon  general,  que  j'ai  appris  que 
vous  commandez  la  13^  division  militaire. 

Au  regu  de  votre  ordre  j'ai  ordonne  qu'on  otät  de  des- 
«ous  les  coifFes  les  cocardes  blanches  qui  y  etaient  restees, 
puisqu'en  efFet  le  gouvernement,  dont  elles  etaient  le  Sym- 
bole, n'existe  plus,  mais  je  prends  la  liberte  de  vous 
•observer,  mon  general,  quejusqu'a  ce  que  les 
cantons  suisses  aient  reconnu  le  gouverne- 
ment actuel  et  nous  aient  autorises  a  le  servir, 
nous  ne  pouvons  arborerles  couleurs  de  ce  gou- 
vernement, ce  serait  un  mensonge.  Cette  Situation 
transitoire,  ou.  nous  nous  trouvons,  est  sans  inconvenient  et 
d'ailleurs  ne  peut  pas  durer  longtemps.  Sous  tous  les  autres 
rapports  je  me  conformerai  exactement  atous  lesordres  que 
vous  me  donnerez  ou  pourrez  me  donner  jusqu'au  moment, 
oü  le  gouvernement  frangais  et  celui  de  la  Suisse  auront  ete 
d'accord  sur  les  mesures  ä  prendre,  pour  fixer  notre  avenir. 

Je  vous  prie,  etc. 

Le  colonel  du  regiment  suisse  de  son  nom  n**  2 
sig.     Auguste  de  Bontemps. 


H.  Der  Vorort  Bern  an  M.  Jacquemin,  Chevalier  de  la 
legion  d'honneur,  artiste  veterinaire  ä  Paris. 

(Zu  S.  537.) 

Berne,  le  14  octobre  1830. 
Monsieur, 

Durant  la  marche  de  l'armee  parisienne  sur  Ram- 
bouillet et  dans  l'ardeur  du  service  de  garde  nationale  vous 
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avez,  Monsieur,  deploye  tout  autant  de  zele  en  faveur  de- 
la  cause  de  l'humanite.  Les  deux  regiments  suisses  de 
l'ex-garde  royale  qui  se  trouvaient  alors  sous  un  autre  dra- 
peau  que  vous,  eh  ont  ressenti  les  effets.  Ils  etaient  dans 
une  perplexite  cruelle  et  dans  un  danger  imminent.  Sans 
vous,  Monsieur,  et  sans  vos  efForts  genereux  un  sauf-con-^ 
duit  obtenu  pour  eux  n'aurait  pu  leur  parvenir.  En  vou« 
en  cliargeant  sans  balancer  et  en  le  remettant  vous-meme 
avec  la  plus  grande  celerite  possible,  vous  leur  avez  rendu 
ainsi  qu'a  la  Suisse  entiere  un  eminent  Service.  Ayant  regu 
cette  information,  nous  nous  faisons  un  devoir  de  vous  ex- 
prinner,  Monsieur,  notre  sincere  reconnaissance,  ainsi  que 
les  sentiments  de  notre  parfaite  consideration. 

Les  avoyers  et  conseil  secret  de  la  ville  et 

republique  de  Berne,  Directoire  federal. 

(Folgen  die  Unterschriften.) 


J.  Der  Vorort  Bern  an  Larrey,  Oberchirurgen  der 
französischen  Truppen  in  Paris. 

(Zu  S.  570.) 

Berne,  le  14  octobre  1830. 
Monsieur  le  Baron, 
Le  directoire  de  la  Confederation  Suisse  envisage 
comme  un  devoir  et  en  meme  temps  il  eprouve  une  tres 
grande  satisfaction  de  vous  temoigner  sa  vive  gratitude 
pour  tout  ce  que  vous  avez  fait  et  continuez  ä  faire  en  fa- 
veur des  Suisses  de  l'ancienne  garde  royale  qui,  blesses 
dans  les  combats  des  derniers  jours  de  Juillet,  ont  ete 
l'objet  de  votre  vigilante  sollicitude  et  de  votre  protection 
genereuse.  Nombre  de  ces  infortunes  vous  ont  du  leur  con- 
servation,  alors  qu'une  noble  fermete,  jointe  ä  l'ascendant 
d'une  haute  reputation,  pouvait  seule  les  garantir  et  des 
dangers  qu'aurait  enchaines  la  resistance  du  poste  suissö 
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<qiii  les  gardait  et  du  ressentiment  du  peuple.  Beaucoup 
^'autres  vous  devront,  M.  le  Baron,  de  n'avoir  pas  suc- 
<combe  a  leurs  blessures.  Sans  doute  nos  faibles  eloges  ne 
peuvent  rien  aj outer  au  merite  d'aussi  helles  actions,  sans 
doute  elles  ne  peuvent  trouver  leur  recompense  que  dans 
le  sentiment  d'avoir  bien  merite  de  Tbumanite,  mais  il 
nous  importait  cependant  de  vous  dire,  Monsieur  le  Baron, 
que  le  gouvernement  de  la  Suisse,  connaissant  vos  bienfaits 
envers  ses  ressortissants,  malheureux  victimes  de  la  fide- 
lite,  sent  profondement  ses  obligations  envers  v^ous. 
Nous  vous  prions,  etc. 

(Wie  oben.) 


K.  Der  Vorort  Luzern  ä  Sa  Majeste  Louis  Philippe, 
roi  des  Francais. 

(Bundesarchiv,  Vorortsprotokoll  1831.) 
(Zu  S.  721.) 

'Lucerne,  le  5  fevrier  1831. 
Sire, 

Les  sentiments  genereux  qui  distinguent  Votre  Ma- 
jeste  et  la  bienv^eillance  dont  Elle  a  donne  a  la  Confede- 
ration  belvetique  des  temoignages  flatteurs,  inspirent  aux 
avoyers  et  conseil  d'etat  du  canton  de  Lucerne,  Directoire 
federal,  la  forme  confiance  que  Votre  Majeste  accueille 
avec  bonte  une  reclamation,  ä  laquelle  tonte  la  Suisse 
attache  le  plus  haut  interet. 

Que  Votre  Majeste  daigne  considerer  la  position,  oü 
les  gouvernements  des  cantons  se  trouvent  places,  et  Elle 
se  persuadera  qu'une  necessite  imperieuse  porte  Tautorite 
federale  ä  invoquer  immediatement  la  justice  d'un  prince, 
-auquel  eile  n'aimerait  presenter  que  l'expression  de  son 
respect  et  de  son  devouement. 

Les  Suisses  li^s  depuis  des  siecles  ä  la  nation  fran- 
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Qaise  par  une  etroite  amitie  ont  sans  cesse  partage  en 
vertu  des  capitulations  le  sort  de  ses  armees,  ils  ont  par- 
tage des  succes  brillants  de  l'empire,  mais  aussi  son  ad- 
versite.  Retabli  sur  le  trone  de  ses  peres,  l'illustre  fonda- 
teur  de  la  charte,  desirant  coriserver  a  la  France  des 
troupes,  dont  la  devise  fut  toujours  devoir  et  honneur^ 
conclut  avec  les  cantons  une  capitulation  solennelle  pour 
la  duree  de  vingt-cinq  ans.  Ce  traite,  dont  S.  M.  Louis 
XVIII  declara  la  ratification  par  acte  du  15  juin  1816,  a 
determine,  art.  SOi,  le  sort  des  militaires  suisses  dans  l& 
cas  particulier,  oü  des  circonstances  imprevues  rendraient 
leur  licenciement  necessaire,  avant  que  le  terme  fixe  par 
la  capitulation  fut  expire.  Des  evenements  a  jamais  me- 
morables  engagerent  la  France  a  faire  usage  de  cette 
clause,  et  les  regiments  suisses,  apres  quatorze  ans  de 
fideles  Services,  furent  licencies  avec  la  prornesse  que  les. 
stipulations  de  l'art.  30  recevraient  leur  accoraplissement. 
EUes  ont  ete  en  efFet  loyalement  remplies  quant  ä  la  gra- 
tification  de  trois  mois  de  solde,  et  si  la  fixation  des  traite- 
ments  de  reforme,  assures  aux  officiers,  sous-officiers  et 
soldats  d'apres  les  annees  de  service  et  le  grade  de  chaque 
individu,  ainsi  que  la  determination  des  pensions  de  re- 
traite  acquises  ä  un  petit  nombre  d'entre  eux  selon  l'art.  22 
de  la  capitulation  a  eprouve  quelque  retard,  la  Suisse  ne 
peut  l'attribuer  qu'aux  travaux  importants  qui  occupent 
toutes  les  brancbes  de  l'administration. 

Mais  le  triste  sort,  auquel  se  voient  reduits  les  mili- 
taires licencies  qui,  la  plupart  sans  fortune,  vivent  au  jour 
le  jour  et  dont  une  partie  se  voit  forcee  a  recourir  a  la 
munificence  publique,  impose  ä  Tautorite  federale  le  de- 
voir de  supplier  VotreMajesteque  par  unedecision  prompte 
et  conforme  aux  droits  garantis  par  la  capitulation,  Elle 
veuille  assurer  ä  de  braves  militaires  les  fruits  d'une  vie 
consacree  au  service  de  France.  Ce  n'est  point  une  gräce 
que  les  etats  confederes  implorent,  ils  ne  reclament  que 
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raccomplissement  d'un  traite,  dont  Tobservation  scrii- 
puleuse  fut  le  soin  constant  de  la  Suisse. 

La  nation  frangaise  aussi  juste  que  grande  ne  tar- 
dera  pas  a  satisfaire  pleinement  ä  la  seule  Obligation 
qui  lui  reste  encore  ä  remplir  envers  les  troupes  capitulees. 
Elle  ne  refusera  point  le  prix  d'un  long  devouement,  le 
prix  des  forces  consommees  pour  sa  gloire  et  pour  ses  in- 
terets.  ISTous  en  appelons  aiix  sentiments  magnanimes  de 
Yotre  MajestC;  aux  paroles  franches  et  loyales^  prononcees 
par  celui  qui  apporta  ä  la  Confederation  avec  la  nouvelle 
du  glorieux  avenement  d'un  Eoi  national  au  trone  des 
Frangais  l'assurance  de  l'estime  et  de  Tattachement  du 
sou verain  le  plus  genereux. 

Daignez,  Sire,  recevoir  avec  bienveillance  M.  le  colo- 
nel  federal  de  Maillardoz,  par  lequel  nous  sollicitons  l'hon- 
neur  de  remettre  les  presentes  entre  la  main  de  Sa  Ma- 
jeste.  Ayant  servi  lui-meme  avec  distinction  dans  les  re- 
giments  suisses,  il  saura  mieux  que  tout  autre  exposer  a 
Votre  Majeste,  si  Elle  veut  bien  lui  accorder  cette  gräce, 
les  soufFrances  de  ses  freres  d'armes  et  les  promesses  so- 
lennelles,  dont  ils  invoquent  Taccomplissement. 

Nous  sommes  avec  un  profond  respect,  Sire,  de  Votre 
Majeste  les  plus  bumbles  et  tres  obeissants  serviteurs, 
iideles  et  bons  amis. 

Les  avoyers  et  conseil  d'etat  du  canton  de  Lucerne, 
Directoire  federal. 

(Folgen  die  Unterschriften.) 
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L.  Rechnungen  des  französischen  Kriegsministeriums  über 
die  Auslagen  für  die  6  Schweizerregimenter  in  Frank- 
reich 1818—1830. 

(Auszüge  und  Berechnung  der  die  Schweizer  betreffenden  Special- 
kosten in  den  allgemeinen  Rechnungen  über  die  Ausgaben 
für  die  Armee.) 

1818. 
Eapport  von  1819  in  4^  (Comptes  rendus  par  les  mi- 
nistres  de  tous  les  departements  pour  les  depenses  arretees 
et  les  ordonnances  delivrees  sur  les  credits  des  budgets  au 
l^'^  novembre  1819  sur  le  serv^ice  courant  et  sur  le  service 
arriere),  unterzeichnet  vom  Marschall  Grouvion  St.  Cyr. 

I.  Sold. 

A.  Besoldung  des  Generalstabes. 


Sold  und 
Zusclilagssold 

Äusserord. 
Besoldungen 
und  Kosten 

Eutsehäd 
Logcment  und 
Ameul)lement 

iguugeu 
Fourage 

Total 

Fr. 

Fr. 

Fr. 

Fr. 

Fr. 

2  marechaux  de  camp 

36,000 

6,000 

3,600 

2,920 

48,520 

2  Obersten 

30,000 

— 

1800 

1,460 

33,260 

1  Generalsekretär 

15,000 

— 

— 

— 

15,000 

1  Generalkommissär 

10,000 

3,000 

— 

— 

13,000 

6   V 

91,000 

9,000 

5,400 

4,380 

109,780 

B.  Truppen. 

Sold  und 
Zusclilagssold 

Entschäd 

Logcment  und 
AnieuWement 

iguugeu 
Fourage 

Total 

s 

o 

■  179  Offiziere  aller  Grade 
4010  Unteroffiziere,  Solda- 
ten und  enfants  de 
troupe 
357  Offiziere  aller  Orade 
5422  Unteroffiziere,  Solda- 
ten und  enfants  de 
troupe 

Fr.       Ct. 
699,986. 47 

1,201,588.  57 
706,940. 07 

1,086,347.  55 

Fr.     Ct. 
38,462.  09 

62,172.  39 

Fr.     ct. 

7,421.  50 
13,124.  50 

Fr.        Ct. 

745,870.  06 

1,201,588.57 
782,236. 96 

1,086,347. 55 

9968 

3,694,862.  66 

100,634.  48 

20,546.  — 

3,816,043. 14 
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IL  Unterhalt   der   Kleidung,  Anschaffungen,  Bu- 
reaukosten der  Garde  und  der  Linie 


Fr.         Ct. 


III.  Ausgaben  für  periodischen  Ersatz  der  Effekten 
nach  Ablauf   der   für   sie   bestimmten  Benüt- 
zungsdauer: für  4008  Mann  der  Garde  13,555.41 
„     5841       „       .,      Linie          100,651.13 


Für  9849  Mann  114,206.  54 

IV.  Rekrutierung  oder  Wiederanwerbung 

(186  Mann ;  mit  Abzug  für   Desertionen  etc.)  22,050.  — 

Rekapitulation. 
Generalstab  109,780.  — 

Truppen  (Sold,  Ausrüstung,  Rekrutierung)       4,008,035.82 

Total    4,117,815. 82 
1819. 
(Aus  den  Comptes  rendus  etc.,  wie  oben.) 
I.  Sold.^) 

(    180  Offiziere  aller  Grade  732,031.  10 

Oarde  \  3790  Unteroffiziere,  Soldaten  und  enfants 

[  de  troupe  1,140,060.27 

3970  Mann  1,872,091.  37 

I   346  Offiziere  aller  Grade  739,381.99 

Liinie    \  4892  Unteroffiziere,  Soldaten  und  enfants 

[  de  troupe  997,158.08 

5238  Mann  1,736,540.07 

IL  Unterhalt   der   Kleidung,  Anschaffungen,  Bu- 
reaukosten der  Garde  und  der  Linie  56,033. 16 
IIL  Ausgaben  für  periodischen  Ersatz  der  Effekten 
nach  Ablauf   der   für   sie  bestimmten  Benüt- 
zungsdauer               für  3790  Mann  der  Garde         453,867.  93 
„    4880       „         „     Linie          288,869.25 

Für  8670  Mann  742,737. 18 

IV.  Rekrutierung  oder  Wiederanwerbung 

(369  Mann ;   mit  Abzug  für  Desertionen  etc.)  51,550.  — 


^)  Die  Besoldungen    des    Generalstabs    der   Schweizer   figu- 
rieren in  dieser  Rechnung  nicht. 
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Fr.        et. 


V.  Nachtragsposten  zu  den  Jahren  1816 — 1818, 
welche  infolge  verspäteter  Reklamationen  in 
jenen  Jahren  nicht  in  Rechnung  gestellt  wer- 
den konnten: 

1.  Rückerstattung  an  die  Schweizerregimenter 

für  die  Vorschüsse  für  Rekrutierungsprämien  819.  74 

2.  Für   erste  Bekleidung  verurteilter  Militärs 

(40  Mann)  2,480.  — 

3.  Periodischer  Ersatz  von  Effekten  und  Aus- 
gaben für  Bekleidung  neuangeworbener  Mi- 
litärs 654,061.  57 

657,361.  31 


Gesamtausgabe  (exkl.  Generalstab):  5,116,313  Fr.  09  Ct. 

1820. 

(Genehmigt  in  der  Session  des  Jahres  1821.) 
I.  Sold: 
Generalstab  (Gesamtsumme)  109,792,  — 

(    179  Offiziere  aller  Grade  749,602.  77 

Garde  |  ^716  Unteroffiziere,  Soldaten  und  enfants 

I  de  troupe  1,135,947.49- 


3895  Mann  1,885,550.  26- 

(    345  Offiziere  aller  Grade  769,281.  1 
Linie    \  4997  Unteroffiziere,  Soldaten  und  enfants 

[           de  troupe  1,052,694. 60 

5342  1,821,975. 7 

II.  Unterhalt   der  Kleidung,   Anschaffungen,  Bu- 
reaukosten der  Garde  und  der  Linie  237,278. 17 

III.  Ausgaben  für  periodischen  Ersatz  der  Effekten 

etc.  (wie  oben)  446,612.  53 

IV.  Rekrutierung  oder  Wiederanwerbung 

(4433  Mann,  wovon  1791  Rekruten;  mit  Ab- 
zug für  Desertionen,  etc.)^)  742,750.  — 

Gesamtausgabe:  5,243,958.  Fr.  66  Ct. 


^)  Für  die  Rekrutierung  der  französischen  und  der  schwei- 
zerischen Truppen  war  ein  Gesamtkredit  von  862,000  Fr.  ausge- 
setzt worden.  Da  aber  die  für  die  Schweizerregimenter  erforder- 
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Fr.         Ct. 

1821. 

(Session  von  1823.) 
I.  Sold: 

Generalstab  (Gesamtsumme,  wie  1818)  109,780.  — 

(    177  Offiziere  aller  Grade  731,811.  66 
Garde  |  ^^^^  Unteroffiziere,  Soldaten  und  enfants 

de  troupe  1,087,419.  77 


3691  Mann  1,819,231.  4a 


(   349  Offiziere  aller  Grade  769,093.84 
Linie    ]  ^^^^  Unteroffiziere,  Soldaten  und  enfants 

[           de  troupe  998,930. 75 

5003  Mann  1,768,024.  5^ 

II.  Unterhalt    der    Kleidung  etc.    (wie  oben)   der 

Garde  und  der  Linie  333,928.  IT 


III.  Ausgaben  für  periodisehen  Ersatz  der  Effekten 

etc.  (wie  oben)  figurieren  nicht  —         — 

IV.  Rekrutierung  oder  Wiederanwerbung 

(3904  Mann,  wovon   2417  Rekruten;   mit  Ab- 
zug für  Desertionen  etc.)  ^)  612,750.  — 

Gesmntausgahe :  4,643,714  Fr^  19  Ct. 

1822. 

(Session  von  1824.) 
L  Sold : 
Generalstab  (Gesamtausgabe)  108,006.  — 


liehe  Ergänzung,  durch  welche  sie  auf  den  Effektivbestand  vom 
1.  Juli  1817  gebracht  werden  sollten,  die  vorgesehene  Zahl  über- 
stieg, muJ^e  der  genannte  Gesamtkredit  nachträglich  auf  1,195,225 
Franken  52  Ct.  erhöht  werden. 

^)  Die  für  sämtliche  Rekrutierungskosten  der  französischen 
Armee  im  August  1821  ausgesetzte  Summe  betrug  1,440,000  Fr. 
Da  die  Rekrutierung  der  Schweizerregimenter  das  damals  in  Aus- 
sicht genommene  Resultat  nicht  erreichte,  wurde  an  dieser  Summe 
eine  Ersparnis  von  338,426  Fr.  49  Ct.  gemacht,  also  nur  der  Be- 
trag von  1,101,573  Fr.  16  Ct.  ausgegeben. 
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{184  Offiziere  aller  Grade 
3919  Unteroffiziere,  Soldaten  und  enfants 
de  troupe 

4103 

r    349  Offiziere  aller  Grade 
Liinie    |  5301  Unteroffiziere,  Soldaten  und  enfants 
I  de  troupe 

5650  Mann 

ir.  Unterhalt  der  Kleidung  etc.  (wie  oben) 
III.  Ausgaben  für  periodischen  Ersatz  der  Effekten   * 
etc.  (wie  oben) 

lY.  Rekrutierung  oder  Wiederanwerbung 

(2193  Mann,    wovon  1931  Rekruten,   mit  Ab- 
zug für  Desertionen  etc.) 

Gesamtausgabe :  4,670,928  Fr.  69  Ct. 

1823. 

(Session  von  1825.) 
I.  Sold  (Generalstabsrechnung  fehlt) : 


Fr.        Ct. 

733,007.  90 

1,200,326.15 

1,933,334.05 

792,416.  37 

1,138,315.  85 

1,930,732.  22 

188,401.  71 

192,704.  71 


317,750. 


Effektivbestand 

Bei  rlor  Aimee 

Tprrit.- 

In 

Garde 

Territorialdienst 

Total 

Üienst 

Spanien 

Total 

in  Spanien 

Fr.         et. 

Fr.      Ct. 

Fr.         Ct. 

121 

59 

180 

Offiziere  aller  Grade 
Interoffiziere.  Soldaten 

600,929. 87 

171,080.98 

772,010.  85 

2829 

1402 

4231 

nnd  enfents  de  troupe 
Linie 

1,028,148.32 

265,189.76 

1,293,338. 08 

359 

— 

359 

Offiziere  aller  Grade 
Unteroffiziere.  Soldaten 

762,931.  33 

762,931.  33 

6017 

— 

6017 

und  enfants  de  troupe 

126,904.  38 

126,904. 38 

9326 

1461 

10787 

2^55,184.  64 

II.  1.  Un 

terhal 

t  der  Kleidung 

Garde 

18,421. 07 

4,236.78 

22,657.  85 

Linie 

26,612. 16 



26,612. 16 

49,270.01 

2.  Anschaffung  von  Effekten  etc. 
TU.  Ausgaben  für  periodischen  Ersatz  der  Effekten 
weist  die  vorliegende  Rechnung  nicht  auf. 


94,210. 
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IV.  Kekrutierung  oder  Wiederanwerbung 

(2050  Mann,   wovon   1700  Rekruten,  mit  Ab- 
zug für  Desertionen,  etc.) 

V.  Gratifikationen  beim  Beginn  des  Feldzugs  in 
Spanien  für  Offiziere  aller  Grade  der  schwei- 
zerischen Infanterie 


Fr.         Ct. 


326,787.  50 


30,500. 


Gesamtausgabe  (unvollständig):  3,455,952  Fr.  15  Ct. 

1824. 

(Session  von  1826.) 


I.  Sold: 

Generalstab  (in  runder  Zahl)  ^) 


110,000.  — 


Effe 

Territ- 
Dienst 

ktivbe 

In 
Spanien 

stand 

Total 

Garde 

Territorialdieust 

Bei  der  Armee 
in  Spanien^) 

Total 

Fr.      et. 

Fr.      et. 

Fr.       et: 

177 

— 

177 

Offiziere  aller  Grade 

644,578. 91 

97,721.— 

742,299.  91 

4394 

— 

4394 

Unteroffiziere,  Soldaten 

und  enfauts  de  troiipc 

Linie 

1,185,572.  77 

165,893.30 

1,351,466.  07 

287 

57 

344 

Offiziere  aller  Grade 
Unteroffiziere,  Soldaten 
und  enfants  de  troupe 

643,414. 17 

137,200.36 

780,614.53 

5519 

1219 

6738 

1,169,508. 07 

232,850.42 

1,402,358.  49 

10377 

1276 

11653 

Mann 

4,276,739.  — 

IL  l.Un 

terhal 

:  der  Kleidung 

Garde 

17,740.  04 

24,041.17 

20,144.  21 

Linie 

21,189.  03 

3,664.  26 

24,853.  29 

44,997.50 

2.  Anschaffung  von  Effekten  etc. 

III.  Wie  für  das  Jahr  1823 

IV.  Rekrutierung  oder  Wiederanwerbung 


694,636.  26 


^)  In  den  uns  vorliegenden  Rechnungen  sind  die  Ausgaben  für 
die  schweizerischen  marechaux  de  camp  und  aides  de  camp  mit 
den  der  französischen  (Gesamtzahl  12)  vereinigt  angegeben ;  folg- 
lich kann  die  von  uns  oben  ausgesetzte  Ziffer  nur  annähernd 
richtig  sein. 

^)  Für  einen  Teil  der  bezüglichen  Kosten  wurde  von  Spanien 
Entschädigung  geleistet. 
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(3956  Mann,  wovon  1502  Rekruten,  mit  Abzug 
für  Desertionen,  etc.)  ^) 

Y.  Gratifikationen  für  den  Dienst  in  Spanien  für 
Offiziere  aller  Grade  der  schweizerischen  Li- 
nieninfanterie 

TL  Für  den  Transport  der  Effekten  des  Regiments 
Bleuler   von    Toulouse    nach  Nantes   im  Juni 

1822 

YII.  Für  den  Unterhalt  der  Waffen  des  7.  Garde- 
regimonts  und  des  2.  Linienregiments  (Nach- 
tragsposten) 

Gesamtausgabe  (cirka):  6,067,000  Fr.  —  Ct. 


Fr.        Ct. 


872,487.  50 

67,000.  — 

524. 48 

1,102. 55 

1825. 
Generalstab  (Gesamtsumme)  *) 


110,000.  - 


Territ- 
Dienst 

Ltivbe 

In 

Spanien 

stand 

Total 

Garde 

Territörialdienst 

Bei  der  Armee 
in  Spanien^) 

Total 

Fr.       Ct. 

Fr.      Ct. 

Fr.      Ct. 

178 

— 

178 

Offiziere  aller  Grade 

736,756.  81 

—     — 

736,756. 81 

4102 

— 

4102 

Unteroffiziere,  Soldaten 

und  enfants  de  ti'oupe 

Linie 

1,304,308.  56 

—     — 

1,304,308.  56 

216 

131 

347 

Offiziere  aller  ßrade 

477,101.  22 

316,870.60 

793,971.82 

4082 

2842 

6924 

Unteroffiziere,  Soldaten 
und  enfants  de  troupe 

851,805.  07 

538,222.26 

1,390,027.  33 

8578 

2973 

11551 

Mann 

4,225,064.  52 

II.  1.  Ue 

iterhal 

t  der  Kleidung:  Garde 

20,350.  89 

Linie                                27,375. 34 

47,726.  23 

^)  1824  war  für  die  französische  Armee  keine  Aushebung 
vorgenommen  worden,  so  daß  die  Rekrutierungskosten  für  die- 
selbe um  281,687  Fr.  83  Ct.  hinter  dem  Budgetansatz  zurück- 
blieben. Die  Rekrutierung  der  Schweizertruppen  hatte  jedoch  ein 
so  unerwartet  günstiges  Resultat  (namentlich  die  Wiederanwer- 
bung, die  mehr  als  900  Mann  mehr  denn  der  Budgetansatz  er- 
.gab)j  daß  jene  Ersparnis  dadurch  wiederaufgehoben  wurde. 

2)  Wie  Seite  797. 
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Fr.        Ct. 


2.  Anschaffung  von  Effekten  aller  Art  (mit 
Einschluß  der  von  Spanien  zurückvergüte- 
ten Auslagen)  100,492.  — . 

3.  Neubekleidung  der  schweizerischen  Garde- 

und  Linienregimenter  755,669.  89 

856,161.  89 


III.  Rekrutierung  oder  Wiederanwerbung  (3873 
Mann,  wovon  1814  Rekruten,  mit  Abzug  für 
Desertionen  etc.)  679,863.  58 

Gesamtausgabe  (cirka):  5,920,000  Fr.  —  Ct. 
Pur  die  Kompagnien  der  gardes  ä  pied  ordinaires 
du  Corps  du  Roi  wurde  als  Sold  ausgegeben  die 
Totalsumme  von  Fr.  232,224.  52 

1826. 

(Session  von  1828.) 
I.  Sold: 

A.  Generalstab  (Gesamtsumme)  ^)  110,000.  — 

B.  Truppen: 

1.  in  Frankreich,  a.  Garde 
173  Offiziere  aller  Grade  725,623.  23 

4234  Unteroffiziere,  Soldaten  und  enfants  de 

troupe  1,332,903. 70 

4407  Mann  2,058,526.  93 

h.  Linie 
216  Offiziere,  aller  Grude  477,866. 16 

4038  Unteroffiziere,  Soldaten  und  enfants  de 

troupe  856,988. 56 

4254  Mann  1,334,854.  72 

2.  in  Spanien,  Linie : 
127  Offiziere  aller  Grade  318,622.  06 

2908  Unteroffiziere,  Soldaten  und  enfants  de 

troupe  559,386. 68 


3035  Mann  878,008.  74 


*)  In  unserem  Rechnungsauszug  figurieren  nur  die  Besol- 
dungen für  den  Generalkommissär  und  den  Generalsekretär  der 
Schweizer  (zusammen  25,000  Fr.) ;  die  oben  genannte  Ziffer  wurde 
der  pro  1825  ausgesetzten  Summe  angepaßt. 
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Fr.         Ct. 


IL  1.  Unterhalt  dor  Kleidung  etc. : 

Garde  21,027. 85 

1   in  Frankreich  18,893.  92 

^^"^®    l   in  Spanien  8,690. 41 

48,612. 18 


2.  Anschaffung  von  Effekten  aller  Art  100,878.  — 

III.  Rekrutierung  oder  Wiederanwerbung  (2946 
Mann,  wovon  1821  Rekruten,  mit  Abzug  für 
Desertionen  etc.)  460,150.  — 


Gesamtausgabe  (cirka):  4,991,000  Fr.  —  Ct. 

1827. 

(Session  von  1829.) 
I.  Sold: 

A.  Generalstab  (Gesamtsumme)  ^)  110,000.  — 

B.  Truppen : 

1.  in  Frankreich,  a.  Garde : 
177  Offiziere  aller  Grade  739,076. 1^ 

4236  Unteroffiziere,  Soldaten  und  enfants  de 

troupe  1,333,876. 32 

4413  Mann  2,072,952.  48 

h.  Linie 
315  Offiziere  aller  Grade  704,087.  70 

6329  Unteroffiziere,  Soldaten  und  enfants  de 

troupe  1,356,576.  42 

6644  Mann  2,060,664.  12 

2.  Spanien,  Linie 
33  Offiziere  aller  Grade  81,355.  67 

696  Unteroffiziere,  Soldaten  und  enfants  de 

troupe  130,921. 92 


729  Mann  212,277.  59 
II.  1.  Unterhalt  der  Kleidung  etc. : 

Garde  21,024.— 

f   in  Frankreich  25,833.17 

^'^'^    1   in  Spanien  2,073.  78 

48,930.  95 


')  Wie  S.  797. 


—     801     — 

Fr.         Ct. 

2.  AnschafFimg  von  Effekten  aller  Art  73,086.  — 

III.  Rekrutierung  oder  Wiederanwerbung  (2472 
Mann,  wovon  1370  Eekruten,  mit  Abzug  für 
Desertionen  etc.)  H85,500.  — 


Gesamtausgabe  (cirka):  4,963,000  Fr.  —  Ct. 

1828. 

(Session  von  1830.) 
I.  Sold: 

A.  Generalstab  (Gesamtsumme)  ^}  110,000. — 

B.  Truppen : 

Garde 
177  Offiziere  aller  Grade  739,842.01 

4258  Unteroffiziere,  Soldaten  und  enfants  de 

troupe  1,341,079. 92 

2,080,921.  93 


Linie 
1.  in  Frankreich : 

284  Offiziere  aller  Grade  744,206.  83 

5512  Unteroffiziere,  Soldaten  und  enfants  de 

troupe  1,404,009.67 

5796  Mann  2,148,216.  50 


2.  in  Spanien: 

67  Offiziere  aller  Grade  52,058.  70 

1407  Unteroffiziere,  Soldaten  und  enfants  de 

troupe  83,777. 94 

1474  Mann  135,836.  64 

(23,447  Fr.  72  Ct.  zu  Lasten  Spaniens  inbegriffen.) 
II.  Unterhalt  der  Kleidung,  Bureaukosten  etc.  73,310.  — 

III.  Gratifikationen  an  Schweizeroffiziere  in  Spanien  1,000.  — 

IV.  Rekrutierung  oder  Wiederanwerbung  (3011 
Mann,  wovon  1390  Rekruten,  mit  Abzug  für 
Desertionen  etc.)  490,760,  — 


Gesamtausgabe  (cirka):  5,040 fi45  Fr.  —  Ct. 


M  Wie  Seite  797. 

A.  Maag,  Schweizertrappen  in  Frankreicli  1816 — 1830.  51 
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Fr.        et 

1829. 

(Session  von  1831.) 
I.  Sold: 

A,  Generalstab  (Gesamtsumme)   ^)  110,000.  — 

B.  Truppen: 

Garde 
173  Offiziere  aller  Grade  723,257.  62 

4264  Unteroffiziere,  Soldaten  und  enfants  de 

troupe  1,348,316.55 


4437  Mann  2,071,574.17 

Linie 
348  Offiziere  aller  Grade  777,343.  48 

6976  Unteroffiziere^  Soldaten  und  enfants  de 

troupe  1,511,730. 56 


•     7324  Mann  2,289,074. 04 

IL  Unterhalt  der  Kleidung  etc.  210,382.— 

lir.  Rekrutierung;    oder    Wiederanwerbung  (3372 

Mann,  wovon  1573  Rekruten)  549,460.  — 

Gesamtausgabe  (cirka):  5,230,500  Fr.  —  Ct. 
1830. 

Die  Rechnungen  für  dieses  Jahr  können  nicht  vorgelegt 
werden,  da  die  darauf  bezüglichen  Archivalien  in  Paris  der  Be- 
nützung nicht  zugänglich  sind. 


M.  Die  historische  Überlieferung  über  die  Verteidigung 
des  Louvre  durch  die  Schweizergarde. 

(Exkurs  zum  sechsten  Kapitel.) 
(Zu  S.  443.) 

Wie  weit  die  Unsicherheit  in  der  Überlieferung  geht, 
zeigen  bereits  die  groben  Irrtümer,  denen  man  sogar  in 
Schriftwerken  schweizerischen  Ursprungs  begegnet.  Was 
soll  man  dazu  sagen,  daß  selbst  der  Bataillonschef  von 

1)  Wie  S.  797. 
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Muralt  von  der  Anwesenheit  des  Bataillons  Kottmann  (vor 
9  Uhr  morgens  des  29.  Juli)  im  Louvre  nichts  weiß  ?  Man 
lese  folgende  Stelle  (Berner  Taschenbuch  1887,  S.  275): 
„Als  dieser  Befehl  («ein  Bataillon  abzugeben»)  ihm  zu- 
kam, hatte  Oberst  von  Salis  im  Hof  noch  ein  Bataillon, 
welches  noch  nicht  im  Feuer  gewesen  war.  Daher  wollte  er 
uns  nach  dem  Platz  Vendöme  (!)  senden  und  durch  diese 
frische  Truppe  ersetzen.  Aber  unbedachtsamerweise  schickte 
£r  zuerst  mir  den  Befehl,  mit  einem  Bataillon  das  Louvre 
zu  verlassen  und  rnich  auf  den  Karussellplatz  zu  begeben,  wo- 
durch das  Louvre  nur  vom  zweiten  Bataillon  besetzt  blieb." 

Indem  Muralt  das  Bataillon  Kottmann  in  der  Kela- 
tion  der  Hauptscenen  nicht  erwähnt,  daher  auch  nicht 
dessen  —  nicht  seines  eigenen  Bataillons  —  wirkliche 
Bestimmung,  indem  er  dasselbe  S.  276  endlich  mit  der 
Bemerkung  nennt,  er  habe  Kottmann  während  der  Flucht 
■durch  den  Garten  gesehen,  „7nit  dem  8.  Bataillon  von  Ruel 
kommend/^  macht  er  sich  eines  groben  Verstoßes 
gegen  die  nächstliegenden  Thatsachen  schul- 
dig. Wie  dessen  Entstehung  zu  erklären  sei,  darüber 
möchte  wohl  am  ehesten  Muralts  oft  citierter  Berner  Brief 
an  Maillardoz  Aufklärung  geben,  denn  am  12.  November 
1830,  also  wenige  Monate  nach  den  Kämpfen,  mußte  er 
einleitungsweise  bereits  zugestehen :  ,,  Voici  la  reponse  aux 
differentes  questions  (betr.  falsche  Berichte  in  Zeitungen 
und  Broschüren)  que  vous  me  faites,  mais  je  ne  suis  pas 
sür,  de  n'etre pas  traki par  ma  memoire!'^ 

Die  «Souvenirs  d'un  officier  fribourgeois»  berichten 
(p.  137),  der  Oberst  von  8alis  habe  dem  Yolke  Truppen 
entgegenstellen  wollen,  die  ihre  Patronen  noch  nicht  ver- 
schossen hätt^,  habe  daher  das  Bataillon  von  Muralt  ab- 
gesandt und  es  durch  das  Bataillon  A'Bundy  ersetzt,  das 
im  Hof  gewesen  sei.  Jenes  stand  ja  aufdem  Karus- 
sellplatz, und  das  in  Wirklichkeit  abgesandte 
Bataillon  Kottmann  gingbekanntlichin  denTui- 
ieriengart  en. 
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Aucli  der  Verfasser  der  «Garde  Royale»  sagt  un- 
richtig, Salis  habe  die  in  der  Kolonnade  und  an  den 
Fenstern  des  Museums  stehenden  Soldaten  Marschall 
Mannont  zur  Yerfügung  gestellt,  und  nach  Webers  Welt- 
geschichte (XIYj  S.  798)  wären  sogar  —  zwei  Bataillone  in 
den  Tuileriengarten  gesandt  worden.  Es  ist  das  Verdienst 
Müller- Friedbergs  und  des  schweizerischen  Militäralma- 
nachs  (1846,  S.  159 — 160),  auf  diese  letztere  Verwechslung 
aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Dabei  sei  auch  auf  Nou- 
vion  (Histoire  de  la  Restauration,  I  173)  verwiesen,  der 
bestätigt,  daß  derRückzug  aus  dem  Louvrein 
guter  Ordnung  und  ohne  Überstürzung  statt- 
gefunden habe.  Die  Mehrzahl  französischer  (aber  auch 
deutscher)  Greschichtschreiber  stellt  nämlich  den  Vorgang 
so  dar,  als  ob  sich  bei  dem  von  Marmont  befohlenen  Ab- 
zug des  Bataillons  Kottmann  Oberst  von  Salis  eines  tak- 
tischen Fehlers  schuldig  gemacht  habe,  also  in  Überein- 
stimmung mit  der  Darstellung  Marmonts  selbst,  der  nach 
der  Katastrophe  den  Schweizern  panischen  Schrecken  vor- 
warf, der  sie  veranlaßt  habe,  das  Louvre  zu  räumen  (vergl. 
S.  456).  Eine  Probe  dieser  unrichtigen  Auffassung  sei  aus 
Fieffe,  Geschichte  der  Fremd-Truppen  im  Dienste  Frank- 
reichs, mitgeteilt,  der  II  496 — 497  (wie  Louis  Blanc)  fol- 
gendes berichtet : 

„Da  Oberst  von  /Salis  dem  Volke  frische  Truppen  ent- 
gegenstellen wollte,  so  sendete  er  dem  Herzog  von  Ragusa  das 
Bataillo7i,  welches  im.  Feuer  war,  und  ersetzte  es  durch  jenes, 
das  noch  nicht  am  Kampfe  teilgenommen  hatte.  Durch  eine 
sonderbar  vorgefasste  Meinung  veranlasst,  Hess  er,  statt  m,it 
dem  im  Hofe  befindlichen  Bataillon  erst  das  Schloss  zu  be- 
setzen, jenes,  welches  die  Kolonnade  besetzt  hielt,  vorher  her- 
absteigen. Das  Volk  sah  nun  das  Feuer  der  Schweizer  aufhören^ 
und  da  es  keine  Feinde  mehr  vor  sich  hatte,  gewann  es  Mut." 

Nun  aber  war  das  Bataillon,  „welches  im  Feuer  war,'^ 
bekanntlich  das  Bataillon  A'Bundy,  anfangs  nebst  Ab- 
teilungen  des  im  Hof  in  Reserve  stehenden  Bataillons. 
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Kottmann.  Nach  der  Darstellung  von  FiefFe  (und  anderer) 
-wäre  ja  das  Bataillon  Kottmann  dasjenige,  welches,  vom 
Hofe  heraufkommend,  die  Kolonnade  besetzt  haben  müßte, 
während  das  Bataillon  A'Bimdy  vom  Obersten  von  Balis 
Marmont  zur  Verfügung  gestellt  worden  wäre.  Die  „Ge- 
schichte" von  dieser  Auswechslung  der  zwei  Bataillone 
hat  auch  Alexandre  Dumas  (mes  memoires,  VI  158)  auf- 
genommen ;  er  begeht  aber  dabei  die  weitere  Ungerechtig- 
Iveit,  daß  er  den  Obersten  von  Salis  mit  der  Meinung  des 
Marschalls  Marmont,  ein  einziges  Bataillon  könne  sich  im 
Louvre  halten,  einverstanden  glaubt,  während  bekannt- 
lich Salis  gegen  solche  Zumutung  protestierte.  Die  fabel- 
hafteste Version  bieten  aber  doch  Marmonts  Denkwürdig- 
keiten VIII  210.  Laut  den  „Aufklärungen",  die  er  später 
erhalten  haben  will,  soll  das  Bataillon  von  Muralt  bei 
seinem  Abzug  aus  dem  Louvre  auf  den  Karussellplatz 
im  Schloß  in  der  Nähe  der  rue  du  Coq  ein  Detachement 
zurückgelassen  haben,  wo  aufgehäufte  Baumaterialien  den 
Zugang  erleichterten.  Den  weiteren  Vorgang  beschreibt 
j\Iarmont  also: 

„Der  Adjutant-Major  dieses  Bataillons,  ivelcher  kam, 
um  jene  Kompagnie  zu  holen,  hatte  sie  unbesomieneriveise 
herausgezogen,  ohne  den  Obersten  vo7i  Salis,  der  sie  durch 
andere  Truppen  ersetzt  haben  würde,  davon  zu  benachrich- 
tigen. Als  die  Pariser  den  Posten  verlassen  sahen,  drängten 
sie  hinein  und  zeigten  sich  am  Eingange  der  GeTuächer,  wo 
sie  einige  Schüsse  abfeuerten.  Die  überraschten  Schweizer 
zogen  sich  eiligst  zurück.  Der  Oberst  verlor  den  Kopf  (!), 
und  anstatt  diese  Handvoll  Feinde,  die  er  vor  sich  hatte,  zu- 
rückzuwerfen oder  gefangen  zu  nehmen,  zog  er  sich  aus 
Angst  (!),  im,  Louvre  blockiert  zu  werden,  schleunigst  und  in 
Unordnung  aus  demselben  zurück.  Im  Freien  angekommen, 
wollte  er  versuchen,  Widerstand  zu  leisten  und  zu  kämpfen  (!), 
und  die  Unordnung  artete  bald  in  eine  förmliche  Flucht  aus." 

Von  der  Zurücklassung  einer  Kompagnie  des  Ba- 
taillons von  Muralt  reden  weder  die  Briefe  und  gedruckten 
Aufzeichnungen  Miiralts,  noch  der  Bericht  und  die  übrigen 
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Korrespondenzen  des  Obersten,  ja  sie  enthalten  darüber 
auch  nicht  die  mindeste  Andeutung.  Auch  der  Verfasser 
der  «Garde  royale»,  der,  wo  er  kann,  den  Schv/eizern 
am  Zeug  flickt  und  auch  von  einer  ordnungslosen  Flucht 
derselben  aus  demLouvre  spricht  (p.  54),  würde  ein  solches. 
Paktum  nicht  unerwähnt  gelassen  haben. 


IL  Verzeichnis  der  Offiziere  und 

Unteroffiziere  der  1830  verabschiedeten 

Schweizerregimenter. 


A.  Verzeichnis  der  Offiziere,  Unteroffiziere  und  Soldaten 

der  6  Regimenter,  welche  mit  Ruhegehalt 

aus  französischen  Diensten  entlassen  worden  sind. 

(Mit  dem  dem  unten  verzeichneten  folgenden  nächsthöheren 
Grad  entlassen.) 

(Bundesarchiv,  Verzeichnis  vom  Jahr  1831.) 
(Was    die   Angabe  des   Wohnorts    betrifft,    so    gilt   wohl    in 
mehreren  Fällen  auch  für  dieses  Verzeichnis  die  Bemerkung,  die 
dem  folgenden  vorausgestellt  wurde.) 


Name 

Grad 

Korps      Wohnort  1831 

l.Gächter  Joh.  Jak. 

Ant.  Jos. 

Oberstl. 

8.  G.i)Yverdon 

2.  Eösselet  Abraham 

Bat, 

.-Chef 

8.  a.    Bern 

3.  Lanter  Ign.  Ludw. 

Hai 

iptmann      8.  Gr.    Kolmar 

4.  Schumacher  Jos. 

Kaspar 

J7 

8.  G.     Orleans 

5.  Monney  Claude 

11 

7.  G.    Freiburg 

6.  Weyermann  Joh. 

Eudolf  Friedrich 

11 

7.  G.    Bern 

7.  Zweifel  Friedrich 

Tl 

7.  G.    Paris 

8.  Byland  Jakob 

n 

4.  L.     Aarau 

9.  Florin  Christ.  Frz. 

(lent. 

77 

L.  = 

4.  L.     Chur 

*)  G.  =  Garderegin 

Linienregiment. 
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Name                            Grad 

Korps 

Wohnort  1831 

10.  Grerbex  Marc  Hri. 

Philippe                    Hauptmann 

3.  L. 

Freiburg 

11.  Melune  (gen. Müller) 

Marc  Chr.  Elis.  Dan.            „ 

4.  L. 

Lausanne 

12.  Monnet  Yinc.  Gabr.           „ 

4.  L. 

Bex 

13.  Fromont  Henri                    „ 

3.  L. 

Genf 

14.  Schaubli  Isaak                   „ 

4.  L. 

Yverdon 

15.  Senn  Kaspar                       „ 

4.  L. 

Aarau 

16.  Sterchi  Johann                   „ 

3.  L. 

Bern 

17.  Berthex  FrQ.  Jac. 

Marc  Elisee              Lieutenant 

4.  L. 

Lyon 

18.  Fourcat    (genannt 

Qaillet)    P.  Isiclor 

3.  L. 

Avignon 

19.  Grüner  Joh.  Fried.  Unterlieut. 

8.  G. 

Bern 

20.  Perdrisat  Louis        Lieutenant 

4.  L. 

Lausanne 

21.  Roy  Charles 

4.  L. 

Clermont 

22.  Rohner  Felix  Niki. 

2.  L. 

Sarnen 

23.  Sauge  Pierre  Dav.            „ 

2.  L. 

Lausanne 

24.  Schaller  Joh.  Jos. 

3.  L. 

Mmes 

25.  Scheidegger   Lud.            „ 

3.  L. 

Luzern 

26.  Valloton  P.  Isaac           „ 

4.  L. 

Jjausanne 

27.  Jayet  Pierre  Abr.  Adj.-UnterofF. 

,  8.  G. 

Lausanne 

28.  Jud  Jos.  Sily.  Leonh.          „ 

7.  G. 

St.  Gallen 

29.  Heumann  Fid.Alex.  Chirurg-Maj. 

8.  G. 

Sarnen 

30.  Burgmann  Mich.      Serg.-Major 

7.  G. 

Aarau 

31.  Duriz  Kasp.  Alo3^s  Sergeant 

8.  G. 

Orleans 

32.  Genin  (gen.  Jenn}^) 

Frangois                           „ 

7.  G. 

Freiburg 

33.  Gmür  Joseph                  „ 

7.  G. 

St.  Gallen 

34.  Huber  Kaspar                 „ 

7.  G. 

Zürich 

35.  MontetAbr.Eman.         „ 

7.  G. 

Lausanne 

36.  Thiwyler  Jacq.  Frg. 

Christoph                         „ 

7.  G. 

Freiburg 

37.  Zwicky  Johann               „ 

7.  G. 

Glarus 
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Namo 
^8.  Donnet  Cl'^^  Erg. 

39.  Suter  Samuel 

40.  Adolay  Jean  G. 

41.  Danler  Simon 

42.  Decle  Adelbert  L. 

43.  Monnet  Jean  Dav. 

44.  Neuhaus  K^  Eml. 

45.  Bechant  Rene  Sc. 

46.  Burkler  Gerold 

47.  Eberhard  J^Melch. 

48.  Hausermann  Dan. 

49.  Hobler  Plazid 

50.  Honegger  Joh.Jak. 

51.  Hueitg    (gen.    Ca- 
veity)  IsaakMelch. 

52.  Hunziker  Sebast. 

53.  Leibundgut    Niki. 

54.  Leu  mann    Jobann 

55.  Noverrat  J.G^'^Hri. 

56.  Fache  Erg.  Henri 

57.  Pfister  Abraham 

58.  PensaireJ.M''Ant. 

59.  Python  FranQois 

60.  Reich  Johann 
6LRenaud  Claude  J^'*^ 

62.  Senn  Johann  Jak. 

63.  von  Deschwanden 
Joseph  Remigius 

64.  Stahel  Johann  Jak. 

65.  Wagner  Job.  Jonas 

66.  Wetter  Heinrich 

67.  Bürkli  Joseph 

68.  Buvelot  J.  J.  Louis 

69.  Dietiker  Johann 


Grad 

Korps 

Wohnort  1831 

Tamb.- Major 

•  3.  L. 

Wallis 

77 

3.  L. 

Bern 

Sergeant 

2.  L. 

Brignoles 

77 

3.  L. 

Bern 

Korporal 

8.  G. 

Genf 

Sergeant 

4.  L. 

Toulon 

77 

3.  L. 

Bern 

Musiker 

7.  G. 

Paris 

Soldat 

8.  G. 

St.  Gallen 

'7 

7.  G. 

Schwyz 

7' 

8.  G. 

Bern 

57 

7.  G. 

Aarau 

77 

7.  G. 

Zürich 

Korporal 

4.  L. 

Chur 

Soldat 

7.  G. 

Aarau 

Korporal 

3.  L. 

Bern 

77 

LL. 

Erauenfeld 

Eüsilier 

8.  G. 

Lausanne 

Korporal 

7.  G. 

Zürich 

77 

7.  G. 

Zürich 

Eüsilier 

7.  G. 

Lausanne 

77 

7.  G. 

Ereiburg 

Protbs 

4.  L. 

Chur 

Soldat 

8.  G. 

Lausanne 

77 

7.  G. 

Zürich 

77 

7.  G. 

Sarnen 

77 

8.  G. 

Zürich 

Maitre-cordonniei' 

8.  G. 

Ruel 

Füsilier 

7.  G. 

Aarau 

Yoltigeur 

4.  L. 

Chur 

Eüsilier 

7.  G. 

Lausanne 

»1 

7.  G. 

Aarau 
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Name 

70.  Fillinger  Martin 

71.  Grangier  J.Louis 

72.  Hubler  Johann 

73.  Jacot  Descombes 
Henri 

74.  Kurat  Job.  Joseph 

75.  Lemarie  J^  B^*  J^ 

76.  Luthert  Jos.Rem. 
Nestor  Corn. 

77.  Mader  Thomas 

78.  Mahler  Jakob 

79.  Meyer  Job.  Melch. 

80.  Moser  Joseph 

81.  Pattey  Frangois 

82.  Pilliod  J"  M.  Dl. 

83.  Vogler  Christian 

84.  Wittikeller    Job. 
Bapt.  Jos.  Balth. 


Grad 

Korps 

Wohnort  1831 

Voltigeur 

4.  L. 

Aarau 

Füsilier 

7.  G. 

Paris 

Soldat 

4.  L. 

Aarau 

Füsilier 

7.  a. 

Paris 

J7 

7.  G. 

St.  Gallen 

Maitre-Tailleur 

4.  L. 

Toulon 

Musiker 

3.  L. 

Luzern 

Füsilier 

7.  G. 

St.  Gallen 

?7 

7.  G. 

Zürich 

„ 

7.  G. 

St.  Gallen 

?•> 

7.  G. 

Schwyz 

}•> 

3.  L. 

Genf 

n 

7.  G. 

Lausanne 

T) 

7.  G. 

St.  Gallen 

1.  L.    Frauenfeld 


B.  Verzeichnis  der  Offiziere  und  Unteroffiziere  der 

6  Regimenter,  welche  mit  Reformgehalt  aus  französischen 

Diensten  entlassen  worden  sind. 

(In  sehr  vielen  Fällen  nennt  dieses  offizielle  Verzeichnis  al& 
Ort  der  Herkunft  bloß  den  Kanton  oder  dessen  Hauptstadt, 
während  die  Genauigkeit  der  Angabe  die  einer  Gemeinde  des- 
betrefFenden  Kantons  verlangen  würde.) 

Als  Marechaux  de  camp : 
Name  Grad  Korps      Wohnort  1831 

oder  Herkunft 

1.  Besenval  Urs  Jos. 

Augustin  Oberst  8.  G.    in  Paris 

2.  Salis  Frz.  Simon 


Fid.  Rud.  Anton 


7.  G. 


Cbur 
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Als  Obersten: 
Name  Grad  Korps      Wohnort  1831 

oder  Herkunft 

3.  Bleuler  Salomon    Oberst  1.  L.     in  Straßburg- 

4.  Bontemps  Aug. 

FranQois  von  „  2.  L.      „   Genf 

5.  Maillardoz 

Philipp  von  Oberstl.  7.  G.     „  Freiburg 

6.  Riaz  Jacques 

Frangois  Louis  de  Oberst  4.  L.      „  Lausanne 

7.  Rllttimann  Jost 
Ant.  Chr.  Leod. 

Joh.  Bapt.  von  „  3.  L.      „  Luzern 

Als  OberstUeutenants  : 

8.  Bernoulli  Eraanl.  Major  8.  G.    in  Chäteau-GoutliieF 

9.  Bontemps  Chs. 

Henri  de  Oberstl.  3.  L.    v.  Genf 

10.  A'BundyBalth. 

von  Bat.-Chef         7.  G.    v.  Chur 

11.  Donatz  Peter 

Ludwig  von  Oberstl.  4.  L.     v.     „ 

12.  Kottmann  Franz 

Jakob  Anton  Bat.-Chef         7.  G.    v.  Luzern 

13.  Muralt  Kud.  Karl 

Amedee  von  „  7.  G.    v.  Bern 

14.  St.  Denis  Cesar 

Auguste  de  „  8.  G.  v.  Senarelens  (Waadi) 

15.  Werthmüller 

Mathias  von  Oberstl.  1.  L.     v.  Zürich 

16.  Zenklusen  Simon 

Ignaz  Leo  „  2.  L.    a.  d.  Wallis 

Als  Bataillonschefs : 

17.  Abyberg  Franz 

Dominik  Bat.-Chef         2.  L.     v.  Schwyz 

18.  Adel  Theodor         Major  2.  L.     in  Seurre 
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Name 

19.  Amiet  Urs  Jakob 

20.  Barthes  de 
Marmoriere  Mich. 
Ant.  Franz 

21.  Bazin  Charles  Ls. 

22.  Bergamin  Leonh. 
Remigius  Fidel 

23.  Blarer  v.  Warten- 
see Job..  Bapt.  Ig. 
Peter  von,  von 
Alcantara 

24.Biirkhardt  Job. 

25.  Büeler  Job.  Jak. 

26.  Barnan  Beat  Ls. 
Marie  Benoit  de 

27.  Cbäteaavieux 
Micb.  Franc.  Tb. 
L uliin  de 

28.  Cbicberio  Aloys 
Val.  Leop.  Marie 

29.  Cbollet  Pierre  de 

30.  Christen  Job.  K^ 
Franz 

Sl.Courten  Ls.  Phil. 
Gruill.  Erasme  A^on 

32.  CrinsozdeCottens 
Tbeod.  Frangois 
Greorges  Louis 

33.  Cusa  Jean  Marie 

34.  Engelhard  Pb^  K^ 

35.  FebrAlb.Sigism. 

36.  Gallati  Job.  Jak. 
Kassian  von 


Grad 


Bat.-Chef 


Hpt.-Zabloff. 
Hauptnnann 


Korps      Wohnort  1831 
oder  Herkunft 

2.  L.     V.  Solotburn 


7.  Ct.    in  Paris 

7.  G.     V.  Lausanne 

8.  G.    Y.  Chur 


„  7.  G.  V.  Basel 

„  8.  G.  V.      „ 

Bat.-Chef  1.  L.  v.  St.  Gallen 

Adj.-Maj.-Haiptraaiin  8.  G.  v.  Freiburg 

Hauptmann  8.  G.  v.  Genf 


Capit.  d'kbillenient 
Hauptmann 


Hpt.-Zabloff. 
Bat.-Cbef 

Major 

Hauptmann 


7.  G.  V.  Bellinzona 

7.  G.  V.  Freiburg 

8.  G.  in  Kebl 

8.  G.  V.  St.  Maurice 


8.  G.  V.  Lausanne 

4.  L.  V.  Bellinzona 

4.  L.  V.  Murten 

4.  L.  in  E-oanne 

7.  G.  y.  St.  Gallen 
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Name                              Grad 

Korps 

Wohnort  1831 
oder  Herkunft 

37.  Gerber  Frz.  Karl 

Jakob  von               Hauptmann 

7.  G. 

V.  Solothurii 

38.  Germann  C«  F'^ 

7.  a. 

in  Paris 

39.  Gordon  Jonas 

Charles  Gerard                 ,, 

7.  G. 

in  Paris 

40.  GraffenriedF^Yon            „ 

7.  G. 

von  Bern 

41.  Guerrj^  Louis         Bat.-Chef 

8.  G. 

V.  Lausanne 

42.  Gugger  v.   Stau- 

dacb  A^^  Phil,  von  Hauptmann 

8.  G. 

V.  St.  Gallen 

43.  Hünerwadel  G^H''  Hpt.-Richter 

8.  G. 

V.  Aaraii 

44.  Imhof  Jak.  Chr^^^  Bat.-Chef 

LL. 

V.  Basel 

45.  Jayet  Dv.  F^  Ls.  Hauptmann 

8.  G. 

V.  Lausanne 

46.  Jütz  K^  Dominik             „ 

8.  G. 

y.  Schwyz 

47.  Kalbermatten    J^ 

Theod.  Alex,  von             ,, 

8.  G. 

V.  St.  Maurice 

48.  Kalbermatten  W. 

Theodor  von                      „ 

7.  G. 

V.  Sitten 

49.  Keiser  v.  Frauen- 

stein K^  Frz.  von  Hpt.-Richter 

7.  G. 

V.  Zug 

50.  Latour  Kasp.  Ad* 

Dieudonne  de         Hauptmann 

7.  G. 

V.  Chur 

51.  Latour  Louis 

Theodore  de                     „ 

7.  G. 

V.  Chur 

52.  Lentulus   Robert 

Scipio  von              Bat.-Chef 

3.  L. 

V.  Bern 

53.  Lumpert  Andreas 

Ignaz  Ludwig       Adj.-Maj.-Hauptmami 

7.  G. 

in  Paris 

54.  A'Marca  Frz.  N^^ 

Vict.  Jos.  Marie     Hauptmann 

8.  G. 

V.  Chur 

55.  Müller  Ant.  Mich. 

Beat.Aug.N^von  Capit.  d'kbillement 

8.  G. 

V.  Freiburg 

56.  Müller  Jost  Karl 

Joseph  Xaver-de- 

Sales-Urban            Hauptmann 

7.  G. 

Y.  Altdorf 
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Name 


Grad 


Bat.-Chef. 


Hauptmann 


■57.  Rahm  Eduard 

58.  Roll  Karl  Jos. 
Ludwig  Yiktor 

59.  Rüpplin  Heinrich  „ 

60.  Salis  Andr.  Ant. 
Rudolf  von  „ 

6 1 .  Sartori  Ph.  K.  von  „ 

62.  Schaller  Jean  FrQ. 
Pierre  Damien  de  „ 

63.  Schröter  Markus  von       „ 

64.  Schürmann  Xav. 

Joseph  Anton         Bat.-Chef 

65.  Sidler  Jos.    Ant. 

Greorg  Aloys  von  Hauptmann 
ßQ.  Steffen  Heinrich  „ 

67.  Taffiner  Frz.  Jos.  Bat.-Chef 

68.  Tschann  v.  Ster- 
nenberg Beda  Y' 

Gall.  Laz.  Hauptmann 

69.  Ville  Chs.  Louis 

de  (Deville)  „ 

70.  Werthmüller  Joh. 

Otto  von  „ 

71.  Wild  Heinrich       Major 

72.  Zucchini  J'^  J^'A^  Hauptmann 

^^5  Hauptleute. 

73.  Albiez  Pierre         Hauptmann 

74.  Arregger  Anton 

Jos.  ISTiklaus  von  Lieutenant 

75.  Augspurger^) 
(Ougspurger) 
Ph.  Friedrich  von 


Korps      Wohnort  1831 
oder  Herkunft 

1.  L.  V.  Zürich 

8.  a.  V.  Solothurn 

7.  Gr.  y.  ünterkllau 

8.  Gl.  V.  Chur 

7.  G.  V.  St.  Gallen 

8.  G.  V.  Freiburg 
7.  G.  V.  Freiburg 

3.  L.  V.  Luzern 

7.  G.  V.  Zug 

7.  G.  V.  Zürich 

2.  L.  V.  Sitten 


7.  G.  in  Paris 

8.  G.  in  Genf 

8.  G.  in  Paris 

1.  L.  V.  Zürich 

7.  G.  V.  Bellinzona 

3.  L.  in  Mmes 

8.  G.  V.  Solothurn 

8.  G.  V.  Bern 


')  Schreibweise  des  Originals. 
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Name 


76.  BalettaJak.  Lud 

77.  Balli  Jos.  Maria 
Anton 

78.  Beler  Leonhard 
Franz  Xaver  „ 

79.  Bell  Ig.  Lud.  Jak. 

80.  Birchler  Jos.  Ant.  „ 

81.  Blarer  Jakob  „ 

82.  Boner  Alex.  Xav.  „ 

83.  Bonjour  Chs.  A°  „ 

84.  Bonorant  Nicolas 
Antoine  „ 

85.  Bons  Frangois  Jos. 
Ambroise  „ 

86.  Bremi  David  „ 
S7.  Brunner  Jos.Vikt. 

Franz  Ludw^i^  von 
Augustin  von  „ 

88.  Brunner  Frz.  Karl  „ 

89.  Caflisch  Christian  „ 

90.  ChieherioEusebio 
Fulgentio  Lieutenant 

91.  Christen  Urs  Ant. 
Christian  Hauptmann 

92.  Courten    Ijudwig 

Eug.  Ign.  Joseph  Lieutenant 

93.  Dangel  Melchior  Hauptmann 

94.  Demierre   Frang. 
Joseph  Beate  ,, 

95.  Diesbach  Samuel 
Theoph.Eud.  von  idj.-Maj.-Hanptmann 

96.  Dittlinger  Friedr. 

Ludwig  Imbert      Hauptmann 


Grad  Korps      Wohnort  1831 

oder  Herkunft 

Lieutenant       8.  Gr.    v.  Chur 


Hauptmann      4.  L.  v.  Bellinzona 

„  2.  L.  V.  Schwyz 

,,  3.  L.  V.  Luzern 

„  2.  L.  V.  Schwyz 

„  2.  L.  V.  Basel 

„  2.  L.  V.  Solothurn 

„  4.  L.  in  Lyon 

„  4.  L.  V.  Chur 

„  2.  L.  V.  St.  Maurice 

„  1.  L.  V,  Zürich 


2.  L.  V.  Solothurn 

2.  L.  V.  Solothurn 

4.  L.  V.  Chur 

7.  Gr.  V.  Bellinzona 

2.  L.  V.  Solothurn 

7.  G.  V.  Sitten 

3.  L.  V.  Luzern 

3.  L.  V.  Freiburg 

7.  Gr.  V.  Bern 

3.  L.  V.  Bern 
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Name 

97.  Dortü  Ferdinand 
Dorothee 

98.  Duo  Jean  Bapt. 
Marie 

99.  DufaydeLavallaz 
Frg.  M''^  Fenelon 

100.  Diifour  LoLiis 
lOl.DumelinFrd.Lud. 
102.  DumelinJoh.Jak. 
108.  Egli  Nikiaus 

104.  Elgger  Frz.  Chr. 
Ig.  Job.  Neporaiik 

105.  Faller  Karl  Jos. 
Werner  Bened. 

106.  Feurer  Joseph 

107.  Fleitz  Leopold 

108.  Flüe  Lud.  Mich. 
Konrad  von 

109.  Flüeler  Jos.  Flo- 
rian Anton 

110.  Forestier  Aleide 
Olivier  de 

111.  Förster  Frz.  Plz. 
Michael  Ignaz 

112.  Fraschina  Const. 

113.  Frei   Joh.    Kasp. 

114.  Gaisser  Joh.  Jak. 

115.  Gasparini  Joh.  J^ 

116.  Gentils  de  Lan- 
galerie  Jean  Fred. 
Philippe 

117.  Germann  Franz 
August 


Grad  Korps      Wohnort  1831 

oder  Herkunft 


Hauptmann 

4.  L. 

V. 

,  Lausanne 

57 

2.  L. 

V. 

Sitten 

n 

7.  G. 

V. 

Sitten 

:i 

2.  L. 

V. 

Sitten 

57 

1.  L. 

V. 

Frauenfeld 

75 

l.L. 

V. 

Frauenfeld 

5? 

3.  L. 

V, 

.  Luzern 

Lieutenant 

57 

Hauptmann 


4.  L.  V.  Aarau 

7.  G-.  V.  Aarau 

8.  G.  V.  St.  Galleij^ 
4.  L.  y.  Aarau 

2.  L.  V.  Sarnen 

3.  L.  V.  Luzern 
8.  G.  V.  Freiburg 


Jjieutenant 
Hauptmann 

57 
57 

3. 

8. 
1. 
1. 
1. 

L. 

a. 

L. 
L. 
L. 

in  Nimes 
V.  Luzern 
V.  Basel 
V.  St.  Gallen. 
V.  St.  Gallen 

Lieutenant 

7. 

G. 

Y.  Lausanne^ 

Hauptmann 

7. 

G. 

in  Paris 
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Name 


Grad 


Korps 


118.  aiutz  Ant.  Karl 

Maria  von  Lieutenant       7 

119.  Glutz-RuchtiJos. 

Vikt.  Franz  von     Hauptmann      8 

120.  Göldlin  von  Tie- 
fenau  Franz  Bern- 
hard Joseph  Joh. 

Bapt.  Michael        Lieutenant       7 
121.Good  Niki.    Jos. 

Ant.  Maria  „  7 

122.  Halter  Joh.   Jos.  „  8 

123.  Hartmann  Martin 

Joseph  Hauptmann 

124.  Hermann  Georg  „ 

125.  Hofmauer  Ulrich  ,, 

126.  Hotz  Joh.  Rud.  „ 

127.  Huber  Joh.  Konr.  „ 

128.  Kalbermatten 
Elias  von  Lieutenant 

129.  Keiser  von  Frauen- 
stein „ 

130.  Kempf  Joh.  Bapt.  Hauptmann 

131.  Kempf  Joh.  Ant.  „ 

132.  Kündig   Theodor  Lieutenant 

133.  Kunkler  Lorenz  „ 

134.  Landerset  Frang. 
Prosper  de  Hauptmann 

135.  Landerset  Nicolas 
Xav.  Ant.  de  „ 

136.  Landerset  J"  Jos.  de         „ 

137.  Lanter  Heinrich 
Leopold  von  Lieutenant 

138.  Lippe  Jos.  Nicl.     Hauptmann 

A.  Maag,  Schweizertruppen  in  Fraukreicli 


G. 
G. 


G. 
G. 

L. 
L. 
L. 
L. 
L. 


7.  G. 
l.L. 
2.  L. 

7.  G. 

8.  G. 


Wohnort  1831 
oder  Herkunft 

V.  Solothurn 

V.  Solothurn 


.  G.    V.  Luzern 


V.  St.  Gallen 
in  Versailles 

V.  Luzern 
V.  Davos 
V.  St.  Gallen 
V.  Zürich 
V.  Zürich 

V.  St.  Maurice 

V.  Zug 
V.  Zürich 
V.  Altdorf 
V.  Basel 
V.  St.  Gallen 


3.  L.     V.  Freiburg 


3. 
3. 

L. 
L. 

V. 
V. 

Freiburg 
Freiburg 

7. 
4. 

G. 
L. 

in 

V. 

1  Aix  (Rhöiie) 
Lausanne 

1816- 

-1830. 

52 
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Name 

139.  Lumpert  J"  Bapt. 

140.  LutstorfK^  Fried. 

141.  Lutz  Johann 

142.  Mahler  Karl  Jos. 
Xaver  von 

143.  A'MarcaJoh.  Ant. 

144.  MarlianiJ^  Bapt. 
KosmusDam.  M'^ 

145.  Meier  von  Bald- 
egg Xaver 

146.  MercierdeBettens 
Jacq.  Phil.  Alb.  L« 

147.  Michael  Anton 

148.  Molo  Jos.  Anton 
Fulgenzio 

149.  Montheys  Jos.  AI. 
Melchior  de 

j  50.  Morell  Marx 

151.  Mühlimann    Chr. 

152.  Müller  Frz.  Jos. 
Kaspar 

153.  Niederer  Joh.  M** 

154.  Niederost  Johann 
Balthasar 

155.  Nuce  Anne  Jos. 
Melchior  de 

156.  Olivier  Louis 

157.  Orelli  Joh.  K^  von 

158.  Oswald  Frz.  Jos. 

159.  Pape  Frg.  Joseph 

160.  PignatLs.Adrien 

161.  JRämy  Frangois 
Prosper  Bruno  de 


Grad 


Hauptmann 


Korps      Wohnort  1831 
oder  Herkunft 

1.  L.    V.  St.  Grallen 

3.  L.     V.  Bern 

1.  L.     V.  St.  Oallen 


Lieutenant 

8.  Gr. 

V.  Bern 

Hauptmann 

4.  L. 

V.  Chur 

Lieutenant 

7.  Gr. 

in  Versailles 

Hauptmann 

4.  L. 

V.  Luzern 

r 

8.  a. 

V.  Lausanne 

Lieutenant 

7.  a. 

V.  Chur 

Hauptmann 

4.  L. 

V.  Bellinzona 

J7 

2.  L. 

V.  Sitten 

J7 

7.  G-. 

V.  Frauenfeld 

57 

3.  L. 

V.  Bönigen 

r 

2.  L. 

V.  Glarus 

J7 

l.L. 

V.  St.  Gallen 

3.  L.     V.  Schwyz 


11 

2.  L. 

V.  St.  Maurice 

J7 

4.  L. 

V.  Bastia 

r 

l.L. 

V.  Zürich 

» 

2.  L. 

V.  Glarus 

r 

3.  L. 

V.  Bern 

V 

2.  L. 

V.  Sitten 

3.  L. .  V.  Freiburg 
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Name 

162.  Reuti  Joh.  Nep. 
Ant.  Udalrich 

163.  Riedmatten  Peter 
Jos.  Gregor  von 

164.  Rivaz  Chs.  Louis 
Marie 

165.RobatelLs.  Vict. 

166.  Rochat  Jean  Ls. 

167.  Röthlin  Jos.  Ant. 
Maria 

168.  Ruest  Joh.  Reg. 

169.  Rüttimann  Franz 
Ludw.  Beat.  Joh. 
Bapt. 

170.  Sacco  Ant.  Marie 
Fidel  von 

171.  Sala  Peter  Jakob 

172.  SalisJoh.Alb.von 

173.  Salis-Marschlins 
Ulysses  Adelbert 

174.  Schachenmann 
Johann  Konrad 

175.  Schaller Frg.  Phil. 
Jacques  de 

176.  Schlatter  Joh.  J^ 

177.  Schmid  Franz 
Maria  Ant.  Xav. 
Yinzenz  Martin 

178.  Schmid  Martial 
Ant.  Modestus 

179.  Schwarz  Abr.  Chr. 

180.  Senarclens  Henri 
Vict.  Ls.  Arm'^de 


Grad 


Hauptmann 


Lieutenant 

Hauptmann 

Lieutenant 

Hauptmann 


Korps      Wohnort  1831 
oder  Herkunft 

1.  L.  V.  St.  Gallen 

2.  L.  V.  Sitten. 

8.  G.  V.Sitten 

2.  L.  V.  Sitten 

4.  L.  V.  Lausanne 

2.  L.  V.  Sarnen 

1.  L.  St.  Gallen 


Lieutenant       8.  G.    v.  Luzern 


Hauptmann 


Lieutenant 
Hauptmann 


Lieutenant 
Hauptmann 


7.  G.  V.  Chur 

4.  L.  V.  Lugano 

4.  L.  V.  Chur 

4.  L.  V.  Chur 

1.  L.  V.  Schaffkauseü 

8.  G.  V.  Freiburg 

1.  L.  V.  Frauenfeld 

2.  L.  V.  Altdorf. 

7.  G.  V.  Chur 

4.  L.  in  Clermont 


Lieutenant       7.  G.    v.  Lausanne 
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Name                              Grad 

Korps 

Wohnort  1831 
oder  Herkunft 

181.  Steiger  Alex.  K^  Lieutenant 

7.  G. 

V.  Bern 

182.  Stöcklin  Job.  G^  Hauptmann 

l.L. 

V.  Basel 

183.  Stoppani  Franz  v^on          „ 

8.  G. 

V.  Lugano 

184.  Taddei  Jean  Mich. 

Louis  Diego                      „ 

4.  L. 

V.  Bellinzona 

185.  Techtermann 

Cyrin  Bonifaz 

Louis  de                 Lieutenant 

7.  G. 

V.  Freiburg 

186.  YinzensJul.  Mich.          „ 

7.  G. 

in  Straßburg 

187.  Volfray  Andre 

Emanuel                 Hauptmann 

2.  L. 

in  BesanQon 

188.  Watten wyl  Karl 

Anton  von                         „ 

3.  L. 

V.  Bern 

189.  Weber  Theodor 

Jos.  Franz  Xaver 

Ludwig                             „ 

7.  G. 

V.  Bern 

190.  WerroJ^  Georges 

Jos.   Roman   von  Lieutenant 

8.  G. 

V.  Freiburg 

191.  Ziegler  Job.  Frz.  Hauptmann 

l.L. 

V.  SchaffhauseD 

Als  Lieutenants 

; 

192.  Allet  Aloys  Jos. 

Ladislaus               Lieutenant 

2.  L. 

V.  Sitten 

193.  Anacker  Antoine 

Joseph                              „ 

2.  L. 

V.  St.  Maurice 

194.  AttenhoferHeinr. 

Sebastian                        „ 

4.  L. 

V.  Aarau 

195.  Attenbofer  Peter           „ 

l.L. 

V.  Aarau 

196.  Aufdermauer    K^ 

Ludwig  •                Unterlieut. 

8.  G. 

V.  Schwyz 

197.BareraWilb.Frz. 

Anton                      Lieutenant 

4.  L. 

V.  Bellinzona 

198.  BattagliniLudw. 

Joseph                             „ 

4.  L. 

V.  Bellinzona 
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Name 


Grad 


199.  Baumann    David  Lieutenant 

200.  Baumgartner  Job. 
Heinrich.  Aloys  „ 

201.  Baumgartner  Joach.       „ 

202.  Beler  Jos.  Aloys  „ 

203.  Bergmann  Remi- 

gius  Lukas  „ 

204.  Bernoulli  Hya- 
zinth Georg  Unterlieut. 

205.  Bichet  Charles       Lieutenant 

206.  Bons  Chs.  Aug. 
Antoine  „ 

207.  Bossart  Joh.Bend.  „ 

208.  Brändle  Jos.  Aloys         „ 

209.  Brasey  Michel  „ 

210.  Buman  Hri.  Phil. 
Louis  de  „ 

211.  Candrion  Pet.  Dl.  Unterlieut. 

212.  CantieniJoh.  Pet.  Lieutenant 

213.  Ceeberg  Th«  von  „ 

214.  Chollet  Jean  Jacq. 
Ign.  Georges  de  „ 

215.  CholletLs.Fidele 
Emanuel  de  „ 

216.  Clerie  Alfr.  Phil. 

Louis  Unterlieut. 

217.  Cola  Rudolf  Lieutenant 

218.  Comte  Ant.  Adam  „ 

219.  Couteau  Andrea 
Elisee  „ 

220.  Crettex  (genannt 

Crette)  Jos.  Marie  Unterlieut. 

221.  Cropt  Jos.  Nicol. 

Antoine  Lieutenant 


Korps      Wohnort  1831 
oder  Herkunft 
4.  L.    V.  Aarau 


3.  L.     V.  Zug 

1.  L.    V.  St.  Gallen 

2.  L.    V.  Schwyz 


8.  G.    V.  Ch 


ur 


8.  G.  in  CMtel  GoutMer 

3.  L.  y.  Genf 

2.  L.  y.  St.  Maurice 
1.  L.  y.  St.  Gallen 

1.  L.  y.  St.  Gallen 

3.  L.  y.  Freiburg 

7.  G.  y.  Freiburg 

7.  G.  y.  Chur 

4.  L.  y.  Chur 

2.  L.  y.  Schwyz 

1.  L.  y.  Freiburg 
4.  L.  y.  Lausanne 

8.  G.  in  Paris 
4.  L.  y.  Chur 

4.  L.  y  Lausanne 

8.  G.  y.  Genf 

2.  L.  y.  Sitten 
2.  L.  y.  Sitten 
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Name 

Grad 

Korps 

Wohnort  1831 
oder  Herkunft 

222.  Desjardins Franc. 

Lieutenant 

4.  L. 

in  Orleans 

223.  Denervaux    Jean 

Baptiste 

J7 

3.  L. 

V.  Freiburg 

224.  DisteliBonavent. 

J5 

3.  L. 

V.  Solothurn 

225.  Doxat  Edouard 

Frangois  Louis 

J7 

4.  L. 

V.  Lausanne 

226.  DucosterLs.  Ant. 

J7 

7.  G. 

V.  Genf 

227.  Dufour  Emanuel 

. 

Casimir 

T) 

2.  L. 

V.  Sitten 

228.  Elliker    Salomon 

J7 

LL. 

V.  Zürich 

229.  Escher  K^  Fried,  von       „ 

l.L. 

V.  Zürich 

230.  Fäsch  Job.  Luk. 

JJ 

l.L. 

V.  Basel 

231.FavreEtienneFrQ. 

Placide 

n 

4.  L. 

in  Rainböuillet 

232.  Favre  Jean  Jiil. 

11 

2.  L. 

V.  Sitten 

233.  Fay  dui)  (Dufay) 

Antoine 

Unterlieut. 

3.  L. 

V.  Sitten 

234.  Fechter  Job.  Mart. 

11 

7.  G. 

V.  Basel 

235.  Fetzer KarlWilh. 

Georg 

Lieutenant 

4.  L. 

V.  Aarau 

236.  Florin  Paul  Fidel 

Dionys 

n 

4.  L. 

V.  Chur 

237.  Forni  Karl  Jos. 

Benedikt 

11 

4.  L. 

V.  Lugano 

288.  Freuler  Nikiaus 

Maria  Ezechiel 

11 

2.  L. 

V.  Glarus 

239.  Garnus  Joh.  Kud. 

11 

l.L. 

V.  Basel 

240.  GerbexTobieJos. 

Laurent 

11 

3.  L. 

V.  Frei  bürg 

241.  Gisler  Jos.  Leonz 

11 

2.  L. 

V.  Altdorf 

242.  Hauser  Karl  Gus- 

tav von 

11 

7.  G. 

V.  Glarus 

')  Schreibweise  des  Originals. 
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Name 

Grad 

Korps 

Wohnort  1831 
oder  Herkunft 

243.  Honegger  Heinr. 

Unterlieut. 

7.  G. 

V.  Zürich 

244.  Huber  Job.  Rud. 

Emanuel 

Lieutenant 

l.L. 

V.  Zürich 

245.  Hundbiß  Rud.  Fr. 

Karl  Tbeod.  von 

71 

1.  L. 

V.  St.  Gallen 

246.  Hausbeer  Joseph 

Jakob  Karl 

T! 

3.  L. 

V.  Zug 

247.  Imtburn  Heinrich 

Eberhard 

11 

3.  L. 

y.  Sckffliansen 

248.  Joris  Frg.  Alexis 

Emanuel 

Ti 

7.  Gr. 

V.  Sitten 

249.  Keiser  Jos.  Aloys 

Felix  Ludwig 

n 

3.  L. 

V.  Stans 

250.  König   Balthasar 

11 

2.  L. 

V.  Glarus 

251.  König  Fridolin 

11 

3.  L. 

in  Paris 

252.  Kressibucher  Aug. 

11 

l.L. 

V.  Frauenfeld 

253.  Lang  Job.  Xaver 

11 

3.  L. 

V.  Luzern 

254.  Lavallette     Jean 

Christ 

11 

3.  L. 

V.  Genf 

255.  Liaudet  J^  Gabr. 

Abram 

?? 

4.  L. 

V.  Lausanne 

256.  Linggy  Jos.  Karl 

Joachim 

11 

2.  L. 

V.  Schwyz 

257.  Locher  Jak.  Job. 

Baptist 

11 

l.L. 

V.  St.  Gallen 

258.  Lussi  Jos.  Wolf- 

gang AJoys 

11 

3.  L. 

V.  Stans 

259.  Marin  Jules 

11 

4.  L. 

V.  Chur 

260.  Mayenfisch   Jak. 

Job.  Bernh.  Karl 

11 

8.  a 

V.  Frauenfeld 

261.  Meyer  Friedrich 

11 

8.  G-. 

V.  Zürich 

262.  Molo  Karl  Marie 

Franz  Konst. 

n 

4.  L. 

V.  Bellinzona 
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Name 


Grad 


263.  Monhard  Job.  Jk.  Lieutenant 

264.  MonneyAnt.Day.  „ 

265.  Mudry  Pierre  Jos.  „ 

266.  Nicola  Jean  Bap*  „ 

267.  Kouvion  Antoine 
Louis  Joseph  „ 

268.  Nuce  Charles 
Emanuel  de  „ 

269.  Nuce  Louis  Hya- 
cinthe  de  „ 

270.  Payot  Frang.  Ls.  „ 
271.PfyfferYonAltis- 

hofen  Martin  Cöl.  „ 

272.  Pohl  Jakob  (Or. : 
Pol) 

273.  Pohl  Peter  Anton 
(Or.rPol) 

274.  Quartery  Maurice 
Henri  Edouard  de  „ 

275.  Reichmuth  Josef 
Dom.  Moritz  M""^.  ., 

276.  Eey  Alexis  Hyac.  „ 

277.  Eöthlin  Joh.  Jak.  „ 

278.  Roux  Frangois  „ 

279.  RusconiPet.  Fer- 
dinand „ 

280.  Salis  Anton 

Eduard  von  „ 

281.  Salis  Joh.  Heinr. 
Rudolf  von  „ 

282.  Sauteron  (Sauter) 

Jean  Frangois        Unterlieut. 


Korps      Wohnort  1831 
oder  Herkunft 

L  L.  V.  Frauenfeld 

4.  L.  V.  Lausanne 

2.  L.  V.  Sitten 
4.  L.  V.  Chur 

3.  L.  V.  Delsberg 
2.  L.  V.  St.  Maurice 

2.  L.  V.  St. Maurice 

4.  L.  V.  Lausanne 

8.  G.  V.  Luzern 

4.  L.  V.  Chur 

4.  L.  V.  Chur 

2.  L.  V.  Sitten 

7.  Gr.  V.  Schwyz 

3.  L.  V.  Freiburg 
3.  L.  V.  Sarnen 

3.  L.  V.  Genf 

4.  L.  V.  Bellinzona 
4.  L.  V.  Chur 

4.  L.  V.  Chur 

7.  Gr.  in  Paris 
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Name 

283.  Schreiber  Franz 
Jos.  Remigius 

284.  Senarclens  Adolf 
Wilh.  Ferd.  Hr. 

285.  Senarclens -VufF- 
lens  Henri  Aug. 
Victor 

286.  Stampfli  Urs  V*- 

287.  Staufacher  Math. 

288.  Steiger  Joh.Rud. 

289.  Sulzer  Andreas 

290.  Sulzer  David 

291.  Tabord  Charles 

292.  Taddei  Bonaven- 
tura 

293.  TheilerJos.Ignaz 
Jak.  Barth. 

294.  Troxler  Joseph 

295.  Tschiffeli  Friedr. 
Daniel 

296.  Werra  Chs.  Eug. 
Marie  Meinr.  von 

297.  Waldkirch  Aloys 
Hermann 

298.  Watten wyl Fried. 
Karl  von 

299.  Weingartner  Fri- 
dolin  Martin 

300.  Wellauer  Heinr. 

301.  Willa  Joh.  Joseph 
Meinrad 

302.  Winkler  Jakob 


Grad  Korps      Wohnort  1831 

oder  Herkunft 

Lieutenant       3.  L.     v.  Stans 

,,  8.  Gr.    V.  Lausanne 


8.  Gr.  V.  Lausanne 

2.  L.  V.  Solothurn 

2.  L.  V.  Grlarus 

3.  L.  V.  Bern 

1.  L.  V.  Frauenfeld 

1.  L.  in  Besangon 

7.  Gr.  V.  Lausanne 

4.  L.  V.  Lugano 

2.  L.  V.  Sitten 

3.  L.  V.  Luzern 

3.  L.  V.  Bern 

8.  Gr.  V.  St.  Maurice 
1.  L.  V.  Schaff  hausen 
3.  L.  V.  Bern 

3.  L.  V.  Luzern 

1.  L.  V.  Frauenfeld 

2.  L.  V.  Sitten 
1.  L.  V.  Zürich 
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Name 

Grad 

Korps 

Wohnort  1831 
oder  Herkunft 

303.  Wyser  Jos.  Aloys 

Lieutenant 

2.  L. 

Y.  Solotburn 

304.  Wyttenbach  Job. 

Karl 

n 

3.  L. 

V.  Bern 

Als 

Unterlieutenants  : 

305.  Aclank  Mathias 

IJnterlieut. 

8.  G-. 

in  Paris 

306.  ßinzegger  Karl 

Jos.  Benedikt 

n 

3.  L. 

Y.  Zug 

307.  Bolle  Frangois 

Alex.  Simeon 

•7 

4.  L. 

Y.  Lausanne 

308.  Bonjour  (genannt 

Brasey)JeanDav. 

J? 

7.  G. 

Y.  Lausanne 

309.  Bossard  Urs  Jos. 

« 

3.  L. 

Y.  Zug 

310.  Büeler  Jos.  Ant. 

Paulin 

n 

3.  L. 

Y.  Luzern 

311.  Chollet  Francois 

Felix 

Adj.-Unteroff.  8.  G. 

Y.  Freiburg 

312.  Daccord  Jean 

Maurice  Louis 

Unterlieut. 

4.  L. 

Y.  Lausanne 

313.  Duplessis  Louis 

« 

4.  L. 

Y.  Lausanne 

314.  Kappeier  Heinr. 

Adj.-Unteroff.  8.  G. 

Y.  Aarau 

315.  Omlin  Jos.  Ignaz 

Xaver 

Unterlieut. 

2.  L. 

Y.  Sarnen 

316.  Pfänder  David 

Emanuel 

?7 

3.  L. 

Y.  Bern 

317.  Ralim  Job.  Jak. 

J7 

8.  G. 

Y.  ScMhanseö 

318.  Reber  Jakob 

Adj.-Unteroff 

,  7.  G. 

Y.  Bern 

319.  Robrer  Stepban 

Unterlieut. 

1.  L. 

Y.  St.  Gallen 

320.  Scbärer  Job.  Ulr. 

Adj.-Unteroff. 

,  8.  G. 

Y.  Bern 

321.  Torcbe  Jacq.  Jos. 

j: 

7.  G. 

v.  Freiburg 

322.  WebmannBernb. 

Xaver 

Unterbeut. 

3.  L. 

Y.  Luzern 

323.  Yvorne  Abram 

Adj.-Unteroff. 

S.  G. 

in  Bar-le-Dnc 
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Name 


Grad  Korps      Wohnort  1831 

oder  Herkunft 


324.  Zillweger  Franz 

Peter  Bernhard      ünterlieut.       3.  L. 

Chirurgiens-majors : 

325.  Dangel  Anton  3.  L. 

326.  Gruilgot  Jean  Claude  Alexandre  1.  L. 

327.  Kempfen  Jos.  Ign.  Ant.  Aloys     7.  G. 

328.  Stocker  Anton  4.  L. 

Chirurgiens-aide-majors : 

329.  Bär  Heinricti  1.  L. 

330.  Franziskus  Johann  4.  L. 
331.Hernaann  Joseph  Martin  8.  Gr. 
332.  Imhof  Eduard  Jakob  3.  L. 


V.  Freiburg 

V.  Luzern 
in  Straßburg 
in  Paris 
V.  Aarau 

V.  Zürich 
V.  Chur 

inLaFerte'-SUubift 
V.  Aarau 


v^. 


Katholische  und  protestantische  Feldprediger : 

333.  Charpentier  Joseph  Laurent 
Marcelin  (kath.)  8.  G. 

334.  Eßlinger  Johann  G-eorg  (prot.)  7.  G. 

335.  Neiner  Nikiaus  Maria  (kath.)  4.  L. 

336.  Peyer  Balthasar  (prot.)  8.  G. 

337.  Suard  Jean  Nicolas  (kath.)  7.  G. 

338.  Tobler  Johann  (prot.)  4.  L. 

Gesamtsumme  der  Reformgehalte  für 
338  Offiziere 

Dazu  kommen  die  Beträge  für  147 
Adjutant-Unteroffiziere,  31  Sergeant- 
Majore,  309  Sergeanten  (und  Korpo- 
rale der  Garde),  1141  Korporale  (und 
Gardesoldaten),  1335  Soldaten  334,685    „ 

Total     548,515  Fr. 


.  Freiburg 

.  Zürich 
Chur 
V.  Sckfflianseii 
in  Saint-Gratien 
V.  Herisaii 

213,830  Fr. 


—     828     — 

C.  Nominativetat  und  Position  der  Offiziere  des 

7.  Schweizergarderegiments  von  Salis-Zizers  zur  Zeit 

seiner  Entlassung. 

(Vom  Obersten  von  Salis  am  7.  Oktober  1830  in  Orleans 
unterzeichnet ;    Bundesarchiv.) 


Name 

Grad 

Heimat- 

Position am 

kanton 

7.  Oktober  1830 

1.  Graf  von  Salis  Frz. 

bei  der  Liquidation 

Simon 

Oberst 

Graubiinden 

beteiligt 

2.  Marquis  von  Mail- 

eidg.  Kommissär  in 

lardoz  Philipp 

Oberstlt. 

Freiburg 

Paris 

3.  von  Muralt  Rudolf 

verwundet  in  die 

Karl  Amedee 

Bat.-Chef 

Bern 

Schweiz  znriickgek. 

4.  A'Bundy  Balthas. 

)7 

Graubiinden 

in  Paris  geblieben 

5.  Kottmann  Franz 

bei  der  Liquidation 

Jakob  Anton 

V 

Luzern 

beteiligt 

6.  Suard  Jean  Nicolas  katli.  Feldpredig. 

Freiburg 

in  Paris  geblieben 

7.  Eßlinger  Johann 

Georg 

prot.  Feldpredig. 

Zürich 

id. 

8.  Lumpert  Andreas 

Ignaz  Ludwig 

Adj. -Major 

■  St.  Gallen 

id. 

9.  Diesbach  Samuel 

in  die  Schweiz  zu- 

Theoph. Rud.  von 

« 

Bern 

rückgekehrt 

10.  Ducoster  Jean  Jacq 

. 

bei  der  Liquidation 

Frangois  Marie 

Capit-Tre'sorier 

Genf 

beteiligt 

ll.de   Chollet  Pierre 

Capil  d'kbill. 

Freiburg 

id. 

12.  Keiser  von  Frauen- 

stein K^  Franz  von 

Grossricliter 

Freiburg 

in  Paiis  geblieben 

13.  Barthes  de  Mar- 

moriere Franz 

Zahloffiz. 

St.  Gallen 

id. 

14.  Bonjour  Jean  Dav. 

Fäkricli(ünterl.) 

Waadt 

in  die  Schweiz  zu- 
rückgekehrt 

15.  Kempfen  Aloys 

CMrurg-Major 

Wallis 

in  Paris  geblieben 
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Name 

Grad 

Heimat- 

Position am 

kanton 

7.  Oktober  1830 

16.  Morel  Jules  Alb. 

CMr.-aide-Major 

Bern 

in  die  Schweiz  zu- 
rückgekehrt 

17.  Braillard  Simon 

J7 

Bern 

id. 

18.  von  Sartori  Karl 

Hauptmann].  Kl. 

St.  Gallen 

bei  der  Liquidation 
beteiligt 

19.  Weyermann  Joh. 

in  die  Schweiz  za- 

Rud.  Friedr. 

71 

Bern 

riickgekehrt 

20.  Gallati  Job.  P  von 

:i 

St.  Gallen 

id.      (verwundet) 

21.  Monney  Claude 

„  2.  Kl. 

Freiburg 

sehr  schwer  verwun- 
det in  Paris  im  Spital 

22.  Latour  Louis  de 

J7 

Granbiinden 

in  die  Schweiz  zu- 
rückgekehrt 

23.  Tscbann  Beda  von 

n 

Sölothrn 

in  Paris  geblieben 

24.  Grermann    August 

J7 

Züriob 

id. 

25.  Grordon  Jonas 

n 

Waadt 

bei  der  Liquidation 
beteiligt 

26.  Latour  Kaspar  de 

J5 

GrauMnden 

id. 

27.  GrafFenried  Franz 

in  die  Schweiz  zu- 

von 

n 

Bern 

rückgekehrt 

28.  Sidler  Josepb  von 

J7 

Zug 

id. 

29.  Bazin  Cbarles 

;? 

Waadt 

id. 

30.  Scbröter Mark« von 

J? 

Freiburg 

id. 

31.  Weber  Tbeod.  von 

V 

Scbwyz 

id.. 

32.  Zuccbini  Job.  Jak. 

11 

Tessin 

id. 

33.  Cbicberio  Leopold 

11 

Tessin 

id. 

34.  Eberle  Heinrieb 

11 

Luzern 

id. 

35.  Blarer  Job.  Baptist 

schwer  verwundet  in 

von 

11 

Basel 

Paris  zurückgeblieben 

36.  Morell  Marx 

n 

Tburgau 

in  die  Schweiz  zu- 
rückgekehrt 

37.  Lavallaz  Maurice  de 

r 

Wallis 

id. 

38.  Kalbermatten  Wilh, 


A^on 


Wallis 


id. 


Name 

39.  Rüpplin  Heinrich 

40.  Glutz  Karl  von 

41.  Michael  Anton 

42.  Marliani  Joseph 

43.  Good  Anton  von 

44.  Vinzens  Jul.  Mich. 

45.  Langalerie    Ferdi- 
nand de 

46.  Techterniann 
Louis  de 

47.  Faller  Karl 

48.  Steiger  Anton 

49.  Sacco  Anton  von 
hO.  Göldlin  Bernhard 

Joh.  Baptist  von 

51.  Kündig  Theodor 

52.  Schmid  Martial 

53.  Tabord  Charles 

54.  Ducoster  Louis 

55.  Senarclens  Henri  de 

56.  St.  Denis  Henri  de 

57.  Keiser  Jos.  von 

58.  Reichmuth  Joseph 

59.  Courten  Lud.  von 

60.  Hauser  Karl  von 

61.  Joris  Emanuel 

62.  Buman  Henri  de 

63.  Chicherio  Eusebio 

64.  Sauteron   (Sauter) 
Frangois 
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Grad 

Heimat- 

Position am 

kanton 

7.  Oktober  1830 

Hauptmann  2.  Kl. 

Sckffhanscn 

in  die  Sckeiz  u- 
riickgekelirt 

Lieutenant  1.  KL 

Solothrn 

id. 

77 

Graubiinden 

id. 

r 

Tessin 

id. 

77 

St.  Gallen 

id. 

77 

Granbiinden 

in  Paris  geblieben 
in  die  Schweiz  zn- 

77 

Waadt 

riickgekehrt 

Freiburg  id. 

Aargau  id.    (verwundet) 
Freiburg  id. 

Granbünden     id. 


2.  Kl. 


Luzern 
Basel 

Granbiinden 
Waadt 
Genf 

Waadt 
Waadt 
Zug 
Schwyz 

Wallis 

Glarus 

Wallis 

Freiburg 

Tessin 


Unterlieut.  Thurgau 


id. 

id. 

id. 
in  Paris  geblieben 
in  die  Schweiz  zu- 
rückgekehrt 

id. 

id. 
in  Paris  geblieben 
in  die  Schweiz  zn- 
rückgekehrt 

id. 
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Name 

Grad 

Heimat- 

Position am 

kanton 

7.  Oktober  1830 

65.  Boccard  Louis 

Unterlieut. 

Freiburg 

in  die  Schweiz  zn- 
rückgekelirt 

QQ.  Freudenreich  Lud- 

wig von 

r 

Bern 

id. 

67.  Salis  Rudolf  von 

J7 

Graubiinden 

id. 

68.  Aiichamp  Chs.  de 

yerwedet  in  Paris 

(Ackermann  Karl) 

r 

Sölötkrn 

zurückgeblieben 

69.  Orelli  Karl  von 

V 

Zürich 

in  die  Schweiz  zn- 
rückgekehrt 

70.  ConstantCxeorgesde 

5                 V 

Waadt 

id. 

71.  Diesbach  Phil,  de 

V 

Freiburg 

id. 

72.  Honegger  Heinr. 

V 

Zürich 

id. 

73.  Luchsinger   Hilar. 

11 

Schwyz 

id. 

74.  von  Rink  Karl 

11 

St.  Gallen 

id 

75.  SenarclensVict.de 

n 

Waadt 

id. 

76.  Diesbach  Rud.  von 

n 

Freiburg 

id. 

77.  Businger  Karl 

:i 

ünterwalden 

id. 

78.  Rothpletz  Alex. 

11 

Aargau 

id. 

79.  Tschudi  Karl  von 

n 

G-larus 

id. 

80.  Fechter  Joh.  Mart. 

11 

Basel 

id. 

81.  Schumacher  Jos. 

11 

Luzern 

id. 

82.  Hosch  Jakob 

r 

Basel 

in  Paris  geblieben 

88.  Meyer  Wilhelm 

n 

Zürich 

in  die  Schweiz  zn- 
rnckgekehrt 

84.  Courten  Lud.  von 

n 

Wallis 

id. 

85.  Wolf  Alexander 

n 

Wallis 

id. 

86.  Candrion  Peter 

n 

Graubiinden 

id. 

Gefallen  sind: 

Dufay  Gruillaume 

Major 

Wallis 

getötet  am  29.  Jnli 

Freuler  Joseph  von 

Hauptmann  2.  Kl.  Glarus 

))      )>    »    » 

Gart  mann 

Adjutant 

1}      )<    28.  „ 

Namensregister. 


Ein  *  vor  zwei  aufeinander  folgenden  Namen  oder  nach 
einer  Ziffer  deutet  an,  daß  die  Identität  oder  Verschiedenheit  der 
betreffenden  Personen  nicht  feststeht. 


Aberlin  Johann  Jakob  (Bettin- 
gen, Baselstadt),  574,  585. 

A'Bundy  Balthasar  (Ilanz,  Grau- 
bünden), Hauptmann  74,  Ba- 
taillonschef 291,  369,  380,  384, 
386,  390,  434,  499,  501,  503, 
529,  811,  828. 

A'Bundy,  Bataillon,  375,  379,  382, 
383,  384,  386,  390,  391,  403, 
419,  422,  426,  433,  437,  440, 
442,  446,  453,  454,  459,  464, 
495,  497,  498,  505,  506,  507, 
803,   804,   805. 

Abyberg  Franz  Dominik(Schw7z), 
79,  723,  811. 

Abyberg  Theodor  (Schwyz),  74, 
304. 

Ackermann  Andreas  (Mels,  St. 
Gallen),  580. 

Ackermann  Johann  (Mels,  St. 
Gallen),  580. 

Ackermann  Karl,  s.  Auchamp. 

Ackermann  Urs  (Kt.  Solothurn), 
79. 

Ackermann  Stanislaus  (Nidwal- 
den),  40. 


Ackermann  Viktor   Ludwig,   82. 
Adank  Mathias,  826. 

*  Adel  Theodor,  Major,  632,  811. 

*  Adel    Theodor    (Unter walden), 
.  Unterlieutenant,  80. 

Adolay  Jean  Georges,  809. 

Affry  Karl  von  (Freiburg),  70, 
72,  84,  86,  93,  144. 

Affry,  Garderegiment  von,  75, 108. 

Albertini  Christian  von,  82,  678.  * 

Albiez  Pierre  (Überstorf,  Frei- 
burg), 82,  304,  814. 

AUet  Aloys  Joseph  Ladislaus 
(Wallis),  Unterlieutenant  (1816) 
80,  Lieutenant  (1830)  820. 

Altermatt  (Solothurn),  73. 

Althaus  Jakob  Daniel  (Laupers- 
wyl,  Bern),  560. 

Aman  Jean  de  (Kt.  Freiburg),  81. 

A'Marca  Jean  Antoine  (Graubün- 
den), Lieutenant  82,  Haupt- 
mann 661,  818. 

A'Marca  Franz  Nikiaus  Viktor 
Joseph  Marie  (Graubünden),  77, 
299,  678,  813. 

A'Marca,  Kompagnie,  677. 


Amiet   Urs    (Jakob    Alexander  ?) 
(Solothurn),  79,  812. 

Amrhein  Joseph  (Engelberg,  Ob- 
walden),  5<S1. 

Amrhyn  (Luzern),  Schultheiß,  166. 

Anacker  Antoine  Joseph  (Wallis), 
717,  820. 

Anderhalden  Aloys  Joseph  (Baar, 
Zug),  561. 

Andermatt  Karl  Martin  Kajetan 
(Zug),  40,  81. 

Anderwert,  Grenadierunterlieute- 
nant, 612,  619. 

Andre  Jean   Konrad   (Pleujouse, 
Bern),  583. 

Arbalettaz  Desire  (Monthey, 
Wallis),  573,  584. 

Archer,  Unterlieutenant,  73. 

Arlettaz  Fran^ois  (Liddes,  Wallis), 
574,  581. 

Armand  Henri  Jacques  (Lau- 
sanne), 76,  291. 

Arnold  Kaspar  (Uri),  77,  99,  100. 

Arpagaus  ( Grau b finden),  Militärs- 
frau, 554. 

Arregger  Anton  Joseph   Nikiaus 
von  (Solothurn),  304,  677,  814. 

Attenhofer  Heinrich  Sebastian 
(Aargau),  820. 

Auchamp   Charles    d',    407,   423, 
450,  529,  586,  718,  831. 

Auchamp,   Detachement   d',   451. 

Aufdermauer  Karl  Ludwig 
(Schwyz),  820. 

Augspourger,  s.  Ougspourger. 

Aviolat  Charles    Gregoire    Fran- 
cois,  74. 


Bächler    Jakob      (Ringoldingen, 

Bern),  560. 
Bachmann  Johann  Ulrich,  79, 184. 

A.  Maa^',  Schweizertrappen  in  Fraukreicli  131ü— I8.it). 


Baletta  Jakob  Ludwig  von  (Grau- 
bünden), 77,  815. 

Balli  Joseph  Maria  Anton  (Tes- 
sin),  815). 

Baltliasar  Joseph  Emanuel  (Kt. 
Luzern),  82,  463,  474,  586. 

Balthasar  Joseph  Rudolf  (Kt. 
Luzern),  82. 

Balthasar  Plazid  (Kt.  Luzern),  82. 

Bär  Heinrich  (Kt.  Zürich),  827. 

Bär  Joseph  Thomas  (Rorschach, 
St.  Gallen),  562. 

Barera  Wilhelm  Franz  Anton 
(Tessin),  820. 

Barraud  Marc  Louis  (Morges, 
Waadt),  565. 

Barth  Andreas  Joseph  (Freiburg), 
572,  582. 

Barthes  de  Marmoriere  Mich.  Ant. 
Franz  (St.  Gallen),  Hauptmann, 
557,  558,  812,  828. 

Bartholet  Joseph  (Flums,  St.  Gal- 
len), 580. 

Battaglini  Ludwig  Joseph  (Tes- 
sin), 820. 

Baumann  David  (Kt.  Aargau),  821. 

Baumgartner  Joachim  (Kt.  St. 
Gallen),  821. 

Baumgartner  Joh.  Heinrich  Aloys 
(Kt.  St.  Gallen),  821. 

Bays  (Kt.  Freiburg),  Soldat,  394. 

Bazin  Charles  Louis  (Waadt), 
83,  304,  682,  812,  829. 

Bazin,  Kompagnie,  565. 

Boausobre  Jacques  Louis  de,  83. 

Bechant  Rene  Scevola,  809. 

Beck  (Kt.  Aargau),  Lieutenant, 
690. 

Begue  lo  Fort  Cesar  Louis  Henri, 


Beler  Joseph  Aloys  (Kt.  Schwyz), 
821. 
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Beler  Leonh.  Frz.  Xaver  (Kt. 
Scliwyz),  Unterlieut.  (1816)  80, 
Hauptmann  (1830)  815. 

Bell  Ign.  Lud.  Jak.  (Kt.  Luzern), 
Unterlieutenant  (1816),  Haupt- 
mann (1830)  82,  716,  815. 

Belmont  Charles  (Morges,  Waadt), 
83. 

Benoit  Ferdinand  (Nyon,  Waadt), 
571,  581. 

Bergamin  Leonhard  Eemigius 
Fidel  von  (Graubünden),  Lieu- 
tenant 77,  812. 

Bergamin  von  (Graubünden), 
Unterlieutenant,  82. 

Bergamin  (Graubünden),  Garde- 
offizier, 304,  678. 

Bergmann  Eemigius  Lukas  (Grau- 
bünden), 821. 

Bernoulli  Emanuel  (Basel),  Major, 
75,  77,  811. 

Bernoulli  Hyazinth  Georg  (Basel), 
Unterlieutenant,  821. 

Bernoulli  (Basel),  Lieutenant,  268. 

Berset  Pierre  Val.  (Villarssivi- 
riaux,  Freiburg),  582. 

Bersier,  Füsilier,  335,  336. 

Berthex  Francois  Jacques  Marc 
Elisee,  808. 

Besancon   Etienne    (Morges, 
Waadt),  552. 

Besenval  Urs  Joseph  Augustin  v. 
(Solothurn),  Oberstlieutenant 
75,  Oberst  290,  291,  294,  299, 
510,  511,  512,  514,  515,  516, 
517,  520,  522,  524,  525,  527, 
528,  529,  531,  532,  539,  541, 
544,   546,   547,   598,    677,   810. 

Besenval,  Garderegiment  von, 
292,  301,  304,  306,  313,  351, 
368,  371,  463,  495,  508,  509, 
510,   518,   521,   524,   529,   532, 


534,  535,  539,  541,  543,  545, 
594,  673,  675,  679,  685,  703, 
719. 

Besenval,  Ordonnanzoffizier  des 
Generalobersten,  448,  457. 

Besler  Karl  (Uri),  40. 

Besozi  Pierre  (Novazzano,  Tessin), 
574. 

Besuchet  Pierre  (Rances,  Waadt), 
565. 

Bettens  -  Mercier  Philippe  de 
(Waadt),  77. 

Bichet  Charles  (Genf),  821. 

Biedermann  Jean,  73. 

Bieri  Albrecht  (Langnau,  Bern), 
651. 

Bignoli  Just,  189. 

Bill  Johann  (Moosseedorf,  Bern), 
583. 

Billieux  Ursanne  Joseph  Conrad  de 
(Kt.  Bern),  40. 

Binzegger  Karl  Joseph  Benedikt 
(Zug),  826. 

Birchler  Joseph  Anton  (Einsie- 
deln, Schwyz),  80. 

Birchler  Beat  (Einsiedeln,Schwjz), 
80,  815. 

Blanc  David,  553. 

Blarer  Jakob  (Basel),  815. 

Blarer  Johann  Baptist  Ign.  Peter 
von  Wartensee  (von  Alcantara), 
(Basel),  74,  260,  268,  398,  586, 
829. 

Blarer,  Kompagnie,  237,  448,  562, 
566,  812. 

Bleuler  Heinrich  (Zürich),  77. 

Bleuler  Salomon  (Zürich),  24,  57, 
58,  59,  60,  63,  72,  102,  113, 
183,  185,  187,  188,  289,  314, 
317,  319,  320,  321,  322,  323, 
325,  326,  327,  328,  347,  349, 
603,    609,   611,   616,   617,   618, 
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G19,  620,  621,  622,  623,  624, 
625,  626,  706,  707,  708,  719, 
811. 

Bleuler,  provis,  Bataillon,  58. 

Bleuler,  Linienregiment,  75,  77, 
112,  114,  181,  182,  184,  186, 
187,  217,  218,  219-,  283,  292, 
312,  315,  317,  320,  321,  322, 
323,  324,  328,  603,  616,  627, 
695,  700,  703,  798. 

Blonay  Frederic  de,  83. 

Blum  (Kt.  Seliwyz),  Musiker,  553. 

Bluntschli  Franz  (Kt.  Zürich),  78. 

Boccard  Nicolas  de  (Wallis),  73. 

Boccard  de  Fuyens  Louis  (Prei- 
burg),  304,  682*,  831. 

Boglioni  Louis  (Leontica,  Tessin), 
585. 

Bohner  s.  Boner. 

Bohrer  Johann,  79. 

Boland  Gottfried  (Kt.  Bern),  144, 
145,  146. 

Bolle  FranQois  Alex.  Simeon 
(Waadt),  826. 

Boner  Alexander  Xaver  (Kt.  Solo- 
thurn),  Lieutenant  79,  Haupt- 
mann 815. 

Bonjour  Charles  Aime,  83,  680, 
815. 

Bonjour  (gen.  Brasey)  Jean  David 
(Waadt),  826,  828. 

Bonorant  Nicolas  Antoine,  Unter- 
lieutenant (1816)  82,  Lieu- 
tenant 718,    Hauptmann*  815. 

Eons  Charles  Auguste  Antoine 
(Wallis),  821. 

Bons  FrauQois  Joseph  Ambroise 
(Wallis),  815. 

Bontems  s.  Bontemps. 

Bontemps  August  von  (Genf), 
eidg.  Oberstlieutenant,  41. 

Bontemps-Lefort  Aug.  Fran^ois  v. 


(Genf),  Bataillonschef  73,  Oberst 
289,  321,  347,  349,  357,  396, 
628,  629,  630,  631,  632,  633, 
634,  '635,  636,  708,  709,  718, 
781,   784,   787,   811. 

Bontemps  August  Linienreg.  von, 
292,  315,  317,  320,  321,  627, 
628. 

Bontemps,  Bataillon,  218. 

Bontemps-Lefort  Karl  von  (Genf), 
Hauptmann  76,  Oberstlieute- 
nant 289,  330,  639,  640,  641, 
642,  643,  644,  645,  646,  647, 
648,  649,  720,  811. 

Bontemps  Karl,  Linienregiment 
von,  636,  641,  650,  716. 

Bontemps  Pierre  de  (Genf),  82. 

Borel  Sam.  Isaac  (Lutry,  Waadt), 
561. 

Borella,  Adjutant  -  Unteroffizier, 
268. 

Borle  Lucien  (Renan,  Bern),  566. 

Bossard  Kaspar,  82. 

Bossard  Martin  Leonz  (Zug),  565. 

Bossard  Urs  Joseph  (Kt.  Zug), 
826. 

Bossart  Job.  Bendicht  (Kt.  St. 
Gallen),  821, 

Braillard  Simon  (Kt.  Bern),  391, 
829. 

Brandenberg  Johann  Leonz  (Zug), 
566. 

Brandenberg  Michael  (Zug),  554, 
573,  585. 

Brändle  Joseph  Aloys  (Kt.  St. 
Gallen),  821. 

Brasey  Michel    (Kt.  Freiburg), 
Unterlieutenant  (1816)81,  Lieu- 
tenant (1830)  821. 

Bremi  David  (Zürich),  Lieutenant 
78,  Hauptmann    314,  706,  815  < 

Brenni  B.,  77. 
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Brosi  (Solothurn),  Soldat,  552. 
Bruches  Nicolas  (Wallis),  74. 
Bruchwyler  Benedikt  (Fischingen, 

Thurgau),  572,  585. 
Brugger  Urs  Joseph  (Kriegstetten, 

Solothurn),  584. 
Brügger  Johann  (Frutigen,  Bern), 

552. 
Bruhin  Aloys  von,  80. 
Brüllmann  (Thurgau),  Grenadier, 

309,  310. 
Brun  Jean  (Oulens,  Waadt),  581. 
Brun   Joseph   (Wohlhausen,   Lu- 

zern),  580. 
Brunner    Joseph    Viktor     Franz 

Ludwig  von  (Soloth.),  79,  815. 
Brunner  Franz   (Kt.  Zug),   Kom- 
missionär, 554. 

*  Brunner  Franz  (Kt.  Zug),  Sol- 
dat, 553. 

*  Brunner  (Kt.  Zug),  463. 
Brunner    Johann    Heinrich    (Kt. 

Zürich),  561. 
Bucher  Johann   Baptist  (Obwal- 

den),  40,  79. 
Bucher  Leonz  (Obwalden),  80. 
Bude    L.    Jules    Eugene    (Genf). 

74,  304. 
Büeler  Johann  Jakob  (St.  Gallen), 

Hauptmann  78,  Bataillonschef 

812. 
Büeler  Joseph   Anton   Paul   (Kt. 

Luzern),  826. 
Buillard  Fran^ois  (Corpataux, 

Freiburg),  573,  582. 
Buman  Beat  Louis  Marie  Benoit 

de  (Freiburg),  73,  260,  276,  304, 

812. 
Buman  Henri  Phil.  Louis  de 

(Freiburg),  821,  830. 
Buman  Joseph  de  (Freiburg),  73. 
Buman  Nicolas  de  (Freiburg),  81. 


Buman  Tobie  de  (Freiburg),   76- 

Buman  de  Seedorf  (Freiburg), 
Hauptmann,  81. 

Buol  Stephan  von  (Chur),  82,  289. 

Büren  Eduard  von  (Bern),  576. 

Burgmann  Michael,  808. 

Burkhardt  Johann  (Basel),  74. 

Burkhardt  Johann  Jakob  (Basel)^ 
77,  812. 

Burkhardt,  Kompagnie,  678,  693. 

Burkler  Gerold,  809. 

Bürkli  Joseph,  809. 

Burno  Antoine  Joseph  (Carignan,. 
Freiburg),  566. 

Burth  Heinrich  (Fehraltorf, 
Zürich),  582. 

Businger  Karl  (Unterwaiden), 
Unterlieutenant,  406,  506,  680, 
831. 

Büttiker    Joseph    (PfafFnau,    Lu- 
zern), 562. 

Butty  Pierre  Antoine  Urse  (Frei- 
burg), 566. 

Buvelot  Jean  Jacques  Louis 
(Waadt),  809. 

Byland  Johann  Jakob  (Veltheim^ 
Aargau),  Lieutenant  83,"Haupt 
mann  659,  807. 


Caflisch  Christian  (Graubünd.)> 
Lieutenant  83,  Hauptmann  815. 

Cailler  Jacques  Frederic  (Corsier, 
Waadt),  565. 

Calame  (Renan,  Bern),  Korporal, 
553. 

Campanuova  (Mailand),  Soldat,. 
177,  178. 

Camus,  Soldat,  247. 

Candolle  de  (Genf),  578. 

Candrion  Peter  Daniel  (Grau- 
bünden), 679,  821,  831. 
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Cantieni  Johann  Peter  (Graubün- 
den), 821. 

Capol  Johann  Aloys  (Kt.  Thur- 
gau),  563. 

Capräz  Anton  von  (Graubünden), 
76,  678. 

€apt  Daniel  (Chenit,  Waadt),  83. 

Carigiet  Nikiaus  Sebastian  (Bri- 
gels,  Graubünden),  567. 

Carrard  Jules  Samuel  Henri  (Orbe, 
Waadt),  83. 

Cartery  Louis  de  (Wallis),  77. 

Casanova  Fidelio,  82. 

Caviezel  Joseph  Andreas  (Vrin, 
Graubünden),  561. 

Ceeberg  Thomas  von  (Sehwyz), 
821. 

Challandes  (Kt.  Freiburg),  401. 

Chapelle  Charles  (Kt.  Freiburg), 
81. 

Chapperon  Claude  (Chätel,  Frei- 
burg), 553. 

€happuis  FrauQois,  73. 

Chappuis  (Schweiz.  Wohlthätig- 
keitsgesellschaft  in  Paris),  555. 

Charpentier  Joseph  Laurent  Mar- 
celin (Froiburg),  827. 

Chäteauvieux  Mich.  FranQois  Th. 
Lullin  de  (Freiburg),  812. 

Chäteauvieux,  Kompagnie,  678. 

Chenaux  Pierre  (Freiburg),  572. 

Chenaux  Pierre  (Ecuvillens,  Frei- 
biirg),  401,  563,  575,  582. 

Cheno   Jean  Baptiste   (Lugano, 
Tessin),  574,  585. 

Chevalier  Gabriel  (Genf),  Kor- 
poral, 482,  552. 

Chicherio  Aloys  Val.  Leopold 
Marie  (Tessin),  75,  387,  388, 
389,  499,  501,  502,  812,  829. 

Chicherio,  Kompagnie,  389,  561, 
563. 


Chicherio    Eusebio    Fulgenzio 
(Tessin),  815,  830. 

Chollet  Francois  Felix  de  (Frei- 
burg),  826. 

Chollet  Jean  de  (Freiburg),  82. 

Chollet  Jean  Jacq.  Ign.  Georges 
de  (Freiburg),  821. 

Chollet  Louis  Fidele  Emanuel  de 
(Freiburg),  821. 

Chollet  Pierre  de  (Freiburg),  73, 
304,  812,  828. 

Chopard  Louis  Alexis  (Sonvillier, 
Bern),  561. 

Christen  Anton  von  (Nidwaiden), 
Hauptmann,  74. 

Christen  Urs  Anton  Christ.  (Kt. 
Solothurn),  Unterlieut.  (1816) 
79,  Hauptmann  (1830)  815. 

Christen  Johann  (Basel),  484. 

Christen  Johann  Heinr.  (Frenken- 
dorf,  Baselland),  566. 

Christen  Karl  von  (Sehwyz),  77, 
812. 

Christen,  Kompagnie  von,  238. 

Christen  Ludwig  von,  82. 

Christen,  Grenadier,  268. 

Citherlet  (Offizier  des  2.  Linien- 
regiments), 717. 

Claparede  von,  Lieutenant,  643, 
647,  648. 

Clerie  Alfred  Phil.  Louis,  821. 

Cloux  Jacques  (Morges,  Waadt), 
581. 

Cola  Rudolf  (Graubünden),  821. 

Collet  Pierre  Nicolas  (Rue,  Frei- 
burg), 564. 

Collet  Samuel  (Vevey,  Waadt), 
581. 

Comte  Ant.  Adam  (Waadt),  821. 

Constant  Georges  de  (Waadt), 
831. 

Copponnes  Jean  (Genf),  584. 
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Corboz  Pierre  Fran^.  (Lausanne), 
83. 

Corboz  (Kt,  Zürich),  Lieut.,  314, 

Corday    (Waadt),    Gardeoffizier, 
677. 

Cordey  Jacques  Sam.  (Cliexbres, 
Waadt),  565. 

Corlet  Fried^ric  (la  Cote-aux-Fees, 
Neuenburg),  580. 

Cosandey  Felix  (Grangettes,  Frei- 
burg), 574,  582. 

Couloux  Andre  (Chene,  Genf),  584. 

Courten  Anton  von  (Wallis), 
Oberstlieut.  73,  Oberst  144, 
145,  146,  147,  161,  162,  163, 
164,  165,  176,  177,  221,  237, 
244,  246,  247,  248,  254,  260, 
261,  277,  279,  283,  Adjutant 
des  Generalobersten  290,    449. 

Courten  Garderegiment  von,  75, 
145,  146,  149,  155,  217,  218. 

Courten  Anton  von  (Wallis),  Un- 
terlieutenant, 80. 

Courten    Eugen    von    (Wallis), 
Hauptmann,  40. 

Courten  Hyazinth  von  (Wallis),  75. 

Courten  Ludwig  Phil.  Wilhelm 
Erasmus  von  (Wallis),  Haupt- 
mann, 77,  812. 

Courten,  Kompagnie  von,  238,  692. 

Courten  Ludwig  von  (Wallis), 
Unterlieutenant  im  8.  Garde- 
regiment (1816)  77,  Lieutenant 
(1830)  678*   830*. 

Courten  Ludwig  von  (Wallis), 
Unterlieutenant  (1830),  831. 

*  Courten  Ludwig  Eug.  Ignaz  Jos. 
von  (Wallis),  Lieutenant  (Bat. 
Kottmann),  448,  815,  831. 

Courten  Moritz  von  (Wallis),  74, 
680*. 

Courten  von  (Wallis),  304. 


Courvoisier  Frederic  (Neuenbürg)^ 
485. 

Cousandier  (Kt.  Neuenburg),  Offi- 
zier des  2.  Linienregiments,  717^ 

Coutau  s.  Couteau. 

Couteau  Andree  Elisee  (Genf), 
462,   463,   468,  475,   478,   479, 
481,   482,   678,   821. 

Cresp  Fran^ois    (Kt.  Genf),  553. 

Crettex  (genannt  Crette)  Joseph 
Marie  (Wallis),  821. 

Crinsoz  de  Cottens  Theod.  Franc. 
Georges  Louis  (Waadt),  76,  694,, 
696,  812. 

Cropt  Jos.  Nicolas  Ant.  (Wallis), 
821. 

Cusa  Jean  Marie  (Tessin),  Lieu- 
tenant 82,  Hauptmann  659,  Ba- 
taillonschef 812. 

Daccord  Jean  Maurice  Louis 

(Waadt),  826. 
Daillon  Jacques  (Cressier  sur 

Morat,  Freiburg),  582. 
Dalbis,  Lieutenant,  718. 
Dalloz  Francois  (Genf),  573. 
Dalloz,    Vater   des  Vorgen,,  584. 
Dangel  Anton  (Kt,  Luzern),  827. 
Dangel    Melchior    (Münster,    Lu- 
zern), 82,  815. 
Danielis  Peter  Anton  (Rorschach, 

St.  Gallen),  77. 
Danler  Simon,  809. 
Däppen  Emanuel  (Belp,  Bern),  553. 
Debadier  Frederic  (Kt.  Bern),  578. 
Decle  Adelbert  Louis,  809. 
Degrefis   Jean   Francois    (Chaux- 

de-Fonds,  Neuenburg),  561, 
Delavaux  Jean  Pierre  Ged^on 

(Gimel,  Waadt),  553, 
Delapraz  Louis  (Corseaux,Waadt), 

581. 
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Deledevaux  David  Henri  (Gimel, 

Waadt),  565. 
Demierre  Francois  Joseph  Beate 

(Estavayer,  Freiburg),  815. 
Demierre  Georges  (Estavayer, 

Freiburg),  81,  104,  649. 
Demierre  Jean  Baptiste  (Esta- 
vayer, Freiburg),  73. 
Demierre  Viktor  (Estavayer,  Frei- 
burg), 80. 
Denervaux  Barthelemy  (Mczieres, 

Freiburg),  80. 
Denervaux  Jean  Baptiste  (Me- 

zieres,  Freiburg),  822. 
Denogent  Jacques  (Prangins, 

Waadt),  581. 
Deschamps  Joseph  (Vuissens, 

Freiburg),  553. 
Deschwanden    Joseph    Remigius 

(Hergiswyl,  Nidwaiden),  571, 

581,  809. 
Deschwanden  Joseph  Maria 

(Unterwaiden),  80. 
Desjardins  Francois,  822. 
Desonnaz  (Kt.  Freiburg),  Soldat, 

394. 
Devaud  Claude  (Promasens,  Frei- 
burg), 565. 
Deville  Karl  Louis  (Aargau),  77, 

304,  814. 
Deville,  Kompagnie,  238,  678. 
Dick  Rudolf  (Affoltern,  Bern),  583. 
Diener  Jakob  (Fischenthal, 

Zürich),  564. 
Diesbach   von    (Bern),    Ratsherr, 

591. 
Diesbach  de  Boumont  Samuel 

Theophile  Rodolphe  de  (Bern), 

74,  576,  815,  828,  831. 
Diesbach  de   Belleroche   Romain 

de  (Freiburg),  73,  276,  394,  679*. 
Diesbach,   Kompagnie    von,   237 


Diesbach  Philipp  von  (Freiburg), 
Hauptmann  der  Hundert- 
Schweizer,  6,  73. 

Diesbach  Philipp  von  (Freiburg), 
Unterlieutenant  (7.  Gardereg.), 
454,  506*,  507*,  586,  831. 

Diethelm  Kaspar  Ignaz,  80. 

Dietiker  Johann  (Thalheim,  Aar- 
gau), 372,  583,  8Ü9. 

Disteli  Bonaventura  (Kt.  Solo- 
thurn),  822. 

Dittlingor  Friedrich  Ludwig  Im- 
bert  (Bern),  Unterlieutenant 
(1816)    81,    Hauptmann    (1830) 
815. 

Doleyres  Frederic,  83. 

Doleyres  Karl  Ludwig  Friedrich 
(Luzern),  561. 

Donatz  Peter  Ludwig  von  (Sils, 
Graubünden),  Bataillonschef 
82,  197,  289,    Oberstlieut.  811. 

Donnet  Claude  Francois,  809. 

Dorer  Xaver  (Baden,  Aargau),  83. 

Dortu  Ferdinand  Dorothee  (Nyon, 
Waadt),  83,  815. 

Doxat  Edouard  FranQois  Louis 
(Waadt),  822. 

Drouillon  Daniel  (Kt.  Genf),  554. 

Droz  Charles,  73. 

Droz  (gen.  Busset),  Charles  Julien 
(les  Brenets,  Neuenburg),  554, 
571,  580. 

Dubettier  Joseph  (St.  Maurice, 
Wallis),  189. 

Duc  Jean  Baptiste  Marie  (Wallis), 
816. 

Ducoster  Jean  Jacques  Francois 
Marie  (Genf),  828. 

Ducoster  Louis  Ant.  (Genf),  405, 
406,  560,  680,  688,  822,  830. 

Ducraux  Jean  (Saignelegier  [?], 
Waadt),  381. 
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Dufay  Antoine  (Wallis),  2.  Li- 
nienregiment, 80. 

Dafay  Antoine  (Wallis),  4.  Li- 
nienregiment, 822, 

Dufay  de  Lavallaz  Frangois  Mau- 
rice Fenelon  (Wallis),  816. 

Dufay  Franz  Emanuel,  80. 

Dufay  Guill.  (Monthey,  Wallis), 
73,  299,  463,  464,  465,  473,  474, 
475,  478,  482,  560,  831. 

Dufay  Pierre,  80. 

Dufour  Emanuel  Casimir  (Wallis), 
822. 

Dufour  Louis,  Lieutenant  80, 
Hauptmann  816. 

Dufour  (Genf),  Oberst,  204. 

Dumelin  Friedrich  Ludwig 
(Frauenfeld),  Unterlieut.  (1816) 
79,  Hauptmann  (1816)  816. 

Dumelin  Friedrich,  Kompagnie, 
186. 

Dumelin  Johann  Jakob  (Frauen- 
feld), 79,  314,  706,  816. 

Dupaquier,  Sergeant-Major,  688. 

Dupaquier  Pierre  (Tour-de-Treme, 
Freiburg),  566. 

DupertuisJean(Montreux,Waadt), 
565. 

Duplessis  Louis  (Waadt),  826. 

Duriz  Kaspar  Aloys,  808. 

Durriaux  Joseph  (Farvagny,  Frei- 
burg), 582, 

Dussert  David  (Waadt),  573,581. 

Dussin  Francois  (St.  Barthelemy, 
Waadt),  581. 

Dutarte  Joseph  (St,  Maurice, 
Wallis),  584. 

Duvoisin  (Grandson,  Waadt),  Sol- 
dat, 553. 

Eberhard  Johann  Melchior 
(Lauerz,  Schwyz),  571,  583,  809. 


Eberle  Heinrich  (Luzern),  Lieu- 
tenant (1816)  75,  Hauptmann 
(1830)  829. 

Eberle,  Kompagnie,  448,  562. 

Ecoffey  Pierre  Jean  Bapt.  (Sales, 
Freiburg),  564. 

Effinger  Meinrad  (Kt.  Schwyz), 
80. 

Egger,  Soldat  (Koppigen,  Solo- 
thurn),  553. 

Egger  Christoph  (Montevraz,  Frei- 
burg), 572,  582. 

Egger  Joseph  (Dirlaret,  Freib.), 
564. 

Egli  Niki.  (Kt.  Luzern),  716,  816. 

EglofF  Johann  Konrad  (Täger- 
weilen,  Thargau),  567. 

Ehwart  Beda,  78. 

Eibischer,  Füsilier,  335,  336. 

Eichenberger  Johann  (Bern),  553. 

Elgger  Franz  Chr.  Ignaz  Joseph 
Nepomuk  von,  Hauptmann,  661, 
662,  816. 

Elliker  Salomon  (Kt.  Zürich),  822. 

Engelhard  Philipp  Karl  (Murten, 
Freiburg),  Bataillonschef,  313, 
812. 

Erlach  von  (Bern),  Major,  669, 
683,  684,  .686,  687. 

Erlach  Rudolf  von  (Bern),  Unter- 
lieutenant, 81. 

Fernst  Alfred  von  (Bern),  591. 

Pascher  Karl  Friedr.  von  (Zürich), 
78,  314,  822. 

Esquinot,  Unteroffizier,  533. 

Eßlinger  Johann  Georg  (Zürich), 
827,  828. 

Estermann  Andreas  (Eschenbach, 
Luzern),  82. 

Falk  Franz  Karl  Joseph  (Kt. 
St.  Gallen),  76. 
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Faller  Karl  Joseph  Werner  Bene- 
dikt (Muri,  Aargau),  Unter- 
lieutenant (1816)  174,  Lieute- 
nant (1830)  390,  586,  816,  830. 

Fäseh  Johann  Lukas  (Basel), 
Unterlieutenant  (1816)  79, 
Lieutenant  (1830)  706,  822. 

Faton  Julien  (Neuenburg),  Ser- 
geant, 481,  553. 

Favre  Etienno  Francois  Placide, 
822. 

Favre  Frederic  (Kt.  Waadt),  573. 

Favre  Jean  Jules  (Wallis),  822. 

Fay  du,  s.  Dufay. 

Fechter  Johann  Martin  (Basel), 
680,  822,  831. 

Federer  Manuel,  78. 

Fegely  Xavier  de  (Freiburg),  76. 

Fehr  Albert  Sigismund  (St.  Gal- 
len), 82,  654,  812. 

Fehr  Salomon  (Frauenfeld),  77, 
184. 

Fehr  (Thurgau),  Lieutenant,  314. 

Feldmann  Kaspar  (Näfels,  Glarus), 
584. 

Feser  Jean  Chretien  (Morges, 
Waadt),  581. 

Fetzer  Karl  Wilhelm  Georg,  Unter- 
lieutenant (1816)  83,  Lieutenant 
(1830)  662,  822. 

Feurer  Joseph  (Kt.  St.  Gallen), 
77,  300,  816. 

FifFel  Israel,  82. 

Filiinger  Martin,  810. 

Finsler  (Zürich),  eidg.  General- 
quartiermeister, 57. 

Fisch  Pierre  Jean  (Allaman, 
Waadt),  565. 

Fischer  von,  Schultheiß  (Bern), 
495,  496,  508,  603. 

Fischer  (Bern),  Amtsstatthalter, 
137. 


Fischer  von  Reichenbach  Rudolf 
von  (Bern),  74. 

Flang,  Unterlieutenant  (Wallis), 
82. 

Fleckenstein  Christoph  von  (Lu- 
zern),  40. 

Fleischmann  geb.  Uster  (Kt.  Zug), 
Militärsfrau,  554. 

Fleitz  Leopold  (Großlaufenburg, 
Aargau),  83,  816. 

Fleitz,  Kompagnie,  197. 

Fleury,  Ludwig  (Kt.  St.  Gallen), 
74. 

Florin  Christian  Franz  (Grau- 
bünden), 807. 

Florin  Paul  Fidel  Dionys  (Grau- 
bünden), 822. 

Flotron  Alphonse  (St.  Imier,  Bern), 
554,  572,  583. 

Flüe  Ferdinand  von  (Schwyz),  79. 

Flüe  Ludwig  Michael  Konrad  v. 
(Sachsein,  Obwalden),  80,  816. 

Flüe  Michael  von  (Obwalden),  40. 

Flüe  von  (Obwalden),  Hauptmann, 
76. 

Flüeler  Joseph  Florian  Anton 
(Kt.  Luzern),  Lieutenant  (1816) 
82,  Hauptmann  (1816)  816. 

Flugi  Nicolet,  567. 

Forestier  Aleide  Olivier  de  (Frei- 
burg), Lieutenant  (1816)  76, 
Hauptmann  (1830)  816. 

Forestier  Auguste  de  (Freiburg), 
71,  170,  282,  449. 

Forestier  Eduard  de  (Freiburg), 
290,  449,  773. 

Forestier  Joseph  de  (Freiburg), 
71,  449. 

Forni  Karl  Joseph  Benedikt 
(Tessin),  822. 

Fornachon  Jean  Pierre  (Neuen- 
burg), 554. 
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Forrer  Elias  (Wildhaus,  St.  Gal- 
len), 580. 
Forster    Franz     Plazid     Michael 

Ignaz,    Unterlieutenant    (1816) 

82,  Hauptmann  (1830)  816. 
Fourcat  (genannt  Gaillet)  Pierre 

Isidor,Liout.-Fähnrich,  718,808. 
Franziskus  Johann  (Graubünden), 

827. 
Fraschina  Constantin  (Tessin), 

678,  816. 
Frederic  Aime  Gottfried,  78. 
Frei    Johann    (Basel),    Adjutant- 

Major-Hauptm.  86,  Oberstlieut. 

183,  184,  185,  187,  188,  691*. 
Frei  Johann  Kaspar  (Basel),  816. 
Freimann    Jakob    Aloys    (Cham, 

Zug),  566. 
Freudenreich  Ludwig  von  (Bern), 

407,  423,  450,  679,  687,  831. 
Freudenreich,   Detachement  von, 

451. 
Freuler  Franz  von    (Kt.  Glarus), 

80. 
Freuler  Joseph  (Kt.  Glarus),   74, 

398,  399,  560,  831. 
Freuler,    Kompagnie,     398,     404, 

561,  562,  563,  566. 
Freuler  Jost  Fridolin  von  (NäfelS; 

Glarus),  72,  289. 
Freuler,  Linienregiment,  79,  102, 

189,  190,  217,  218,  219,  283. 
Freuler    Nikiaus   Maria   Ezechiel 

(Kt.  Glarus),  822. 
Friedrich  Gottfried,  78. 
*  Frisching   von    (Bern),    Haupt- 
mann, 699,  709. 
Frisching    Karl    von,    Unterlieut. 

(Will  [Wyl?],  Born),  74. 
Fromont    Henri    (Rolle,   Waadt), 

Unterlieutenant  (1816)  81, 

Hauptmann  (1830)  808. 


Frutschi  Jakob,  73. 

Gächter  Joh.  Jak.  (St.  Gallen)^ 
75,  147,  290,  542,  807. 

Gächter,  Bataillon,  99,  218. 

Gady  Francois  Nicolas  Tgnace  de 
(Freiburg),  40,  71,  75,  85,  129, 
130,  131,  162,  179,  187,  193, 
212,  217,  220,  226,  227,  236, 
238,  245,  247,  290,  291,  313, 
322,  347,  348,  349,  354,  355, 
356,  358,  449,  643,  647,  648, 
679. 

Gaillet,  s.  Fourcat. 

Gaisser  Joh.  Jak.  (Kt.  St,  Gallen), 
Lieutenant    78,   Hauptm.    314. 

Gallati  Joh.  Jak.  von  (Sargans, 
St.  Gallen)  (7.  Garderegiment 
von  Salis),  390,  570,  829. 

Gallati,  Kompagnie,  565. 

Gallati  Joh.  Jakob  Kassian  von 
(Sargans,  St.  Gallen)  (Garde- 
regiment von  Besenval),  77, 812. 

Galline  Pierre,  Schweiz.  Handels- 
konsul (in  Lyon),  199. 

G ander  Christian  (Lauenen,  Bern), 
583. 

Ganguillet  (Bern),  Negotiant,  576. 

Garnus  Joh.  Rudolf  (Kt,  Basel), 
822. 

Gartmann  Udalrich  Anton  (Ser- 
neus,  Graubünden),  390,  560, 
831, 

Gasparini  Johann  Joseph  (Kt.  St. 
Gallen),  Lieutenant  314,  Haupt- 
mann 816. 

Gasser  Christian  (Bern),  81. 

Gassinger  Bonifaz  Michael  (Men- 
zingen,  Zug),  554,  578,  585. 

Gatti  (Veltlin),  567. 

*  Gauthier  (Freiburg),  Unterlieute- 
nant, 390. 
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*Gauthier  Ignace  (Kt.  Freiburg), 

582. 
Gay  Emanuel  (Wallis),  40. 
Gayard,  Füsilier,  335. 
Geisser,  s.  Gaisser. 
Gengel  Cyprian  (Graubünden),  83. 
Genin  (gen.  Jenny)  Francois,  808. 
Gentils  de  Langalerie  Jean  Fred. 

Philippe  (Waadt),  816. 
George  Samuel  Louis  (Lausanne), 

553,  565* 
Gerber   Franz    Karl   Jakob    von 

(Solotliurn),  76,  813. 
Gerber  Johann   Theodor   (Lang- 

nau,  Bern),  562. 
Gerbex   Henri    (Estavayer,    Frei- 
burg), 304,  808. 
Gerbex  Henri  Tobie  Jos.  Laurent 

(Estavayer,  Freiburg),  81,  822. 
Gerbex  Philippe  (Estavayer,  Frei- 

bürg),  81. 

*  Germann    August,    Unterlieute- 

nant (1816,  Garderegiment  von 
Besenval),  Hauptmann  (1830, 
Gardereg.  von  Salis),  816,  829. 

*  Germann  Franz   Aug.   (Kt.  Zü- 

rich), 816. 

Germann  Aug.,  Kompag.,  561, 564. 

Germann  Cornelius  Ferd.  (Kt. 
Zürich),  73,  396,  813. 

Germann  Ferdinand,  Kompagnie, 
237,  562,  566. 

Gex  Jean  Louis  (Verossaz,  Wal- 
lis), 584. 

Geymüller  Andreas,  78. 

Gienelin  Jakob  (Truns,  Grau- 
bünden), 567. 

Giger  Leon  (Müllau,  Aargau),  554. 

Gillie  Jean  Frang.  von  (Corcelles, 
Waadt),  554. 

Gillet  Joseph  Claude  (Carouge, 
Genf),  566. 


Gingins    Henri    de    (Lasarraz, 
Waadt),  81. 

Gisler  Joseph  Leonz  (Uri),  822, 

Gisler  Rudolf,  78. 

Glaus    Peter    (Schwarzenburg, 
Bern),  561. 

Glaus,  Witwe  des  Vorgen.,    585. 

Glauser  Jakob,  713. 

Glutz  Amanz  von  (Solothurn),  40. 

Glutz  Anton  von  (Solothurn), 
eidg.  Oberst,  40. 

Glutz  Ant.  Karl  Maria  von  (Solo- 
thurn), Unterlieut.  76,  Lieute- 
nant 710,  817,  830. 

Gkitz  Armand  Ludwig  Cesar  von 
(Solothurn),  79. 

Glutz-BIotzheim  Karl  von  (Solo- 
thurn), 79. 

Glutz-Ruchti  Jos.  Viktor  Franz 
von  (Solothurn),  Unterlieute- 
tenant  (1816)  77,  Hauptmann 
(1830)  680*,  817. 

Glutz-Ruchti  (Solothurn),  Tag- 
satzungsgesandter, 735. 

Gmür  Joseph  (Amden,  St.  Gallen), 
571,  580,  808. 

Gmür  Kaspar,  78. 

Goldi  Jakob,  78. 

Göldlin  von  Tiefenau  Franz  Bern- 
hard Joseph  Joh.  Bapt.  Mich, 
(Luzern),  Unterlieutenant  75, 
Lieutenant  413,  680,  817,  830. 

Good  Nikiaus  Jos.  Anton  Maria 
(Kt.  St.  Gallen),  Unterlieutenant 
(1816)  74,  Lieutenant  (1830) 
817,  830. 

Good  Jakob  (St.  Gallen),  78. 

Gordon   Jonas    Charles    Gerard 
(Waadt),  75,  560,  813,  829. 

Gordon,  Kompagnie,  465, 561,  564, 
565. 

Gottrau  Francois  Pierre  de,    81. 
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Graf  Nikiaus  (Solotluirn),  79. 

OrafFenried   von  Bloiiay   von, 
Oberst,  71,  449. 

Graffenried  Franz  von  (Trachsel- 
wald),  Lieuten.  73,  129,  Haupt- 
mann 268,  272,  453,  496,  499, 
501,  503,  507,  576,  682,  683, 
684,  813,  829. 

Graffenried,  Kompagnie  von,  237, 
561,  563,  565. 

Grand  de  Valency  Ferd.  Daniel 
(Waadt),  76. 

Grangier  Jean  Louis  (Monthey, 
Wallis),  572,  584,  810. 

Grieder  (Rünenberg,  Baselland), 
692. 

Grim,  s.  Grimm. 

Grimm  Konrad,  78. 

Grimm  Rudolf  von,  79. 

Grivel  (Kt.  Freiburg),  401. 

Gronde  Jean  Dav.  (Prilly,  Waadt), 
564. 

Groß,  Major,  87. 

Groß  Viktor  (Aubonne,  Waadt), 
Lieutenant  75. 

*  Grüner  (Bern),  Lieutenant  678, 

686,  687. 

*  Grüner  Jobann    Friedr.,  Unter- 

lieutenant, 808. 
Grusig  Joseph  Anton   (Steinach, 

St.  Gallen),  565. 
Gschwend     Johann     (Allschwyl, 

Baselland),  585. 
Gschwind  Stephan  Vinzenz  (Ther- 

wyl,  Baselland),  562. 
Guerry  Louis  (Lausanne),  Adju- 
tant-Major-Hauptmann 75,  155, 

Bataillonschef  813. 
Gugger  von  Staudach  Ant.  Phil. 

von  (St.  Gallen),  77,  813. 
Gugger,  Kompagnie,  678. 


Gugger  Viktor  von  (Solothurn) 
79. 

Guiguer  de  Prangins  (Waadt), 
Oberst,  eidg.  Kommissär,  694, 
697,  698,  701,  705. 

Guilgot  Jean  Claude  Alexandre, 
827. 

Guillod  Jean  Louis  (Nant,  Frei- 
burg), 553. 

Guisoland  J.  Joseph  (Chenens, 
Freiburg),  582. 

Guyot  Jean  Bapt.  (Frick,  Aar- 
gau), 83. 

Gyger,  Offizier  im  4.  Linienregi- 
ment, 662. 

Gyv  Anton,  80. 

Gyr  Augustin,  80. 

Gysin  (Liestal),  692. 


Haas  Joseph  (Hasle,  Luzern), 

554,  574,  581. 
Hahn,  Oberstlieut.  (Bern),  576. 
Hahn  Nikiaus  (Mägden,  Aargau), 

567. 
Haller  (Restaurator)   von    (Bern) 

137. 
Haller  Albert  von,  73. 
Haltenhof  er  Heinrich,  83. 
Halter  Johann  Joseph,  Lieutenant 

(Lungern,  Obwalden),  463,  464, 

465,  479,  817. 
Hämmerli  Abraham  (Tschugg, 

Bern),  560,  575. 
Hämmerli  Renat  (Kt.  St.  Gallen), 

553. 
Hanhart  Anton,  79. 
Hansel  Joh.  (Au,  St.  Gallen),  562. 
Hartmann    Florian    (Chur),    553. 
Hartmann  Martin  Joseph,  82,  817. 
Häsler  Christian  (Gsteigwyler, 

Bern),  564. 
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Hässig  geb.  Maillaz  (St.  Gallen), 
Militärsfrau,  554. 

Hauser  Adolf  von  (Zug),  77,  680.* 

Hauser  Johann  Adam  (Kt.  Bern), 
563. 

Hauser  Karl  Gustav  von  (Kt. 
Glarus),  822,  830. 

Hauser  Martin  (Berg,  St.  Gallen), 
565. 

Hausermann  Daniel,  809. 

Hausbeer  Jos.  Jakob  Karl  (Kt. 
Zug),  Unterlieutenant  (1816)  82, 
Lieutenant  (1830)  823. 

Hayoz  Jean  Philippe,  73. 

Hediger  Aloys  (Schwyz),  74. 

Heer  (Glarus),  Landmajor,  40. 

Heid,  Grenadier,  268. 

Heidegger  Heinrich  (Zürich), 
Oberstlieutenant,  58,  60,  62,  73, 
290. 

Heidegger,  Bataillon,  218. 

Heidegger  (Kt.  Zürich),  Haupt- 
mann,  112. 

Hemy  Jean  Ulrich,  82. 

Hergetschwyler,   Grenadier,    268. 

Hermann  Georg  (Davos,  Grau- 
bünden), Lieutenant  (1816)  83, 
Hauptmann  (1830)  817. 

Hermann  Johann  (Ragaz,  St.  Gal- 
len), 580. 

Hermann  Joseph  Martin,  827. 

Hermetschwyler  Heinrich  (Wetzi- 
kon,  Zürich),  Lieutenant,  78. 

Hermetschwyler  Heinrich  (Unter- 
wetzikon,  Zürich),  Soldat,  582. 

Hess,  Lieutenant,  610. 

Heymo  Joseph  (Heitenwyl,  Frei- 
burg), 566. 

Heumann  Fidel  Alexander  (Sar- 
nen,  Obwalden),  808. 

Hilfiker  Rudolf  (Hendschikon, 
Aargau),  583. 


Hilty  Georg,  78. 

Hirzel  Heinrich  (Zürich),  75. 

Hirzel,  Kompagnie,  237. 

Hirzel  Jakob  (Zürich),  78,  87. 

Hirzel  (Zürich),  Staatsrat,  313. 

Hobler  Plazid,  809. 

Hofer  Henri  Louis,  83. 

Hofer  Jakob  Joseph  (Ingenbohl, 

Schwyz),  561. 
Hof  er  Elisabeth,  Witwe  des  Vor- 
genannten, 584. 
Hofer  Jakob  Joseph   (Ingenbohl, 

Schwyz),    Vater    des    Vorgen.,. 

584. 
Hof  er  geb.  Ehrer  (Ingenbohl, 

Schwyz),  Militärswitwe,  554. 
Hofmauer  Ulrich  (Kt.  St.  Gallen), 

817. 
Hogger   Friedrich    Heinrich   von 

(St.    Gallen),     Oberst    71,    72, 

86,  91,  169,  170,  221,  266,  ma- 

rechal  de  camp    289,  290,  347, 

448,  455,  492,  598,  718. 
Hogger,  Garderegiment  von,    73, 

92,  93,  95,  101,  129,  179,  217, 

218,  292. 
Holzer  Christian  (Herzogenbach, 

Thurgau),  567. 
Holzer  Jakob  (Herzogenbach, 

l^hurgau),  567. 
Holzer  Jakob  (Arbon,  Thurgau), 

552. 
Honegger  Heinrich  (Kt.  Zürich), 

823,  831. 
Honegger  Johann  Jakob  (Dürnten, 

Zürich),  572,  582,  809. 
Hosch  Jakob  (Kt.  Basel),  831. 
Hotz  Johann  Rudolf  (Kt.  Zürich), 

Lieutenant  314,    Hkuptm.  817. 
Huber  Johann  (Stallikon,  Zürich), 

582. 
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Huber  Johann  Konrad  (Kt.  Zürich), 

Unterlieutenant  (1816)  78, 

Hauptmann  (1830)  817. 
Huber    Johann    Rudolf  Emanuel 

(Kt.  Zürich),  823. 
Huber  Kaspar,  808. 
Hubert  Joseph,  79. 
Hubler  Johann,  810. 
Hueitg  (gen.  Caveity)  Isaak 

Melchior,  809. 
Hngentobler   Jakob    (Wylen,  St. 

Gallen),  562. 
Hugi  Samuel  (Zimmerwald,  Bern), 

574,  583. 
Hundbiss  Rud.  Fr.  Karl  Theodor 

von  (St.  Gallen),  823. 
Hünerwadel  Gottlieb  Heinrich 
.      (Aargau),  813. 
Hünerwadel    Theophil    (Aargau), 

Hauptmann,  77. 
Hünerwadel    Theophil    (Aargau), 

Lieutenant,  75,  268. 
Hunziker  Johann  Heinrich  (Aar- 
gau), 88. 
Hunziker  Sebastian  (Kirchleerau, 

Aargau),  554,  572,  583,  809. 
Hürlimann  Johann  (Walchwyl, 

Zug),  585. 
Hurni  Johann  (Stalden,  Bern), 

563. 


Jaccard  (Ste.  Croix,  Waadt), 
Soldat,  465,  466,  471,  472,  474. 

Jaccard  Felix  (Kt.  Waadt),   563. 

Jaccoud  Jean  Fran^ois  (Belmont, 
Waadt),  565. 

Jacot  Descombes  Henri  (les  Fonts, 
Neuenburg),  580,  810. 

Jacquet  Loiuis,  555. 

Jäger  Johann  Baptist  (Breiten- 
bach, Solothurn),  562. 


Jäggi  Urs  Jakob  (Walterswyl, 
Solothurn),  562. 

Jägli  Heinrich  (Seen,  Zürich),  78. 

Janet  Georges  (les  Fonts,  Neuen- 
burg), 562. 

Janett  Jakob  (Fideris,  Graubün- 
den), 82. 

Janett,  Kompagnie,  197. 

Janin  Jules  Charles  (Mauraz, 
Waadt),  565. 

Jannerat  Joseph,  81. 

Jaqueroux  Jean  Louis  (Kt.  Frei- 
burg), 574,  582. 

Jayet  David  Francois  Louis 
(Waadt),  74,  813. 

Jayet,  Kompagnie,  677. 

Jayet  Pierre  Abram  (Avenches, 
Waadt),  808. 

Jeanrenaud  Jean  Samuel  (Cully, 
Waadt),  565. 

Jeker  Anton  (Büsserach,  Solo- 
thurn), 584. 

Jenner  Karl  von  (Ostermundigen 
bei  Bern),  81. 

Jenner  Ludwig  Friedrich  von 
(Aubonne,  Waadt),  81. 

Imhof  Eduard  Jakob  (Aargau), 
827. 

Imhof  Jakob  Christoph  (Basel), 
329,  603,  605,  606,  607,  608, 
609,  610,  611,  613,  614,  615, 
616,  619,  625,  706,  813. 

Imhof,  Bataillon,  325,  603,  604, 
613,  615,  618,  619,  624. 

Imthurn  Heinrich  Eberliard 
(Schaffhausen),  823. 

Imthurn  Johann  Friedrich  (Schaff- 
hausen), 77,  315. 

Inderbitzin  Xaver  (Morschach, 
Schwyz),  584. 

Inwyler  Heinrich  (Luzern),    581. 

Joris    Francois    Alexis    Emanuel 
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(Wallis),    680,    688,    689,    823, 

830. 
Journier  Charles  (Genf),  584. 
Isaz  Francois  (Etagnieres,  Waadt), 

554. 
Isliker  Martin  (Diessenhofen, 

Thurgan),  572,  585. 
Itschner  (Kt.  Zürich),  Bataillons- 
chef, 314. 
Itten    Jakob    (Unterägeri,    Zug), 

585. 
Itten  Johann  Joseph  (Unterägeri, 

Zug),  566. 
Jud    Joseph    Silvester   Leonhard 

(Reiden,  St.  Gallen),  Adjutant, 

299,  454,  569,  570,  580,  808. 
Jütz  Karl  Dominik  (Schwyz),  76, 

813. 
Jütz,  Kompagnie,  238,  678. 
Jütz  Viktor  (Schwyz),  40. 
Ivernois  d'  (schweiz.  Wohlthätig- 

keitsgesellschaft  in  Paris),  555. 

Kalbelt  (Kobelt  ?)  Samuel,  78. 

Kalbermatten  Elias  von  (Wallis), 
817. 

Kalbermatten  Theodor  von  (Wal- 
lis), 77,  813. 

Kalbermatten  Wilhelm  Theodor 
von  (Wallis),  (8.  Garderegiment) 
77,  813,  (7.  Garderegiment)  829. 

Kalbermatten,  Kompagnie  von 
(7.  Garderegiment),  237,  678. 

Kalbermatten,  Kompagnie  von 
(8.  Garderegiment),  238. 

Kappeier  Heinrich  (Aargau),  826. 

Käslin  Meinrad  (Beckenried,  Nid- 
walden),  561,  581. 

Kaufmann  Franz  Ludwig  (Solo- 
thurn),  79. 

Kaufmann  Joseph  Thaddäus 
(Wynikon,  Luzern),  562. 


Kayser  Johann    Baptist    (Kt.  St 
Gallen),  580. 

Keiser  von  Frauenstein   Karl 
Franz  von  (Zug),  73,  212,  336, 
813,  828. 

Keiser  Joseph  Aloys  Felix  Lud- 
wig (Nidwaiden),  Unterlieute- 
nant  (1830)  82,  Lieutenant. 
(1830)  823. 

Keiser  von  Frauenstein  Joseph 
von  (Nidwaiden),  817,  830. 

Keller  Anna  Margaretha  (Unter- 
hallau.  Schaff  hausen),  Militärs- 
kind, 554. 

Keller  Johann  Jakob  (Hinterbühl, 
Zürich  [?]),  566,  578*. 

Keller  Justus,  78. 

Kempf  Johann  (Kt.  Zürich),  Unter- 
lieutenant (1816)  78,  Haupt- 
mann (1830)  706,  817. 

Kempf  Johann  Baptist  (Uri),  817. 

Kempfen  Joseph  Ignaz  Anton 
Aloys  (Wallis),    391,  827,  828. 

Kempten  Peter  Joseph  (Wallis). 
80. 

Kenel  Franz  (Arth,  Schwyz),  584 

Kiefer  Joseph  Xaver,  79. 

Kiener  Johann  Joseph  (Nottwyl, 
Luzern),  565. 

Kleinmann  Joseph  Leonz  (Meyers- 
kappel,  Luzern),  565. 

Knapp  Johann  (Rheinfelden, 
Aargau),  583. 

Kneubühler,  Tambourmajor,  300. 

Knobel  Kaspar,  80. 

Kobler  Johann  Baptist  (Mont- 
lingen,  St..  Gallen),  565. 

Koch  (Bern),  Oberstlieut.,  313. 

Kohler  Jakob  (Kt.  Solothurn), 
552. 

Kohler  Johann  Nikiaus  (Bern), 
561. 
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König  Balthasar  (Kt.  Glarus),  823 

König  Fridolin  (Kt.  Glarus),  823. 

Kost  Franz  (Kt.  Zug),  82. 

Kottmann  Franz  Jakob  Anton 
(Schongau,  Luzern),  Hauptm. 
74,  Bataillonschef  290,  291,  369, 
371,  372,  373,  380,  383,  392, 
395,  399,  400,  401,  402,  403, 
404,  411,  412,  413,  417,  420, 
426,  427,  428,  446,  447,  448, 
451,  452,  529,  560,  803,  804, 
811,  828. 

Kottmann,  Bataillon,  371,  383, 
392,  393,  396,  397,  400,  401, 
402,  404,  411,  416,  418,  419, 
423,  426,  427,  428,  447,  459, 
696,  803,  804,  805. 

Krämer  Kaspar,  79. 

Krossibucher  Aug.  (Thurgau),  823. 

Kretz  Johann  (Rüdikon,  Luzern), 

573,  580. 

Krieg  (Lachen,  Schwyz),  Grena- 
dier, 553. 

Kummer  (Bern),    Negotiant,  576. 

Kündig  Jakob  (Hürnen,  Zürich), 
562. 

Kündig  Theodor  (Kt.  Zürich),  817, 
830. 

Kunkler  Lorenz  (Kt.  St.  Gallen), 

76,  304,  677,  817. 

Kunkler  Viktor  (Kt.  St.  Gallen), 

77,  155. 

Kunz  Rudolf  (Regensberg,  Zürich), 

574,  582,  693*. 

Künzi  Johann  (Erlach,  Bern),  560, 
567,  575. 

Künzli  Gallus  Anton  (Kt.  St.  Gal- 
len), 78. 

Künzli  (Kt.  Zürich),  Chirurg- 
Major,  314. 

Kurat  Johann  Joseph  (Flums, 
St.  Gallen),  571,  580,  810. 


Kurz  (Bern),  Fürsprecher,  576. 
Kustor  Franz  Joseph   Marie  Mo- 
deste, 78. 

liadner  Peter,  83. 

Laharpe  Octave  Louis  de  (Rolle, 

Waadt),  82. 
Lalive  d'Epinay  Louis    de  (Frei- 
burg), 76,  212. 
Lambercier  Fred^ric  (la  Brevine,. 

Neuenburg),  580. 
Lambert  Louis  (Waadt),  77. 
Lander  s.  Lanter. 
Landerer  Joseph  (Basel),  566. 
Landerer  Melchior  (Basel),  74. 
Landerset  Fran^ois  Prosper  de 

Freiburg),  Lieutenant  81, 

Hauptmann  304,  817. 
Landerset  Jean  Joseph  de  (Basel)^ 

817. 
Landerset  Nicolas  Xavier  Antoine 

de  (Freiburg),  81,  817. 
Landry  (St.  Aubin),   Lieutenant, 

73. 
Landwing   Joseph   Loonz    (Zug), 

74. 
Lang  Johann  Xaver  (Kt.  Luzern), 

823. 
Langalerie  Ferdinand  de  (Waadt),, 

304,  830. 
Lantemann  Jean  Paul   (Romont, 

Freiburg),  554. 
Lanter  Heinrich  Leopold  von 

(Kt.  St.  Gallen),  817. 
Lanter  Ludwig  von  (Kt.  St.  Gal- 
len, 76,  807. 
Lanter,  Kompagnie,  677. 
Latour  Kaspar  Adelbert  Dieu- 

donne  de  (Graubünden),  74, 

406,  529. 
Latour,  Voltigeurskompagnie, 

478,  561,  563,  565,  813,  829. 
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Latour  Louis  Theodore  de  (Grau- 
bünden), 76,  813,  829. 
Latour-Dupin  de,  Unterlieutenant, 

73. 
Laubaz  (Rolle,  Waadt),  564. 
Lavallaz  Maurice  de  (Wallis), 

Lieutenant  268,  Hauptm.  829. 
Lavallaz,  Kompagnie,  562,  566. 
Lavallette  Jean  Christ  (Genf),  823. 
Lavater  (Zürich),  Lieutenant,  325. 
Lecoutre,  Füsilier,  335. 
Ledergerb  Ignaz,  78,  678*. 
Leibundgut   Nikiaus    (Kt.  Born), 

809. 
Lemarie    Jean    Baptiste    Joseph, 

810. 
Lenoir  Jacques,    Inf.-Lieutenant, 

81. 
Lenoir  Jacques,  Art.-Lieutenant, 

81. 
Lentulus  Robert  Scipio  von, 

81,  813. 
Lerber  von  (Bern),  Ratsherr,  576, 
Leumann  Johann  (Thurgau),  809. 
Leussi,  Grenadier,  268. 
Liaudet  Jean  Gabriel  Abram 

(Waadt),  823. 
Lichtenhahn  Ludwig  (Basel), 

Oberst,  60. 
Limat  Alexandre  (Bretigny, 

Waadt),  573,  581. 
Linggy  Joseph  Karl  Joachim  (Kt. 

Schwyz),  823. 
Lippe  Joseph  Nicolas,  Lieutenant 

(1816)    82,    Hauptmann    (1830) 

817. 
Locher  Jakob  Johann  Baptist 

(Kt.  St.  Gallen),  605,  823. 
Löhler   Johann    (Kleinhüningen), 

484. 
Lombardi  Joseph  (Airolo,  Tessiu), 

562. 


Loser  Xaver   (Steinen,   Schwyz), 

573,  583. 
Luchsinger  Hilarius  (Kt.  Schwyz), 

Unterlieutenant,  831. 
Luchsinger  Michael  (Schwanden, 

Glarus),  584. 
Luchsinger  (Kt.  Glarus),  Lieute- 
nant, 689. 
Lugnet-Sansonnens,  Füsilier,  335. 
LuUin   de    Chäteauvieux   Eugene 

Theodore'  (Genf),  74. 
Lumpert  Andreas  Ignaz  Ludwig 

(Kt.  St.  Gallen),  Lieutenant  74, 

Hauptmann  87,  813,  828. 
Lumpert  Jakob    Joseph    (Kt.  St. 

Gallen),  77. 
Lumpert    Johann    Bapt.    August 

(Kt.  St.  Gallen),  Unterlieutenant 

(1816)   78,    Hauptmann    (1830) 

818. 
Lüscher  Johann  Jakob  (Aarburg, 

Aargau),  583. 
Lussi  Jos.  Wolfgang  Aloys  (Nid- 

M'alden),  823. 
Luternau  Gabriel  von,  81. 
Luthert  Jos.  Rem.    Nestor  Corn. 

810. 
Lutstorf  Karl  Friedrich  (Kt.  Bern), 

81,  332,  709,  818. 
Lutz  Johann  (Kt.  St.  Gallen), 

Hauptmann,  78,  706,  818. 
Lutz  Johann  (Wolfhalden  [?], 

Appenzell),  562. 

Mader  Bonifaz,  Vater  des  Nachg., 

580. 
Mader  Ludwig  Joseph    (PfäfFers, 

St.  Gallen),  562,  575. 
Mader  Thomas  (Wesen,  St.  Gallen), 

580,  810. 
Magatti  Jean  Maria  (Lugano),  74. 
Magatti,  Kompagnie,  177. 
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Maggion  Andreas  (Flums,  St. 
Gallen),  580. 

Magnenat  Henri  (Vaulion,  Waadt), 
553. 

Magnenat  Jean  (Vaulion,  Waadt), 
581. 

Magnenat  Jean  Fran^ois  (Vaulion, 
Waadt),  563. 

Magnenat,    Witwe    des    Vorgen., 
581. 

Mahler  Johann  Jak.  (Oberhausen, 
Zürich),  582,  810. 

Mahler  Johann  Martin   (Luzern), 
554. 

Mahler  Karl  Joseph  von  (Kt.Bern), 
Unterlieutenant  (1816)  74, 
Lieutenant  (1830)  685,  686. 

Mahler,  Kompagnie,  677. 

Maillardoz  Philipp  von  (Freiburg), 
Unterlieutenant  der  Kompagnie 
der  Hundert-Schweizer  7,  11, 
12,  15,  16,  17,  Oberstlieutenant 
des  7.  Garderegiments  73,  85, 
87,  89,  90,  91^,  92,  93,  94,  95, 
96,  97,  98,  100,  115,  289,  311, 
370,  374,  380,  392,  394,  395, 
396,  397,  398,  399,  400,  401, 
402,  406,  412,  420,  424,  426, 
434,  435,  436,  437,  443,  454, 
455,  459,  492,  494,  495,  497, 
499,  508,  509,  524,  525,  526, 
527,  529,  536,  537,  550,  551, 
.556,  557,  570,  590,  595,  eidg. 
'  Kommissär  596,  597,  601,  632, 
668,  676,  681,  689,  718,  719, 
720,  721,  722,  791,  803,  811, 
828. 

Mallet  (Genf),  General,  5,  21,  23, 
58,  289. 

Mani  Christen  (Amsoldingen, 
Bern),   683. 

Manitz  (Burgdorf,  Bern),  687. 


Manz  Johann  Konrad  (Marthalen, 
Zürich),  78. 

Marchand  Antoine  (Genf),  584. 

Marcuard  &  Cie.  (Bern),  Bank- 
haus, 575,  576. 

Margueron  Louis  (Attigny,  Frei- 
burg), 401,  563. 

Marin  Jules  (Graubünden),  823. 

Marliani  Johann  Bapt.  Kosmus 
Dam.  Maria,  818,  830. 

Marro  Jacques  (Chenens,  Frei- 
burg), 566. 

Marti  Kaspar  (Altendorf,  Schwyz), 
571,  583. 

Martin  Johannes,  186. 

Martin  Pierre  Abram  (Rossini eres, 
Waadt),  560. 

Marulin  Jak.  Adelgard  (Tavetsch, 
Graubünden),  567. 

Mathey,  Fourier,  688. 

Matt  von,  s.  Vonmatt. 

Matzenauer  Franz  Xaver  (Appen- 
zell), 565. 

Mayenfisch  (Aargau),  Gardeoffi- 
zier (7.    Garderegiment),  678. 

Mayenfisch  Jak.  Joh,  Beruh.  Karl 
(Thurgau),  Lieutenant  (8. Garde- 
regiment), 823. 

Meier,  s.  Meyer. 

Meille  Claude  (St.  Martin,  Frei- 
burg), 246. 

Melley  Benjamin  (Ballaigues  bei 
Orbe,  Waadt),  83. 

Melune  (genannt  Müller),  Marc 
Christ  Elisee  Samuel,  808. 

Meisheim  Franz  Ignaz  von  (Solo- 
thurn),  79. 

Mercier  de  Bettens  Charles 
(Waadt),  83. 

Mercier  de  Bettens  Jacques  Phil. 
Alb.  Louis  (Waadt),  818. 
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Meroz  Fred.  Auguste  (Sonvillier, 

Bern),  Korporal,  481,  482,  553. 
Messerli  Christen  (Rümlingen, 

Bern),  683. 
Mestral  Charles  de  (Bern),  593. 
Mettaux  Jean  Pierre  (Neyruz, 

Freiburg),  565. 
Meyer  Johann  Melchior  (Kappel, 

St.  Gallen),  571,  580,  810. 
Meyer  Johann  (Muri,  Aargau), 

583. 
Meyer  Leonz  (Niedergösgen,  Solo- 

thurn),  79. 
Meyer  Nikiaus,  79. 
Meyer  Rudolf,  78,  184. 
Meyer  (Zürich),  Lieutenant  (Bat. 

Kottmann),  428,  447,  680. 
Meyer     Friedrich     (Kt.     Zürich), 

Lieutenant  (8.  Garderegiment), 

677,  823. 
Meyer   (St.    Gallen),    Lieutenant, 

695. 
Meyer  Wilhelm  (Kt.  Zürich),  831. 
Meyer  von  Baldegg  Xaver,  Unter- 
lieutenant   (1816)     82,    Haupt- 
mann (1830)  818. 
Michael  Anton  (Graubünden), 

Unterlieut.     (1816)    74,    Lieut. 

(1830)  818,  830. 
Michael  Kaspar  (Graubünden),  83. 
Michael,  Kompagnie,  197. 
Michel  Jakob  (Kt.  Zürich),  77. 
Möckli  geb.  Schmid  (Kt.  Zürich), 

Militärsfrau,  554. 
Mohr  Martin,  82. 
Moll  Urs  (Lostorf,    Solothurn), 

584. 
Moll,  Soldat,  317, 
Molo  Jos.  Ant.  Falgenzio  (Tessin), 

818. 
Molo  Karl  Marie  Franz  Konstant. 

(Tessin),  823. 


Monhard  Johann  Jakob  (Thur- 
gau),  824. 

Monnard  Jacques  Joseph  (Atta- 
lens,  Freiburg),  564. 

Monnard  Jean  Fran9ois  (Atta- 
lens,  Freiburg),  73 

Monnet  Jean  David,  809. 

Monnot  Vincent  Gabriel  (Bex, 
Waadt),  83,  808. 

Monnet,  Kompagnie,  193. 

Monney  Antoine  David  (Waadt), 
Unterlieutenant  (1816)  83,  Lieu- 
tenant (1830)  824. 

Monney  Claude  (St.  Martin,  Frei- 
burg), Lieutenant-Fähnrich  76, 
Hauptmann  304,  394,  397,  807, 
829. 

Monney,  Kompagnie,  563, 564, 575. 

Monney  Nicolas,  83. 

Monney  (Kt.  Freiburg)  (Gardeba- 
taillon V.  Muralt),  Hauptmann 
405,  569,  570. 

Monod  David  (Ormont,  Waadt), 
553. 

Monod  Henri  Louis  (Ballens, 
Waadt),  565. 

Montandon    Henri    (Chaux-du- 
Milieu,  Neuenburg),  561,  567. 

Montbront  de,  Lieutenant,  73. 

Montenach,  Johann  von  (Frei- 
burg), 40. 

Montet  Abr.  Emanuel  (Corseaux, 
Waadt),  574,  581,  808. 

Montheys  Jos.  AI.  Melchior  de 
(Wallis),  Lieutenant  (1816)  80, 
Hauptmann  (1830)  818. 

Morel  Jean  Joseph  (Estavayer, 
Freiburg),  566. 

Morel  de  (Neuenburg),  Hundert- 
Schweizer,  73. 

Morel  Jules  Albert  (Bern),  391, 
829. 
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Morel  Jean   Pierre,    Feldwebel 
(Courgonay,  Bern),  406, 563, 574. 

Morel  Jean  Pierre,  Vater  des  Vor- 
genannten, 583o 

Morell  Marx  (Thurgau),  Unter- 
lieutenant (1816)  74,  Haupt- 
mann (1830)  818,  829. 

Morell,  Kompagnie,  562. 

Moret,  Unterlieutenant,  73. 

Moret  de  Vuadens  Xavier,  73. 

Morfaux  Joseph,  585. 

Morisod  Pierre  (V^rossaz,  Wallis), 
584. 

Morlot  von,  Hauptm.  in  neapol. 
Diensten,  576. 

Moser  Joseph  (Sattel,  Schwyz), 
574,  583,  810. 

Motto  Anton,  83. 

Mousson,  eidg.  Kanzler,  321. 

Moy  Johann  (Leuzigen,  Bern), 
583. 

Mudry  Pierre  Joseph  (Wallis), 
824. 

Mugiasca  Jean  Bapt.  (Daro,  Tes- 
sin),  566. 

Mühlimann  Christian  (Bönigen, 
Bern),  Unterlieutenant  (1816) 
81,  Hauptmann  (1830)  818. 

Mülinen  von,  Schultheiß  (Bern), 
278. 

Müllener  Samuel,  81. 

Müller  Anton  Michael  Beat  Au- 
gustin Nie.  von  (Kt.  Freiburg), 
Lieut.  74,  Hauptmann  304,  813. 

Müller  Christian  (Signau,  Bern), 
565. 

Müller  Daniel  (Montpreveyres, 
Bern),  565. 

Müller  Daniel  (Reitnau,  Aargau), 
553. 

Müller  Franz  (Koblenz,  Aargau), 
572,  583. 


Müller  Franz  Jos.  Kaspar  (Kt. 
Glarus),  Unterlieut.  (1816)  80, 
Hauptmann  (1830)  8l8. 

Müller  Johann  (Aargau),  74. 

Müller  Joh.  (Dübendorf,  Zürich), 
565. 

Müller  Johann  Theodor  (Muri, 
Aargau),  567. 

Müller  Joseph  (Freiburg),  573,  582. 

Müller  Jos.  Mathias  (Kappel,  St. 
Gallen),  563,  574. 

Müller  Jost  Karl  Joseph  Xaver 
de  Sales-Urban  (Uri),  79,  99, 
100. 

Müller  I.eo,  438,  441,  442. 

Müller  Ludwig  von  (Glarus),  77. 

Müller,  Kompagnie  von,  283,  533, 
677. 

Müller  Nikiaus  von  (Freiburg), 
76,  717. 

Müller  Samuel  (Oftringen,  Aar- 
gau), 583. 

Müller  Tobie  de,  81. 

Müller  (Näfels,  Glarus),  Oberst,  72. 

Müller,  Linienregiment,  79. 

Müller,  Offizier  im  2.  Linienregi- 
ment, 717. 

Müller,  Offizier  im  4.  Linienregi- 
ment, 662. 

Müller  -  Friedberg   (St.    Gallen), 
Landammann,  28,  34,  428,  459, 
472,   603,   627,   636,   652,   726, 
735,  804. 

Muntener,  Grenadier,   318. 

Muos  Joseph,  82. 

Muralt  Albert  von  (Bern),  73. 

Muralt  Rudolf  Karl  Amedee  von 
(Bern),  Gardehauptmann  73, 
Bataillonschef  101,  241,  245, 
253,  259,  264,  268,  269,  271, 
272,  274,  275,  276,  277,  291, 
369,   380,   406,   407,   408,   419, 
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435,  445,  446,  447,  452,  453, 
454,  455,  458,  497,  576,  586, 
686,   803,   805,   811,   828. 

Muralt,  Bataillon  von,  218,  237, 
248,  250,  252,  258,  259,  260, 
265,  266,  268,  269,  271,  273, 
276,  283,  374,  375,  379,  403, 
405,  406,  419,  427,  445,  446, 
452,  459,  464,  495,  497,  803, 
805. 

Muralt  Daniel    von    (Zürich),  78. 

Muralt  Gottlieb  von  (Bern),  40. 

Muralt,  Gerant  des  Bankhauses 
Rougemont-von  Löwenberg  (in 
Paris),  556. 

Mury  FranQois  Abram  (Constan- 
tine,  Waadt),  561. 

Muschi  Jakob  Joseph  (Tuggen, 
Schwyz),  566. 

Mutach  von  (Bern),  621. 

IVäf  Adam  (Appenzell),  741. 

Näf  Anton  (Appenzell),  585. 

Näf  Johann  Konrad,  78. 

Negroz  Jean  Henri  (Lutry, 
Waadt),  564. 

Neiner  Nikiaus  Maria  (Graubün- 
den), 827. 

Nervaux  de,  s.  Denervaux. 

Neuhaus  Karl  Emanuel  (Kt. 
Bern),  809. 

Nicola  Jean  Baptist  (Graubünden), 
Unterlieutenant  (1816)  83,  Lieu- 
tenant (1830)  824. 

Niederer  Johann  Moritz  (Kt.  St. 
Gallen),  818. 

Niederost  Johann  Balthasar  (Kt. 
St.  Gallen),  80,  818. 

Niederost  Jos.  (Kt.  St.  Gallen),  79. 

Niggli  Johann  (Fideris,  Grau- 
bünden), 571,  580. 

Norbel  Melchior  (Basel),  562. 


Noski-Kramer  Marc,  81. 

Nouvion  Antoine  Louis  Joseph 
(Delsberg,  Bern),  649,  824. 

Noverrat  Jean  Gabriel  Henri,  809. 

Nuc6  Anne  Joseph  Melchior  de 
(Wallis),  Unterlieutenant  ( 1816) 
80,  Hauptmann  (1830)  818. 

Nuce  Charles  de  (Wallis),  Lieu- 
tenant, 80, 

Nuce  Charles  Emanuel  de  (Wallis), 
Unterlieutenant  (1816)  80,  Lieu- 
tenant (1830)  824. 

Nuce  Louis  Hyacinthe  de 
(Wallis),  824. 

Oechslin,  Trompeter,   318. 

Oeri  (Zürich),  Oberstlieutenant, 
187,  188. 

Olivier  Louis  (Bex,  Waadt), 
Lieutenant    (1816)   83,    Haupt- 
mann (1830)  818. 

Omlin  Joseph  Tgnaz  Xaver  (Sar- 
nen,  Obwalden),  826. 

Orelli     von    (Zürich),     Artillerie- 
lieutenant 314,  Hauptmann 
680,  818. 

Orelli  Karl  von  (Zürich),  Unter- 
lieuten^nt,  831. 

Oswald  Franz  (Kt.  Glarus),  Unter- 
lieutenant (1816)  80,  Haupt- 
mann (1830)  818. 

Ott  Albert  (Zürich)  323,  324, 
325,  326,  327,  328,  329,  357, 
603,  618,  623,  707. 

Otzenberger  Lorenz  (Luzern),  82. 

Ougspurger  Ph.  Friedrich  von 
(Bern),  76,  371,  507,  511,  513, 
514,  515,  516,  517,  518,  519, 
521,  528,  531,  533,  535,  539, 
542,  543,  814. 

Fache  Francois  Henri,  809. 
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Palmer  geb  Haas  (Luzern),  Mili- 
tärsfrau, 554. 

Pape  Francois  Joseph  (Kt.  Bern), 
818. 

Pattey  Francois,  810. 

Payot  Frangois  Louis  (Waadtj, 
Unterlieatenant  (1816)  83,  198, 
199,  Lieutenant  (1830)  824. 

*  Pensaire  Jean  Louis  (Morges, 
Waadt),  571,  581. 

*  Pensaire  Jean  Marc  Antoine,  809. 
Perdrisat  Louis  (  Yverdon,  Waadt), 

808. 

Perillard  Jean  Samuel  (Grandson, 
Waadt),  565. 

Perisset  (Kt.  Freiburg),  Soldat, 
394. 

Perregaux  (Neuenburg),  Oberst, 
384,  393,  455,  484. 

Perrig  Franz  Xaver  (Wallis),  40. 

Perrot  (Neuenburg),  Oberstlieute- 
nant, 670,  682. 

Petit-Senn  (Genf),  741. 

Peyer  Balthasar  (Kt.  Schaifhau- 
sen),  827. 

Pfander  David  Emanuel  (Bern), 
826. 

Pfander  Jakob  (Belp,  Bern), 
Hauptmann,  81. 

Pfander  (Bern),  Kantonskommis- 
sär, 64. 

Pfister  Abraham  (Fällanden,  Zü- 
rich), 582,  809. 

Pfluger  (Solothurn),  Soldat,  552. 

Pfyffer  von  Altishofen  (Luzern), 
Oberst,  228. 

Pfyflfer  von  Altishofen  Christian 
Joseph  (Luzern),  82. 

Pfyffer  von  Altishofen  Martin 
Cölestin  (Luzern),  677,  824. 

Piccaud  Francois  (Farvagny,  Frei- 
burg), 572,  582. 


Pictet  de  Rochemont,  756,  757. 
Pignat  Louis  Adrien,  80,  818. 
Pignier  Jean  Louis  (Tour-de-Peilz, 

Waadt),  574,  581. 
Pillichody  de  Bavoy,  General,  71. 
Pilliot  Jean  Marc  Daniel  (Vevey, 

Waadt),  571,  581,  810. 
Pillonnel  Jean  Pierre  Louis  (Kt. 

Waadt),  563. 
Pinet  (Kt.  Waadt),  Korporal,  564. 
Plür  (Bern),  Lieutenant,  669,  683, 

684. 
Pohl  Jakob  (Graubünden),  Unter- 
lieutenant   (1816)    82,    Lieute- 
nant (1830)  824. 
Pohl  Peter  Anton  (Graubünden), 

824. 
Polonney  Francois  Phil.  (Blonay, 

Waadt),  564.' 
Portail  Charles  (Vully,  Genf),  554. 
Portaz    Charles    Henri   (Savigny, 

Waadt),  565. 
Preux  Fr.  Joseph  de  (Wallis),  74. 
Preux    Franz    Joseph    Andre    de 

(Wallis),  80. 
Preux  Ignaz  Francois  Xavier  de, 

80. 
Prud'homme     Fran9ois     Fr^d^ric 

(Rolle,  Waadt),  83. 
Python  FranQois  (Kt.  Freiburg), 

'809. 
Python    Pierre     (Kt.    Freiburg), 

573,  582. 


Quartenoud  Nicolas,  73. 
Quartery  Maurice  Henri  Edouard 

de     (Wallis),     Unterlieutenant 

(1816)    80,   Lieutenant    (1830) 

824. 
Quinche   Francois   Auguste   (Va- 

langin,  Neuenburg),  565. 


—     855 


Raemy,  s.  Rämy. 
Eahm  Eduard   (Kt.  Zürich),   Ba- 
taillonschef, 814. 
Rahm    Eduard    (SchafFhausen), 

Artillerielieutenant,  77,  678. 
Rahm  Joh.  Jakob  (Sehaffhausen), 

826. 
Rahn,   Aide-Major    (Kt.    Zürich), 

314. 
Raisse  Fran^.  (Courtetelle,  Bern), 

583. 
Ramuz    Jean    Isaac    (Aubonne, 

Waadt),  553. 
Rämy  Francois  Prosper  Bruno  de 

(Freiburg),  81,  818. 
Rämy  Joseph  (Freiburg),  77,  304. 

*  Randegger    Ulrich    (Ossingen, 

Zürich),  78. 

*  Randegger  (Kt.  Zürich),  Grena- 

dierhauptmann, 314. 
Ranzoni  Jean  Antoine   (Sigirino, 

Tessin),  563. 
Rauber  Johann    (Windisch,  Aar- 
gau), 583. 
Reber  Jakob  (Kt.  Bern),  714,  826. 
Reding  Joseph  von  (Schwyz),  76, 

678. 
Reding  Karl  von  (Schwyz).  80. 
Reich  Johann,  809. 
Reichlin    Johann   Leonhard   (Kt. 

Schwyz),  563. 
Reichmuth   Joseph   Dom.   Moritz 

Martin  (Schwyz),  680,  824. 
Reichmuth  Jos.  (Iberg,  Schwyz), 

584,  830. 
Reinach  Cölestin  Otto    von   (Kt. 

Bern),  76. 
Reinach,  Kompagnie  von,  678. 
Reinhard  (Glarus),  Soldat,  553. 
Reinold  (Freiburg),  Gardeoffizier, 

678. 
Remy,  s.  Rämy. 


Renard,  Sergeant-Major,  310. 

Renaud  Claude  Joseph,  809. 

Renaud  Ged.  Henri  (St.  Oyens, 
Waadt),  581. 

Renevier  Jean  Clement  (Genf), 
584. 

Reuti  Joh.  Anton  Nep.  Udalrich 
(Wyl,  St.  Gallen),  78,  314  706, 
723,  819. 

Rey  Alexis  Hyacinthe  (Kt.  Frei- 
burg), Unterlieut.  (1816)  81, 
Lieutenant  (1830)  824. 

Rey  Johann  (Langdorf-Muri,  Aar- 
gau), 571,  583. 

Rheiner  Heinrich  (Chur),  584. 

Riaz  Jacques  Francois  Louis  de 
(Yverdon,  Waadt),  Oberstlieu- 
tenant 60,  82,  112,  Oberst  289, 
653,  654,  655,  657,  658,  659, 
660,   661,   663,   664,   811. 

Riaz,  Linienregiment  von,  292, 
651,  652. 

Richard  Jakob  David  (Ballaigues, 
Waadt),  553. 

Richoix  Jean  Joseph  (Vauderens, 
Freiburg),  582. 

Richoud  (Vivis,  Waadt),  564. 

Richter  Johann  (Überstorf,  Frei- 
burg), 553. 

Rieder  Rudolf  (Frutigen,  Bern), 
651. 

Riedmatten  Aloys  von  (Wallis), 
77. 

Riedmatten  Augustin  von( Wallis), 
80,  304. 

Riedmatteii  Peter  Joseph  Gregor 
von  (Wallis),  819. 

Ries  Bernhard  (Bern),  552. 

Rilliet  (Genf),  Oberst,  739. 

Rilliet  Charles,  81. 

Rilliet-Necker,  Frederic  Jacques 
(Genf),  74. 
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Rink  Karl  von  (Kt.  St.  Gallen), 
506,  831. 

Risse  Jean  Jacques  (la  Roche, 
Freiburg),  401,  561. 

Rivaz  Chs  Louis  Marie  (Wallis), 
819. 

Robadey  Fran^.  (Romont,  Frei- 
burg), 401,  562,  584. 

Robadey,  Witwe  des  Vorgen.,  584. 

Robatel  Louis  Viktor  (V^allis), 
Lieutenant  (1816)  80,  Haupt- 
mann (1830)  819. 

Rochat  Jean  Louis  (Orbe,  Waadt), 
83,  718,  819. 

Rochat,  Kompagnie,  660. 

Röchet  Jules  (Mont,  V^aadt),  552. 

Rodillon  Pierre  (Waadt),  581. 

*  Rohner  (Kt.  Basel),  Unterlieut. 

314,  Lieutenant  706. 

*  Rohner    Felix    Nikiaus,    Lieute- 

nant, 808. 

Rohrer  Stephan  (Kt.  St.  Gallen), 
826. 

Roland  Joseph  Xaver  (Waadt), 
76. 

Roll  Karl  Joseph  Ludwig  Viktor 
von  (Solothurn),  Lieutenant,  77, 
276,  277,  Hauptmann  304,  814. 

Roll,  Kompagnie  von,  677. 

Rüllaz  de  Rosey  FJugeno  (Waadt), 
74. 

Rösselet  Abraham  (Twann,  Bern), 
63,  64,  65,  66,  67,  68,  69,  70, 
75,  84,  85,  93,  96,  110,  144, 
169,  174,  176,  177,  237,  238, 
286,  287,  288,  290,  291,  294, 
295,  301,  303,  305,  350,  475, 
511,  512,  514,  515,  517,  521, 
522,  527,  529,  531,  532,  533, 
535,  537,  538,  540,  546,  547, 
676,   679,   684,   744,   807. 

Rösselet,  Bataillon,  99,  175,  218. 


Rösselet,  Elitebataillon,  295,  301. 

Rossier    Jean    Pierre    (Blonay, 
Waadt),  565. 

Roten  von  (Wallis),  General  (in 
span.  Diensten),  240. 

Röthlin  Joh.  Jakob  (Obwalden), 
824. 

Röthlin  Joseph  Anton  Maria  (Ob- 
walden), 819. 

Rothpletz,  Präsident  der  Werbe- 
kommission (Aarau),  13. 

*  Rothpletz    (Aarau),  Lieutenant, 

502. 

*  Rothpletz    Alexander     (Aarau), 

Unterlieutenant,  464,  680,  831. 

Rouge  de,  Hauptmann,  73. 

Rougement-von  Löwenberg_,  Bank- 
haus in  Paris,  556. 

Roux  Francois  (Genf),  824. 

Roy  Charles  (Agiz,  Waadt),  Un- 
terlieut. 83,  Lieutenant  808. 

Rüedi  Johann  Jakob  (Sumiswald, 
Bern),  564. 

Rüegg  Joh.  (Laubberg,  Zürich), 
572,  582. 

Ruest  Johann  Remigius  (Kt.  St. 
Gallen),  Unterlieutenant  (1816) 
78,  Hauptmann  (1830)  819. 

Rüfenacht  Alexander  (Thun),  81. 

Rüpplin  Heinrich  (Unterhallau, 
Schaffhausen),  74,  403,  814, 
830. 

Rüpplin,  Kompagnie,  238. 

Rusconi  Peter  Ferdinand  (Tessin), 
824. 

Rüst,  Hauptmann,  318. 

Rüttimann  Franz  Ludwig  Beat 
Joh.  Bapt.  von  (Luzern),  Unter- 
lieutenant (1816)  76,  Lieute- 
nant (1830)  677,  830. 

Rüttimann  Jost  von  (Luzern),  Ba- 
taillonschef   80,     Oberstlieute- 
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nant  195,  196,  Oberst  290,  639, 

640,  811. 
Küttimann,    Linienregiment  von, 

292,  463,  636,  716. 
Rüttimann  Nikiaus  von  (Luzern), 

82. 
Rüttimann  Vinzenz  von  (Luzern), 

195. 


Sacco  Anton  Marie  Fidel  von 
(Graubünden),  Unterlieutenant 
(1816)  74,  Lieutenant  (1830) 
819,  830. 

Saint-Denis  Cesar  Auguste  de 
(Senarclens,  Waadt),  Bataillons- 
chef, 75,  248,  280,  511,  545,  811. 

Saint-Denis,  Bataillon,  99,  218, 
237,  238,  253,  259,  260,  269, 
273,  276,  277,  283. 

Saint-Denis  Henri  de  (Senarclens, 
Waadt),  ünterlieutenant  (1830) 
75,  Lieutenant  (1830)  506,  830. 

Sala  Peter  -Jakob  (Tessin),  819. 

Salis  Andreas  Anton  Rudolf  von 
(Graubünden),  Unterlieutenant 
(7.  Garderegiment),  378,  406, 
529,  831. 

Salis  Andreas  Anton  Rudolf  von 
(Graubünden),  Hauptmann 
(8.  Garderegiment),  814. 

Salis  Anton  Eduard  von  (Grau- 
bünden), 662,  824. 

Salis  Johann  Heinrich  Rudolf  v. 
(Graubünden),  824. 

*  Salis  Johann  Albert  von 
(Graubünden)  (Unterlieutenant 
1816,  Hauptmann  1830),  819. 

*  Salis  von,  Hauptmann-Richter 
662. 

Salis-Marschlins  Ulysses  Adelbert 
(Graubünden),  819. 


*  Salis-Seewis  Johann  Ulrich  von 
(Graubünden),  74,  679*. 

Salis-Soglio  Andreas  von  (Grau- 
bünden), 76. 

Salis,  Kompagnie  von,    238,  678. 

Salis-Zizers  Heinrich  von  (Grau- 
bünden), 71,  91,  92,  129,  212, 
289. 

Salis-Zizers  Franz  Simon  Fidel 
Rud.  Anton  von  (Graubünden), 
Oberst,  Chef  des  4.  Linien- 
regiments 72,  199,  Chef  des 
7.  Garderegiments  289,  311, 
368,  370,  372,  375,  376,.  378, 
381,  386,  390,  391,  406,  407, 
408,  418,  419,  420,  424,  426, 
433,  434,  435,  436,  437,  443, 
444,  445,  446,  449,  452,  454, 
455,  457,  459,  462,  465,  474, 
476,  478,  480,  481,  492,  495, 
497,  499,  500,  502,  505,  508, 
509,  510,  520,  524,  525,  535, 
538,    540,    541,    542,   543,  544, 

545,  546,  560,  586,  587,  590, 
598,  654,  676,  684,  688,  803, 
804,  805,  810,  828. 

Salis,  Linienregiment  von,  82, 
196,  217,  218,  219,  292. 

Salis-Zizers,  Garderegiment  von, 
292,  301,  308,  309,  335,  363, 
367,    370,    371,   462,   490,  506, 

546,  552,  558,  560,  576,  595, 
673,  675,  679,  680,  681,  703, 
718,  828. 

Sandoz-Roulin   (Neuenburg),  669. 
Sansonnens  Hyacinthe  (Estavayor, 

Freiburg),  82. 
Saporta  de,    Unterlieutenant,  73. 
Sartori    Philipp    Karl    von    (Kt. 

St.  Gallen),  406,  446,  496,  560 

814,  829. 
Sartori,  Kompagnie,  560,  564. 
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Sauge  Pierre  David  (Corbeyrier, 
Waadt),  808. 

Sauter,  Unterlieutenant,  s.  Sau- 
teron. 

Sauter  Johann  Georg  (Thurgau), 
Lieutenant,  75. 

Sauteron  Jean  FranQois  [Sauter] 
(Eschenz,  Thurgau),  Unterlieu- 
tenant, 462,  464,  496,  680,  824, 
830. 

Savoy  Gebrüder  (Kt.  Freiburg), 
394. 

Sax  (Bremgarten,  Aargau),  Gre- 
nadier, 553. 

Saxer  Johann,  78. 

Saxer  Karl,  83. 

Schachenmann  Johann  Konrad 
(Kt.  Schaffhausen),  Unterlieu- 
tenant (1816)  79,  Hauptmann 
(1830)  706,  819. 

Schaller  von  (Freiburg),  Ratsherr, 
129. 

Schaller  Jean  Francjois  Pierre  Da- 
mien  de  (Freiburg),  70,  77,  174, 
241,  245,  246,  248,  250,  253, 
254,  261,  268,  274,  276,  280, 
291,  511,  678,  814.    . 

Schaller,  Kompagnie  von,  238,  678. 

Schaller  Johann  Joseph,  808. 

Schaller  Peter  (Besingue,  Frei- 
burg),  582. 

Schaller  Fran^ois  Philipp  Jacques 
de  (Freiburg),  Unterlieutenant 
81,  277,  erster  Lieutenant  304, 
819. 

Schärer  Johann  Ulrich  (Trüb, 
Bern),  714,  826. 

Schaubli  Isaak,  808, 

Schauenberg  August  (Cortaillod, 
Neuenburg),  564. 

Scheidegger  Ludwig  (Kt.  Luzern), 
716,  808. 


Schenk,  Grenadierfeldwebel,  268. 

Scheuchzer  Jakob  (Kt.  Zürich),  78. 

Schindler  Johann  (Mollis,  Glarus), 
80. 

Schindler  Xaver  (Aargau),  672, 
690,  691. 

Schinz  Rudolf  (Kt.  Zürich),  75. 

Schlatter  Johann  Jakob  (Thur- 
gau), Grenadierlieutenant  314, 
Hauptmann  819. 

Schmid  Alexander  von  (Grau- 
bünden), 75. 

Schmid  Franz  Maria  Ant.  Xaver 
Vinz.  Martin  (Uri),  819. 

Schmid  Joseph  (Tafers,  Freiburg)' 
582. 

Schmid  Konrad   (Fischingen, 
Thurgau),  79. 

Schmid  L.  F.  (Bern),  Banquier, 
576. 

Schmid  Martial  Ant.  Modestus 
(Graubünden),  819,  830. 

Schniidlin,  Grenadier,  187. 

Schmiedlin  (Kt.  Aargau),  Lieu- 
tenant, 690. 

Schmiel  (Aarau),  Oberst,  Regie- 
rungsrat, 31,  33. 

Schneider  Heinrich  (Russikon, 
Zürich),  573,  582. 

Schneider  Jakob  (Kt.  Solothurn), 
553. 

Schnyder  von  Wartensee  Jost 
Franz  (Kt.  Luzern),  76,  146, 
147. 

Schnyder  von  Wartensee  Karl 
(Luzern),  75. 

Schorno  Franz,  80. 

Schreiber  Franz  Jos.  Remigius 
(Nidwaiden),  825. 

Schreiber  Georg  (Kaisten,  Aar- 
gau), 83. 
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Schröter  Markus  von  (Freiburg), 

74,  694,  696,  814,  829. 
Schröter,  Kompagnie,  565,  566. 
Schulthess  Gustav    (Kt.   Zürich), 

Hauptmann,  77. 
Schulthess  v.Wittweil  (Kt.Zürich), 

Unterlieutenant,  73. 
Schumacher  Joseph  (Luzern), 

Staatsrat,  40. 
Schumacher  Joseph  (Luzern), 

Unterlieutenant,  831. 
Schumacher  Kaspar  (Luzern),  76, 

413,  448,  513,  516,  680,  807. 
Schumacher,  Kompagnie,  677. 
Schürmann  Karl  (Kt.  Luzern),  83. 
Schürmann  Xaver  Joseph  Anton 

(Kt.    Luzern),   Hauptmann   82, 

Bataillonschef  814. 
Schuss  Johann  Jakob  (Chur),  566. 
Schütz,  Feldwebel,  268. 
Schütz  Abraham  Christian  (Lau- 
sanne), Unterlieutenant  (1816) 

83,  Hauptmann  (1830)  819. 
Schwarz  Georg,  82. 
Schwarz  Heinrich,  79. 
Schweizer  Johann   (Reigoldswyl, 

Baselland),  562. 
Senarclens  Adolf  Wilh.  Ferd. 

Henri  (Waadt),  825. 
Senarclens  Henri  Vict.  Louis  Ar 

mand  de  (Waadt),  304,  677,  680 

689,  819,  830. 
Senarclens-Vufflens    Henri    Aug, 

Victor  de  (Waadt),  825,  831. 
Senn  Johann,  692. 
Senn  Johann  Jakob,  809. 
Senn  Kaspar  (Baden,  Aargau). 

Lieutenant  83,  Hauptmann  808. 
Sepibus  Kaspar  von  (Wallis),  75. 
Settier  Joseph  von  (Solothurn),  76. 
Sidler  Georg  Joseph  (Zug),  40. 


Sidler  Joseph  Anton  Georg  Aloys 
von  (Zug), Lieutenant  77,  Haupt- 
mann 390,  689,  814,  829. 

Sidler,  Kompagnie,  565. 

Sidler  Melchior  Alovs,  82. 

Siegrist  Bernh.  (Schaffhausen),  79. 

Siegrist  Joseph,  82. 

Siguet  Jean  (Kt.  Wallis),  553. 

Simmler  Jakob  (Zürich),  560. 

Simonin  (Kt.  Freiburg),  401,  573.  * 

Simphal  Jean  Michel  (St.  Mau- 
rice, Wallis),  584. 

Soder  Johann  (Brienzwyler,  Bern), 
574. 

Sprecher  von  Berneck  Ambro- 
sius  von  (Graubünden),  83. 

Spring  Johann  (Kt.  Bern),  73. 

Spring,  Kompagnie,  677,  684,  685. 

Sprüngli  Kaspar  (Kt.  Zürich)  78. 

Stadler  Jakob,  78. 

Stahel  Johann  Jakob  (Kt.  Zürich), 
809. 

Stampfli  Urs  Viktor  (Kt.  Solo- 
thurn, 825. 

Stampfli  Heinrich  (Kt.  Bern),  189. 

Staub  Karl,  82. 

Stauffacher  Mathias  (Kt.  Glarus), 
825. 

Steffen  Heinrich  (Kt.  Zürich), 
Lieutenant    (1816)    76,    Haupt- 
mann (1830)  814. 
Steiger  Albert  Bernhard  von 
(Laupen,  Bern),  Oberst  72,  ma- 
rechal  de  camp  290. 
Steiger,  Linienregiment  von,    80, 
103,    108,   190,   193,   196,   217, 
218,  219,  292. 
Steiger  Alexander  Karl  von  (Ni- 
dau,  Bern),  Unterlieutenant  73, 
272,  Lieutenant  383,  384,  387, 
388,   389,   452,   492,   501,   502, 
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503,   506,   507,   529,    682,   683, 
709,  820. 

Steiger  Anton  (Kt.  Freiburg),  830. 

Steiger,  Grenadier,  268. 

Steiger  Johann  Rudolf  (Rem),  825. 

Steiger  Ludwig    von  (Bern),    76. 

Steiner  Kaspar,  82. 

Sterchi  Johann  (Kt.  Bern),  Lieute- 
nant 81,  Hauptmann  709,  808. 

Stockalper  Kaspar  Ignaz  von 
(Wallis),  80. 

Stocker  Anton  (Aargau),  827. 

Stocker  Johann,  s.  Stoker. 

Stöcklin  Johann  Georg  (Kt. 
Basel),  820. 

Stockmann,  Gardeoffizier,  677. 

Stoker  Johann  Ulrich  (Nennform, 
Schaffhausen),  77. 

Stoll  Joseph  Gregor  (Kt.  Zürich), 
75,  242. 

Stolz  (Buch,  Zürich),  571. 

Stoppani  Franz  von  (Tessin), 
304,  820. 

Stoppani,  Kompagnie,   481,    547, 
678. 

Stotier,  Offizier  im  4.  Linienregi- 
ment, 662. 

Sträßli    Joseph    Anton    (Degers- 
heim,  St.  Gallen),  565. 

Strebel  Ludwig  Friedrich  (Muri, 
Aargau),  567. 

Streng  Felix  von  (Thurgau), 
Unterlieutenant,  77. 

Streng  von  (Thurgau),  Grenadier- 
lieutenant, 314. 

Strub  (Solothurn),  Soldat,  553. 

Strübi  Joseph,  553. 

Stückelberger  Johann  (Basel),  75. 

Stucki  Nikiaus  (Ballenbühl,  Bern), 
651. 

Studli  Johann  (Oberglatt,  Zürich), 
566. 


Stumpf  Kaspar  (Baden,  Aargau), 
573,  583. 

Stürler  von    (Bern),   Unterlieute- 
nant, 677,  685. 

Sturny  Jean  (Ependes,  Freiburg), 
401,  572,  582. 

Sturzenberg  Jakob  Ulrich  (Schö- 
nenberg, St.  Gallen),  565. 

Stüssi   Jean   Jacques   CEcublens, 
Waadt),  565. 

Stutzer  Joseph  Oswald(Küssnacht, 
Schwjz),  566. 

Suard  Jean  Nicolas  (Freiburg), 
827,  828. 

Sugnaux    (Kt.  Freiburg),    Soldat, 
394. 

Sulzer   Andreas    (Thurgau),   614, 
825. 

Sulzer  David,  825. 

Surbeck  Anton  Gabriel  von  (So- 
lothurn), 40. 

Surbeck  Ludwig  von  (Solothurn), 
76,  277. 

Snry  von  Bussy  Joseph  von  (So- 
lothurn), 671. 

Sury  von  Aspremont  Heinrich 
von  (Solothurn),  77. 

Sury  Ludwig  von  (Solothurn),  79. 

Suter  Samuel  (Kt.  Bern),  809. 

Sutter  Jakob  (Kt.  Zürich),  78. 

Symphal,  Füsilier,  335. 

Tabord    Charles    (Waadt),    408, 

485,  486,  487,  825,  830. 
Taddei  Bonaventura  (Tessin),  825. 
Taddei  Jean   Mich.  Louis  Diego 

(Tessin),  820. 
Taffiner  Franz    Joseph   (Wallis), 

Hauptmann  80,    Bataillonschef 

814. 
Tagliaferri  (Tessin),  Gardeoffizier, 

678. 
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*  Techtermann  Louis  de  (Frei- 
burg), Unterlieutenant  (1830) 
74,  Lieutenant  (1830)  830. 

Techtermann  Cyrin  Bonifaz  Louis 
de  (Bionnens,  Freiburg),  304, 
506,  820. 

Theiler  Anton,  82. 

Theiler  Heinrich  (Kt.  Zürich),  78. 

Theiler  Joseph  Ignaz  Jak.  Barth. 
(Wallis),  825. 

Thelusson  de  Sorcy  Germain 
Aimable  (Waadt),  77. 

Thermes  de,  LTnterlieutenant,  73. 

Thievent  Joseph  Noel  (Avenches, 
Waadt),  73. 

Thiwyler  Jacq.  Franc.  Christoph, 
808. 

Thomann  Ludwig  (Zürich),  73. 

Thomas  Jean  Francjois  (Waadt), 
83. 

Thormann  Ludwig  (Bern),  59 L 

Thuli  Johann  Jakob  (Wilkers  [?] 
St.  Gallen),  565. 

Thüring,  Unteroffizier,  300. 

Tobler  Christian  (Heiden,  Appen- 
zell), 566. 

Tobler  Johann  (Herisau,  Appen- 
zell), 827. 

Torche  Jacques  Joseph  (Kt.  Frei- 
burg), 826. 

Tour,  de  la,  s.  Latour. 

Troxler  Johann  (Kt.  Luzern),  716. 

Troxler  Joseph  (Kt.  Luzern),  716, 
825. 

Truech  Jakob  (Medels,  Graubün- 
den), 580. 

Truninger  Rudolf  (Herten,  Zürich), 
566. 

Tschann  von  Sternenberg  Beda 
Viktor  Gallus  Lazarus  von 
(Solothurn),  76,  829. 


Tschann,  Kompagnie  von,  237, 
552,  814. 

Tschann  Georg  von,  schweizer. 
Geschäftsträger  in  Paris,  115, 
148,  156,  162,  216,  226,  281, 
293,  316,  356,  357,  480,  550, 
552,  554,  556,  557,  558,  578, 
592,   598,   599,    745. 

Tscharner  Karl  von  (Lohn,  Bern), 
74. 

Tscharner  Peter  Konradin  von, 
82. 

TschifFeli  Friedrich  Daniel  (Bern), 
825. 

Tschudi  Sigmund  von,  77,  506, 
689. 

Tschudi  Karl  von,  80,  831. 

Tugginer    Bendicht    von    (Solo- 
thurn), 79. 

Tugginer  Ludw.  von  (Solothurn), 
79. 

Turrian  Jean  David    (Chäteau 
d'Oex,  Waadt),  553. 

Uffleger  von  (Freiburg),  Staats- 
rat, 36,  37,  38,  755. 

Uhlmann  Bendicht,  79. 

UhlmannDiebold  (Frauenfeld),  75. 

Uhlmann,  Kompagnie,  179. 

Uhlmann  Jakob  Ignaz  (Eschenz, 
Thurgau),  572,  578,  585. 

Ulrich  Johann  Jakob  Heinrich, 
78. 

Vallon  Jean  Pierre   (Orny, 

Waadt),  565. 
Valloton  Pierre  Isaac  (Vallorbes, 

Waadt),  808. 
Valory  de,  Untorlieutenant,  73. 
Vasserot  de  Vincy  de,  Oberst,  71, 

290,  449. 
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Vaudoz  geb.  Masard  (Ormont, 
Waadt),  Militärsfrau,  554. 

Vautaj  Andre  Joseph  (Prez,  Frei- 
burg), 566. 

Vautier  Augustin  (Bern),  73. 

Vautier    Pierre    J.    (Courtedoux, 
Bern),  562,  583. 

Vautier  Marie,  Mutter  des  Vorgen., 
583. 

Venetz  Ferdinand  (Wallis),  75. 

Venetz  Johann  (Wallis),  80. 

Veyre   Henri    (Moudon,   Waadt), 
581. 

Vignet  Jean  Gabriel,  81. 

Villa  Meinrad,  80. 

Villars  Henri  (Freiburg),  73. 

Ville  de,  s.  Deville. 

Vinchaud,  Sergeant,  335,  336. 

Vincy  Albert   de   (Bern),    Unter- 
lieutenaut,  73. 

Vincy  de,  aide  de  camp,    s.  Vas- 
serot. 

Vinzens    Julius    Michael    (Grau- 
bünden), 74,  506,  820,  830. 

Visinand  Pierre  Gabriel    (Vevey, 
Waadt),  566. 

Vogelsang  Karl  (Solothurn),  672. 

Vogler  Christian  (Wangs,  St.  Gal- 
len), 571,  580,  810.  ^ 

Vogler  (Thurgau),  Lieutenant,  706. 

Voirol  FranQois   Xavier   (Saigne- 
legier,  Bern),  554,  573,  583. 

Voitel  Nicolas,  79. 

Volet  Isaac  Louis  (Corseaux, 
Waadt),  565. 

Volfray  Andre  Emanael,  820. 

Vonderweid  Karl  (Freiburg),  303. 

Vonderweid  Pierre  Philippe 
(Freiburg),  73. 

Vonmatt  Kaspar,  82. 

Voreta  (Voretay?,  Waadt), 
Fourier,  450. 


Vuilleumier  Gustave  (Chaux-de- 
Fonds,  Neuenburg),  561. 

Vuistaz  Gaspard  (Morges,  Waadt), 
571,  581. 

Vustaz  Gaspard  (Kt.  Neuenburg), 
573. 

Vysing  Joseph  Marie,  82. 

Wädenschweiler  Heinr.  (Kt. 
Zürich),  78,  327,  328. 

Wagner  Franz  (Stans,  Nid  waiden) 
573,  581. 

Wagner  von  (Bern),  Banquier, 
576. 

Wagner  Johann  Jonas,  809. 

Walder,  Grenadier,  187. 

Waldkirch  Aloys  von  (Kt.  SchafF- 
hausen),  314,  706,  825. 

Walker  Ludwig,  80. 

Waller  Maria  (Horw,  Luzern),  581. 

Walwick  Emanuel  Const.  Louis 
de  (Waadt),  73. 

Waser  Kaspar  Johann  (Nidwal- 
den),  566. 

Wattenwyl  von  (Bern),  Schult- 
heiß, 67,  103. 

Wattenwyl  von  (Bern),  Central- 
polizeidivektor,  590. 

Wattenwyl    Karl    Anton    von 
(Blankenburg,     Bern),     Unter- 
lieutenant (1816)    81,   Hauptm. 
(1830),  820. 

Wattenwyl  Friedrich  Karl  von 
(Blankenburg,  Bern),  Unter- 
lieutenant (1816)  81,  Lieute- 
nant (1830)  825. 

Weber  Franz  (Kt.  Schwyz),  76, 
677  *). 

Weber,  Kompagnie,  561,  566. 

Weber  Georg,  79. 

Weber  Marie  Elisabeth  (Kt.  Frei- 
burg), Militärsfrau,  554. 
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Weber  Rudolf  (Ebnat,  St.  Gallen), 

564. 
Weber    Theodor    Joseph     Franz 

Xaver  Ludwig  (Kt.  Bern),  820, 

829. 
Weber,  Voltigeur,  187. 
Webraann  Bernhard   Xaver   (Kt. 

Luzern),  716,  826. 
Wegscheider  Jakob  (Graubünden), 

82. 
Weingartner  Balthasar  (Adligen- 

schwyl,  Luzern),  571,  580. 
Weingartner  Fridolin  Martin  (Kt. 

Luzern),  825. 
Wellauer  (Thurgau),    Unterlieut. 

314,  Lieutenant  825. 
Wenger  Jakob,  81. 
Wernli  Franz    (Biel,  Bern),    564. 
Werra  Charles  Eug.  Marie  Mein- 
rad von  (Wallis),  825. 
Werra  Joseph  von   (Wallis),   80. 
Werra  Meinrad  von  (Wallis),  80. 
Werra,  Gardeoffizier,  678. 
Werro  Jean  Georges  Jos.  Roman 

von  (Freiburg),  77,  820. 
Werth  von  (Bern),  Hauptm.,  699. 
WerthmüUer  Mathias  von  (Elgg, 

Zürich),  76,  315,  320,  321,  327, 

811. 
WerthmüUer    Johann    Otto    von 

(Zürich),  Lieutenant  77,  Haupt- 
mann 304,  814. 
WerthmüUer,     Kompagnie,     675, 

677. 
Wetter    Heinrich    (Degerfelden, 

Aargau),  572,  583,  809. 
Wey ermann  Joh.  Rud,  Friedrich 

(Bern),  74,  807,  829. 
Weyermann,  Kompagnie,  560, 561, 

563,  564. 
Wicky  Jean  Joseph  (Sorens,  Frei- 
burg), 575,  582. 


Widraer  Konrad  (Horgen,  Zürich), 
78. 

Wieland  Martin  (Basel),  74. 

Wild  Heinrich,  Hauptmann  78, 
Major  620,  621,  622,  814. 

Wild  Johann  Jakob  (Kt.  Zürich), 
78. 

Willy  Johann  (Flums,  St.  Gallen), 
580. 

Willa  Joh.  Josef  Meinr.  (Wallis), 
825. 

Wimpfen,  General,  255. 

Winchaud,  s.  Vinchaud. 

Winkler  Jakob  (Kt.  Zürich),  825. 

Wirz,  Korporal,  58. 

Wirz,  Aufseher  des  Louvre,  442. 

Wittikeller  Joh.  Bapt.  Jos.  Bal- 
thasar, 810. 

Wolf  Alexander  (Wallis),  680,831. 

WuUschleger  Jakob  (Niederwyl, 
Aargau),  583. 

Wyser  Joseph  Aloys  (Kt.  Solo- 
thurn),  826. 

Wyß  David  von  (Zürich),  19. 

Wyttenbach  (Bern),  Oberst,  67. 

Wyttenbach  (Bern),  Oberstlieute- 
nant, 103. 

Wyttenbach  Johann  Karl  (Bern), 
696,  826. 

Y^vorne  Abram,  826. 

Zeeberg  Thomas,  80. 

Zehender  Anton  Friedrich  (Bern), 
81. 

Zellweger  (Trogen),  Landammann, 
29. 

Zemp  Joseph    (Schüpfheim,  Lu- 
zern), 581. 

Zenklusen  Simon  Ignaz  Leo 
(Wallis),  79,  811. 
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Ziegler  Johann  Franz  (Kt.  Scliaif- 
hausen,  820. 

Zillweger  Francois  (Bulle,  Frei- 
burg), 390,  571,  582. 

Zillweger  Franz  Peter  Bernhard 
(Kt.  Freiburg),  827. 

Zillweger  Joseph  (Kt.  Freiburg), 
582. 

Zimmermann  Johann  (Kt.  Solo- 
thurn)  563. 

Zopfi  Johann  Balthasar  (Schwan- 
den, Glarus),  563,  584. 

Zschokke  Th.  (Aarau),  563,  570, 
579,  585,  586. 

Zucchini  Johann  Jakob  Anton 


(Tessin),  Hauptmann,  502,  555, 

829. 
Zucchini,   Kompagnie,   499,    501, 

502,  504,  566,  593. 
Zürcher  Jakob  (Rüderswyl,  Bern), 

566. 
Zweifel  Anton,  78. 
Zweifel  Friedrich,  807. 
Zwicky  Johann  (Kt.  Glarus), 

Sergeant,  808. 
Zwicky,  Musikant  (Linienregi- 
ment Bleuler),  187. 
Zwingli  (Zürich),  Gardeoffizier, 

677. 
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